Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


iK  '^^''  !§;     i^^- 


'^^' ^M^' '^h    !0f'   'i^h    iOf   'i&t-  '?©•-  i$\    iS-'.'t 

iS    .i&i,  :S©i.  ^i^^:     .©:-   .i©.r    ..&:  J0j;   ;!@i,    -ififc.    ;q.- 


<i>A'^vf\  ' 


A  ^72 


ARCHIV 


PUB  ^  .    . 


LITTERATURGESCHICHTE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


Dr.  RICHARD  GOSCHE 


ZWEITER  BAND 


LEIPZIG 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER 

1872 


HERMANN  HETTNER 


MIT    HERZLICHSTEM    GRUSSE 


DARGEBRACHT 


Hier  empfangen  Sie,  lieber  Freund,  den  zweiteti  Band 
meines  'Archivs  für  LMeroiturgeschichte' ,  welches  Sie  mit  so  liebens- 
tvürdigem  Interesse  begleitet  haben,  Urnen  wird  es  vielleicht  leid 
thun,  dass  dieser  zweite  Band  zugleich  der  letzte  des  Unter- 
neJimens  sein  soU:  mir  nicht  Ich  glaube  mich  jetzt  befreit  von 
einer  Aufgabe,  für  welche  ich  vielleicht  ebenso  wenig  Geschick 
als  im  Grunde  Neigung  besitze,  von  der  Bedaction  einer  Zeit- 
scJirift,  wenn  auch  diese  Form  der  Veröffentlichung  unter  günstigen 
Verhältnissen  der  grössten  unmittelbaren  Erfolge  sicher  sein  kann. 

Mehr  Jcönnte  mich  vielleicht  etwas  anderes  betrüben:  dass 
Zeit  und  Sinn  für  Litteratwrgeschichte  als  besondere  Wissenschaft 
immer  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheinen.  Es  ist  wahr  (ich 
rede  natürlich,  tvie  es  Ihnen  gegenüber  sich  allein  ziemt,  hier  nur 
vom  Standpunkt  der  ernsten,  zu  einer  klaren  Darstellung  der 
treibenden  Ideen  vorgedrungenen  Wissenschaft),  es  ist  wahr, 
dass  es  augenblicklich  weniger  aussichtslos  ist,  eine  Zeitschrift 
für  irgend  eine  der  120,000  Insectenarten  oder  für  einen  Kaffem- 
dialekt  zu  gründen  als  für  die  wissenschaftliche  Litteraturgeschichte; 
aber  es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  unsere  Wissenschaft 
ihr  volles  Bürgerrecht  erlange  In  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften mache  ich  die  Beobachtung,  dass  es  den  sich  spröde 
Abschliessenden  sehliesslich  doch  nicht  erspart  blieb,  Binge,  mit 
denen  sich  bis  dahin  vorzugsweise  Laien  und  Dilettanten  zu 
beschäftigen  pflegten,  mit  ernsten  Absichten  in  die  Hand  nehmen 
zu  müssen.  Sind  nicht  gar  in  unsem  Tagen  auf  die  Weitling 
endlich  die  Kathedersocialisten  gefolgt  und  wer  wollte  diese  nicht 
dankbar  loben? 

Um  um  viel  mehr  darf  die  zartere  Litteraturgeschichte,  welche 
noch  mannigfach  der  Dilettantismus  fortfahrt  sei  es  ästhetisch 
zu  versüssen,  oder  religiös  zu  verumsem,  oder  politisch  ein- 
zusalzen, erwarten  in  ihr  unssenschaftliches  Becht  eingesetzt  zu 
werden! 


VI 

Wenn  ich  neben  Gervimis'  und  Kobersteins  unvergä^igliclwii 
Arbeiten  IJire  schöne  Litteraturgeschichte  des  achtzeJmten  Jahr- 
hunderts imfner  tvieder  lese,  lieber  Hettner,  und  ihren  Wirkungen 
beobachtend  nachgehe:  so  scheint  mir  die  rechte  Zukunft  unsrer 
Wissenschaft  in  der  That  nahe  m  sein.  Deren  Pflege  hat  dies 
^Archiv'  vorbereitend  dienen  wollen;  tadeln  Sie  es  nicht,  dass 
dieser  zweite  Band  die  von  mir  erstrebte  Universalität  etwas 
verleugnet  und  vorwiegend  Deutsches  bringt:  es  ist  jetzt  eine  Lust 
an  deutschen  Dingen  zu  arbeiten. 

In  alter  Treue 

Ihr 


Hcdle  a/S.  6.  October  1872.  ^ .  ,       ,    ^      , 

Btchard  Gosche. 
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Ueber  die  Volkslitteratur  der  Juden. 

Von     M.    äTEINSCHNBII>l£B. 

V  0  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g. 

Die  niiclifolgeTidon  Jietnichtuiigrii  beziehen  sich  auf  ein  Thema, 
welches  sicherlich  die  Anfmorksainkeit  der  C.hiltiirhistonker  jeder 
Nation  mehr  verdient,  als  ihm  irgend  wo  zu  Theil  geworden. 
Sie  bildeten  ursprtlnglich  eine  der  s.  g.  „Dienstagsvorlesungen'* 
( lo.  Februar  1870),  welclio  seit  zwei  Jahren  in  Berlin  das  weite 
Gebiet  der  jüdischen  Wissenschaften  dem  grr»sseren  Publicum 
einigermassen  bekannt  zu  ge]»en  trachten.  Diese  Entstehung 
musste  für  Inhalt  und  Form  massgebend  .sein.  Was  aber  für 
Zuhörer  berechnet  war,  konnte  bei  dem  gewünschten  Abdruck 
für  Leser  kaum  modificiert  werden,  ohne  sich  in  etwas  durchaus 
Anderes  zu  verwandeln.  Ich  hoffe,  dass  dieser  erste  Versuch 
einer  historischen  Uebersicht  auch  in  dieser  Form  der  An- 
regimg niclit  entbehren  wird.  Für  Forscher  habe  ich  in  kurzen 
Anmerkimgen,  nach  Massgabe  der  Wichtigkeit  od(U'  Neuheit, 
Quellen  und  Belege  hinzugefügt. 

Ich  durfte  bei  meiner  Autfassung  der  eigentlichen  Volks- 
litteratur weniger  (lewicht  auf  die  si)ecifisch  jüdischen  Gesetzes- 
und Sittenschriften  logen,  welche  zum  Theil  Volksschriften  sein 
wollt-en,  es  aber  lactisch  nicht  geworden  sind,  indem  sie  dem 
Kreise  der  ITngel ehrten  fremd  bliel)en.  Andererseits  darf  man 
aus  der  heutigen  Seltenheit  einzelner  Volksschriftcn  nicht  auf 
ihre  geringe  Verbreitung  schliessen,  da  solche  Bücher  nicht  blos 
ge-  sondern  auch  zerlesen  werden  i vergleiche  S.   10 L 

Dass  ich  für  die  eigentliche  Aufgabe  nur  einen  Anfang 
gemacht,  ist  zuletzt  hervorgehoben.  Al^er  auch  das  Kesultat  dieses 
Anfangs  ist  kein  \mbe<leute-ndes :  die  Gebiete  des  Geistes  lassen 
keine  Aus-  und  Abschliessung  zu.  Diess  mag  auch  einigen  Trost 
gewähren  in  dem  eben  so  erhebenden  als  niederdrückenden  Zeit- 
punkt, in  welchem  diese  Zeilen  geschriehen  worden.  Mag  poli- 
tische und  nationale  Unabhängigkeit  mit  Eisen  und  Blut  er- 
fochten werden;  Bildung  und  Gesittung  erobern  still,  dauerhaft 
und  wohlthuend. 

Berlin,   im  August  1870. 

Archiv,  f.  liiTT.-OEßCH.  n.  1 


2  M.  Steinschneider 

Ein  altes  Sprichwort  lautet:  Sage  mir,  mit  wem  du 
umgehst,  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist.  Auch  Bücher  sind 
Gefährten  des  Menschen,  man  könnte  also  dem  Sprichwort 
auch  die  Wendung  geben :  Sage  mir,  was  du  lesest,  und  ich 
sage  dir,  was  du  bist.  Ja  wir  wählen  Bücher  freier  als 
imseren  Umgang,  nach  innerer  Neigung  und  Richtung  des 
Geistes  und  Gemüthes.  Selbst  da,  wo  wir  finden,  was  wir 
keineswegs  gesucht  haben,  da  wirken  noch  Menschen  und 
Bücher  auf  uns  ein.  Aber  weit  mehr  steht  der  Geist  einer 
Nation  in  steter  Wechselwirkung  mit  ihrem  Schrift^nthum ; 
die  Litteratur  wird  ein  treuer  Spiegel  des  Nationalgeistes.  In 
diesem  Sinne  spricht  man  von  einer  Nation allitteratur 
als  dem  Inbegriff  der  Schriften,  welche  die  Gesammtent Wick- 
lung der  Nation  kennzeichnen,  insofern  jene  Schriften  aus 
der  Nation  hervorgegangen  sind  und  auf  deren  Fortbildung 
Einfluss  geübt  haben.  Nationen  haben  einen  weltgeschicht- 
lichen Beruf,  sie  stellen  vorzugsweise  eine  Seite  oder  Stufe 
der  Menschheit  dar,  und  die  grossen  Männer,  durch  welche 
die  Nationen  eigentlich  über  sich  selbst  weggeführt  werden, 
sind  doch  unter  dem  Einfluss  ihrer  Nation  das  geworden, 
was  sie  waren.  Die  Geschichte  einer  Nationallitteratur,  wie 
solche  in  neuerer  Zeit  vielfach  behandelt  worden,  geht  ent- 
weder die  Schriftenkreise  durch,  welche  die  nationalen 
Ideen  in  sich  aufgenommen  und  für  die  Nation  in  verschie- 
denen Formen  dargestellt  haben,  oder  sie  führt  uns  die  Schrift- 
steller selbst  in  ihrer  verschiedenartigen  Thätigkeit  und  Ein- 
wirkimg vor.  Alle  Entwicklung  der  Menschheit  beruht  aber 
auf  Erkenntnissund  That,  Einsicht  und  Willen,  die  ein- 
ander bald  fördernd  bald  hemmend  entgegentreten;  daher 
schon  in  ältesten  Zeiten  die  Frage  über  den  höheren  Werth 
der  Theorie  oder  Praxis  verschieden  beantwortet  worden.* 
Geht  die  Erkenntniss  ihren  eigenen  Weg,  unbekümmert  um 
die  Anwendung,  wendet  der  Lehrende  sich  in  strenger  Stufen- 
folge nur  an  genügend  Vorbereitete,  im  Selbstdenken  Geübte, 
bewegt  er  sich  in  Ausdrücken  imd  Redeweisen,  die  nur  für 
engere  Kreise,  der  Kürze  und  Deutlichkeit  halber,  ausgeprägt 
worden;  dann  entsteht  die  Form,  die  wir  streng  wissen- 
schaftlich nennen.  Die  strenge  Wissenschaft  geht  oft  wie  ein 


'  Mischna,  Tractat  Abot,  I,  16  u.  s.  w. 
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Fremder  im  eigenen  Volke  umher,  unverstanden  und  daher  nicht 
selten  verkannt  und  ungebührlich  verhöhnt.  „Wir  hassen 
was  wir  nicht  fassen/'  sagt  ein  altes  Sprichwort.*  Es  haben  sich 
aber  für  die  Wissenschaft  Dolmetscher  gefunden,  welche  das 
Wissenschaftliche  ins  Volksthümliche  oder  Populäre  über- 
setzen, eine  eigene  gar  schwere  Kunst;  denn  nicht  leicht 
ist  es  schon,  aus  einer  Sprache,  d.  h.  aus  einer  An- 
schauungsweise in  die  andre  übertragen,  viel  schwerer,  sich 
aus  einer  Denkweise  in  die  andre  versetzen.  Die  Morgen- 
länder vergleichen  ein  übersetztes  Gedicht  mit  der  Kehrseite 
eines  gestickten  Teppichs,  auf  welcher  die  Zeichnung  aber  nicht 
der  Farbenglanz  sichtbar  ist;  die  populär  gemachte  Wissen- 
schaft soll  den  Farbenglanz  ohne  die  zu  Grunde  liegenden 
Figuren,  die  Erkenntniss  oline  die  zur  Erkenntniss  führende 
Arbeit  des  Geistes  wiedergeben,  soll  den  Sinn  für  das  Finden 
wecken  ohne  den  Reiz  des  Suchens,  welcher  selbst  der 
schönste  Finderlohn  ist.  Die  s.  g.  populären  Schriften  sind 
daher  selten  Yolksschriften  im  engeren  Sinne,  auch 
darum  nicht,  weil  sie  nur  dem  Augenblicke  dienen,  dem 
Volke  die  jeweiligen  Ergebnisse  der  Wissenschaft  zuführen, 
während  diese  selbst  darüber  fortschreitet.  Wahre  Volks- 
schriften sind  aus  dem  Volksbewusstsein  selbst  hervor- 
gegangen, aus  der  Herzkammer  und  nicht  aus  der  Studier- 
stube; sie  greifen  aus  dem  Leben  ins  Leben;  ihre  Quelle 
und  ihre  Mündung  ist  das  Gemüth  und  die  Phantasie  mit 
all  ihren  Bedürfnissen,  Hoffnungen  und  Wünschen;  das 
Nationale  an  ihnen  ist  wandelbare  wechselnde  Form,  ihr 
Wesen  ist  das  Menschliche  selbst,  darum  sind  die  echten 
Volksschriften  unsterblich,  ihre  Wirkungen  auf  den  unver- 
dorbenen Sinn  und  Geschmack  unfehlbar,  ihr  Verfasser  oft 
unbekannt  und  gleichgültig.  Darum  haben  die  besten  Volks- 
schriften ihren  Weg  über  Länder  und  Zeiten,  durch  Nationen 
und  Sprachen,  Stilarten  und  Darstellungsweisen  zu  Gelehrten 
und  üngelehrten  gefunden.  Daher  kommt  es  bei  einer  Be- 
trachtung der  Volksschriften  zur  Characteristik  der  Nationen 
und  Perioden  nicht  auf  die  Verfasser  an,  sondern  auf  die 
Leser,  nicht  auf  die  Originalität,  sondern  auf  die  Auffassung 
und    Bearbeitung.     Eine    allgemeine   Geschichte    der  Volks- 


1  S.  mein  „Maiina"  (Berlin  1867)  S.  83. 
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litteratur  wäre  eine  Geschichte  der  geistigen  Völkerwanderung, 
eine  Geschichte  der  Kriege  des  Rechtsgefühls  und  gesunden 
Menschenverstandes  mit  den  Ausschreitungen  der  Rohheit 
und  Willkühr,  den  Verzerrungen  der  Phantasie  —  eine  Ge- 
schichte der  Volksbildung  und  Volksveredlung.  Auch  zu 
einer  solchen  Geschichte  hat  unsre  Zeit  des  Stoflfes  genug  ge- 
sammelt, welcher  der  kunstgerechten  Feder  harrt. 

Wenn  ich  es  aber  wage,  in  so  knapp  zugemessenem 
Raum  über  die  Volkslitteratur  der  Juden  zu  sprechen, 
die  nicht  etwa  einen  Winkel  in  dem  grossen  Rahmen  ein- 
nimmt, sondern  wie  ein  Faden  durch  das  Gewebe  derNationeji 
imd  Sprachen,  der  Zeiten  und  Länder  sich  schlägt,  bald 
verknüpfend,  bald  abtrennend:  so  kann  ich  mir  nicht  eine 
entwickelnde  Geschichte  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  noch 
weniger  eine  eingehende  Kritik  und  Charakteristik  einzelner 
Kreise  und  Erscheinungen.  Fast  dürfte  es  genügen  darzu- 
thun,  dass  auch  das  jüdische  Volk  sich  an  Schriften  ergötzte 
und  belustigte,  und  nicht  bloss  belehrte  und  erbaute;  denn 
man  denkt  bei  ,jüdischer  Litteratur"  unwillkürlich  nur  an 
die  Schreiber,  und  zwar  an  die,  iu  Gesetz  und  Weisheit  ver- 
tieften Rabbiner,  nicht  an  die  Leser,  an  das  jüdische  Publi- 
cum, an  die  Volksstimme,  die  ja  auch  eine  Gottesstimme  ist. 
Unsere  Betrachtung  sei  eine  mit  rascher  aber  scharfer  Auf- 
merksamkeit gemachte  Excursion  durch  die  Culturgeschichte. 

Auch  der  Wanderer  durch  die  Culturgeschichte  wird  zu- 
erst auf  die  Sprache  geführt,  und  in  welchem  Kreise  kommt 
es  mehr  als  in  dem  der  Volksschriften  auf  die  Sprache  an, 
worin  das  lesende  Volk  seine  eigene  Anschauungsweise  wieder- 
finden soll.  Die  Juden  waren  aber  längst  selbst  Polyglotten 
geworden,  ehe  ihre  Bibel  als  Polyglotte,  d.  h.  in  vielen 
Sprachen,  herausgegeben  wurde.  Die  älteste  Uebersetzung, 
welche  die  Litteratur  überhaupt  aufzuweisen  und  erhalten  hat, 
ist  die  griechische  Bibel  der  s.  g.  „70  Dolmetscher^'  seit  dem 
3.  Jahrh.  vor  Chr.,  und  seit  jener  Zeit  haben  die  Juden 
nicht  aufgehört,  die  Dolmetscher  für  sich  und  andere  Nationen 
zu  sein.  In  unseren  Tagen  erschien  Beckers  Lied :  'Sie  sollen 
ihn  nicht  haben  den  freien  deutschen  Rhein'  hebräisch  in 
Wien,  ebenso  E.  Sue's  MysUres  de  Paris  in  Wilna  und 
Dantes  Göttliche  Komödie  in  Triest.  Den  Aufzug  zu  Dan- 
te's  Gedicht,  eine  Himmel-  und  Höllenfahrt,  hatte  schon  ein 
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sehr  altes  hebräisches  Volksbuch,  die  s.  g.  Geschichte  des 
R.  Josua  b.  Levi  geboten,  der  neugierig  war,  ob  Juden  in 
der  Hölle  und  andere  Nationen  sich   im  Himmel   befänden.* 

Mit  welchen  Sprachen  die  jüdische  Volkslitteratur  im 
Laufe  der  Zeit  in  Verbindung  trat,  aus  welcher  Quelle  sich 
ihr  langes  Strombett  füllte,  kann  schon  aus  wenigen  Bei- 
spielen erkannt  werden. 

Zu  den  ältesten  Volksbüchern  überhaupt  gehören  die 
Sprüche  Salomos  und  die  ihnen  nachahmenden  des  Jesus 
Sirach.  Ihre  Benutzung  mit  kurzen  Anwendungen  auf  neuere 
Sitten  und  Verhältnisse  empfiehlt  noch  im  J.  1796  Freiherr 
von  Dohm  in  einem  Schriftchen  über  Volkskalender  und 
Volksbücher  überhaupt.  Jesus  Sirach  oder  Josua  ben  Sira 
schrieb  seine  Sprüche  hebräisch,  aber  sie  wurden  in  Palästina 
von  seinem  Enkel  ins  Griechische,  von  einem  Andern  ins 
Aramäische  übersetzt.  Später  wurden  sie  der  Rahmen  eines 
hebräischen  Volksbuches,  welches  aus  den  verschiedensten 
Elementen  zusammengesetzt  ist.'*^  Der  Verfasser  ist  hier  zu 
einem  Propheten  und  Enkel  des  Jeremias  geworden.  Die 
wunderreiche  Erzählung  von  seiner  Geburt  und  frühzeitigen 
Weisheit  erinnert  an  die  Legende  von  Christus,  wie  sie  Muham- 
med  im  Koran  aufgenommen,  und  des  Zaubrer's  Merlin  in  der 
englischen  Sage;  auch  ein  arabisches  Spruch  wort  hat  schon 
darin  Bürgerrecht  erhalten:  „Es  giebt  keinen  Armen,  der 
ärmer  ist,  als  der  unersättliche  Reiche'^  Im  fünften  Jahre 
ist  das  Wunderkind  bereits  so  weit  als  ein  alter  Lehrer  im 
Talmud,^  es  kennt  die  Sprache  der  Bäume,  der  Engel,  der 
Dämonen  und  die  Fuchsfabeln.  König  Nebukadnezar 
stellt  den  jungen  Propheten  mit  allerlei  Fragen  auf  die  Probe, 
u.  A.  fragt  er  Ben  Sira,  wie  viel  Bäume  in  seinem  Garten 
sich  befinden.  Siracides  nennt  30  Arten  mit  ihren  hebräischen 
und    arabischen  Namen;    von    10    Bäumen  wird    die    ganze 

'  Das  Scbriftchen  erschien  zuerst  als  Bestandtheil  des  Sammel- 
werkes Kol-bo  (§  120)  in  einer  undatierten  Ausgabe  des  XV.  Jahrhund., 
welche  erst  durch  Luzzato  als  Incunabel  erkannt  worden,  dann  öfter, 
auch  in  deutscher  Bearbeitung,  s.  meinen  Catal.  Bodl.  p.  610. 

*  Eine,  aus  Handschriften  ergänzte  Ausgabe  des  s.  g.  Alphahetum 
Siracidis  besorgte  ich ,  Berlin  1858.  Ueber  alles  Nachfolgende  s.  meine 
Erörterungen  im  Serapeum,  her.  v.  Naumann,  1869.  S.  130.,  vergl, 
Hebr.  Bibliographie  1862.  S.  90.  Anm.  1. 

3  Siehe  Landsberger,  die  Fabeln  des  Sophoß,  S.  XVIII. 
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Frucht  gegessen,  von  10  bloss  der  Kern,  von  10  bloss  die 
Hülle.  Diese  weniger  prophetische,  als  appetitliche  Botanik 
stammt  aus  dem  Bundehesch,  einer  für  heilig  geltenden 
Encyklopädie  der  Parsen.^  Das  Büchelchen  legt  auch  dem 
Siracides  allerlei  Erzählungen  und  Fabeln  in  den  Mund ,  z.  B. 
wie  die  Fische  auf  Befehl  ihres  Königs  Leviatan  den  Fuchs 
ins  Meer  locken  und  er  sich  schlau  befreit.  Diese  und  einige 
andere  Fabeln  stammen  wieder  aus  einem  alten  indischen 
Werke ,  an  dessen  Verbreitung  über  die  ganze  civilisierte  Welt 
die  Juden  mehrere  Male  Theil  genommen  haben. 

Die  indische  Litteratur  besitzt  nämlich  einen  Pentateuch, 
d.  h.  ein  fünftheiliges  Buch,  indisch  Pantschatantra  ge- 
nannt, in  Form  eines  Gespräches  zwischen  zwei  Schakalen, 
deren  Namen  später  dem  berühmten  Mährchenbuche  den  Titel 
Kaiila  und  Dimna  gegeben  haben.  Diess  Fabelbuch  ist 
das  älteste,  das  sich  erhalten  hat,  vielleicht  das  erste.  Wahr- 
heit und  Weisheit,  die  man  so  oft  mit  dem  geraden  Wege 
verglichen,  sie  durften  den  Menschen  und  namentlich  den 
Machthabem  nur  auf  Umwegen  nahen.  Der  Bruder  Abime- 
lechs  straft  die  Sichemiten  in  der  Parabel  von  den  Bäumen, 
die  einen  König  suchen ;  der  Prophet  Natan  kleidet  die  Sünde 
Davids  in  eine  erdichtete  Erzählung.  An  deutschen  Höfen 
war  das  Sicherheitsventil  für  die  explodierende  Wahrheit  eine 
Narrenkappe.  Dem  morgenländischen  Gewaltherrscher  durfte 
die  Wahrheit  in  keinem  lebenden  Munde  nahen,  man  nahm 
die  Zuflucht  zu  Spiel  und  Fabel.  Ein  Perser  stellte  die 
Regierungsweisheit  in  dem  Königs-  oder  Schachspiel  dar,  in 
welchem  der  König  nur  einen  Schritt  nach  allen  Seiten  gehen 
darf,  während  der  Wesir  oder  Premier -Minister,  —  an 
dessen  Stelle  das  galante  Europa  die  Königin  gesetzt  hat  — 
das  Staatsgebiet  nach  allen  Richtungen  durchläuft.  In  Indien 
erzeugte  oder  förderte  der  Glaube  an  die  Wanderung  von 
Menschenseelen  in  Thierleiber  —  die  Fabel,  in  welcher  die 
menschliche  Weisheit  in  den  Mund  der  Thiere  gelegt  wird, 
und  so  entstand  jenes  Buch  der  Unterredung  zwischen  den 
Schakalen  Kaiila  und  Dimna.     Görres^  meint,   es  sei  charac- 


«  0.  Schorr,  Hechaluz,  VIII  (1868)  S.  172. 

*  Görrea,  die  deutschen  Volksbücher  (Heidelberg  1807)  S.  154; 
vgl.  H.  Sengelmann,  das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistemt 
Halle  1842.  S.  C. 
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teristisch  für  deu  Fortschritt  der  Bildung,  dass  solche  Bücher, 
für  Könige  und  Fürsten  verfasst,  zu  Volksbüchern  geworden, 
durch  die  untersten  Stände  vor  Vergessenheit  und  Untergang 
gerettet  worden.  —  Die  indischen  Fabeln  sind  vielleicht  schon 
in  früher  Zeit  nach  Palästina  gewandert.  Im  Talmud  wird 
erzählt,  dass  R.  Meir  300  Fuchsfabeln  kannte  —  gerade  so 
viel  Fabeln ,  als  Simson  leibhaftige  Füchse  auf  die  Felder  der 
Philister  losliess. 

Eine  höhere  Bedeutung  erhielt  das  indische  Fabelbuch 
einige  Jahrhunderte  später,  als  es  die  Quelle  für  viele  Er- 
zählungen der  1001  Nacht  ward.  In  der  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts hatten  die  fanatischen  Nachfolger  Muhammeds,  der 
seine  Unwissenheit  als  Zeichen  seiner  Berufung  hervorkehrte, 
mit  Feuer  und  Schwert  die  Länder  alter  Bildung  unterjocht. 
Die  neue  Herrscherfamilie  der  Abbasiden  war  über  Leichen- 
haufen auf  den  Chalifen-Thron  geschritten,  welcher  nunmehr 
neuer  Stützen  bedurfte.  Bis  dahin  war,  wie  uns  Ibn  Esra^ 
erzählt,  die  einzige  Kenntniss  unter  den  Söhnen  der  Wüste 
die  Kunde  des  Religions-  und  Gesetzbuches,  des  Koran.  Da 
vernahm  der  Herrscher,  dass  es  in  Indien  ein  treffliches,  mit 
Bildern  versehenes  Regentenbuch  gebe,  in  Form  von  Thier- 
gesprächen,  dessen  üebersetzung  ins  Arabische  er  sehnlich 
wünschte ,  aber  einem  Muhammedaner  aufzutragen  für  bedenk- 
lich hielt  —  ob  aus  abergläubischer  Scheu,  ob  aus  berech- 
nender Politik,  bleibe  dahingestellt.  Nachdem  der  Chalif 
vom  „Traumengel"  die  Erlaubniss  erhalten,  das  Werk  über- 
setzen zu  lassen,  beauftragte  er  damit  einen  Juden,  der 
beider  Sprachen  mächtig  war.  Denselben  Juden  sandte  der 
Chalif  nach  einem  alten  Sitze  indischer  Weisheit.  Dort  be- 
wog  er  einen  indischen  Weisen ,  ihm  auf  einige  Zeit  zu  folgen, 
und  er  selbst  diente  ferner  als  Dolmetscher  auch  bei  einigen 
wissenschaftlichen  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Zahlen-  und 
Sternkunde,  welche  den  Anfang  der  profanen  Wissenschaften 
unter  den  Arabern  bildeten.  So  ward  diessmal  die  Volks- 
poesie die  Förderin  der  strengen  Wissenschaft.  Nach  anderen 
Berichten  wäre  das  indische  Fabelbuch  zuerst  ins  Altper- 
sische übersetzt  worden;   eine  altpersische  Üebersetzung  be- 

^  S.  meine  Abhandl.:  Zur  Geschichte  der  Uebersetzungen  aus  dem 
Indischen  ins  Arabische,  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenl. 
Gesellschaft  XXIV,  363. 
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nutzte  iu  der  That  Rab  Hai  der  letzte  jüdische  Keetor  in  Bag- 
dad (bis  1038)  zur  Erklärung  eines  zweifelhaften  Thieniamens 
im  Pentateuch;  ein  Beispiel  wie  die  Volkslitteratur  zeitig  in 
gelehrte  jüdische  Kreise  drang  und  verwerthet  wurde.  —  Ein 
Beispiel  anderer  Art,  wie  die  Mährchen  des  Volkes  die 
ernsten  Gelehrten  und  Gesetzlehrer  beschäftigten,  sind  die 
Vögel,  die  auf  Bäumen  wachsen  und  im  Seltulchan  artirlt^  des 
Josef  Karo  (1550)  unter  die  verbotenen  Thieve  gestellt  werden.* 
—  Das  indische  Fabelbuch  ist  in  seiner  ältesten  Form  bis  jetzt 
nicht  aufgefunden,  aber  am  treuesten  erhalten  in  einer  he- 
bräischen Bearbeitung,  welche  wahrscheinlich  im  13.  Jahrh. 
an  den  Gränzen  von  Spanien  und  Frankreich  das  Buch  wieder- 
um den  europäischen  Juden  zuführte,  und  nicht  bloss  den 
Juden;  denn  kaum  war  es  unter  ihnen  verbreitet,  als  schon 
der  ehemalige  Jude  Johann  von  Capua  es  ins  Lateinische 
übersetzte,  und  aus  dieser  Quelle  schöpften  alle  späteren 
verschiedenartigen  Bearbeitungen,  welche  es  allen  Cultur- 
völkern  Europa's  zuführten,  während  das  Hebräische  sich  nur 
in  einer  einzigen  unvollständigen  pariser  Handschrift  erhalten 
hat.  Die  Herausgabe  dieser  Handschrift,  meint  Benfey,  wäre 
ein  ebenso  wichtiges  als  verdienstliches  Unternehmen.  Theodor 
Benfey  hat  nehmlich  vor  10  Jahren  ein  indisches  Original 
des  Pantschatantra  nicht  bloss  deutsch  übersetzt,  sondern  zur 
Grundlage  eingehender  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Fabeln  und  Volkerzählungen  gemacht,  und  ist  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  der  grösste  Theil  der  in  Europa 
verbreiteten,  orientalischen  Fabeln,    Mährehen,    Erzählungen, 

'  Aeltere  Nachweißuugen  seit  dem  l-J.  Jahrh.  8.  bei  ScLonhack, 
Toledot  lia-Arez,  Warschau  1841,  I.  S.  181,  uud  in  Hel>r.  Bibliographie 
1862.  S.  116,  u.  A.  aus  der  anonymen  hebräischen  Bearbeitung  des 
Image  du  monde  (1246,  s.  Zeitschrift,  d.  D.  M.  Gesellsch.  XXIV.  368). 
Nach  Gerson  ben  Salomo  (um  1260 — 13(^0)  in  seiner  Kosmographie 
(Schaar  Jta-Schaniajin  111.  :j  f.  17  col.  3  ed.  Venedig)  kommen  sie  in 
England  vor  und  heissen  in  Aristoteles  Thiergeschichte  'Jl^'^^NIII'^ia. 
Bei  Mose  ben  Chiadai  aus  Tachau,  um  1230,  (über  welchen  s.  Zunz, 
Litteraturgesch.  d.  synag.  Poesie  S.  315;  liest  msui  {Ozar  Nechtnad  her- 
ausg.  V.  Blumenfeld,  Wien  1860,  III.  85):  „wenn  es  wahr  ist,  dass  sie 
auf  Bäumen  wachsen."  Bekannt  sind  l)ei  den  Arabern  die  Bäume  von 
„Wakwak*',  worauf  Mädchen  wachsen  (D.  M.  Ztschr.  XXIV.  366, 
Anm.  22).  Lotus  mit  Elephautenstimmen  ».bei  R^'ynolds,  The  hisiory 
of  thc  Timple  of  Jerusalem  (1836)  S.  90. 
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von  den  Juden  eingeführt  worden,  „die  orientalischen  Stoffe, 
welche  insbesondere  in  der  altfranzösischen  Poesie,  den  s.  g. 
Fabliaux  u.  a.  Volksschriften  uns  entgegentreten ,  sind  durch 
jüdische  Vermittlung  dahin  gelangt." 

Welche  Bedeutung  hat  diese  vermittelnde  Thätigkeit  der 
Juden? 

Berge  und  Meere,  Grenzpfähle  und  Schlagbäume  trennen 
die  Länder  —  die  Nationen  trennen  sich  nach  Sprachen, 
das  lehrt  die  Geschichte  aller  Zeiten,  das  lehren  die  Namen 
selbst,  mit  welchen  die  Nationen  eiuauder  benennen.  Die 
fremde,  unverstandene  Sprache  wird  nur  als  ein  Mangel  an 
Kenntniss  unsrer  eigenen  aufgefasst.  So  ward  überall  der 
Ausländer  zum  „Barbaren",  der  nicht  richtig  zu  reden  ver- 
mag. Der  Hebräer  nannte  jeden  Fremden,  und  der  Syrer 
den  Aegypter,  einen  „ZoVvr",  d.  h.  Stammler,  ebenso  be- 
zeichnet der  VVüstenaraber  den  gebildeteren  Perser  durch 
jlAdscIicm^^  der  Slave  nennt  sich  selbst  den  „Redenden"  (von 
Slovo  das  Wort),  der  Deutsche  ist  ihm  ein  y,Niemz^^  oder 
NenioCy  d.  h.  der  nicht  zu  sprechen  vermag.  Der  Jude  er- 
lebte aber  schon  im  eigenen  Lande  einen  Wechsel  der  Sprache, 
das  Chaldäische  trat  an  die  Stelle  des  Hebräischen  im 
Leben  und  Verkehr,  die  ältere  Sprache  wurde  zur  heiligen, 
ward  in  Cultus  und  Schule  beibehalten ,  der  Jude  wurde  eine 
sprachliche  Amphibie.^  Der  Kastilianer  Jehuda  Ha-Levi 
(1140),  der  hebräische  Strophen  mit  arabischen  Schlussversen 
dichtete,  überträgt  seine  Anschauungsweise  auf  die  älteste 
Zeit;  er  meint,  der  Erzvater  habe  zwar  aramäisch  gesprochen, 
aber  hebräisch  geschrieben  und  gebetet.  Die  Juden  in  der 
Gefangenschaft  mussten,  wenn  sie  mit  ihrer  Vergangenheit 
und  unter  einander  im  Zusammenhang  bleiben  wollten,  fremde 
Sprachen  und  Schriften  kennen  lernen,  ihren  Brüdern  das 
Fremde  zugänglich  machen.  Für  die  Ausschliessung  und 
Abgeschlossenheit  im  Leben  entschädigten  sie  sich  durch  einen 
lebhafteren  Verkehr  in  der  Litteratur,  dieser  nährte  in  ihnen 
den  Keim  eines  W^eltbürgerthums  —  wie  ihn  die  welt- 
umfassende Verheissung  des  Propheten  in  das  jüdische  Be- 
wusstsein  gelegt,   und   förderte    eine  Art   von  Weltkunde 


\ 


*  Siehe  meinen  Vortrag:  Die  fremdsprachlichen  Elemente  im  Neu- 
hebräischen und  ihre  Benutzung  für  die  Linguistik.    Prag  1845. 
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und  Zeitbildung.  —  Wenn  die  jüdischen  Forscher  und  Denker 
aus  den  gelehrten  Schriften  der  Griechen,  Araber  [und 
Mittellateiner,  der  heil.  Thomas  v.  Aquino  nicht  ausge- 
nomnaen,  sich  belehrten:  so  ergötzte,  erholte  und  bildete 
sich  das  Volk  an  den  Gesängen  des  Orpheus  und  des 
Homer,  der  schon  von  rigorosen  Talmudlehrern  verboten 
wird,  an  der  Alexandersage  des  falschen  Kallisthenes, 
welche  von  alexandrinischen  Juden  mit  nationalen  Zuthaten 
bereichert  wurde,*  an  den  Fabeln  des  s.  g.  Aesop,  wovon 
sich  eine  alte  aramäische  Bearbeitung  in  einem  und  demselben 
Bande  mit  den  Gutachten  hochgestellter  Rabbiner  erhalten 
hat.^  Später  las  man  eifrig  den  frommen  Boman  vom 
„Prinzen  und  Derwisch",  oder,  wie  er  in  christlichen 
Kreisen  heisst  und  durch  Rudolf  von  Ems  volksthümlich 
wurde,  den  Roman  von  Ba^laam  und  Josafat.  Sonst 
reisen  die  Prinzen  incognito  durch  die  Welt;  hier  fand  das 
Umgekehrte  statt.  Der  Prinz,  für  den  sich  Muhammedaner, 
Christen  und  Juden  aller  Länder  und  Zeiten  begeistert,  ist 
nemlich  im  indischen  Originale,  wie  Liebrecht  gefunden  hat, 
der  Stifter  der  buddhistischen  Religion  und  der  Roman  aus 
einer  Lebensgeschichte  Buddha's  entstanden.  ^  —  An  dem 
hebräischen  oder  jüdisch-deutschen  Buche  hat  noch  Efraim 
Kuh,  der  erste  jüdische  Dichter  in  hochdeutscher  Sprache, 
sich  begeistert.     Eines  seiner  Epigramme  lautet: 

„Der  Himmel  wird  die  Härte  strafen, 
Am  Tage  flieht  mich  Sacharisse, 
Und  dass  ich  sie  im  Traum  nicht  küsse, 
Lässt  sie  mich  in  der  Nacht  nicht  schlafen." 

In  diesem  Epigramme  erkennt  Berthold  Auerbach  (Dich- 
ter und  Kaufmann  I.  265)  die  eigenthümliche  Persönlich- 
keit Kuh's,  und  doch  findet  sich  jenes  Epigramm  wörtlich 
in  dem  Roman  vom  frommen  Prinzen  und  Derwis.^ 


*  S.  meine  Abhandl. :  Zur  Alexandersage ,  in  Uebr.  Bibliographie 
IX,  1869,  S.  13,  44  und  VUI. 

'  S.  Landsberger  1.  c.  S.  5  (Anm.  3)  und  dazu  Hebr.  Bibliogr.  II, 
105,  III,  114,  V,  94,  123. 

''  Zeitschr.  d,  D.  M.  Gesellßch.  XXIV,  326. 

*  S.  meine  Schilderung  in  dem  Jahrbuch  für  Ißraeliteu,  her.  v. 
Busch,  IV,  Wien  1845,  S.  233.  —  Danselbe  Gedicht  in  8  Zeilen  („die 
Spröde")  in  der  II.  Zugabe  zum  „Sammler**  1786,  S.  7. 
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Mit  dem  verkleideten  Prinzen  sind  wir  auf  europäi- 
schen Boden  getreten.  Wenn  das  Schreibrohr  des  dol- 
metschenden Juden  zwischen  dem  Waflfengedröhne  der  Kreuz- 
fahrer in  harmloser  Geschäftigkeit  die  Geistesblüthen  des 
Osten  nach  dem  Westen  verpflanzte,  so  blieb  es  auch  der 
europäischen  Heldensage  nicht  fern.  An  der  Grenzmarke  des 
um  die  Obmacht  kämpfenden  maurischen  und  christlichen 
Spaniens  entstand  das  Heldenlied  vom  Cid,  durch  Herder's 
auf  französischer  Grundlage  ruhende  Bearbeitung  in  weiteren 
Kreisen  bekannt.  Die  ersten  Aufzeichnungen  verdankt  man 
dem  als  Juden  gebornen  Official  oder  Diener  des  treuen 
Recken  selbst.^ 

Seit  dem  XH.  Jahrh.  verhandeln  jüdische  Gesetzlehrer 
in  Frankreich  und  Deutschland , ^  ob  man  Kriegsgeschich- 
ten in  europäischen  Sprachen  und  Erzählungen  mit  bildlichen 
Illustrationen  lesen  dürfe,  insbesondere,  ob  dergleichen 
eine  angemessene  Sabbatlectüre  sei. 

Feme  stand  dem  Juden  in  der  That  der  Meister-  und 
Minnesang,  das  nordische  Ritterthum  in  seinen  heidnischen 
Traditionen  und  christlichen  Beziehungen,  in  seiner  äusseren 
Rohheit  und  Verwilderung,  seiner  Ueberschätzung  der  Muskel- 
kraft und  Gewandheit,  seiner  Lust  am  Sinnengenuss,  seinen 
Gewaltthaten  und  Grausamkeiten  gegen  Mensch  und  Thier^ 
—  es  widerstrebte  alles  diess  dem  Juden,  der,  durch 
Gesetz  und  Studium  gezüchtet,   durch   schweren  Erwerb  und 


^  „Aben  Alphange",  s.  Nie.  Antonio  Bibl.  Hisp.  II,  S.  3,  bei 
Wolf,  Bibl.  hebr.  I,  S.  34.  Dass  er  arabisch  schrieb,  wie  Delitzsch, 
Gesch.  d.  jüd.  Poesie  S.  65  angiebt,  finde  ich  in  jenen  Quellen  nicht. 

*  „Rabbenu  Jehuda"  angeführt  in  Tosafot,  Tractat  Sabbat  F.  116  b, 
ist  J.  ben  Isak  aus  Paris,  genannt  Sir  Leon?  (1166 — 1224,  s.  Zunz, 
zur  Gesch.  S.  35).  —  Vergl.  Josef  Karo,  Schtdchan  Aruch  I,  Kap.  307.  §  16. 

3  Wer  diese  jüdische  Auffassung  als  einseitige  verwirft,  der  wird 
in  dem  nachfolgenden  Citat  eine  sehr  ähnliche  eines  rühmlich  bekann- 
ten modernen  Litterarhistorikers  finden:  „Das  Ritterwesen  prahlte  mit 
einer  tiefen  Innerlichkeit,  mit  einer  glänzenden  Aeusserlichkeit ,  aber 
zwischen  beiden  bestand  kein  geistiges  Band.  Denn  wenn  die  lyrische 
üeberschwänglichkeit  der  Liebe  und  des  Glaubens,  dieser  tiefsten  Ge- 
fühle, sich  nicht  anders  aussprechen  konnte,  als  mit  dreinschlagender 
Faust,  als  mit  Speer  und  Schwert,  als  in  der  äusserlichsten  Weise,  so 
liegt  dabei  eine  Rohheit  des  Empfindens  zu  Grunde,  die  unserer 
fortgeschrittenen  Zeit  fremd  und  unbegreiflich  ist."  (Gottschall, 
deutBche  Nationallitteratur,  Bd.  I,  Breslau  1860.  S.  390). 
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Gefahr  eingeschüchtert,  auf  seine  Geistes  Überlegenheit  an- 
gewiesen, in  Neigung  und  Lebensweise  abgesondert  war  — 
der  typisch  gewordene  Gegensatz  von  der  ,,Hand  Esau's" 
und  der  ,,  Stimme  Jakob's'^  Aber  der  Gegensatz  verfehlte 
auch  hier  seiner  anziehenden  Kraft  nicht,  zudem  das  Aben- 
teuerliche überhaupt  zu  allen  Zeiten  die  Phantasie  des 
Volkes  hinreisst.  Wir  legen  hier  weniger  Gewicht  auf  einzelne, 
allerdings  hervorragende  Erscheinungen,  wie  der  deutsche 
Minnesänger  Süsskind  von  Trimberg,  der  spanische 
Troubador  Don  vSantob  aus  Carrion,  wohl  aber  auf  eine 
hebräische  Bearbeitung  der  Sage  von  König  Artus  Hof 
und  den  Rittern  der  Tafelrunde,  welche  das  Jahr  1279  tragen 
soll,  ^  auf  eine  deutsche  Bearbeitung  desselben  Sagenkreises 
in  der  Versform  der  Nibelungen,  deren  Zeitalter  unbekannt,^ 
wie  auch  noch  im  XVII.  Jahrh.  dem  Ritter  Widuwilt,  nach 
dem  Ausdrucke  Benecke's,  ,,die  Ehre  sondergleichen  wider- 
fuhr", von  Josel  aus  VVitzenhausen  in  Amsterdam  in 
jüdisch -deutschen  Reimen  bearbeitet  zu  werden.  Dieser  viel- 
seitige Schriftsetzer  und  von  Mendelssohn  beachtete  Bibel- 
übersetzer erklärt  in  seinem  Vorgedicht,  dass  ihn  das  alte 
Sprichwort  „Es  geht  hinnen  zu,  als  wenn  es  König  Artis 
Hof  wär'^  auf  das  Werk  geführt  habe;  darum,  sagt  Josel, 
hab  ich   es  gestellt  in   Reimen:   „doch 

Hat  es  an  sich  die  Tugend, 
Dass  die  zarte  Jugend 
Alzeit  gern  lustig  is, 
Un  was  sie  singendig  leien  [lesen] 
Gedenken  sie  gewiss,  • 

Und  behalten  es  eine  lange  Zeit  in  Acht, 
Drum  ach  habe  ich  es  also  gemacht, 
Denn  es  redet  gar  schön  und  züchtig 
Man  kann  ach  draus  lernen  richtig 
Denken  im  sprechen  zu  allen  Zeiten 
Bei  Herrn  und  Fürsten  imd  Edelleuten". 

Wir  können  in  diesem,  noch  zu  Mendelssohns  Zeit  neuaufge- 
legten Buche  weder  mit  Benecke  „alle  Frechheit  eines  jüdischen 
Bänkelsängers,"  noch  mit  Anderen  eine  tiefe  Weisheit  finden.  ^ 

*  Die  Hs.  des  Vatikan,  Cod.  Urbin.  48,«  (Serapeum  1869,  S.  146)  ver- 
diente nähere  Untersuchung. 

*  Prager  Ausgabe  aus  unsicherer  Zeit;  eine  Probe  daraus  habe  ich 
im  Sempeum  1869,  S.  146  mitgetheilt. 

'  Serapeum  a.  a.  0. 
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Wagenseil;  der  das  Buch  zur  Belehrung  über  die  jüdisch- 
deutsche Sprache  herausgab,  erwähnt  eine  Ansicht,  wonach 
die  Riesen ,  Drachen  und  Lindwürmer  der  alten  Heldenbücher 
nur  Bilder  seien  für  Tyrannen,  böse,  gottlose,  schädliche 
Leute,  Land  -  Verwüster ,  Mörder  und  Strassenräuber ,  die 
Zwerge  dagegen  bedeuten  gemeine  Unterthanen,  so  Land  und 
Berge  gebaut,  und  sonst  vernünftige,  tiefsinnige,  künstliche 
Leute,  gute,  getreue  Räthe  u.  s.  w.;  unter  ihren  Edel- 
steinen, die  da  Stärke  und  Kraft  geben,  und  ihren  Nebelkappen, 
welche  unsichtbar  machen,  seien  nichts  Anderes  als  tief  be- 
sonnene, geheime  Anschläge  gemeint,  die  ^Berge,  Höhlen 
nnd  Klüfte  bedeuten  Fürsichtigkeit,  Behutsamkeit,  die  Helden 
sind  Fürbilder  frommer  Oberherrn  u.  s.  w. 

Hiermit  wäre  die  unbewusst  schaffende  Volkssage 
mit  der  tendentiösen  indischen  Fabel  auf  gleichen  Ursprung 
zurückgeführt,  was  an  sich  unrichtig  ist;  es  erklärt  aber 
diese  Auffassung  leichter,  wie  das  sittliche  Volksbewusstsein 
auch  an  solchen  StoflFen  Befriedigung  finden  mochte.  Um  so 
weniger  werden  wir  uns  wundern,  wenn  die  europäischen 
Bearbeitungen  orientalischer  Volksbücher  von  Neuem  in 
jüdische  Kreise  drangen,  wie  z.  B.  seit  dem  XVL  Jahrh.  die 
„sieben  weisen  Meister,'^  oder  „Kaiser  Diocletianus 
und  seine  Stiefmutter,"  auch  als  gcsta  romanorum  bekannt, 
nämlich  sieben  Erzählungen  über  die  Schlechtigkeit  oder  Vor- 
treiflichkeit  der  Frauen,  welche  bereits  im  XHI  Jahrh.  als 
Buch  des  Sandabar  oder  Sind  b  ad  aus  indisch -arabischer 
Quelle  sich  verbreitet  hatten. 


Wir  haben  gesehen,  wie  im  XV.  Jahrh.  die  deutsche 
Sprache  in  den  Kreis  jüdischer  Schriftstellerei  eingetreten. 
Schon  Jakob  Lewi  (starb  in  Mainz  1427) ,  welchem  man  die  in 
Deutschland  üblichen  Synagogenmelodien  beilegt,  tadelt 
deutsche  Lieder  über  die  613  Gebote,  nicht  wegen  ihrer 
Sprache,  sondern  wegen  der  Unwissenheit  ihrer  Verfasser, 
wie  in  ähnlicher  Weise  früher  Maimonides*  über  arabische 
Hochzeitslieder,  an  welchen  der  Eifer  für  die  heilige  Sprache 


*  Commeutar  zur  Mischua  I,  17,  vielleicht  gegeu  das  Gutachten 
der  Gaonim  in  der  Sammlung:  Schaare  Teschuha  §  152;  vgl.  Gittin  7a 
Lei  Hai  Gaon,  Gutachten  der  Gaonim,  Ausgabe  Lyck  n.  46  f.  19. 
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Anstoss  nahm;  sich  geäussert  hatte:  Sind  sie  frommen  In- 
halts; so  kann  ihnen  die  Sprache  nichts  schaden,  sind  sie 
frivol,  so  ist  es  besser,  sie  bleiben  arabisch,  als  dass  zu  dem 
unsittlichen  Inhalt  noch  eine  Profanation  der  heiligen 
Sprache  komme. 

Die  Bekanntschaft  mit  deutschen  Sagenkreisen 
wirkte  auch  auf  die  Gestaltung  der  jüdischen  Nationalsage 
selber  ein.  Es  entstanden  biblische  Epopöen  in  deutscher 
Sprache  und  deutscher  Versform,  welche  noch  der  Erlösung 
aus  entlegenen  Bücherschränken  und  einer  gerechten  Wür- 
digung harren,  —  wozu  hoffentlich  der  in  Leipzig  neulich 
entstandene  Verein  für  jüdisch-deutsche  Litteratur  Etwas  bei- 
tragen wird.  Das  Vorbild  dieser  biblischen  Heldengesänge 
scheint  das  Leben  Davids  in  dem  s.  g.  Samuel-Buch,  nach 
dessen  Melodie,  oder  Versmaass,  andere  Bearbeitungen  ge- 
formt sind.  Das  Samuelbuch  selbst  hatte  vielleicht  keinen 
Verfasser,  aber  eine  Verfasserin,  Frau  Litte  aus  Regensburg.* 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrh.  regte  sich  das  Bedürfniss 
nach  einer  Uebersetzung  von  Bibel  und  Gebet  für  Frauen, 
Kinder  und  Ungelehrte  in  Italien  und  Deutschland ;  die  Neu- 
belebung von  Wissenschaft  und  Kunst,  Luther's  Eifer  für 
Kenntniss  des  Bibeltextes,  führten  christliche  Gelehrte  zu 
jüdischen  Lehrern  des  Hebräischen,  aber  auch  die  Juden 
selbst  zur  Kenntniss  ihrer  Texte  vermittelst  der  Landes- 
sprache. —  Mau  könnte  hierbei  die  Frage  aufwerfen: 
Sind  Bibeltext  und  Gebetbuch  im  ganzen  Umfange  zu 
den  jüd.  Volksschriften  des  Mittelalters  zu  rechnen?  Hat 
auch  der  Ungelehrte  sie  verstanden  und  gelesen,  sich  an 
ihnen  erbaut  und  durch  sie  gebildet?  Diese  Frage  mag  be- 
fremdlich klingen,  eine  eingehende  unparteiische  Antwort 
würde  kaum  ein  besonderer  Vortrag,  wie  dieser,  bieten,  um 
wie  viel  weniger  dieser  selbst.  Es  sei  nur  daran  erinnert, 
dass  die  Klage  über  Mangel  an  Bibelverständniss  fast  so  alt 
ist  als  die  jüdische  Litteratur  Europa's,  dass  vor  700  Jahren  Ibn 
Esra  an  die  Worte  des  Predigers:  „Sei  nicht  vorschnell  mit 
deinem  Munde  vor  Gott''  eine  (in  neuerer  Zeit  oft  citierte) 
Kritik  der  Festpoesien  knüpft  und  die  Cyklopenarbeit  des 
alten  Meisters  Elasar  ben  Kalir  gerade  wegen  ihrer  Kunst- 


Serapeum  1869.  S.  152. 
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mässigkeit  verwirft,  dass  diese  Klage  nicht  verstummte,  bis 
jene  Festhymnen  aus  der  Liturgie  der  ersten  Synagogen  ge- 
strichen wurden,  um  hinfort  nur  der  Gelehrtengeschichte 
anzugehören.  —  Volksbücher  wurden  aber  die  Codices 
der  Gebetsammlungen  durch  die  verschiedensten  Gegen- 
stände, welche  hinzugeschrieben  wurden,  um  eine  Haus- 
postille,  ein  Vademecum  zu  bilden.  Für  das  Volk  verfasste 
kurze  Sittenschriften  in  Form  von  „Testamenten"  wie 
sie  sich  schon  bei  den  Arabern  vorfanden,*  Sammlungen 
von  Sitten-  und  Weisheitssprüchen,  wie  sie  schon  die  Mischna 
darbietet,  Anweisungen  zu  einem  streng  gesetzlichen  Leben 
wie  sie  z.  B.  R.  Jona  der  Fromme  verfasste,  der  1263  in 
Girona  starb,  sie  wurden  hinter  und  zwischen  die  Ge- 
bete geschrieben  und  wohl  auch  anstatt  derselben  gelesen. 
Der  Beziehung  auf  das  Ewige  und  Jenseitige  stellte  sich 
gegenüber  die  wechselnde  Zeit  und  das  Zeitgemässe  in  der 
Form  des  Jahreslaufes.  Auf  das  Jahr  führten  ja  die  in 
dem  Festcyclus  oder  Machsor  kreisenden  Gebete  selbst  und 
die  allmälig  nach  demselben  Kreislauf  geordneten  Gebräuche 
oder  Minhagim,  von  denen  auch  als  Wissensquelle  der 
alte  Ausspruch  gelten  darf:  „Israels  Sitte  (Minhag)  ist  seine 
Lehre".  So  verband  sich  mit  Gebet  und  Sittenkunde  eine 
Anweisung  zur  Berechnung  des  jüdischen  Kalenders,  oder 
Tabellen  für  eine  grössere  Reihe  von  Jahren;  denn  die  Juden 
berechneten  ihr  Jahr  anders  als  die  Muhammedaner  und 
Christen,  unter  denen  sie  lebten;  die  jüdischen  Akademien, 
welche  zuerst  den  Kalender  festgestellt  hatten,  waren  aufge- 
löst, der  Synagogenwandkalender  nicht  überall  eingeführt, 
nicht  Jedem  zur  Hand.  —  Zum  Fest-  und  Fastkalender  ge- 
sellte sich  frühzeitig  der  Bauern-  und  Witterungskalender, 
und  zwar  ein  viel  älterer  als  der  hundertjährige;  denn  Syrer 
und  Araber  wollen  ihn  vom  Propheten  Daniel  oder  Esra 
erhalten    haben.  ^     Hieran    schloss    sich    wiederum    die,     im 


*  Einige  solche,  älteren  griechischen  Autoren  u.  s.  w.  beigelegte 
(vielleicht  zunächst  aus  dem  Syrischen  stammende  z.  B.  Plato  bei 
Bentm,  Phüos.  peripat.  ap.  Syros,  p.  48)  Testamente  sind  angeführt  in 
meiner  Abhandl. :  Zur  pseudepigr.  Litteratur  S.  45  ff.;  von  älteren 
Arabern  werden  el-Kindi,  Avicenna  u.  Andere  als  Verf.  solcher 
Testamente  genannt. 

«  Hebr.  Bibliographie  1865  S.  139  N.  951;   Zeitschr.  d.  D.  M.  Ge- 
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Mittelalter  herrschende  Tag-  iiud  Stunden  wählerei  für 
alle  Geschäfte  des  Gesunden,  für  die  Anwendung  von  Heil- 
mitteln bei  Kranken ,  Aderlassen ,  Scliröpfen,  Baden  und  Pur- 
giren,  alles  ging  nach  dem  Kalender.  —  Solehe  Vorschriften 
finden  sich  noch  in  einem  christlichen  Kalender,  welcher  im 
J.  179ß  mit  Genehmigung  der  k.  Akademie  zu  Berlin  ge- 
druckt ist.  So  verfiel  der  Glaube  in  eine  Mesalliance  mit 
der  zudringlichen  Familie  des  Aberglaubens  bis  an  die 
Grenzen  des  Verbrechens. '  Zwischen  den  Verzeichnissen 
wundersam  wirkender  Kräuter  und  Edelsteine,  den  Mitteln 
zur  Erweckung  oder  Abwehr  der  Liebe,  wie  zur  Vertilgung 
von  Insecten  und  Seuchen,  zur  Erzielung  vermeintlicher 
Wirkungen,  denen  ein  jüngerer  Aberglaube  den  verfüh- 
rerischen Namen  „sympathetisch'*  gegeben;  zwischen  den 
Orakeln  der  s.  g.  Punktierkunst,  und  des  Glieder- 
zuckens,  zwischen  Zaubersiegeln,  Traumdeutungen 
und  physiognomischen  Regeln  der  Cbeiromantie,  die 
man  indischen  Weisen,  oder  dem  Hippocrates,  oder  auch  dem 
R.  Simon  b.  Jochai  beilegte,  finden  sich  auch  in  solchen 
jüdischen  Haussehätzen,  wie  in  den  muhammedanischen  und 
christlichen,  allerlei  Aufgaben,  welche  den  Sittenlehren  aller 
Religionen  widersprechen,  namentlich  den  strengen  Vor- 
schriften Hohn  sprechen,  welche  in  denselben  Einbänden 
vorangestellt  waren,  finden  sich  auch  Anrufungen  von  Engeln, 
Geistern  und  Dämonen,  welche  sich  mit  den  vorangehenden 
Bekenntnissen  und  Gebeten  an  den  Einzigen  schlecht  ver- 
tragen. Glücklicher  Weise  verstanden  die  Leser  die  aber- 
gläubischen Formeln  noch  weniger  als  die  frommen! 

Die  teutschen  Wetter-  und  Arzneibüchlein  hat  Görres 
vor  60  Jahren  ans  Licht  gezogen,  und  ihnen  eine  begeisterte, 
fast  dithyrambische  Lobrede  gehalten,  wie  dem  Mittelalter 
überhaupt.    Wir  wollen  jene  Schg.tten  nicht  ins  Leben  rufen, 

solisch.  XVIII,   l'M)  A.  2i;    Mein  Vcrzcichniss  liclir.   HandHchriiten  des 
Buchhändlers  Beuzian  (1869)  S.  10  N.  ;59. 

'  Der  medicinische  Autor,  welcher  sich  gegen  die  practische  Aus- 
übung unsittlicher  Vorschriften  verwahrt,  die  nur  der  VollBtundigkeit 
halber  aufgenommen  srien  tCaial.  Codd.  M).  Lugd.  p.  340  nota  1,  vgl. 
p.  H74i^  ist  der  Compilator  des  anonymen  Werkes  lui-Joscher  (XIIT.  Jahrb., 
Cod.  Oppenh.  1138  Fol.,  f.  50'*.  s.  über  dieses  Werk  mein  Douuolo  iu 
Virchow's  Archiv,  Bd.  39  S.  330). 
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sie  mögen  Schatten  bleiben,  ohne  welche  kein  Bild  dem 
Leben  gleicht.  Wir  sehen  es  gerne,  wenn  heute  der  jüdische 
Kalender  an  die  Stelle  der  Heiligen  die  Todestage  berühmter 
Männer  setzt,  wir  finden  es  richtiger,  wenn  er  die  Aderlass- 
tage den  Aerzten  überlässt  und  sich  mit  den  Jahrmärkten 
begnügt,  wenn  er  von  Aufsätzen  begleitet  ist,  welche  das 
faule  Fieber  der  Unwissenheit  und  das  kalte  der  Gleich- 
gültigkeit mit  den  Mitteln  der  wirklichen  Sympathie  be- 
kämpfen. — 

Auch  der  Pentateuch  wurde  erst  ein  eigentliches  Volks- 
buch, eine  fesselnde  Sabbatlectüre,  durch  das,  noch  zu  Mendels- 
sohn's  Zeit  herrschende  s.  g.  Teutsch-Chummasch,  welches 
immer  mehr  Erklärungen,  Legenden,  Nutzanwendungen 
u.  dgl.  in  die  Uebersetzung  des  Textes  verwebte,  und  von 
dem  Verse  des  Hohlieds  (3,  ')  „Kommt  und  seht  ihr  Töchter 
Jerusalems,"  welche  ein  Drucker  als  Reclame  über  den  Titel 
setzte,  den  Namen  j^Zeeno  urceno^^  erhielt.*  Der  Begründer 
dieses  Werkes  war  der  getaufte  Jude  Michael  Adam  und 
der  Drucker  Paulus  Fagius  gab  es  1543  in  Constanz  heraus, 
wo  kein  Jude  wohnen  durfte.  ^  Das  entsprechende  Volksbuch 
des  christlichen  Sonntagslesers  war  eine  deutsche  Bearbeitung 
der  jüdischen  Geschichte  des  Flavius  Josephus,"^  welcher  erst 
von  da  aus  zur  Kenntniss  der  Juden  gelangte.  In  beiden 
Werken  lockten  die  grotesken  Illustrationen  nicht  weniger 
au,  als  der  Inhalt.  —  In  Aegypten  las  man  eben  so  eifrig 
eine  ähnliche  arabische  Bearbeitung  der  Bücher  Mosis,  selbst 
unter  der  Secte  der  Karaiten,  obwohl  ein  Enkel  des  Maimo- 
nides  als  Verfasser  galt. 

Der  Wiederhersteller  der  hebräischen  Sprachkunde  zur 
Zeit  Luthers  war  der  „Bachur";  so  nannte  nämlich  sich  und 
seine  Grammatik  ein  Deutscher,  Elia  Levita,  der  die  hohe 


^  Die  erste  Ausgabe  der  Bearbeitung  des  deutschen  Pentateuch  von 
Jakob  ben  Isak  (Anf.  XVII.  Jahrb.?) ,  welche  als  Zeeno  ureeno  be- 
kannt geworden,  ist,  wie  die  von  mehreren  solcher  bald  vergriffenen 
Volksschriften,  nicht  mehr  nachweislich;  s.  meinen  Catal.  Bodl, 
p.  1215. 

*  Siehe  meine  Erörterung  gegen  neuere  willkürliche  Annahmen 
im  Serapeim  1869  S.  U9. 

'  8.  den  Artikel  Josephus  von  Reuss  in  Ersch  u.  Gruber  S.  II. 
Bd.  31,  S.  111,  112. 
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Geistlichkeit  Italiens  unterwies  und  für  den  Cardinal  Egidio 
di  Viterho  in  Rom  kabbalistische  Werke  abschrieb.  Sein 
erstes  Werkchen,  in  Venedig  1501  verfasst,  wetteiferte  an 
Volksthümlichkeit  mit  dem  Tetäsch-Clmmmasch  bis  in  uusre 
Kindheit.  Es  ist  weder  ein  frommes,  noch  ein  gelehrtes  Werk, 
sondern  das  „JBovobuch  oder  Bovomaase/^  eine  gereimte 
jüdisch -deutsche  Bearbeitung  eines  englischen  Romans  Sir 
Bovis  of  Southam]f)ton ,  nach  italienischen  Mustern,  in  denen 
Bovis  of  Hamdon  zu  Bovo  d'Antonci  geworden  war.* 

Dem  Lichte  der  Reformation  folgte  die  l^nsterniss  des 
dreissigjährigen  Krieges ;  während  Fürsten  und  Städte  die  Seckel 
der  Juden  leerten,  plünderten  organisierte  Vagabunden  das  im 
Ghetto  sich  bildende  Judendeutsch  für  ihre  Gaunersprache, 
oder  Chochemerlosclwn/^  Noch  hatte  die  deutsche  Wissen- 
schaft sich  nicht  zu  einer  Höhe  emporgeschwungen,  von 
welcher  sie  die  —  an  arabischen  Culturresten  zehrenden 
Juden  als  Schüler  zu  ihren  Füssen  rufen  durfte.  Aber  deut- 
sche Volksbücher  fanden  zahlreiche  Leser  und  Bearbeiter, 
wurden  mit  hebräischen  Lettern  umschrieben  oder  in  jüdisch- 
deutchem  Gewände  in  das  Ghetto  geführt.  Die  damals  volks- 
thümlichen  Titel  werden  heute  vornehm  belächelt;  sie  sind 
aber  nicht  schlechter  und  nicht  besser  als  die  neuesten: 
„Cleopatra  die  schöne  Zauberin  am  Nil/*  „der  Mann  mit  der 
eisernen  Maske,"  „der  Teufel  und  seine  Grossmutter,"  verfasst 
in  Spree-Athen  vor  wenigen  Jahren  von  dem  Sohn  eines 
polnischen  Rabbiners.  —  Nun,  in  den  letzten  3  Jahrhunderten 
ergötzte  man  sich  an  Dietrich  von  Bern,  nach  dessen 
Melodie  sogar  ein  hebräisch-deutscher  Wettstreit  zwischen 
Wein  und  Wasser  gedichtet  wurde  ;^  man  bearbeitete  den 
Gesang  vom  „Ritter  aus  Provinzienland,  Siegmund  ist 
sein  Name  genannt,  und  Magdalena  Tochter  des  Königs  von 


»  8.  Zedner's  Artikel  in  der  Hebr.  Bibliographie  1863  S.  22,  und 
Serajmim  1869  S.  132  Anm.  3. 

*  Die  irrigen  Ansichten  Avj'-Lallemant's  (das  deutsche  Gaimer- 
thiim  u.  s.  w.)  über  das  Verhrdniss  der  Diebsspracho  zum  Judendeutach, 
namentlich  über  Entstehung  und  Alt(^r  des  letzteren,  habe  ich  belcnch- 
tet  in  der  Hebr.  Bibliographie  1864  ö.   1-28,  1805  S.  13,  113. 

^  Von  Elia  Loauz  (1599);  Cat.  BodJ.  p.  i)4H.  —  Eine  Disputatio 
rhythnica  inter  vintwi  et  aquam  verzeichnet  der  Catalogu^  Mamiscrip- 
torum  Angliae  /,  85  N.  1767  (Cod.  Digby  166). 
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England^^  —  die  beständige  Liebschaft  von  Floris 
und  Blanchefleur  —  die  getreue  Pariserin  —  die 
schöne  Historie  von  Kaiser  Octavianus  —  das  neue 
Lied  vom  Ritter  aus  der  Steyermark  mit  der  Tochter 
des  Königs  von  Dänemark  —  die  Geschichte  der 
Pretiosa  —  als  Warnung  vor  Zigeunern  —  die  aus  der 
Bretagne  stammende  „Geschichte  des  Fortunatus  mit  seinem 
Säckel  und  Wünschhütlein."  Auch  die  Schwanke  des  Till 
Eulenspiegel  fehlten  nicht,  und  selbst  die  frivolen  Er- 
zählungen des  Boccaccio  nahmen  ihren  Weg  —  oder  Rückweg 
(sofern  sie  zum  Theil  von  Juden  eingeführt  waren)  —  über 
das  Holländische  ins  Jüdisch-Teutsche;  nur  die  Sage  von  der 
heil.  Genovefa  mit  hebr.  Lettern  auszustatten  blieb  den  pol- 
nischen Juden  des  XIX.  Jahrh.  vorbehalten.  Deutsche  Gassen- 
hauer über  das  stets  populäre  Thema  von  Räubern,  Mördern 
und  Brandstiftern,  damals  auch  von  Schornsteinfegern,  kurz- 
weilige „a  la  modische  Lieder,"  patriotische  Krönungs-  und 
Priedenshymnen ,  göttliche  Lieder  „zn  Ehren  Weiber  und 
Maiden,'*  Straf-  und  Todten-,  Pest  und  Brandlieder,  welche 
uQsre  Germanisten  zum  Theil  vergeblich  in  den  besten  Samm- 
lungen suchen,  sind  in  jüdisch  -  deutschen  Drucken  in  der 
bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  zu  finden.   — 

Manches  wurde  nicht  blos  gelesen,  sondern  auch  auf 
jüdische  Verhältnisse  übertragen;  wie  das  lustige  Buch  von 
den  Streichen  der  Schildburger  und  Lallebufger.  Noch 
ehe  Wieland  und  Kotzebue  die  deutschen  Kleinstädter  im 
Bilde  von  Abdera  und  Krähwinkel  geisselten,  hatte  der  jüdische 
Volkswitz  die  Verkehrtheiten  des  schildburger  Bürgermeisters 
auf  den  jüdischen  „Parnas",*  ich  meine  den  Gemeinde-  und 
Synagogen  Vorsteher  ohne  Pietät  übertragen,  wie  z.  B.  der 
Mond  im  Wasserfass  gefangen  wird,  um  ihn  auch  bei  trübem 
Wetter  mit  dem  üblichen  Gebete  nach  dem  Neumond  be- 
grüssen  zu  können.  Selbst  die  nationale  Eifersucht  fand 
ihren  Wiederhall  in  dem  gereimten  Gespräche  zwischen  dem 
Deutschen,  Polak  und  Böhmen,^  worin  es  z.  B.  heisst:  „Was 


*  0:*nc.  In  Böhmen  ist  die  Stadt  Buuzlau  (Jungbimzlau),  von  wel- 
cher die  jüdischen  SchüdburgerAnecdoten  erzählt  werden;  daher  die  Satirc 
von  M.  E.  Stern:  „Die  Rabbinerwahl  in  Bummessl"  (d.  h.  Bunzlau). 

*  Catal.  Bodl.  p.  524  N.  3426:  „Die  Beschreibung  von  Aschkenas 
(Deutschen)  und  Polak",  Prag  .s.  a. 
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ist  mit  den  Pragern   darmer,    die  halten   viel  von  sich  und 
meinen  andre  Leut  seien  wie  das  Vieh/' 

Einzelnes  drang  aus  deutschen  Kreisen  auch  in  die  lang 
berühmte  Geschichtssammlung,  die  unerschöpfliche  Quelle  des 
jüdischen  Erzählers,  das  s.  g.  „Maasehuch,^'  welches  ein  Süd- 
deutscher im  XVI.  Jahrh.  aus  jüdischen  Quellen  zusammen- 
stellte, um  die  fremden  zu  verdrängen.  Der  unbekannte  Ver- 
fasser empfiehlt  sein  Buch,  damit  man  nicht  lese  „das  Buch 
von  den  Kühen,  Dietrich  von  Bern  und  Meister  Hildabrandt.*' 
Diese  Bücher,  meint  er,  „sind  warlich  eitel  Schmutz,  sie  geben 
euch  nit  Warm  noch  Hitz;  auch  sein  sie  nicht  göttlich  dar- 
bei;  ihr  tedarft  wohl,  dass  euch's  Gott  verzeih  —  Unsre 
Seforim  (d.  h.  Gesetzbücher)  schreiben,  es  is  ein  Sund,  wie 
ein  Haus  zu  leinen  (lesen)  an  dem  heiligen  Schabbes  daraus. 
Wollt  ihr  euer  Zeit  mit  Leinen  vertreiben ;  also  will  ich  euch 
ein  Maasehnch  schreiben ''.  —  Dieses  Buch,  welches  einen 
Thaler  kostete,  hat  mehr  als  20  Auflagen  erlebt,  aber  die 
Litteratur,  die  es  verdrängen  wollte,  wucherte  neben  ihm 
und  drang  in  dasselbe  ein.^  —  So  war  es  schon  300  Jahre 
früher  einem  anderen  Volksbuche  ergangen.  Isak  Ibn  Sahula 
verfasste  im  J.  1281,-  vielleicht  in  Guadalaxara,  ein  hebräisches 
Fabelbuch  in  Dialogen,  welches  die  fremden  Stoffe  und  Be- 
arbeitungen, vielleicht  hauptsächlich  das  indische  Fabelbuch, 
durch  Bibel  Talmud  und  Midrasch  verdrängen,  der  Fabel  selbst 
durch  allegorische  Deutung  einen  höheren  Werth  geben  sollte; 
er  nannte  sein  Buch  nach  Sam.  24,  14:  Mcschal  ha-Kaihnmi 
,, altes  Gleichniss*'.  Die  ineinander  geschachtelten  Erzählungen 
in  der  Weise  des  Kaiila  und  Dimna  und  der  1001  Nacht  sind 
ebenfalls  mit  Illustrationen  versehen,  in  einem  alten  Drucke 
sieht  man  u.  A.  einen  Ritter  mit  dem  Kreuze  am  Halse,  vor 
einem  Mönche  im  Beichtstuhl.*^  Ibn  Sahula  greift  selbst, 
vielleicht  ohne  es  zu  wissen,  nach  den  geschmähten  Quellen, 
er  erzählt  z.  B. ,  wie  ein  Zauberer  einen  zweifelnden  Jünger 
von  der  Macht  seiner  Kunst  überzeugt,  indem  er  ihn  in 
einem  kurzen  Rausche  ein  halbes  Leben  durchmachen  lässt; 
Erzählungen  solchen  Inhalts  verbreiteten  die  Muhammedaner 


«  S.  Serapeum ,  1866  S.  1  ff. 

*   S.  mein  ,^anna'*  (Berlin    1857)  S.   113,   wo  das  Datum  zu   he- 
richtigen. 

•^  Siebe  das  Facsimile  im  Serapeum  ISrA  S.  .S5*2. 
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gern,  um  die  Wunder  der  sog.  Nachtreise  Muhauinieds  zu  be- 
stätigen; eine  ähnliche  Erzählung  ist  die  1.  in  den  sog.  40 
Wesiren  der  1001  Nacht. 

Es  war  also  nichts  absolut  Neues,  als  Mendelssohn 's  Jünger 
Hagedorns  und  Hallers  Gedichte,  Kleist's  Oden  und  Hymnen, 
Gessner's  Idellen  und  Lessing's  Sinngedichte,  Geliert's  Fabeln, 
Kami  er 's  lyrische  Blumenlese  und  Dusch's  moralische  Briefe 
auf  hebräischen  Boden  verpflanzten ,  um  ihre  Glaubens- 
genossen zu  den  deutschen  Originalen  zu  führen,  die  deutsche 
Dichtung  in  jüdischem  Munde  zu  erwecken. 

Eben  so  wenig  neu  war  der  Eifer  der  Gegner,  welche, 
alles  Neue  und  Fremde  fürchtend,  sich  an  das  vermeintliche 
Alt«  anklammerten,  was  grossentheils  selbst  in  früherer  Zeit 
als  Neues  demselben  Eifer  gegenüber  eingeführt  worden. 
Dieser  ewige  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen  im  Gebiete 
des  Geistes  ist  ebenfalls  ein  Kampf  des  Individuums  um  die 
Erhaltung  seiner  Besonderheit  bei  dem  Bedürfniss  steter  Er- 
nährung inmitten  eines  beständigen  Stoffwechsels.  Nur  der 
gesunde  Organismus,  und  nur  eine  wahre  Idee  zeigen  ihre 
Kraft,  das  Fremde  zu  überwinden,  indem  sie  es  assimilieren, 
d.  h.  in  ihr  eigenes  Selbst  verwandeln. 

Dass  das  Judenthuip  solche  Prozesse  auch  im  Bereiche 
der  Volkslitteratur  durchgemacht,  habe  ich  anzudeuten  ver- 
sucht; wie  es  ihn  durchgemacht,  wie  die  jüdische  Bear- 
beitung fremde  Stoffe  ungeformt  und  ausgebildet,  das  dar- 
zustellen wäre  freilich  das  Wichtigere,  auch  das  Interessantere, 
eine  schone  und  bedeutende  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  diese 
Skizze  augeregt,  haben  möge. 


Ueber  Cyprische  Volkslieder. 

Von  Felix  Lieb  recht. 

In  den  Gott.  Gel.  Anz.  1869  S.  1581  ff.  habe  ich  zwei 
neugriechische  Volksliedersammlungen  besprochen,  eine  epi- 
rotische  und  eine  cyprische,  erstere  herausgegeben  von 
G.  Chasiotis,  Athen  1866,  letztere  von  A.  Sakellarios,  eben- 
das.  1868,  ohne  jedoch  auf  den  stofflichen  Inhalt  derselben 
dort  näher  einzugehen,  mir  dies  für  eine  andere  Stelle  vor- 
behaltend. Ich  will  nun  dies  hier  zuvörderst  hinsichtlich  der 
cyprischen  Lieder  nachholen,  da  sie  jedenfalls  des  Wichtigen 
und  Anziehenden  mehr  enthalten  als  die  erstem,  auf  die  ich 
übrigens  bei  Gelegenheit  gleichfalls  zurückzukommen  gedenke. 
Was  also  jene  betrifft,  so  werde  ich  in  dem  Folgenden  von 
den  interessantesten  derselben  eine  möglichst  gedrungene 
Inhaltsübersicht  mittheilen,  wobei  jedoch  nichts  Charakteristi- 
sches übergangen,  vieles  davon  vielmehr  wörtlich  wieder- 
gegeben und  manches  kürzere  Stück  selbst  vollständig  über- 
setzt ist;  wo  sich  Veranlassung  bietet,  füge  ich  dann  noch 
hier  und  da  Hinweisungen  auf  Verwandtes  bei  andern  Völkern 
u.  s.  w.  hinzu,  schicke  aber  im  Allgemeinen  hier  erst  noch 
folgende  Bemerkungen  voran.  Der  Herausgeber,  Sakellarios, 
hat  über  die  Provenienz  seiner  Texte  nichts  mitgetheilt,  sie 
sind  aber  jedenfalls  oft  sehr  verdorben,  so  dass  zuweilen  so- 
gar der  Zusammenhang  unverständlich  wird  oder  an  Wider- 
sprüchen leidet,  was  freilich  auch  davon  herkommen  mag, 
dass,  wie  dies  bei  mündlichen  Ueberlieferungen  überall  vor- 
kommt, nicht  zusammengehörige  Stücke  an-  und  ineinander 
geschoben  sind,  ganz  abgesehen  von  den  Keminiscenzen  und 
epischen  Formeln,  die  sehr  häufig  wiederkehren  und  von 
denen  ich  einige  absichtlich  mehrmal  wörtlich  wiedergegeben 
und  durch  Cursivschrift  hervorgehoben  habe,  jedoch  bei 
weitem  nicht  so  ofk ,  wie  sie  im  Original  vorkommen.     Auch 
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Sakellariüs  hat  diese  Wiederholuugen  meist  nur  durch  ein 
„u.  s.  w."  angedeutet  und  bei  der  Verszählung  jedes  einzel- 
nen Liedes,  auch  wenn  jene  sich,  wie  oft  der  Fall  ist,  auf 
mehrere  Verse  erstrecken ,  sie  dennoch  jedesmal  blos  als  einen 
gezählt.  Ich  selbst  habe  dies  nicht  berichtigt,  sondern  die 
Angabe  der  Verszahl  jedes  Liedes  so  angeführt,  wie  sie  sich 
im  Original  angegeben  findet. 

No.  2.    Konstantinos  (169  Verse). 

Der  junge  Petros  begiebt  sich  zu  seiner  Mutter,  die  er 
um  die  Erlaubniss,  dem  Konstantinos  seine  schöne  Gattin  zu 
rauben,  bitten  will.  Als  sie  ihn  sieht,  Jmsst  sie  ihn  will- 
kommmi  und  fordert  ihn  auf  mit  ihr  zu  essen  und  zu  triiiken. 
„Iss  mit  mir  vom  Besten  des  Hasen  und  vom  gehrate^ien  Heb- 
Jiuhn  und  vom  Äsphodill,  den  die  Helden  essen,  trink  mit  m  r 
süssen  Wein,  den  die  Ruhmreichefi  trinJc^n/^  Er  aber  lehnt 
dies  ab  und  bringt  seine  Bitte  vor,  worauf  sie  ihm  nach  Be- 
fragung der  Sterne  von  seinem  Vorhaben  abräth,  weil  Kon- 
stantinos, der  ein  gewaltiger  Held  sei,  ihm  das  Haupt  ab- 
schlagen und  es  auf  seinen  Speer  stecken  werde.  Endlich 
jedoch  willfahrt  sie  seinem  Begehren,  obwol  sie  ihre  Be- 
fürchtungen wiederholt,  und  er  begiebt  sich  hierauf  zum 
Vater,  wo  es  ebenso  geht;  allein  Petros  kehrt  sich  nicht  an 
dessen  Einrede  und  reitet  fort.  Unterwegs  fleht  er  Gott  an, 
dass  er  seinen  Vetter  Koustantinos  beim  Mittagsmahl  träfe, 
seine  schöne  Gattin  aber,  wie  sie  in  Feiertagskleidung  aus 
dem  Bade  und  der  Kirche  käme.  Sein  Gebet  wird  erhört 
und  er  trifft  beide ,  wie  er  gewünscht.  Konstantinos  lädt  ihn 
ein,  an  der  Mahlzeit  Theil  zu  nehmen,  was  er  indess  ablehnt, 
indem  er  sagt,  weshalb  er  gekommen.  Konstantinos  will,  dass 
sich  zuvor  seine  Gattin  umkleide,^  denn  man  werde  ihn  sonst 
verspotten,  wenn  Petros  bei  den  Städten  und  Dörfern  vorüber- 
käme; dieser  mag  jedoch  nicht  darauf  eingehen,  sondern  ohne 
den  Konstantinos  ins  Haus  treten  zu  lassen,  hebt  er  die 
Schöne  hinter  sich  aufs  Ross,  während  jener  die  Gattin,  die 
ihm  Vorwürfe  macht,  zu  trösten  sucht;  er  werde  rasch  nach- 
kommen und  dann  seine  ungedüngten  Felder  mit  Leichen 
düngen.  Petros  spornt  hierauf  alsbald  sein  Ross  Sklerokartos, 
welches ,  elie  er  „Bleibet  gesund"  sagen  Iconnte ,  tausetid  Meilen, 

*  Hier  ist  vergessen,  dass  sie  bereits  die  Feiertagskleider  anhat. 
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uml  eJw  er  „Lebet  wohV^  ffoscigt,  andere  tanscml  zurückgelegt 
hat  Inzwischen  öffnet  Konstantinos  den  Stall  und  iiagt  mit 
lauter  Stimme,  welches  von  seinen  Rossen  sich  seine  Ilerrhi 
einzuholen  getraue.  Die  Kriegsrosse  nun  fallen  bei  diesen 
Worten  todt  nieder,  die  unerfahrenen  Füllen  aber  harnen 
Blut,  und  nur  ein  Ross  spricht:  „Ich  bin  stark  und  kühn 
genug  die  Herrin  einzuholen,  die  mich  oftmals  heimlich  aus 
ihrer  Schürze  mit  Gerste  fütterte  und  aus  silbernen  Schaleji 
tränkte.  Wohlan,  bringe  mir  zwölf  Sattelkissen  und  zehn 
Satteldecken  und  achtzehn  Bauchgurte,  dann  will  ich  mich 
ans  Laufen  machen ;  du  darfst  mir  aber  nicht  die  Sporen  geben  5 
das  verbiete  ich  dir!^'*  Konstantinos  tritt  hierauf  ins  Haus, 
legt  Kleider  an,  die  weder  zu  lang  "noch  zu  kurz  sind,  sondern 
gerade  me  sie  für  ihn  passen,  zu  unterst  goldene,  darüber 
krystallene,  zu  oherst  aber  eiserne  und  überlegt  dann,  ob  er 
das  Ross  tödten  solle,  thut  dies  jedoch  nicht,  sondern  besteigt 
es  und  setzt  ihm  trotz  der  Ermahnung  die  Sporen  ein,  so 
dass  es  bis  zum  Himmel  emporfliegt  und  er  selbst  fast  von 
Furcht  ergriffen  wird.  Er  äussert  dieselbe  gegen  das  Ross 
und  dieses  räth  ihm,  sich  mit  seinem  Messer  die  Sporen  ab- 
zuhauen, worauf  es  wieder  mit  ihm  zur  Erde  herabsteigt. 
Dort  nun  trifft  Konstantinos  auf  einer  Wiese  einen  Sauhirten, 
dem  er  erst  einen  so  derben  Baekenstreieh  versetzt  ^  dass  er 
ihm  die  Kinnlade  verrenkt ^  und  fragt  ihn  dann,  ob  nicht  vor 
kurzem  ein  kleines  Heer  von  hundei-ttausend  Kriegern  mit 
füufundsechzig  Fahnen  und  einer  goldenen  Hauptfahne^ 
vorübergezogen  wäre.  Der  Sauhirt  äussert  zunächst  mit 
vollem  Recht  sein  Erstaunen  darüber,  dass  er  zuerst  geohr- 
feigt und  dann  erst  befragt  worden  sei ;  hierauf  aber  sagt  er, 
dass  er  allerdings  ein  solches  Heer  habe  vorüberziehen  sehen 
und  Konstantinos  dasselbe  bald  einholen  könne,  wenn  er 
rasch  zureite.  Er  giebt  nun  seinem  Rosse  von  neuem 
die  Sporen  und  dies  fängt  so  zu  wiehern  an,  dass  die  Welt 
erbebt  und  Sklerokartos  zu  seinem  Herrn  sagt,  es  müsse 
irgendxoo  Gott  eine  Stadt  durch  ein  Umvetter  zerstärt  haben, 
was  jedoch  die  entführte  Schöne  in  Abrede  stallt,  denn  es 


'  Diese  Episode  mit  dem  Ross  wiederholt  sich  fast  wörtlich  bei 
Passow  Carm.  pop.  Gr.  recent.  p.  318  110.  139  v.  6—22. 

'  Im  Original  steht  finagfinigav ,  doch  ist  wahrscheinlich  zu  lesen 
(inavTitQCip;  s.  GGA.  a.  a.  0.  S.  1590. 
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wäre  das  ßoss  des  Konstantiuos ,  welches  so  wiehere  und  mit 
seinem  Herrn  schon  nahe  wäre.  Petros  aber  ist  ohne  Furcht 
und  küsst  die  Schöne  und  kneift  sie  und  lässt  ihr  ein  Zeichen 
auf  dem  Busen  zurück.  Bald  darauf  erscheint  Konstantinos, 
sprengt  in  das  feindliche  Heer  und  während  er  sich  auf  den 
Nachtrah  stürzt  ^  löst  sich  der  Haupttrupp  auf,  als  er  aber 
diesen  angreift,  zerstreut  sich  der  Vortrah,  Alsdann  bei  seiner 
Gattin  anlangend,  fragt  er  sie,  ob  Petros  ihr  etwas  zu  Leide 
gethan;  habe  er  sie  geküsst,  so  wolle  er  ihm  die  Lippen  ab- 
schneiden, habe  er  sie  gekniffen,  ihm  die  Hände  abhauen, 
habe  er  ihr  sonst  etwas  angethan ,  ihm  den  Kopf  abschlagen. 
Sie  sagt  nun,  was  vorgefallen  sei,  und  Konstantinos  schlägt 
dem  Petros  mit  einem  Schwerthiebe  das  Haupt  ab,  welches 
er  dann  auf  einer  Lanze  zu  dessen  Mutter  bringt  und  ihr 
mit  höhnischen  Worten  als  Geschenk  übergiebt. 

No.  3.    Theophylaktos  (72  Verse). 

Der  Kaiser  Alexander  der  Alexandropolitaner  veranstaltet 
zwei  Feste,  ein  grosses  und  ein  kleines,  zu  Ehren  des  heiligen 
Georg  und  des  heiligen  Mamas,  wozu  er  Vornehm  und  Ge- 
ring einlädt,  und  richtet  dann  an  die  Anwesenden  die  Frage, 
ob  ihm  Jemand  einen  Brief  nach  Peron  zu  dem  Grosssultan 
bringen  und  eine  Antwort  zurückbringen  wolle,  wobei  der  Bote 
zugleich  durch  gerechten  Kampf  die  Welt  mit  seinem  Ruhm 
erfüllen  könne.  Alsbald  erhebt  sich  zornig  Theophylaktos, 
wirft  mit  einem  Stosse  seines  Fusses  den  Tisch  zu  Boden  und 
ruft  aus,  dass  der  Kaiser  nur  ihn  meine;  zugleich  aber  lässt 
er  sich  sein  herrliches  stein-  und  eisenzermalmendes  gehiss- 
verschlingendes  Eoss  some  seine  Waffen  herbeiholen,  nament- 
hch  die  Lanze,  auf  welcher  der  heilige  Georg,  und  die  Keule, 
worauf  der  heilige  Mamas  ausgeschnitzt  ist.  Alsdann  reitet 
er  davon,  und  bevor  er  „Bleibet  gesund^^  sagen  konnte,  hatte 
er  tausend  Meilen,  und  bevor  er  ,jLebet  tvohV^  gesagt,  andere 
tausend  zurückgelegt.  Er  sprengt  in  das  feindliche  Heer  und 
währender  sieh  auf  den  Nachtrab  stürzt,  löst  s^ich  der  Haupt- 
trupp  auf,  als  er  aber  diesen  angreiß,  zerstreut  sich  der  Vor- 
trab,  Theophylaktos  kämpft  drei  Tage  und  drei  Nächte,  bis 
das  Ross  ermattet  und  er  verwundet  ist,  worauf  er  davon- 
jagt und  bei  einem  Felsen  absteigt,  aus  dem  er  mit  einem 
Faustschlage  fünf  Quellen  hervorsprudeln    lässt.     Er  tränkt 
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nun  Bein  Ross  mit  der  hohlen  Haud,  fallt  im  Schatten  seiner 
in  die  Erde  gestossenen  Lanze  auf  die  Knie  und  fleJU  nüt 
etnporgeliobenen  Hmideifi  zu  Christus^  dass,  tvenn  er  sein  Ge- 
schöpf wäre,  er  ihn  erhören  und  seinen  Bruder  Aliantris  her- 
beisenden möge.  Als  er  nun  so  betete,  erhört  ihn  Christus 
und  Aliantris  erscheint,  welchem  Theophylaktos  schon  von 
fern  zuruft,  er  solle  sich  vorsehen,  denn  die  Saracenen  stell- 
ten Schlingen  auf  und  könnten  ihn  fangen.  Allein  trotz 
dieser  Warnung  lässt  Aliantris  sich  auf  jene  Weise  gefangen 
nehmen ,  worauf  die  Saracenen  ihm  mit  dreifachem  Faden  die 
Augen  zunähen,  ihn  in  dreifache  Ketten  schlagen  und  ihm 
ein  zehn  Centner  schweres  Bleigewicht  auf  den  Rücken  legen. 
Alsbald  sprengt  Theophylaktos  in  das  Heer  der  Feinde,  kämpft 
drei  Tage  und  Nächte,  und  während  der  drei  Tage  haut  er 
blos  Drachennasen  und  Löwenzungen  ab,*  wird  aber  schliess- 
lich gleichfalls  in  den  aufgestellten  Schlingen  gefangen  und 
ebenso  behandelt  wie  sein  Bruder.  „Bist  du  der  Theophy- 
laktos, fragt  man  ihn,  der  Sohn  des  Mastrankylos ,  der  du 
deinen  Herrn  getödtet'^  und  dich  seines  Landes  bemächtigt, 
auch  viele  Städte  und  Dörfer  zerstört  hast?^^  Er  antwortet 
bejahend,  zerreisst  dann  den  Faden,  der  ihm  die  Augen  ver- 
schliesst,  sowie  die  Ketten,  die  ihn  fesseln,  und  wirft  die 
Bleibürde  ab,  worauf  er  den  Bruder  aus  dem  Kerker  be- 
freit und  nach  einem  neuen  Kampf  von  drei  Tagen  und 
Nächten  den  Brief  abgiebt,  die  Antwort  erhält  und  so  nach 
gerechtem  Kampfe  die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllt.  — 

Zu  diesem  Liede  bemerkt  Sakellarios  in  der  Einleitung 
S.  u\  dass  zur  Zeit  der  Einfälle  der  Araber  in  Cypern  in  den 
Jahren  646  —  802  n.  Chr.  auch  Volkslieder  gedichtet  wurden, 
welche  die  Einzelkämpfe  der  cyprischen  Helden  mit  Sarace- 
nen besangen.  Er  rechnet  dazu  ausser  der  obigen  No.  3 
auch  die  folgende  No.  4,  weil  die  Mutter  des  Helden  Digenis 
eine  Saracenin  ist;  und  in  dieselbe  Zeit  versetzt  er  auch 
No.  17.  Charon  mul  Dige^iis.  Man  wird  jedoch  wenig  ge- 
neigt sein,  diesen  Liedern  lediglich  wegen  der  darin  vor- 
konmienden    Saracenen    ein    so    hohes    Alter    zuzuschreiben. 


'  Vcrgl.  unten  S.  43.  den  Text  zu  Anm.  1. 

*  Die  Stelle  ist  dunkel.  Es  steht:  *nov  anorcoasg  tov  kvqlv  rot». 
Ich  lese  aov  statt  tov  und  nehme  yivQig  (Vater)  hier  in  der  ursprünglicheu 
Bedeutung  Herr. 
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Vielmehr  scheinen  diese  an  die  Stelle  der  sonst  vorkommen- 
den Riesen  getreten  zu  sein  (vgl.  letztgenanntes  Lied),  und 
den  Liedern,  worin  dies  der  Fall  ist,  wie  so  vielen  andern 
aller  Völker  Märchen  zu  Grunde  zu  liegen. 

No.  4.    Digenis  (91  Verse). 

Drei  Archonten  (vornehme  Männer)  sitzen  bei  Tische 
und  treiben  viel  Rühmens;  der  eine  rühmt  seinen  Säbel,  der 
andere  seine  Lanze,  der  dritte  seine  weiten  Fahrten;  viele 
Paläste  habe  er  dabei  gesehen,  aber  keinen  so  prächtigen 
wie  den  des  Aliantris;  die  Thore  desselben  seien  mit  einge- 
legter Arbeit  verziert,  die  Mauern  gedrechselt  und  an  den 
Bogenfenstern  hängen  Perlen;  am  Fenster  aber  habe  eine 
JuDgfrau  gestanden  voll  Traurigkeit  darüber,  dass  man  sie 
mit  Jannis  verlobt,  und  allerdings  hätte  sie  eher  dem  Digenis 
gebührt.  Da  mit  einem  Mal  stürmt  dieser  ins  Zimmer  und 
wird  sogleich  zu  Tische  geladen,  was  er  jedoch  nicht  an- 
nimmt. Die  andern  wiederholen  alsdann  das,  wovon  sie  ge- 
sprochen, und  dass  die  Tochter  des  Aliantris  nicht  dem  Jan- 
nis, sondern  eigentlich  ihm  gebührt  hätte.  Hierauf  reitet 
Digenis  ohne  Zögern  zu  Chiliopappus  und  fordert  ihn  auf, 
für  ihn  als  Freiwerber  aufzutreten,  was  aber  dieser  seiner 
schmutzigen  Kleider,  seiner  rostigen  Waffen  und  seines  lahmen 
Rosses  wegen  ablehnt.  Da  ihm  indess  Digenis  seine  eigenen 
anbietet,  so  geht  er  darauf  ein  und  begiebt  sich  nun  zu 
Aliantris,  wo  die  Archonten  sich  bei  seiner  Ankunft  erheben, 
und  ihn  zur  Theilnahme  am  Mahl  einladen.  „  Willkommen, 
Chiliopappus,  iss  und  trink  mit  uns,  iss  vom  Besten  des 
Hase}i  und  vom  gebratenen  Rehhuhn  mid  vom  Asphodill,  den 
die  Helden  essen,  und  trinke  süssen  Wein,  auf  das  Wohl  des 
Hausherrn  und  der  Hausfrau ! "  Chiliopappus  lehnt  dies  jedoch 
ah  und  sagt,  er  sei  im  Namen  des  Digenis  als  Freiwerber  ge- 
kommen. Die  Mutter  der  Jungfrau  weist  indess  den  Antrag 
zurück,  weil  des  Digenis  Mutter  eine  Saracenin,  sein  Vater 
ein  Jude,  er  selbst  aber  ein  Landstreicher  sei;  der  Hausherr 
hingegen  meint,  er  könne  noch  andere  Töchter  bekommen  und 
wolle  dann  Digenis  zu  seinem  Schwiegersohn  machen.  Diesen 
Bescheid  hinterbringt  Chiliopappus  dem  Digenis ,  der  darüber 
in  Zorn  entbrennt  und  ausruft:  „Pfui,  Chiliopappus,  steig 
ab!  Du  hast  meine  lOeider  schmutzig,  meine  Waffen  rostig, 


28  ^-    LlEBRECIIT 

mein  Rüss  lahm  gemacht;  was  soll  ich  uuu  anfangen?"  Je- 
doch legt  Digenis  die  Kleider  und  Waffen  wieder  an  und 
besteigt  das  Ross;  ehe  er  aber  fortsprengt,  giebt  ihm  Chilio- 
pappus  den  Rath,  unterwegs  eine  Fichte  umzuhauen  und  sich 
daraus  eiue  Geige  zu  machen,  dann  aber  durch  Spiel  und 
Gesaug  die  Jungfrau  ans  Fenster  zu  locken,  worauf  er  sie, 
wenn  er  kühn  genug  wäre,  leicht  entführen  könne.  Digenis 
befolgt  diese  Rathschläge  und  raubt  die  Jungfrau,  wird  in- 
dess  verfolgt,  weshalb  er,  die  weitere  Flucht  für  eine  Schaude 
haltend,  bei  einem  Felsen  Halt  macht  und  absteigt,  um  seine 
Beute  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  zu  vertheidigen.  Da 
er  aber  fürchtet,  es  könne  inzwischen  aus  dem  Felsen  ein 
Drache  hervorkommen  und  die  Jungfrau  verschlingen,  so 
schlägt  er  mit  der  Faust  auf  den  Felsen  und  es  kommt  wirk- 
lich ein  Drache  hervor.  Er  versetzt  ihm  einen  so  derben 
Streich,  dass  er  ihm  die  Kinnlade  verrenkt  und  ruft  dabei 
aus:  „Sieh  hier,  Drache,  deine  Gebieterin!'*  Alsdann  steigt 
er  wieder  aufs  Ross  und  sprengt  mitten  unter  seine  Verfolger, 
stösst  aber  dabei  auf  die  Mutter  der  Jungfrau,  die  ihm  zu- 
ruft ,  er  solle  doch  warten  und  die  Aussteuer  mitnehmen.  Er 
indess  weist  diese  zurück  und  erinnert  sie  zugleich  an  die 
höhnenden  Worte,  die  sie  gegen  Chiliopappus  in  Betreff 
seiner  geäussert,  worauf  er  ihr  und  dann  auch  dem  Vater 
der  Jungfrau,  nachdem  er  diesen  gleichfalls  an  seine  frühere 
Rede  erinnert,  das  Haupt  abschlägt. 

No.  5.    Jannis  Morojannis  (38  Verse). 

Der  thörichte  Jannis  (Morojannis)  begiebt  sich  als  drei- 
tägiger Ehemann  .  auf  die  Reise  und  will  dreissig  Tage  ab- 
wesend sein ,  kehrt  jedoch  erst  nach  dreissigj ährigem  Umher- 
streifen wieder  in  die  Heimat  zurück,  ganz  zerlumpt  und  ab- 
gerissen, so  dass  alle  Fenster  (Thüren)  sich  vor  ihm  ver- 
schliessen,  seine  zurückgebliebene  Frau  aber  soll  sich  in- 
zwischen (auf  Andringen  ihrer  Verwandten)  wieder  verhei- 
rathen.  Am  Tage  der  neuen  Hochzeit  nun  begiebt  sich 
Jannis'  Vater  in  den  Weinberg  und  fleht  dort  mit  anfgchohe- 
)iefi  Armen  zu  Gott,  dass  doch  sein  Sohn  als  Jäger  auf  dem 
Felde  erschiene.  Seina  Bitte  tvird  erhört ,  Jannis  erscheint, 
grüsst  unerkannt  den  Vater  und  fragt  ihn,  warum  er  so 
stöhne.     Dieser  klagt  ihm  sein  Leid  und  fügt  dann  weiter  auf 
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Befragen  hiuzu,  dass  Jannis,  wenn  er  scharf  zureite,  noch 
zum  Hochzeitmahl  zurecht  kommen  könne.  Jannis  sprengt 
fort  und  auf  der  Hälfte  des  Weges  angelangt,  fängt  sein 
Ross  zu  wiehern  an ,  so  dass  die  Braut  dies  vernehmend  aus- 
ruft, das  Ross,  dessen  Wiehern  sich  hören  lasse,  sei  eines 
von  den  Rossen  des  Hauses  und  würde  bald  anlangen.  Kaum 
hat  sie  diese  Worte  ausgesprochen,  so  erdröhnt  der  Vorhof, 
und  sie  ruft  von  neuem  aus ,  wenn  ein  Fremder  angekommen 
wäre,  solle  er  weiter  ziehen;  wäre  es  aber  einer  ihrer  Brüder, 
so  solle  er  in  den  Hof  reiten.  Der  Ankömmling  giebt  sich 
als  den  Herrn  des  Hauses  zu  erkennen  und  fordert  die 
schwarzäugige  Schöne  mit  den  schnurgeraden  Augenbrauen 
auf,  das  Thor  zu  öffnen,  was  sie  jedoch  nur  thun  will,  wenn 
er  sich  durch  ein  Wahrzeichen  legitimiere.  Er  sagt  nun ,  im 
Hofe  stünde  ein  goldener  Apfelbaum  mit  Früchten  so  roth- 
bäckig  wie  die  Hausherriu.  Dies  genügt  ihr  aber  nicht, 
denn  die  Sklavinnen  hätten  es  ihm  wahrscheinlich  gesagt, 
und  sie  verlangt  weitere  Zeichen.  Da  sagt  jener,  sie  habe 
goldenes  Haar,  so  lang  dass  sie  es  dreimal  um  den  Leib 
schlingen  könne  und  es  dann  doch  noch  herabhänge.  .  .  . 
Hiermit  bricht  das  Lied  ab. 

Hinsichtlich  des  Hauptinhaltes  s.  weiter  unten  die  ver- 
wandte Nr.  13.  JannaJiOs;  der  Schluss  jedoch  eriunert  an 
einen  andern  Liederkreis;  s.  G.  Widter  und  A.  Wolf  Volks- 
lieder aus  Venetien  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der 
Wiener  Akad.  Bd.  XLVl)  zu  No.  8L  La  moglie  fcdele  und 
Zusätze  dazu  in  meiner  Anzeige  von  Uhlands  Schriften  u.  s.  w. 
Bd.  IV.  in  den  GGA.  1870.  S.  395  zu  No.  116:  Unter  iJn- 
Linde,  wo  unter  anderm  auch  eine  chinesische  Version  mit- 
getheilt  ist. 

No.  6.   Die  hundert  Sprüche  (245  Verse). 

Als  die  Welt  geschaffen  wurde,  wurde  auch  der  Kuss 
und  die  bittere  Liebe  geschaffen.  —  Ein  Jüngling  liebt  ein 
Mädchen,  allein  trotzdem  er  zahllose  Schätze,  „neun  Thürme 
voll  Gold,  fünfzehn  voll  Sandelholz,  sieben  voll  Perlen" 
für  sie  verschwendet,  kann  er  doch  ihrem  Munde  kein  Wort 
entlocken,  und  seine  Mutter,  der  er  seine  Liebe  mittheilt, 
meint,  dass  Königstöchter  von  Liebe  nichts  wüssten,  sondern 
mit  Pfeil  und  Waffen  in  den  Krieg  zögen.     Da  verkauft  er 
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denn  alF  sein  Hab  und  Gut  und  lässt  eines  Sonntags  den 
öffentlichen  Ausrufer  vor  dem  Hause  der  Schönen  ausrufen, 
ob  Jemand  einen  Knecht  miethen  wolle,  der  seine  Jugend 
und  sein  Gut  und  Blut  im  Dienste  seines  Herrn  daran  zu 
setzen  und  selbst  für  seinen  Unterhalt  zu  sorgen  gesonnen  sei. 
Die  Schöne  kommt  ans  Fenster  und  erklärt  mit  ihrem  süssen 
Munde,  dass  sie  solch  einen  Diener  annehme.  Er  dient  also 
bei  ihr  zwei  Jahre  lang  als  Thürwärter,  andere  drei  als 
Ackerknecht,  dann  noch  fünfzehn  als  Stallmeister,  kann  aber 
die  ganze  Zeit  über  kein  einziges  Wort  aus  ihrem  Munde 
vernehmen.  Da  verlässt  er  sie  und  lernt  die  Sprache  der 
Vögel  und  Schlangen  und  die  Krümmungen  und  Biegungen 
der  Flüsse,  wozu  ein  Knabe  (?)  ihm  behilflich  ist.  An  einem 
Sonntage  nun  legt  die  Schöne  ihren  vollen  Staat  an  („sie 
tritt  ins  Haus  und  legt  Gewänder  an ,  die  weder  zu  lang  noch 
zu  kurz  sind,  sondern  gerade  tvie  sie  pa;Sscn,  zu  unter  st  gol- 
dene, darüber  Icrystallene  und  das  Obergewand  deckte  allcs^^) 
und  begiebt  sich  von  Zofen  umringt  in  die  Kirche,  während 
der  Jüngling  ihr  Schritt  vor  Schritt  folgt.  In  der  Kirche 
angelangt  verrichtet  sie  niederknieend  ihre  Andacht,  wobei 
ihr  Mantel  („vielleicht  war  es  Gottes  Wille,  vielleicht  auch 
nicht")  sich  aufknöpft  und  ihr  Busen  sichtbar  wird.  Der 
Priester  sieht  es  und  wird  im  Herzen  verwundet,  der  Diacouus 
steckt  die  Nase  vor  und  die  Chorknaben  lassen  die  Psalter 
fallen,  ja  auch  der  Erzbischof  steigt  von  seinem  Throne.^ 
Die  Jungfrau  jedoch  heisst  sie  alle  auf  das  achten,  was  sie 
vorhätten,  von  Gott  habe  sie  die  Schönheit,  die  Anmuth  von 
ihrer  Mutter;  das  fliessende  Wasser  aber  habe  sie  zur  Nixe 
{avBQcida)  gemacht.  Hierauf  erhebt  sie  sich  um  nach  Hause 
zu  kehren  und  derJüugling,  der  hinter  ihr  her  geht,  bittet 
sie  um  einen  Kuss  und  ihre  Liebe.  Sie  Jiber  erwiedert: 
„Sehet  einmal  den  Sohn  einer  Motze,  den  Hurensohn,  der 
sogar  ins  Gotteshaus  nach  Küssen   kommt!"    Er  wiederholt 


*  Eine  fast  wörtlich  entsprechende  Stelle  von  der  Wirkung  weib- 
licher Iteize  auf  die  Priester  in  der  Kirche  s.  bei  Passow  No.  456. 
V.  41—46,  No.  438.  V.  26-29.  Vgl.  auch  Wolf  und  Hofmann  Prima- 
vera y  Flor  2,  62  t'.  No.  143  La  Ermita  de  San  SimMi  und  die  catala- 
nische  Romanze  in  Ferd.  Wolfs  Proben  u.  s.  w.  S.  140  (Sitznngsber. 
der  phil.-hist.  Classe  der  Wiener  Akad.  I3d.  XX.  S.  154):  „Der  Caplan 
der  liest  die  Messe  u.  s.  w.*' 
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iüdess  sein  Begehren  und  fleht,  sie  möge  ein  Erzengel  werden 
und  seine  Seele  in  Empfang  nehmen.  Sie  erwiedert,  er  sei 
zu  jung  und  unerfahren  und  verstände  nichts  von  Liebe,  er 
solle  lieber  die  Ziegen  auf  den  Bergen  weiden.  Er  dagegen 
verweist  sie  auf  die  jungen  Aepfelbäume,  die  schöner  blühen 
als  die  alten,  und  ein  junger  mit  Früchten  beladener  Apfel- 
baum sagt  zu  gleicher  Zeit  zu  der  Jungfrau,  wenn  er  so 
schön  wäre  wie  sie,  so  wollte  er  dem,  der  ihn  um  einen 
Kuss  anginge,  deren  wol  zehn  geben,  worauf  jene  ausruft: 
„Sehet  doch  einmal  den  Sohn  einer  Metze,  den  Hurensohn, 
der  sogar  die  stummen  Bäume  zu  Kupplern  macht!"  Sie 
kehrt  alsdann  eilig  in  den  Thurm  zurück,  den  sie  bewohnt 
und  lässt  ihn  fest  verschliessen  und  verriegeln,  so  dass 
der  Jüngling  draussen  bleiben  muss.  Nachdem  er  den  Thurm 
dreimal  vergeblich  umwandelt  hat,  ohne  hineinkommen  zu 
können,  erblickt  er  endlich  zur  Rechten  desselben  einen 
Garten  und  fleht  mit  aufgehobenen  Händen  zu  Gott,  wenn  er 
sein  Geschöpf  wärej  möge  er  ihn  erhören  und  eine  heftige 
Hitze  zu  Wege  bringen,  welche  die  Felsen  bersten  und  alles 
welken  mache,  so  dass  die  Jungfrau,  um  sich  abzukühlen, 
ans  Fenster  käme,  und  wenn  sie  dann  dort  spänne,  möge 
der  goldene  Faden  durchreissen  und  die  goldene  Spindel  her- 
abfallen, ohne  dass  Jemand  da  wäre,  sie  ihr  wiederzubringen, 
als  nur  er.  Das  Gebet  des  Jünglings  wird  buchstäblich  er- 
hört und  die  Jungfrau  ruft  ihm  zu,  er  solle  ihr  die  hinab- 
gefallene Spindel  bringen,  was  er  auch  alsbald  thut,  wobei 
er  dieselbe  auf  jeder  Stufe  küsst  und  auf  jeder  dritten  oder 
vierten  Stufe  zu  ihr  sagt:  ,,0  Spindel,  wenn  ich  doch  deine 
Herrin  so  küssen  und  kneifen  könnte  wie  dich!"  Die  Jung- 
frau aber  ruft  aus:  „Sehet  doch  den  Sohn  einer  Metze,  den 
Hurensohn,  wie  er  sich  an  der  Spindel  ergötzt!"  und  fügt 
dann  hinzu:  „Kannst  du,  Bursche,  wol  das  thun,  was  ich 
dir  sagen  wer^e?"  und  als  er  dies  bejaht,  fragt  sie  ihn: 
„Kannst  du  einen  Thurm  tragen,  Eier  zusammenbinden  und 
eine  Palme  in  einem  breiten^  Fluss  beschneiden?"  Da  der 
Jüngling  dies  wiederum  bejaht,  fährt  sie  fort:  „Kannst  du 
beim  Lichtzieher  drei  Lichter  machen,  beim  Oelhändler  etwas 
Oel  holen  und  dann  bei  dem  Bäcker  eine  Messe  dreier  Heiligen 


•  xQiniQdxog'i 
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lesen,  des  heiligen  Kommnichtsumir  [Mlv  €Qzy]g  eööcj  ftov), 
des  heiligen  Blcihmirvonileibe  [Mav  TCatijöyg)  und  des  heiligen 
Vergesserich  i^AnoylriCiiovrixrig]  ^  damit  du  mich  vergessest? 
Ehe  du  das  nicht  gethan^  .  .  [darfst  du  mir  nicht  nahe 
kommen/'  Der  Jüngling  geht  fort,  erscheint  aber  wieder 
nach  einiger  Zeit  und  berichtet,  er  habe  alles  ausgeführt;  er 
nennt  jedoch  zwei  von  den  drei  Heiligen  mit  andern  Namen; 
er  habe  nämlich  die  Messe  gelesen]  des  heiligen  Lassmich" 
ziidir  {NaQxcj^^  ^ööco  aov)^  des  heiligen  Ichbesuchdichofl  (Nd 
övxvd^co)  und  des  heiligen  Vergesserich,  damit  er  sie  nicht 
vergesse.  Die  Schöne  sagt  dann  von  neuem :  „Jetzt  geh  zum 
Lehrer  und  lerne  den  Psalter,  das  apostolische  Glaubensbe- 
kenntniss,^  ferner  Schreiben,  Rechnen  und  endlich  die  hun- 
dert Sprüche,  von  denen  man  in  der  Liebe  Gebrauch  macht. 
Ehe  du  diese  nicht  gelernt^  .  .  [darfst  du  mir  nicht  nahen," 
Der  Jüngling  geht  von  neuem  fort  und  kommt  dann 
wieder  nach  einiger  Zeit  zurück,  indem  er  berichtet,  er  habe 
das  Verlangte  gelernt].  Hierauf  spricht  die  Jungfrau :  „Eins !" 
und  der  Jüngling  antwortet:  „Einen  Gott  nur  giebt  es,  und 
der  wird  mir  beistehen!*'^  Die  Jungfrau  fährt  fort:  „Zwei!" 
und  der  Jüngling  antwortet:  „Zwei  Tauben  mit  zwei  silber- 
nen Flügeln  spielen  mit  einander;  ich  sah,  wie  sie  sich  küss- 
ten,  so  lange  sie  bei  dir  waren.''  —  „Drei!"  —  „0  heilige 
Dreieinigkeit,  stehe  mir  bei,  dass  ich^  die  Jungfrau  liebe; 
ich  lasse  dir  dann  auch  eine  Messe  lesen!"  —  „Vier!'*  — 
„Ein  viereckiges  Kreuz  findet  sich  auf  deinem  Busen  und  es 
fleht  zu  Gott,  dass  ich  dein  Gefährte  bleibe!"  —  „Fünf!" 
—  „Fünf  Aepfel  brachte  man  mir  aus  der  Berberei;  ich 
wählte  lange,  ehe  ich  den  für  dich  passenden  fand!'*  — 
„Sechs!"  —  >?Die  Kluckhenne  ist  aufgegangen  und  ihrer 
Sterne  sind  sechs,  imd  wer  nicht  liebt,  gehe  hin  und  wähle 
sich  einen  aus!"  —  „Sieben!"  —  „Sieben  Irrsterne  sind  am 
Himmel,   und    die,    welche  ich    liebe,    führt  mich   irre    und 


'  Hier  ist  eine  Lücke,  das  Eingeklammerte  ist  von  mir  ergänzt. 

'  anoatoXov? 

'  Hier  wieder  eine  Lücke,  die  Ergänzung  wie  oben. 

*  Ueber  ähnUche  Uathsellieder  s.  lleinh.  Köhler  in  Benfey's  Or.  & 
Occ.  2 ,  558  f. 

^  Passender  wäre  „mich;'*  allein  der  Reim  schützt  die  Lesart,  des 
Textes. 
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täuscht  mich!^'  —  ,,Acht!"  —  „Acht  Füsse  hat  der  Hummer 
und  geht  vorwärts  und  rückwärts;  und  jetzt  wo  ich  dich 
liebe,  kann  ich  dich  nicht  lassen!''  —  „Neun!''^  —  „Neun 
Monate  lang  trug  mich  meine  arme  Mutter,  und  sie  fleht  zu 
Gott,  dass  wir  zusammen  bleiben!"  —  „Zehn!''  —  „Zehner- 
weise theile  nun  deine  Fragen  ab,  Liebste,  damit  ich  dir 
Genüge  leisten  könne;  denn  es  ist  noch  viel  übrig  und  ich 
vergesse  es  sonst!"  —  „Zwanzig!"  —  „Zwanzig  Jahre  habe 
ich  in  den  venetianischen  Städten  zugebracht,  um  für  dich 
einen  elfenbeinernen  Kamm  und  eine  weisse  Scheitelnadel  zu 
finden!"  —  „Dreissig!"  —  „Dreissig  Zweige  sind  an  der 
Eassia  und  mit  Blüthen  beladen;  lass  dich  küssen,  mein 
Schnee,^  denn  mein  Herz  ist  entbrannt!"  —  „Vierzig!"  — 
„Vierzig  Jahre  lang  habe  ich  im  Frankenland  einen  Felsen 
behauen  und  dabei  erfahren  wie  ich  dich  liebe,  zartes  Mäd- 
chen, ich  sehe  es  wol!"  —  „Fünfzig!"  —  „Fünfzig  Klaftern 
tief  grub  ich  in  die  feste  Erde,  und  da  drinnen  küsste  ich 
sie,  die  schlank  ist  wie  eine  Gerte!"  —  „Sechzig!"  —  „Sech- 
zig Sonntage  und  fünfundsechzig  Samstage  besuchte  ich  die 
Kirchen  und  befragte  die  Priester,  damit  sie  mich  lehren 
sollten,  wie  ich  meinen  Liebesbrand  stillen  könne!"  —  „Sieb- 
zig!" —  „Siebzig  Jahre  lang  schon  harre  ich  mit  Ausdauer, 
damit  du  mich  küssest  und  mein  Liebchen  werdest!"  — 
„Achtzig!"  —  „Achtzig,  sprachst  du,  schlankes  Mädchen; 
gestatte  mir,  dass  ich  dein  schönes  Knie  umarme!"  —  „Neun- 
zig!" —  „Neunzig,  sprachst  du,  schlankes  Mädchen;  lass  dir 
sagen,  dass  ich  deine  rothen  Lippen  gern  küssen  möchte!" 
—  „Hundert!"  —  „Dort  unten  in  Jerusalem  am  Grabe  Christi 
giebt  es  hundert  und  eine  Nonne  und  sechzig  Mönche;  sie 
essen  den  Monat  über  Kastanien,  das  Jahr  über  Haselnüsse, 
trinken  Wasser  aus  einem  Nussbecher  (Nussschale?)  und 
können  doch  nicht  heilig  werden.  Die  Schlüssel  des  Para- 
dieses habe  ich  in  der  Tasche  und  öiFne  derjenigen  zuerst,  die 
mir  einen  Kuss  giebt,  und  wenn  du  mit  mir  kommst,  wirst 
du  auf  der  Stelle  eine  Heilige."  Als  die  Jungfrau  dies  ver- 
nimmt, verändert  sie  plötzlich  ihren  Sinn  und  ruft  den 
Sklavinnen  zu:  „Auf,  Mägde,  machet  oben  das  Lager  zurecht, 
thut  Moschus  auf   die  Decke,    streuet   Sandelpulver  auf  die 

<  B.  i.  Bchneeweisses  Mädchen ,  xLovufiov,  liebkosende  BenennuDg; 
hier  wol  auch  mit  Bezug  auf  den  zu  stillenden  Herzenebrand. 

ABCHiy  t  Lxtt.-Obsch.  II.  3 
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Laken ;  drei  Sprossen  Basilienkraut  leget  auf  das  Kopfkissen, 
und  drei  Fläschchen  Rosenwasser  sprenget  auf  die  Laken!" 
Die  Mägde  thun  wie  geheissen,  worauf  die  Jungfrau,  die  aus 
dem  Bade,  und  der  Jüngling,  der  aus  dem  Weinhaus  kommt, 
Hand  in  Hand  sich  zu  Bett  begeben,  und  einander  so  fest 
umschliessend,  dass  selbst  Franken  sie  auch  mit  Spiesseu 
nicht  hätten  trennen  können,  fangen  sie  an  mit  den  Füssen 
zu  arbeiten  wie  die  Weber.  Jedoch  nach  Mitternacht  ruft  die 
Jungfrau  bestürzt  aus:  „0  Himmel,  die  Hähne  krähen,  es  ist 
schon  Tag,  man  ruft  von  den  Minarets  und  die  Priester  geben 
schon  das  Zeichen !  Auf,  Jüngling !  wir  wollen  in  die  Kirche 
und  uns  zur  Trauung  mit  Olivenzweigen  bekränzen!"  Der 
Jüngling  jedoch  glaubt  dies  alles  nicht  und  will  sich  auch 
nicht  trauen  lassen;  „denn,  sagt  er,  wollte  ich  alle  meine 
Geliebten  heirathen,  so  habe  ich  deren  acht  in  jedem  Städt- 
lein und  in  Konstantinopel  Mütter  mit  Kindern."  Als  die 
Jungfrau  dies  vernimmt,  ruft  sie  zornentbrannt  aus:  „Fort, 
fort  von  hier  du  nissiger  Lausejunge !  ((prstQrj  xovtdcccQi])  denn 
die  Läuse  laufen  so  dicht  von  dir,  dass  sie  meinen  Zaun 
bedecken  und  den  Erdhügel  in  meinem  Hofe  verzehren !  Ich 
aber  will  aus  dem  Hügel  einen  Damm  machen  lassen,  damit 
mein  Liebster  jeden  Morgen  und  Abend  auf  ihm  zu  mir 
kommen  kann!"  Da  antwortet  der  Jüngling  und  spricht: 
„Fort,  fort  von  hier,  du  stinkende  Sardelle,  und  sage  deiner 
Mutter,  dass  ich  dich  schwanger  gemacht  habe!"  — 

Hiermit  endet  das  Lied,  so  wie  es  vorliegt;  ein  anderer 
Schluss,  nach  welchem  der  Jüngling  den  Liebesgenuss  ver- 
schläft, lautet  so: 

Nachdem  das  Pärchen  zu  Bett  gegangen  ist  und  sich 
fest  umschlungen  hat,  fängt  der  Moschus  an  zu  wirken  und 
der  Jüngling  schläft  ein,  worüber  die  Schöne  ihm  Vorwürfe 
macht ^  indem  sie  sagt:  „Da  du  mir  keinen  Liebesgenuss  ge- 
währen kannst,  wozu  bist  du  erst  zu  mir  gekommen  ujid 
hast  mich  unnütz  aufgeregt?"  Sie  begeben  sich  dann  Hand 
in  Hand  vor  den  Richter  und  der  Jüngling  trägt  ihm  den 
Fall  sinnbildlich  vor,  indem  er  sagt,  er  hätte  sein  Rösslein 
auf  einer  fetten  Weide  angebunden  gehabt;  doch  habe  es 
nicht  gefressen;  was  sei  nun  zu  thun?  Der  Richter  entschei- 
det, er  solle  es  wieder  losbinden  (d.  h.  er  sei  nicht  an  die 
Jungfrau  gebunden). 
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No.  9.    Anonymes  Lied  (26  VersejJ 

Die  fünfzehn  ersten  Verse  entsprechen  wörtlich  Passow's 
^o.  395;  deren  Hauptinhalt  ist,  dass  der  Gatte  der  Leli  (bei 
Sakell.  Leni  d.  i.  Helene)  bei  seiner  Nachhausekunft  dieselbe 
todt  antrifft,  weil  sie,  wie  ihm  die  Mutter  sagt,  beim  Wasser- 
holen  von  einer  Schlange  gebissen  worden.  —  Das  Lied  bei 
Sakell.  berichtet  dann  weiter,  dass  als  jener  dies  vernimmt, 
er  sich  ersticht  und  hierauf  mit  der  Gattin  in  der  schneebedeck- 
ten Erde  begraben  wird,  deren  Weisse  der  weissen  Hautfarbe 
der  beiden  Todten  glich.  Auf  ihrem  Grabe  wuchs  ein  Apfel- 
baum, auf  dem  seinigen  eine  Cypresse,  und  als  einst  zwei 
Mädchen  vorübergingen ,  sprach  die  eine  zur  andern:  „Schau, 
wie  die  schneebelasteten  Bäume  sich  so  innig  umschlingen, 
als  wären  es  Menschen.  Was  sie  in  der  Welt  verloren,  ge- 
niessen  sie  jetzt  in  der  Unterwelt!"   — 

Dieser  Schluss  von  den  auf  Gräbern  treu  Liebender 
emporwachsenden  Pflanzen  kehrt  bekanntlich  in  zahlreichen 
neugriechischen  und  andern  Volksliedern  wieder  (s.  meine 
Bemerk,  in  den  GGA.  1861.  S.  575.  zu  Passow,  No.  414). 
Dem  Hauptinhalt  nach  scheint  aber  das  in  Rede  stehende 
Lied  einem  ausgedehnten  Kreise  anzugehören,  worüber  s.  A. 
Wolf  zu  den  Volksliedern  aus  Venetien  No.  82.  Conte  Anzo- 
h'n,  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  zu  No.  47.  Elve- 
skud  u.  s.  w. 

No.  10.    Anonymes  Lied  (15  Verse). 

„Ihr  Vögel,  die  ihr  in  den  Wolken  flieget,  kommt  her- 
ab und  verzehret  mich,  doch  meine  Zunge  bringe  eins  von 
euch  meiner  Mutter  und  hänge  sie  am  Fenster  auf.  Wenn 
sie  dann  aus  dem  Hause  tritt  um  in  die  Kirche  zu  gehen,  so 
wird  jene  ihr  zurufen;  „„Gehst  du,  Jannu,  so  geputzt  in 
die  Kirche  und  der  Leib  deines  Jannis  liegt  erschlagen  ohne 
Leben  und  Sprache  tief  im  Walde?  Geh  hin,  mache  ihm 
ein  Grab,  lass  Tag  und  Nacht  zu  Häupten  ein  Licht  dabei 
brennen  und  gieb  sechsmal  des  Jahres  ein  Todtenmahl,  damit 


*  unter  einem  aaiia  avdvvfiov  versteht  Sakell.  ein  solches,  worin 
der  Name  des  Helden  nicht  genannt  ist,  obwol  er  in  No.  10  allerdings 
vorkommt. 

3* 
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seine  Vettern  und  seine   schwarzäugige  Geliebte  unter  Thrä- 
nen  seiner  gedenken."'' 

No.  13.    Jannakos  (55  Verse). 

An  Bord  eines  Schiffes  seufzt  der  gefangene  Jannakos 
dermassen,  dass  es  stehen  bleibt  und  der  Kapitän  ihn  fragt; 
was  ihm  fehle.  Jener  antwortet,  dass  er,  drei  Tage  nach 
seiner  Hochzeit  in  Gefangenschaft  gerathen,  sich  seit  zwölf 
Jahren  in  derselben  befinde  und  man  nun  seine  Gattin  Helene 
mit  einem  Andern  vermählen  wolle.  Der  Kapitän  verspricht 
ihn  frei  zu  lassen,  wenn  er  ihm  ein  Lied  singe,  und  obwol 
Jannakos,  wie  er  sagt,  dies  schon  oft,  aber  immer  vergeblich 
gethan,  beginnt  er  doch  einen  so  herrlichen  Gesang,  dass 
die  Frauen,  die  ihn  hören,  wie  von  Sinnen  kommen.  Hierauf 
zeigt  er  dem  Kapitän  des  Schiffes  das  Bild  der  schönen 
Helene,  und  diesem  gefällt  es  dermassen,  dass  er  ihm  ein  treff- 
liches prächtig  aufgezäumtes  Ross  schenkt  und  ihn  in  Gnaden 
entlässt.  Jannakos  jagt  nun  davon  und  gelangt  zu  einem 
Garten,  wo  er  einen  darin  befindlichen  Mönch  fragt,  wem 
derselbe  gehöre,  und  vernimmt,  er  gehöre  seinem  Sohne  Jan- 
nakos, der,  drei  Tage  nach  seiner  Hochzeit  in  Gefangenschaft 
gerathen,  seit  zwölf  Jahren  darin  lebe,  so  dass  man  seine 
Gattin  Helene  jetzt  mit  einem  Andern  vermählen  wolle. 
Jannakos  fragt  nun  weiter ,  ob  er  wol  noch  zur  Hochzeit  zu- 
recht käme,  und  der  Greis  erwiedert,  wenn  er  rasch  zureit«, 
käme  er  zur  Trauung  oder  doch  zur  Mahlzeit.  Jannakos  setzt 
dann  in  grösster  Eile"  seinen  Weg  fort  und  trifft  in  einem 
Garten  eine  Nonne,  an  die  er  die  nämlichen  Fragen  richtet 
und  den  nämlichen  Bescheid  erhält.  Er  sprengt  weiter  und 
gelangt  endlich  an  das  Hochzeitshaus,  an  dessen  Thür  sein 
Ross  zu  wiehern  beginnt,  so  dass  die  Braut  die  Trauung 
unterbricht,  indem  sie  ausruft,  ihr  Gemahl  sei  heimgekehrt. 
Die  Gatten  umarmen  und  küssen  einander,  sinken  aber  dann 
todt  zur  Erde.  Auf  ihren  Gräbern  wuchs  eine  Cypresse  und 
ein  Citronenbaum ,  jene  bückte  sich  und  küsste  den  Gitronen- 
baum,  dieser  hob  sich  empor  und  küsste  die  Cypresse.   — 

Dieses  Lied  gehört,  wie  man  sieht,  in  den  Kreis  derer 
vom  edlen  Möringer  u.  s.  w.  S.  über  denselben  Uhland 
Schriften  4,  295  zu  No.  298,  Simrock,  der  gute  Gerhard 
S.  120  ff.  Myth.  176  (3.  Aufl.)  und  oben  Archiv  Bd.L  S.65f. 
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Genau  verwandt  mit  vorliegender  Version  ist  Passow  No.  448, 
worin  erzählt  wird,  wie  ein  Sklave  an  Bord  einer  türkischen 
Galiote  so  tief  seufzt,  dass  sie  stehen  bleibt.  Auf  Befehl 
des  Capitäns  und  auf  dessen  Versprechen  der  Freiheit  singt 
er  von  seiner  zwölfjährigen  Gefangenschaft  und  seiner  Heimat, 
wo  er  Mutter  und  Weib  zwei  Tage  nach  der  Hochzeit  zurück- 
gelassen habe.  Hiermit  bricht  das  Lied  ab,  wird  jedoch  er- 
gänzt durch  die  folgende  No.  449,  worin  ebenso  wie  in  dem 
vorliegenden  Liede  bei  Sakell.  der  Gefangene,  obwol  an 
Bord  eines  Schiffes ,  dennoch  bei  seiner  Freilassung  ein  Ross 
zum  Geschenk  erhält  und  dann  die  wiedervereinten  Gatten 
gleichfalls  todt  zur  Erde  sinken.  Der  in  der  Passo waschen 
Version  verlangte  Trunk  zeigt,  dass  in  der  vollständigen  Fas- 
sung das  Werfen  des  Ringes  in  den  Becher  nicht  fehlte,  wie 
es  sonst  in  diesem  Sagenkreise  vorkommt;  so  gleich  in  dem 
hierhergebörigen  epirotischen  Liede  bei  Chasiotis,  S.  88. 
No.  27,  wo  der  Herr  des  Gefangenen  ein  König  ist, 
was  wegen  des  jenem  geschenkten  Rosses  besser  passt;  die 
wiedervereinten  Gatten  bleiben  übrigens  nach  dieser  Version 
am  Leben.  Hierher  gehört  auch  Passow  No.  439  folgenden  In- 
halts: An  dem  Gewieher  seines  Rappens  und  dem  Klirren 
seines  Degens  erkennt  der  Geliebte,  dass  seine  Liebste  in  der 
Feme  verheirathet  worden,  und  von  seinen  Rossen  bietet  das 
älteste,  in  Erinnerung  an  die  Freundlichkeit  jener,  sich  an, 
ihn  alsobald  zu  ihr  zu  bringen ,  trotz  der  grossen  Entfernung. 
Er  kommt  erst  zu  seinem  Vater,  dann  zur  Mutter,  dann  zur 
Braut,  die  das  Gewieher  des  Rosses  erkennt  und  den  An- 
kommenden für  ihren  Bruder  ausgiebt.  Das  Ross  aber  kniet 
nieder,  sie  springt  hurtig  hinauf  und  ihr  Liebster  entkommt 
mit  ihr  trotz  der  nacheilenden  Türken.  Ferner  gehört  hier- 
her ein  italienisch -albanesisches  Lied,  mitgetheilt  von  mir 
in  den  GGA.  1867,  S.  272  f.,  das  russische  Volkslied  von 
Dobrinja  s.  Ztschrift  für  Völkerpsych.  6,  143  f.,  Luzel,  Gwer- 
ziou  Breiz-Izel.  Chants  popul.  de  la  Bretagne  1 ,  267  ff.  „La 
femme  aux  deux  maris.*'  S.  auch  oben  Sakell.  No.  5.  Jan- 
nis  Morojannis, 
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No.  15.    Arodaphnusa  L*  (80  Verse). 

Die  Königin  sucht  zu  erforschen,  welche  von  ihren 
Sklavinnen  die  Geliebte  des  Königs  ist,  erfahrt  aber  von 
ihnen,  dass  in  der  Nachbarschaft  drei  Schwestern  wohnen 
und  die  schönste  derselben,  Arodaphnusa,  vom  König,  ihrem 
Gemahl,  ganz  besonders  geliebt  werde.  Als  sie  dies  ver- 
nimmt, schickt  sie  zornentbrannt  der  Arodaphnusa  den  Be- 
fehl, alsbald  zu  ihr  zu  kommen,  und  obwol  die  letztere, 
darüber  verwundert,  die  Boten  fragt,  was  denn  die  Königin 
von  ihr  wolle,  da  diese  sie  nie  gesehen,  begiebt  sie  sicli 
dennoch  in  ihren  schönsten  Gewändern  auf  den  Weg,  wobei  sie 
mit  einem  goldenen  Apfel  spielt  und  überlegt,  wie  sie  die 
Königin  begrüssen  solle.  „Nomc  ich  sie  Gewibznelkenhaum, 
so  hietjt  dieser  sich  doch;  nenne  ich  sie  WeinstocJc,  so  hat  der 
WeinstocJi  Knoten;  nenne  ich  sie  Bosenstrauch ,  so  hat  der 
Bosenstr auch  Dornen;  gleichivol  ivill  ich  sie  beyriissen,  wie  es  sich 
gebührt  und  ziemt, ^^  Im  Palaste  der  Königin  angelangt,  ver- 
neigt und  verbeugt  sie  sich  beim  Besteigen  der  ersten  Stufe, 
streicht  sich  über  Gesicht  und  Hals^  bei  der  zweiten,  und 
als  sie  ganz  oben  ist  und  von  der  Königin  erblickt  wird,  lässt 
diese  ihr  einen  Sitz  bringen  und  fordert  sie  auf,  an  ihrem 
Mahl  Theil  zu  nehmen ,  was  aber  Arodaphnusa  ablehnt  •,  denn 
nicht  deswegen  sei  sie  gekommen,  sondern  nur  um  dem  Be- 
fehl der  Königin  zu  gehorchen;  auf  die  Frage  derselben,  wer 
die  Geliebte  des  Königs  sei,  erwiedert  sie  jedoch,  sie  wisse 
es  nicht.  Hierauf  entfernt  sie  sich,  indem  sie  beim  Herab- 
steigen der  ersten  Stufe  sich  verneigt  und  verbeugt,  bei  der 
zweiten  sich  über  Gesicht  und  Hals  streicht  und  ganz  unten 
angelangt,  sagt:  „Sehet  einmal,  diese  Hochstirnige ,  dieses 
pipsige  Hähnchen!  man  hat  es  mir  wol  gesagt !''    Die  Königin 


*  Dies  und  das  folgende  Lied  sind  fast  ganz  übereinstimmende 
Versionen  des  nämlichen  Gegenstände».  —  Was  den  Namen  Arodaph- 
nusa (AQodatpvovcoc f  *  Podatpvov)  bctrifit,  so  ist  er  wahrscheinlich  aus 
foSov  und  6d(pvri  zusammengesetzt;  denn  das  anlautende  k  ist  nur 
euphonisch,  wie  ua%iXi,  aa'AonG),  ttxxvn^^  oclaßgonictvo)  fiir  aniXi 
{o%iXog)f  OKona),  x'^^^Ttm,  laßgoniävo}  u.  s.  w.  Letzteres  Wort  erklärt 
SakeU.  im  Gloss.  p.  229  falsch  durch  mdvo}  ti  ila(pQci>g,  es  muss 
heissen  XdßQmg,  wie  auch  der  Sinn  der  dort  citierten  Stellen  zeigt 

*  riqptoxcfr«xi'(TT;y,  wohl  eine  Art  Khrfurchtsbozeugung. 
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hört  diese  Worte  nicht,  aber  eine  Sklavin,  die  sie  vernom- 
men, hinterbringt  sie  ihr,  weshalb  jene  wiederum  einen  Boten 
nach  ihr  absendet.  Arodaphnusa  ist  zwar  überrascht,  jedoch 
gehorcht  sie,  legt  indess  dieses  Mal  ganz  schwarze  Gewän- 
der an  und  spielt  unterwegs  mit  einem  schwarzen  Apfel. 
Bei  der  Königin  angelangt,  grüsst  sie  dieselbe  wie  das  vorige 
Mal  und  auf  der  dritten  Stufe  fragt  sie,  was  der  Wille  der 
Königin  sei.  Diese  will  Arodaphnusen  nach  dem  flammen- 
den Kamin  führen,*  jedoch  letztere  fleht  zuvor  um  die  Er- 
laabniss,  erst  einen  leisen,  dann  einen  lauten  Schrei  ausstossen 
zu  dürfen;  „vielleicht  hört  es  der  König  und  rettet  mich'^ 
denkt  sie.  Wirklich  auch  vernimmt  der  König  bei  der  Tafel 
ihre  Stimme,  die  er  erkennt,  springt  auf  und  wirft  sich  aufs 
Ross.  Bei  der  verschlossenen  Thür  des  Palastes  angekom- 
men ruft  er,  man  solle  öflFneu,  er  werde  von  Türken  verfolgt, 
allein  die  Königin  antwortet,  er  solle  sich  ein  wenig  gedul- 
den, sie  entbinde  eben  eine  Frau.  Da  sprengt  er  die  Thür 
mit  einem  Fusstritt,  stürmt  ins  Zimmer  und  eilt  nach  dem 
Kamin.  Als  er  Arodaphnusa  darin  erblickt,  schleudert  er 
auch  die  Königin  hinein.   — 

Die  Schreie  Arodaphnusa's  vor  ihrem  Tode  erinnern  an 
ähnliche  in  den  deutschen  Volksliedern  vom  falschen  Bräu- 
tigam u.  s.  w.  s.  Mittler  No.  76  ff.  Auch  die  Geburtshilfe  leis- 
tende Königin  findet  im  alten  Norden  ein  Seitenstück  in  Od- 
drun,  Atli's  Schwester;   s.  die  ältere  Edda  Oddrünargrätr, 

No.  16.    Arodaphnusa  II.  (138  Verse). 

Von  drei  Schwestern,  die  nicht  weit  von  dem  Könige 
des  Ostens  und  Westens  wohnen,  liebt  der  König  die  jüngste, 
Arodaphnusa.  Da  die  Königin  dies  in  Erfahrung  bringt 
und  ihr  viermal  den  Befehl  sendet,  sich  zu  ihr  zu  begeben, 
fängt  Arodaphnusa  in  Folge  dessen  an  zu  jammern  und  zu 
klagen  und  fragt  die  Boten,  was  die  Königin  von  ihr  wolle; 
jedoch  begiebt  sie  sich  auf  den  Weg,  nachdem  sie  sich  ge- 
salbt und  gebadet  und  ihre  schönsten  Gewänder  angelegt 
(,,denn  sie  sagte  sich,  sie  ginge  zu  einer  Frau,  die  ihr  gleich 
stünde  an  Rang");  sie  trägt  einen  Rosmarinzweig  als  Schutz 
gegen  die  Sonne  und  spielt,  indem  sie  geht,  mit  einem  Apfel. 


^  Um  sie  hineinzustürzen  und  zu  verbrennen. 
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Sie  überlegt  unterwegs,  wie  sie  die  Königin  begrüssen  soll. 
„Nenne  ich  sie  Gewürznelkenbaum,  so  hat  dieser  doch  Kno- 
ten ;  nenne  ich  sie  Rosenstrauch ,  so  hat  auch  dieser  Dornen ; 
doch  will  ich  sie  begrüssen,  wie  es  sich  geziemt.  —  Heil 
dir,  Königin  und  Königstochter,  die  du  auf  dem  Throne 
leuchtest  wie  eine  weisse  Taube!"  Da  die  Königin  sie  er- 
blickt, geht  sie  ihr  entgegen  und  lädt  sie  ein  am  Mahl  Theil 
zu  nehmen,  so  dass  Arodaphnusa  sich  darüber  freut  und 
einen  Sitz  heranziehend  sich  neben  ihr  niedersetzt.  „Du 
Purpurrose,  du  goldener  Strahl,  warum,  o  Königin,  hast  du 
mich  zu  dir  kommen  lassen?"  —  ;;üm  dich  zu  sehen,  mit 
dir  zu  plaudern,  mit  dir  zu  speisen  und  mit  dir  zu  lustwan- 
deln." So  sprechend  fasst  die  Königin  sie  bei  der  Hand  und 
geht  mit  ihr  in  den  Garten.  Wie  Schwestern  verbringen  sie 
den  ganzen  Tag  in  Lust  und  Freude,  wobei  aber  die  bos- 
haften Sklavinnen  von  ferne  lachen.  Als  es  Abend  wird, 
verabschiedet  sich  Arodaphnusa  mit  den  Worten :  „Lebe  wohl, 
0  Königin,  du  goldener  Apfelbaumzweig',  du,  deren  Nacken 
so  weiss  ist  wie  Perlen."  Die  Königin,  die  es  nicht  hört,  ant- 
wortet nichts,  so  dass  Arodaphnusa  voll  Zorn  wiederum  be- 
ginnt: „Sehet  doch  einmal  diese  Hochstirnige,  diese  Zahn- 
lückige, dieses  heisere  Hähnchen!  man  hat  es  mir  wol  ge- 
sagt!" Die  Mägde,  welche  diese  Worte  hören,  hinterbringen 
sie  der  Königin,  und  diese  sendet  der  Arodaphnusa  am 
nächsten  Tage  den  Befehl,  noch  einmal  zu  ihr  zu  kommen. 
,,Ich  war  ja  gestern  bei  ihr;  was  will  sie  heute  wieder  von 
mir?"  fragt  Arodaphnusa  die  Boten  mit  pochendem  Herzen, 
indem  sie  sich  ihrer  Worte  erinnert;  „habet  ein  wenig  Geduld, 
damit  ich  Abschied  nehme;  denn  ich  fürchte,  dass  ich -nicht 
wiederkomme.  —  Lebewohl,  o  Häuslein,  du  Lager,  auf  dem 
ich  geruht!  du  Stübchen,  wo  ich  Kaffee  getrunken!  du  Hof, 
in  dem  ich  gelustwandelt!  ich  schliesse  dich,  o  Truhe,  und 
öffne  dich  nicht  mehr;  ich  singe  dich  ein,  o  Söhnlein;  bei 
einer  Andern  wirst  du  erwachen!  ich  habe  dich  geboren  und 
eine  Andere  wird  dich  auferziehen !"  —  Als  Arodaphnusa  im 
Palast  anlangt  und  mit  bebendem  Herzen  die  Treppe  hinauf- 
steigt ,  erwartet  die  Königin  sie  bereits  und  packt  sie  bei  den 
Haaren.  „Du  bist  des  Todes,  du  Betze,  und  sollst  dafür 
büssen,  dass  du  meines  Gemahls  Geliebte  bist  und  mich  zu 
Grunde  richtest.     Ich  hatte  dir  das  Leben  geschenkt,  aber 
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du  führtest  freche  Reden  und  sollst  es  nun  heute  verlieren !" 
—  „Ich  flehe  noch  um  eine  Stunde  Frist,  bis  ich  von  meinem 
schönen  Könige  Abschied  genommen/'  spricht  Arodaphnusa; 
dann  erhebt  sie  ihre  Stimme  so  laut,  wie  das  Gebrüll  eines 
Rindes,  und  beginnt  ein  Lied  auf  folgende  Weise:  „Lebet 
wohl,  ihr  meine  Augen!  lebe  wohl,  o  Tageslicht!  mein  Ende 
ist  da  und  ich  verlasse  die  Welt!  dir,  o  König  sende  ich 
meinen  Abschiedsgruss  unter  Klagen  und  Thränen!  ich  habe 
dich  seit  acht  Jahren  geliebt  und  liebe  dich  noch !  ich  liebte 
dich  von  Herzen,  du  aber  setztest  mein  Herz  in  Brand  '  und 
jetzt  hat  dein  böses  Weib  mich  zum  Tode  verdammt !''  Hierauf 
stösst  Arodaphnusa  erst  einen  leisen,  dann  einen  lauten 
Schrei  aus,  so  dass  der  Thron,  worauf  der  König  sass,  er- 
zittert und  er  aufspringend  sich  alsobald  sein  stein-  und 
eisenzermahnendes  gebissverscMingendes  Gratiross  herbeiführen 
lässt,  auf  dem  er  nach  der  Stadt  jagt,  wo  inzwischen  die 
Königin  der  Arodaphnusa  das  Haupt  abgeschlagen  hat.  Als 
dem  Könige  auf  sein  Pochen  nicht  geöffnet  wird,  sprengt  er 
die  Thür  mit  einem  Fusstritt  und  fällt  beim  Anblick  des 
vergossenen  Blutes  in  Ohnmacht.  Nachdem  er  wieder  zu  sich 
gekonunen,  ruft  er  der  Königin  zombebendzu:  „Warum  hast 
du  dieses  Mädchen  gemordet,  du  Betze?  allen  Rang  und 
Reichthum  sollst  du  verlieren!  fort  von  hier,  du  nissige  Laus 
{(preiQa  ^BxoviStaQojl  bindet  sie  im  Stalle  an  wie  eine  alte 
Eselin !  die  Gebeine  der  Arodaphnusa  werde  ich  vergolden 
lassen,  dich  aber,  du  alte  Eselin,  den  Hunden  Preis  geben!" 
Und  alsobald  jagt  er  sie  aus  dem  Palaste,  worauf  er  die  todte 
Arodaphnusa  in  die  zitternden  Arme  nimmt  und  also  zu  klagen 
beginnt:  „Arodaphnusa,  du  mein  Augenlicht  und  Trost!  seit 
acht  Jahren  liebe  ich  dich  und  hielt  dich  in  mein  Herz  ge- 
schlossen! wir  liebten  einander  innig  und  treu,  jetzt  aber  hat 
die  Dreimalverfluchte  dich  gemordet!  Arodaphnusa,  Licht 
meiner  Augen,  wegen  meiner  hast  du  geendet,  und  zugleich 
mit  dir  bin  auch  ich  dem  Tode  verfallen!  Ich  liebte  dich, 
mein  Mädchen,  heimlich  in  meiner  Kammer,  und  jetzt  haben 
sie  dich  gemordet  und  ich  wusste  es  nicht!  die  Sonne  ist 
verfinstert,  der  Mond  ist  verschwimden !   wer  kann  eine  so 


'  Ein  etwas  gesuchter  Gedanke.    ,,Ich  liebte  dich  mit  meinem  ganzen 
Herzen,  du  aber  hast  es  zum  Dank  in  Brand  gesteckt.^* 
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brennende  Qual,  die  nie  verlischt,  erdulden?  Die  Ketten 
hängen  an  der  neuen  Thür  (?),  Alles  liebt  und  freut  sich, 
nur. ich  weiss  nichts  von  Freude!"  So  jammert  er  und  be- 
fiehlt, dass  der  Todten  ein  königliches  Begräbniss  zu  Theil 
werde,  wobei  Alt  und  Jung  in  laute  Klagen  ausbricht.  Alle 
diejenigen  aber,  die  dieses  lesen,  mögen  einige  Thränen  nach- 
weinen und  langes  Leben  geniessen.  „Ihr  alle,  die  ihr  dieses 
leset,  seid  glücklich,  und  wenn  ihr  verheirathet  seid,  lasset 
euch  nicht  in  Liebeshändel  ein." 

No.  17.    Charos  und  Digenis  (105  Verse\ 

Charos'  in  schwarzer  Tracht  besteigt  ein  schwarzes  Ross, 
und  mit  goldenem  Schwerte  umgürtet  will  er  fortreiten,  vor- 
her aber  wird  er  beim  Abschied  von  der  Mutter  gebeten 
weder  schöne  noch  alte  Frauen  zu  rauben,  noch  auch  kleine 
Kinder,  weil  sonst  die  Mütter  weinen.  Er  indess  fragt,  wenn 
er  das  thun  wolle,  wozu  er  denn  Charos  hiesse,  imd  giebt 
dann  dem  Rosse  die  Sporen.  Auf  einem  Hügel  angelangt, 
sieht  er  sich  um  und  erblickt  einen  Garten,  worin  viele 
Archonten  tafeln,  die  ihn,  als  er  bei  ihnen  anlangt,  zur 
Theilnahme  einladen.  Er  lehnt  es  jedoch  ab,  indem  er,  der 
Charos,  nicht  gekommen  sei  um  zu  schmausen,  sondern  um 
den  tapfersten  von  ihnen  mit  sich  fortzuführen.  Auf  ihre 
Frage,  wer  das  sei,  antwortet  er,  es  sei  der  Langfingerige, 
der  Zahnlückige,  so  dass  Digenis,  als  er  dies  hört,  zornent- 
brannt Tisch  und  Stühle  und  Tischgeschirr  mit  einem  Fuss- 
stoss  in  die  Luft  schleudert  und  den  Charos  zum  Ringkampf 
auffordert,  mit  der  Bedingung  dass,  wenn  Digenis  Sieger  bliebe, 
jener  ihm  das  Leben  schenken  solle.  Der  Kampf  beginnt, 
und  wo  Charos  packt,  spritzt  das  Blut  empor,  wo  Digenis 
packt,  zermalmt  er  die  Knochen.  Drei  Tage  und  Nächte 
geht  dies  so  fort  und  endlich  siegt  Digenis,  der  dafür  Gott 
mit  aufgehobenen  Händen  dankt.  [Gott  aber  spricht  zu 
Charos*-']:  „Ich  habe  dich  nicht  gesandt  um  Ringkämpfe  zu 
halten,  sondern  damit  du  Seelen  fortführest."  Ein  goldener 
Adler  setzt    sich  dann   auf  sein^  Haupt  und   gräbt  mit  den 


*  Der  Tod. 

'  Die  eingeklammerten  Worte  müssen  unbedingt  ergänzt   werden. 

^  Des  Charos? 
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Fangen  um  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Digenis  aber  liegt 
im  Todeskampf  in  einem  eisernen  Palaste  zwischen  eisernen 
Decken^  in  eisernem  Bette,  während  dreihundert  Palikaren 
zu  ihm  hineiüdringen  wollen  um  ihn  zu  sehen,  jedoch  haben 
sie  Furcht.  Einer  von  ihnen ,  ein  kleiner  Knirps  mit  langen 
Hosen  und  mit  dem  Sonnenschirm  auf  der  Schulter  kommt 
endlich  hinein,  begrüsst  Digenis  als  den  Liebhaber  vornehmer 
Frauen,  die  er  in  mondfinsterer  Nacht  verführe,  und  setzt 
ihn  von  jenem  zahlreichen  Besuch  in  Kenntniss.  Digenis 
heisst  sie  ohne  alle  Furcht  hereinkommen  und  will  sie  dann 
bewirthen,  was  sie  aber  ablehnen,  da  sie  nur  gekommen  seien, 
um  ihn  von  seinen  frühern  Kämpfen  erzählen  zu  hören.  Er 
meint  indess,  sie  sollten  nur  immer  essen,  er  werde  inzwischen 
erzählen  und  thut  dies  auch  auf  folgende  Weise:  „Dort  am 
äussersten  Ende  dieses  Gebietes  hatte  ich  neun  Gruben  mit 
Drachennasen  und  Lötvenmngen  angefüllt  *  und  durstete  dann 
ebenso  wie  mein  Ross  wegen  des  vielen  Giftes.  Nachdem  ich 
überlegt,  wo  ich  es  tränken  könnte,  führte  ich  es  zu  dem 
Flusse  Auratis  imd  erblickte  daselbst  einen  Saracenen.  Ich 
blieb  stehen  und  sann  nach,  tvie  ich  ihn  begrüsseti  sollte^  und  sprach 
bei  mir  selbst:  „^^Nen^nc  ich  ihn  einen  Rosenstrauch,  so  hat 
der  Rosenstrauch  Dornen,  nenne  ich  ihn  GcwUrzncllenbaum, 
so  heit  der  GewiirzneTkenbaum  Kneten,  und  nenne  ich  ihn 
schlanlce  Gerte,  so  biegt  sich  auch  diese.  Nun  denn,  so  u'ill 
ieh  ihn  begrüssen,  tvie  es  sieh  gebührt  und  ziemt/^^^  Jener  er- 
wiedert  den  Gruss,^  haut  aber  zugleich  auf  Digenis  los,  wo- 
rauf dieser  ihm  einen  solchen  Streich  auf  den  Kopf  versetzt, 
dass  kein  Felsen,  keine  Brücke,  kein  Kastell  demselben  hätte 
widerstehen  können  [und  auch  der  Saracene  todt  zu  Bodeu 
stürzt^].  In  die  Nasenlöcher  harnten  ihm  dann  Stuten,  unter 
seinen  Achseln  riefen  Rebhühner  und  auf  seinem  Rücken 
misteten  die  Rinder;  seine  Fusssohlen  aber  bedeckten  neun 
Morgen  Landes.  In  der  Umgegend  glaubte  man  bei  dem 
Schlage,  den  Digenis  dem  Saracenen  versetzt  hatte,  es  wäre 
irgendwo  ein  U'ngeivittcr  ausgebrochm  oder  von  Gott  irgend 
eine  Stadt  wegen   alter    Verbrechen   zerstört   worden,     Indess 


'  Vgl.  oben  S.  26  den  Text  zu  Anm.  1. 

*  Von  hier  ab  spricht  wieder  der  Dichter ,  der  vergessen  zu  haben 
scheint,  dass  er  den  Digenis  erzählend  eingeführt  hat. 
'  Diese  Worte  sind  zu  ergänzen. 
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war  noch  kaum  eine  Stunde  verflossen,  da  erschien  wieder  der 
Saracene  im  Felde  und  kam  in  die  Stadt,  wobei  er  ausrief: 
y^Schauet  her,  ihr  Archonten  alle,  und  sehet  einmal  meine 
Wunde!  ein  arger  Hund  hat  mich  ersehlagen!"  Da  kamen 
sie  herbei  und  guckten,  um  die  Wunde  zu  sehen,  und  sie 
hoben  ihm  die  Hand  empor;  neun  Knöpfe  machte  er  auf  und 
drei  gestickte  Wamse  ....  und  das  Haar  des  Saracenen  ist 
besudelt.  .  .  . 

Das  Lied  ist  unvollständig,  üeberhaupt  scheint  der  letzte 
Theil  des  Gedichtes  arg  verstümmelt  und  gehört  wol  auch 
nicht  zu  dem  Anfang.  Mit  diesem  vergl.  Passow  No.  426 — 433, 
Grimm  K.  M.  No.  177.  „Die  Boten  des  Todes",  Burkh.  Wal- 
dis  3,  25  und  dazu  Kurz  sowie  meine  Bem.  in  Pfeiff.  Germ. 
7,  505. 

No.  18.    Anonymes  Lied  (14  Verse). 

„Während  ich  gestern  schlief,  kam  eine  alte  Maus  und 
frass  mein  Brod  an.  Da  stand  ich  auf  und  hieb  ihr  zuerst 
den  Kopf,  dann  den  Schwanz  ab.  Als  nun  der  König  von 
dieser  Heldenthat  hörte,  gab  er  mir  seine  Tochter  und  ein 
prächtiges  Pferd,  welches  jedoch  bald  verreckte,  so  dass  ich 
ihm  mit  einem  Messer,  das  ich  fand,  die  Haut  abzog  und  sie 
zu  einem  Schuhmacher  brachte.  Ich  fand  ihn  mit  den  Seinigen, 
wie  sie  ein  Kalb  bis  auf  die  Knochen  verzehrten,  von  denen 
sie  mir  einen  nebst  einer  Pinie  ^  auf  einer  Stange  darreichten, 
an  welcher  ich  hangen  blieb." 

Das  Lied  scheint  unvollständig;  der  Schluss  erinnert  an 
Loki's  Abenteuer  mit  Thiassi  s.  Bragaraebur  56;  vgl.  Grimm 
KM.  No.  64.  „Die  Goldgans''  nebst  der  Anm.,  Hahn  Griech. 
Märchen  No.  110  u.  s.  w. 

No.  20.     Synodinos  (49  Verse). 

Vierzehn  Jahre  lang  hat  Synodinos  mit  der  Schwester 
seiner  Frau  ein  Liebesverständniss ;  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
aber  fragt  er  sie  spöttisch,  ob  sie  sich  nicht  verheirathen 
wolle,  worauf  sie  erwiedert:  „Wer  wird  mich  in  diesem 
Zustande  nehmen?  Der  Rock  ist  mir  vorn  zu  kurz  ge- 
worden, und  der  Gürtel,  den  du  mir  von  Thessalonich  mit- 
gebracht und  der  ehedem,   obwol  dreimal  um  den  Leib  ge- 

*  nivlal 
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schlangen,  mir  doch  noch  lang  herunterhing,  umspannt  mich 
jetzt  kaum  einmal."  —  „So  lass  dir  von  deiner  Mutter  drei 
Röcke  machen ;  erwiedert  Synodinos,  einen  rothen  für  die 
Entbindimg,  einen  weissen  für  das  Wochenbett  und  einen 
bunten  für  den  ersten  Kirchgang."  Da  sie  hierauf  antwortet, 
ehe  sie  das  von  ihrer  Mutter  verlange,  wollte  sie  lieber  sterben, 
fahrt  er  fort:  „Willst  du  lieber  sterben,  so  geh'  in  den  Garten 
und  trinke  den  Saft  der  Lorbeeren  und  der  wilden  Oliven, 
verzehre  auch  einen  Natterkopf,  so  ist  der  Tod  dir  gewiss." 
So  spricht  er  am  Freitag;  am  Sonnabend  thut  sie,  wie  er  sie 
geheissen,  und  stirbt  desselbigen  Tages.  Als  sie  nun  am 
Sonntag  begraben  wird,  erscheint  dabei  auch  Synodinos  und 
fi^gt,  wer  da  seine  Ruhestätte  finden  solle  und  so  sehr  be- 
weint werde.  Seine  Freunde  schweigen,  aber  die,  welche  ihn 
hassen,  sagen  es  ihm,  und  da  er  dies  vernimmt,  tritt  er  heran, 
küsst  die  geschlossenen  Augen  und  versiegelten  Lippen  mid 
zieht  einen  Dolch,  den  er  zweimal  hoch  in  die  Luft  schleudert 
und  sich  dann  ins  Herz  bohrt.  Sie  wurden  hierauf  beide  in 
dasselbe  Grab  gelegt,  woraus  ein  Citronenbaum  und  eine 
Cypresse  hervorwuchsen,  die  sich  alle  Sonntage  gegen  einander 
neigten  und  sich  küssten. 

No.  22.    Mailied  (21  Verse). 

„Und  der  Mai  ist  gekommen,  der  Mai  ist  gegangen  und 
der  erste  Juni*  ist  gekommen  —  Der  Mai  mit  den 
Rosen  und  der  Juni  mit  den  Aepfeln  —  Und  der  August 
mit  den  lauen  Gewässern  und  den  frischen  Blumen.  — 
Schiebet  den  Riegel  zurück  und  lasset  die  Mädchen  herein,  — 
Damit  sie  ein  Mailied  singen  und  ihre  Zukunft  voraussehen.  — 
Was  ist  ihre  Zukunft?  Busenkreuz  und  Ring.  —  Ich  hab' 
sie  in  die  Tasche  gesteckt  und  meiner  Mutter  gebracht.  — 
Mutter,  wenn  du  meine  Mutter  bist  und  ich  dein  Kind,  — 
Mach'  mir  warmes  Wasser  und  wasche  mich  in  dem  silbernen 
Becken  —  Und  in  das  silberne  Becken  wirf  ein  silbernes 
Messer  —  Und  setze  mir  die  dreissigspitzige  Mütze  auf,  — 
Die  dreissig  Spitzen  und  dreissig  Spitzlein  hat  —  Und  rings- 
herum die  Vögel  und  mitten  drinn  die  Tauben.   —  Tauben, 


*  ntfcmoyiovvTjg. 
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liebe  Taubeu,  bringet  mich  hinüber,  —  Damit  ich  meinen 
Oheim  rosenroth  sehe,  meinen  Vater  als  Mond  —  Und  meinen 
ältesten  Bruder  auf  der  Mauleselin  reitend,  —  Damit  er  seinen 
Aermel  schüttele  bis  Geld  herausfällt.  —  Nehmet  ihr  die  Eleie, 
ich  nehme  das  Semmelmehl  —  Und  will  meinem  Brüderlein 
Pfeil  und  Bogen  machen  •,  —  Dann  schiesst  es  den  Adler  auf 
dem  hohen  Berge." 

No.  29.     Lied  von  der  Dohle  (75  Verse»). 

„Dort  oben  auf  dem  Felsen  nisten  die  Dohlen  und  legen 
in  die  Löcher  ihre  Eier,  die  sie  ausbrüten.  Die  jungen  Burschen 
aber  pflegen  hinaufzuklettern  und  die  Dohlen,  wenn  sie  noch 
klein  sind,  auszunehmen,  um  sie  als  Spielwerk  aufzuziehen. 
Auch  niein  Sohn  brachte  ein  solches  Vögelchen  nach  Haus 
und  ich  fütterte  es  täglich  mit  Fleisch.  Als  es  nun ,  grösser 
geworden,  zu  krähen  anfing,  fiel  der  Junge  zuweilen  vor 
Vergnügen  in  Ohnmacht  und  trug  die  Dohle  stets  auf  der 
Schulter  umher,  so  dass  mein  Stiefsohn  voller  Neid  immer- 
fort zankte  und  ich  endlich  ohne  weiteres  den  Vogel  in  die 
Stadt  trug  um  ihn  zu  verkaufen.  Am  Thore  wollte  mir 
jemand  für  denselben  eine  Zolotta^  geben,  allein  ich  wies  sie 
zurück,  denn  die  Dohle  wäre  weder  ein  Ferkel  noch  ein 
Schwein  um  sie  dafür  hinzugeben.  „„Es  ist  ein  Märzvogel", 
sagte  ich ,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  hat  man  sich 
einen  solchen  auch  nur  denken  können.  Sie  fliegt  hoch  in 
die  Luft,  um  sich  ihre  Nahrung  selbst  zu  suchen,  und  wenn 
sie  Zeisige  und  Stieglitze^  sieht,  so  stösst  sie  alsbald  auf  sie 
herab  und  führt  sie  fort  wie  Heuschrecken.  Von  den  Feigen- 
bäumen, auf  die  sie  sich  setzt,  fliegt  sie  nicht  eher  fort  als 
bis  sie  die  letzte  Feige  weggefressen ;  zuweilen  aber  bringt  sie 
auch  mir  einige  vertrocknete  mit.  Wir  wollen  sie  also  taxieren 
lassen  und  ich  gebe  sie  dir  dann  für  den  Preis,  den  sie  werth 
ist."'^  In  demselben  Augenblick  kam  ein  Bauer  auf  einem 
Esel  aus  der  Stadt  geritten  und  zog  ein  zweijähriges  Füllen 
hinter  sich  her,  führte  auch  einen  Sack  und  Tasche  bei  sich. 


^  Nicht  ;U5  Verse,  wie  in  den  GGA.  a.  a.  0.  S.  1686  irrthOmlich 
angegeben  ist. 

*  Ein  gewisses  Geldstück. 

^  i*'i^QOvs  'üccl  netaXXtvag ,  Vogelnamen,  die  ich  im  Text  aufs 
Geradewohl  übersetzt  habe. 
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Mit  diesem  nun  schloss  ich  den  Handel  ab  und  erhielt  für 
die  Dohle  den  Esel,  das  Füllen,  den  Sack  und  die  Tasche. 
Der  Bauer  aber  kehrte  ganz  glücklich  nach  Hause  und  schenkte 
sie  seiner  Gutsherrin,  der  er  das  Vorgefallene  erzählte.  Diese 
steckte  den  Vogel  voll  Freude  in  die  Schürze,  wo  er  einschlief 
und,  als  er  aufwachte,  zu  schreien  anfing.  Entzückt  hierüber 
küsste  sie  ihn,  wofür  er  sie  in  die  Backe  kniff,  so  dass  sie 
sich  vor  Lachen  auf  der  Erde  wälzte  und  dann,  sobald  sie 
konnte,  ausrief:  „„Hurtig,  Theodosios,  und  lauf  dem  Bauer 
nach,  damit  er  keine  Reue  bekomme  und  mir  die  Dohle 
wieder  abfordere;  denn  das  wäre  mein  Tod!  Lauf  hurtig  und 
bringe  ihm  meine  diamantenen  Armbänder;  nimm  auch  das 
Kreuz,  lieber  Theodosios,  und  auch  noch  Geld,  aber  lauf  ja 
rasch !" '' 

No.  31.     Der  Ertrunkene  (23  Verse). 

Neun  Brüder  suchen  Krieg,  und  da  sie  ihn  nicht  finden, 
kehren  sie  um,  und  unterwegs  setzen  sie  sich  nieder  um  zu 
essen,  haben  aber  nichts  zu  trinken.  Da  finden  sie  einen 
Brunnen,  der  siebenhundert  Klafter  tief  ist,  mit  einer  Kette 
von  neunhundert  Klaftern,  und  das  Loos  fällt  auf  den  jüngsten 
von  ihnen,  den  sie  dann  hinunter  lassen.  Als  er  aber  das 
Wasser  erreicht,  ruft  er  ihnen  zu,  sie  sollen  ihn  wieder  hin- 
aufziehen; es  sei  roth  und  schwarz  und  giftig.  „Wir  ziehen 
wohl,  Bruder,  aber  du  kannst  nicht  mehr  heraus, *'  antworten 
jene,  und  er  erwiedert:  „Ueberlasset  mich  meinem  unglück- 
lichen Geschick,  welches  zu  mächtig  ist.*^  Da  riss  die  Kette 
und  er  fuhr  fort:  „Lebet  wohl,  ihr  Brüder,  gehet  mit 
Gott  und  saget  der  Mutter  nicht,  dass  ich  ertrunken  bin, 
sondern  dass  ich  mich  vermählt  habe  und  eine  Zauberin  mein 
Weib  ist;  sagt  ihr,  dass  sie  die  Blumen  und  den  Himmel 
verzaubert  und  auch  mich,  60  dass  ich  nimmer  wiederkehre."  — 

Diesem  Liede  entspricht  bei  Passow  No.  523  'H  MayiCCa^ 
dessen  Inhalt  folgender  ist.  Neun  Brüder  ziehen  in  den  Krieg 
und  kommen  unterwegs  durstig  zu  einem  tiefen  Brunnen, 
in  den  sie  zufolge  des  geworfenen  Looses  den  jungen  Kon- 
stantinos hinunterlassen.  Das  Tau  reisst  ab  und  er  ruft  ihnen 
zu,  sie  Süllen  seiner  Mutter  melden,  dass  er  mit  der  Tochter 
eines  Zauberers  und  einer  Zauberin  vermählt  sei;  sie  möge 
seine  Kleider  verkaufen  und  seiner  Braut  einen  andern  Gatten 
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verschaffen.  —  In  beiden  Liedern  also  soll  die  Mutter  des 
Ertrinkenden,  wie  er  selbst  es  verlangt,  durch  eine  falsche 
Nachricht  getäuscht  werden,  damit  sie  ihn  noch  am  Leben 
glaube*,  obschon  ihn  seine  Frau  (entweder  selbst  eine  Zauberin 
oder  doch  die  Tochter  einer  solchen)  an  der  Rückkehr  in  die 
Heimath  hindere.  In  diesem  Verlangen  liegt  offenbar  eine 
Reminiscenz  an  andere  Lieder,  worin  es  sich  wirklich  von 
der  Vermählung  eines  jungen  Mannes  mit  der  Tochter  einer 
Zauberin  handelt,  die  ihn  zu  seiner  Geliebten  oder  Gattin 
zurückzukehren  abhält;  s.  Passow  No.  340,  520  —  522; 
Chasiotis  p.  79  f.  No.  9  und  10  (Varianten  von  Passow  No. 
340  u.  521).  Auch  dem  in  Rede  stehenden  Liederkreise  liegt 
sicherlich  ein  Märchen  zu  Grunde. 

Ein  Kinderlied  (Sakell.  p.  123). 

Gestern  sang  ein  Floh  —  Und  eine  Laus  sang  die  Anti- 
phonen —  Und  ein  armer  Mönch  brummte  dazu^  —  Heda 
armer  Mönch  —  Wo  ist  deine  Wachskerze?  —  Wachs  hat 
die  Biene  —  Biene  will  Flügel  —  Flügel  hat  der  Adler  — 
Adler  will  Aas  —  Aas  hat  der  Hirte  —  Hirte  will  Schuhe  — 
Schuhe  hat  der  Schuster  —  Schuster  will  Borsten  —  Borsten 
hat  das  Schwein  —  Schwein  will  Gerste  —  Gerste  hat  der 
Bauer  —  Bauer  will  Pflugschar  —  Pflugschar  hat  der  Schar- 
schmidt —  Scharschmidt  will  Kohlen  —  Kohlen  hat  die 
Ulme  —  Ulme  will  Feuer  —  Feuer  hat  die  Lampe  — 
Lampe  will  Oel  —  Oel  hat  die  Olive  —  Olive  will  Wasser  — 
Wasser  hat  der  Fluss  —  Fluss  will  Säuberung  —  Und  des 
Scharschmidts  Kopf  will  mit  Eisen  zerklopft  werden.  — 

Eine  Variante  der  letzten  zwei  Verse  lautet:  Der  Fluss 
will  gerade  gemacht  werden  —  Und  dein  Kopf  will  gezaust 
werden. 

Aehnliche  Kinderlieder  kehren  überall  wieder. 


*  Vgl.  Puymaigre,  Chants  pop.  recueülis  dans  le  pays  meßsin  p.  62. 
L'amant  noyä",  Bujeaud,  Chants  et  Chansons  pop.  des  provincea  de 
rOuest  II,  210  Str.  IX. 

*  avT^SQOv  ^Scc%yia.  Das  eretere  dieser  Worte  ist  mir  unbekannt 
und  habe  ich  beide  dem  Simie  nach  übersetzt. 
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Alarcons  'Verdad  sospechosa'  und  Moreto's  ^El  desden  cou  el 
desden'  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wests  Bearbeitung. 

Von  Adolf  Laun. 

Das  spanische  Drama  ist  wie  die  gesaramte  sjDanische 
Poesie  durchaus  eigenartig  und  national.  Diese  Fremdartig- 
keit ist  der  Grund,  weshalb  dies  Drama,  der  Glanzpunkt  der 
spanischen  Litteratur,  trotz  der  Begünstigung  von  Seiten 
der  romantischen  Schule  und  trotz  der  Bemühungen  dafür 
begeisterter  Gelehrter  nie  hat  auf  unsrer  Bühne  recht  popu- 
lär werden  wollen,  obgleich  dasselbe  an  Fülle  uhd  Reich- 
thum  seiner  Producte  unerreicht  dasteht. 

Aber  im  ganzen  dramatischen  System  und  in  der  technischen 
Anordnung,  vorzugsweise  jedoch  in  der  Lebensanschauung 
und  in  den  Sitten  liegt  so  viel  unsrem  Bewusstseiu  Wider- 
strebendes, dass  Thema  mid  Behandlmig  nur  selten  das  Inter- 
esse und  die  Sympathie  besonders  eines  grösseren  deutschen 
Publicums  erregen,  am  wenigsten  ein  Trauerspiel.  Jener 
königliche  Absolutismus,  jene  mittelalterliche  Feudalität  und 
Vasallentreue,  jene  Delicatesse  im  Punkte  der  Ehre,  die 
immer  wache  Eifersucht,  die  zu  den  unerhörtesten  Rache- 
thaten  fühi't,  die  spitzfindigen  Conflicte  zwischen  Neigung, 
Recht  und  Pflicht,  der  oft  barbarische  Codex  Convention  eller 
Bestimmungen,  die  Herzensmetaphysik  und  phychologische 
Selbstquälerei,  vor  allem  aber  die  katholische  Weltanschauung, 
der  das  materielle  Wunder  die  höhere  Geltung  hat,  wo  die 
Kirche  als  äussere,  objective  Macht  der  subjectiven  Persön- 
lichkeit gegenübersteht  und  dieser  die  innere  Freiheit 
nimmt,  das  ist  es,  was  unsrem  modernen,  germanischen  und 
protestantischen  Bewusstsein  widerstrebt.  Mit  dem  Lustspiel, 
bei  dem  das  Alles  weniger  in  Betracht  kommt,  verhält  es  sich 
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auders.  Doch  auch  hier  begegnet  r.iis  viel  Fremdartiges.  Das 
ritterliche  Element  ist  auch  hier  vorherrschend,  die  nächt- 
lichen Abenteuer,  Entfuhrungen,  Duelle,  Verkleidungen, 
Serenaden,  das  fortwahrende  Hineinreden  des  tölpischen 
öder  verschmitzten  Dieners,  des  Gracioso  und  sein  Verhalt- 
niss  zur  Kammerzofe,  das  die  Liebesgalanterie  der  Herrschaft 
parodiert:  das  Alles  ist  uns  mehr  oder  weniger  fremd.  Auch 
orientieren  wir  uns  nicht  so  leicht,  wie  der  raschautfassende 
Romane  in  dem  bunten  Gewebe  sich  ineiuanderschlingender 
Faden,  in  der  iutrigue,  die  den  Hauptinhalt  dieser  die  Kate- 
gorie der  Mantel-  und  Degenstücke  bildenden  ComrMlien  aus- 
macht. Dabei  jeduch  bewnndern  wir  die  immer  neue  Erlin- 
diing,  die  spannende,  lebendige  Durchführung,  die  immer 
neuen  Ueberraschungen,  das  theatralisch  Wirksame  der  Situa- 
tionen .  die  plastisch  henortretenden  Gestalten  und  i  haractere. 
Nur  sind  diese  meist  zu  stereotyp  uuvl  maskonartig,  ohne 
selbständiges  inneres  bewegendes  Lebens j-rincip.  Alles  an 
ihnen  ist  national  spanisch,  selbst  wo  ts  sich  um  Fremdes 
handelt.  Daher  besitzen  auch  die  Spanier  in  ihrer  Bühne 
den  treusten  Spiegel  ihrer  selbst  und  die  anschaulichste  Sitten- 
geschichte, sie  entfaltet  ihnen  die  ganze  Summe  der  Empiiu- 
duniren  und  Anschauungen,  die  die  Nation  vor  Jahrhunder- 
ten  belebten  und  noch  heute  beleben.  Die  Individualitat  der 
romanischen  Vulktr,  vor  allem  der  Spanier  ist  eine  enijer 
i.nigrauzte,  als  die  der  germanischen,  sie  haben  bei  weitem 
nicht  die  Fülle  von  reich  varierten  Nuancen.  L>ie  stark  aus- 
ireprägte  Nationalitfit  gibt  ihnen  mehr  Gemeinsames  imd  lasst 
ihnen  weniger  Individuelles.  Dies  spiegelt  sich  auf  ihrer 
Bühne  wieder.  Man  könnte  sai^en :  wer  einige  Theatercharac- 
tere  der  Spanier  kennt,  kennt  sie  alle.  Das  ewig  Werdende, 
das  stets  Fnfertiire,  Geheimnissvolle,  das  den  jjrossten  Reiz 
mancher  unsrer  Bühnencharactere  ai:sii.aeht.  fehlt  den  sata- 
nischen, die  fast  immer  Typen,  selten  Inlividuen  sind. 

Im  Lustspiel  des  siebzehnten  Jahrlviiiilerts .  von  dem  hier 
«'dlein  die  Retle  ist ,  tritt  die  (.'haracterdar^teüunir  meist  sreirt^n 
die  Iutrigue  zurück,  und  die  Handlung  geht  mehr  aus  diesen, 
als  aus  den  Characteren,  aus  ihrem  Wollen  und  Thun  her- 
vor. Nur  zwei  Dichter  machen  davon  eine  Ausnahme:  Alar- 
con   und  Moreto:  ihnen  irilt  die  fol-ireLde  BesiTechunir. 

Einer  ^ler  herv« n ragendsten  Genien,  welche  mit  L«^pe  de 
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Vega  den  Glanz  der  beiden  Philippe  zu  machen  beginnen ,  und 
sich  zum  Theil  noch  um  Calderon  reihen,  ist  jener  wunder- 
bare Alarcon,  der  das  Schicksal  gehabt  hat,  dass  seine 
Stücke  gespielt,  bewundert  und  übersetzt  wurden,  und  doch 
sein  Name  unbekannt  blieb.  Selbst  Corneille,  der  ihn  in 
seinem  Menteur  copierte,  glaubte  Anfangs,  er  habe  in  der  Ver- 
dad  sospechosa  ein  Stück  Lope  de  Vegas  vor  sich.  Ueber 
dem  Leben  dieses  genialen  Mannes  schwebt  noch  immer  ein 
Dunkel*);  man  weiss  nur,  dass  er  aus  Mexico  stammte,  1622 
sich  in  Spanien  befand  und  1689  in  Madrid,  wo  er  eine  vor- 
nehme Stellung  einnahm,  starb.  Aus  seinen  Werken  muss 
man  schliessen,  dass  er  ein  edler,  grossartig  angelegter,  un- 
abhängiger Character  war,  der  es  mit  stolzem  Selbstgefühl 
verschmähte,  um  die  Gunst  der  Menge  zu  buhlen.  Den  Ruhm, 
der  ihm  während  des  Lebens  versagt  war,  erlangte  er  nach 
dem  Tode,  freilich  bis  jetzt  nur  in  seinem  Vaterlande,  im 
vollsten  Maasse.  Im  Gegensatz  zu  seinen  dichterischen  Zeit- 
genossen, mit  denen  er  ihre  sonstigen  Vorzüge  theilt,  baute 
er  seine  Stücke  auf  einem  bestimmten  philosophischen  oder 
moralischen  Grundgedanken  auf  und  gab  ihnen  der  Wirklich- 
keit entnommene ,  von  einem  inneren  Lebensprincip  getragene 
Gestalten.  Seine  Charactere  haben  nichts  Schablonenhaftes, 
sie  sind  nicht  bloss  Repräsentanten  einer  Charactereigen- 
schaft  oder  eines  Standes,  sondern  zugleich  wirkliche  Indivi- 
duen. Bei  ihm  geht  die  Handlung  aus  den  Characteren  her- 
vor, er  setzt  sie  nicht  in  dieselbe  hinein.  Er  ist  somit  der 
eigentliche  Schöpfer  des  in  Spanien  bis  dahin  nur  angedeu- 
teten Characterlustspiels.  Corneille  hat  mit  der  Nachbildung 
seiner  'verdächtigen  Wahrheit'  in  seinem  ^Menteur'  die  erste 
französische  Character-Comödie  geschaffen,  und  Moliere,  das 
Muster  derselben  für  alle  Zeiten  [und  Länder,  gesteht  in 
einem  Briefe  an  Boileau:  dass  er  ohne  durch  den  Menteur 
auf  eine  neue  Bahn  geführt  zu  sein,  wohl  immer  nur  Possen- 
schreiber geblieben  wäre. 

Die  Zahl  der  Stücke,  die  als  ihm  angehörig  ermittelt 
sind,  streift  schon  nahe  an  ein  halbes  Hundert;  —  sie  ge- 
hören   den    verschiedensten    Kunstgattungen    an,    auch    den 

*)  Vgl.  Ticknors  'Geschichte  der  schönen  Lit.  in  Spanien'  von  Juliun, 
I,  679 — 682,  V.  Schacks  'üoschichte  der  dramat.  Lit.  und  Kunst  in 
Spanien'  II,  608— 62G. 
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heroischen,  z.  B.  das  wunderbar  erhabne  Drama:  'Ganar 
amigos'  (Freunde  gewinnen),  in  dem  die  dem  gegebenen 
Worte  gehaltne  Treue  verherrlicht  wird.  Es  ist  eine  der 
edelsten  Schöpfungen  der  gesanynten  dramatischen  Poesie, 
die  wohl  verdiente,  der  deutschen  Bühne  einverleibt  zu  wer- 
den, wie  sein  grossartiges  historisches  Drama:  Der  Weber 
von  Segovia  durch  die  vortreffliche  Uebersetzung  des  Herrn 
von  Schack  schon  für  die  deutsche  Litteratur  gewonnen  ist. 
Als  Lustspieldichter  hat  er  eine  Reihe  von  Comödien  ge- 
schaflFen,  denen  immer  ein  psychologisches  Problem,  ein 
ethischer  Gedanke  zum  Grunde  liegt.  Die  zwei  bedeutend- 
sten unter  ihnen  sind:  'Las  paredes  oyen'  (die  Wände 
haben  Ohren),  in  dem  wie  in  Gressets  'Mechant' und  in 
Sheridans  *Scliool  for  scandal'  das  Laster  der  Verl äumdung 
gegeisselt  wird,  und  seine  ^Verdad  sospechosa'  (eine  Ver- 
dächtige Wahrheit).  Ueber  letzteres  Stück  gestatte  ich 
mir  eine  skizzenhafte  Andeutung  mit  Vorführung  einer  für 
dasselbe  bezeichnenden  Probe  um  Vergleichungspunkte  für 
Alarcons  Nachfolger  Moreto  zu  gewinnen,  bei  dessen  Donna 
Diana  ich  aus  besonderen  Gründen  ausführlicher  sein  möchte. 
Das  erstgenannte  Stück  hat  dadurch,  dass  es  durch  Corneille's 
Vermittelung  Moliere  auf  die  rechte  Bahn  gebracht  hat,  eine 
gewisse  Bedeutung  für  die  Weltlitteratur,  und  das  zweite  ist 
durch  Wests  bühnengeschickte,  aber  verflachende  und  ver- 
wässernde Behandlung  bei  uns  ein  noch  heute  wirksames 
Zugstück  geworden. 

Die  Lüge  vernichtet  sich  selbst,  und  die  Wahr- 
heit kann  allein  zum  Ziele  führen,  das  ist  der  Grund- 
gedanke von  Alarcons  Lustspiel ,  aber  dieser,  wenn  man  will, 
triviale  Satz  ist  mit  so  viel  Leben  und  Wahrheit  in  einer  so 
spannenden  Handlung  durchgeführt,  dass  man  die  Absicht 
nicht  merkt  und  nicht  verstimmt  wird.  Ein  Junger,  hoch- 
begabter Mann,  der  Cavalier  und  Studiosus  Dun  Garcia,  hat 
nur  eine  schlimme  Eigenschaft,  nämlich  eine  unwidersteh- 
liche Neigung  zum  Lügen,  das  er  con  amore,  so  zu  sagen 
aus  poetischem  Instinct  treibt  und  worin  er  es  zur  höchsten 
Virtuosität  gebracht  hat.  Er  erfindet  aus  dem  Stegreif  die 
wunderbarsten  Geschichten,  mit  denen  er  sich  aus  der  Ver- 
legenheit zieht;  um  durch  dieselben  wieder  in  eine  neue  Ver- 
legenheit zu   gerathen.     Dadurch  kommt  er   iumier  mehr   in 
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die  Klemme  und  greift  zuletzt  zu  dem  verzweifelten  Mittel, 
die  Wahrheit  zu  sagen ;  nun  aber  findet  er  erst  recht  keinen 
Glauben,  und  das  Ende  vom  Liede  ist,  dass  Alles,  was  er 
mit  einem  enormen  Aufwand  von  Geist  erstrebt  hat,  zu 
seinem  Nachtheil  ausschlägt.  Er  muss  einen  Zweikampf  mit 
einem  seiner  besten  Freunde  bestehn,  verliert  das  Herz  und 
die  Hand  der  Dame,  die  er  liebt  und  um  derentwillen  er 
lügt,  und  heirathet  wider  Willen  eine  andere.  Eine  Analyse 
der  zwar  verwickelten ,  aber  doch  klar  durchgeführten  Hand- 
lung, wollte  ich  sie  Scene  für  Scene  begleiten,  würde  zu 
viel  Raum  einnehmen  und  doch  keinen  rechten  liegritf  von 
dem  eigentliümlichen  Stück  geben.  Ich  theile  statt  dessen 
lieber  eine  seiner  improvisierten  Lügengeschichten  mit,  in  der 
die  Erfindungskraft  des  Dichters,  seine  lebendige  Zeichnung 
und  sein  warmes  Colorit  sich  kundgibt. 

Don  Garcia's  Vater,  Don  Beitran,  hat  beschlossen,  um 
seinen  Windbeutel  von  Sohn  sittsam  und  verständig  zu  machen, 
ihn  zu  verheirathen  —  und  macht  ihm  einen  dahingehenden 
Vorschlag,  der  dem  Sohne  aber  durchaus  nicht  annehmbar 
seheint.  Denn  so  eben  hat  er  auf  der  Promenade  sein  Herz 
an  eine  junge  Dame  verloren;  er  denkt  schon  an  eine  Ver- 
bindung mit  derselben  und  erzählt  seinem  Vater,  um  jener 
Hcirath  zu  entgehen,  folgende  wunderbare  Geschichte,  die 
ich  mit  geringen  Kürzungen  übersetze.  Ich  bediene  mich 
dabei  siitt  der  hergebrachten  Trochäen,  zu  denen  der  spa- 
nische Vierfüssler,  der  nur  gezählt,  aber  nicht  gemessen 
wird,  keineswegs  zwingt,  der  Jamben,  die  mir  dem  Drama 
angemessen  erscheinen,  und  mühe  mich  auch  nicht  ab  mit 
dem  Innehalten  der  Assonanz,  die  dem  ungeübten  deutschen 
Ohre  meist  verloren  geht.  — 

Don  Garcia  (zu  sich  selber  redend :) 

Jetzt  aber  brauchst  du,  mein  Genie, 

All  deine  Kräfte  7A\m  Erfinden! 

(Zu  seinem  Vater  sich  wendend:) 

v^ennor,  in  Salamanca  lebt  ein  Ritter, 

Mit  Namen  Pedro,  sein  Geschlecht 

ht  das  erlauchte  der  Herreras, 

Dem  gab  der  Himmel  eine  Tochter 

Zum  zweiten  Himmel,  denn  ihr  Auge 

Und  ihrer  Wangen  Purpurglanz 

Macht  Alles  ringsum  hell  und  klar. 

Kurz,  alle  Gaben  der  Natur 
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Vereinen  mit  der  ersten  Frische 

Erblühter  Jugend  sich  in  ihi-, 

Dagegen  aber  war  das  Glück 

So  karg  wie  feindlich  gegen  sie. 

Denn  trotz  dem  Ruhm  des  hohen  Namens 

Ist  sie  mit  Gütern  nicht  versehn, 

Weil  der  Besitz  des  Majorats 

Auf  die  zwei  altem  Brüder  fiel. 

Sie  sah  ich,  als  ich  eines  Abends 

An  Flusses  Bord  lustwandeln  ging 

In  einer  Kutsche ,  die  der  Tormes , 

War'  er  Eridanus  gewesen, 

Wohl  für  den  Wagen  Phaethons 

Gehalten  hätte.     Mich  ergriff, 

Als  ich  sie  sah,  des  Staunens  Schauder. 

Es  war  mein  Schicksal,  sie  zu  selm. 

Im  Sehn  von  Liebe  zu  erblinden 

Und  glühend  ihrer  Spur  zu  folgen 

(Mag  mich  ein  Eisenherz  drum  tadeln). 

Ich  ging  am  Tag  durch  ihre  Gasse 

Und  streifte  Nachts  darin  umher. 

Ich  gab  ihr  meine  Leidenschaft 

Durch  Brief  und  Liebesboten  kund. 

Bis  sie  zuletzt,  sei's  Mitgefühl, 

Sei's  Liebe,  mir  Erwidrung  gab 

(Denn  seines  Scepters  Obgewalt 

Uebt  Amor  selbst  bei  Göttern  aus). 

Wie  sich  mein  Huld'gen  mehrte,  so 

Vermehrte  sich  auch  ihre  Gunst, 

Bis  sie  den  Himmel  ihres  Zimmers 

Mir  eines  Abends  selbst  erschloss. 

Als  dann  mein  glühendes  Begehren 

Im  Kampf  mit  ihrem  Widerstand 

Das  Ende  meiner  Qual  erstrebte, 

Da  hört'  ich  })lötzlich  ihren  Vater 

Sich  ihrem  Zimmer  nahn.     Mein  Unglück 

Rief  ihn  in  dieser  Nacht  herbei. 

Sonst  kam  er  nie  zu  solcher  Stunde. 

Bestürzt,  doch  plötzlich  Muth  gewinnend, 

(So  sind  die  Weiber)  fasst  sie  mich 

Und  zieht  mich  hinter's  Bett,  um  dort 

Wie  eine  Leiclic  mich  zu  bergen. 

Don  Pedro  kommt,  und  seine  Tochter 

Umarmt  ihn,  helle  Freude  heuchelnd. 

Und  kehrt  das  Antlitz  von  ihm  ab. 

Bis  ihr  die  Farbe  wiederkehrt. 

Dann  setzen  beide  sich,  und  er 

Verständig,  weise  mit  ihr  redend, 
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Sclilägt  eine  lieiratb  vor  mit  einem 
Der  Söhne  des  Don  Monroi. 
Sie  aber ,  klug  zugleieh  und  sittsam , 
Gibt  eine  solche  Antwort,  welche 
Den  Vater  nicht  verletzt  und  mir 
Die  Seele  nicht  betrübt;  sie  weiss  ja, 
Dass  ich  sie  höre.     Drauf  verlassen 
Die  beiden  sich,  kaum  aber  hat 
Des  Alten  Fuss  die  Thllr'  erreicht, 
Da  plötzlich  schlägt  (verwünscht  sei  wer 
Die  Uhr  erfunden  hat,)  die  Uhr 
Die  ich  im  Wamse  trage  —  zwölf. 
Don  Pedro  hört's  und  fragt,  indem 
Er  sich  zu  seiner  Tochter  wendet: 
„Wie  kommt  denn  eine  Uhr  hierher  V" 
,„,Mein  Vetter  Don  Diego  Ponce, 
Wird  ihm  erwidert,  hat  sie  mir 
Zum  Reparieren  hergesandt. 
Denn  in  dem  Orte,  wo  er  wohnt, 
Fehlt  es  dazu  an  einem  Künstler/'"  — 
„Gib  mir  sie  her,  so  sprach  ihr  Vater, 
Damit  ich  dies  für  dich  besorge." 
Drauf  eilet  Donna  Sancha  (so 
Heisst  meine  Schöne)  flugs  herbei. 
Um  sie  aus  meiner  Hand  zu  holen. 
Doch  just  im  Augenblick,  wo  ich 
Die  Uhr  ihr  überreichen  will, 
Bewirkt  mein  Schicksal,  dass  die  Kette 
An  die  Pistole  streift,  die  ich 
Zum  Schuss  gespannt,  in  Händen  halte, 
Der  Hahn  kla])pt  zu ,  der  Schuss  geht  los , 
Die  Dame  fällt  vor  Schreck  in  Ohnmacht, 
Der  Alte  ruft  und  schreit  und  wtithet, 
Ich  sehe}id,  wie  dort  auf  der  Erde 
Mein  Himmel  liegt,  wie  meine  Sonnen 
Erloschen  sind,  muss  glauben,  dass 
kh  selber  sie  getödtet  habe 
Mit  jener  imglückselgen  Kugel, 
Die  blindlings  der  PistoV  entflog. 
Bestürzt  und  wde  von  Sinnen  zieh' 
Ich  meinen  Degen  aus  der  Scheide. 
Die  Brüder  kommen  mit  den  Dienern 
In  Waffen  flugs  herbei  und  stellen  ^ 
Zwei  wilden  Löwen  gleich,  sich  mir 
Entgegen,  jeden  Ausgang  sperrend. 
Wenn  meine  Wuth,  mein  tapfres  Schwert 
Auch  leicht  der  Feinde  Eeihn  durchbrach, 
So  misst  doch  keines  Menschen  Kraft 
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Sich  mit  des  Schicksals  Widerstand. 
Indem  ich  mich  der  Thüre  nahte 
(Der  Teufel  war  dabei  im  Spiel), 
Häng  ich  mit  meinem  Wehrgehäng 
An  einem  schurk'schen  Haken  fest; 
Mich  loszumachen  wend'  ich  mich. 
Doch  während  dessen  stellt  der  Feind 
Mir  eine  Schwerterwand  entgegen. 
Die  Donna  hat  sich  nun  erholt, 
Und  um  das  Schicksal,  das  ims  droht, 
Noch  abzuwenden,  eilt  sie  hin 
Und  schliesst  des  Zimmers  Thüre  zu. 
Wir  beide  sind  nun  abgesperrt. 
Und  rollen  Kasten,  Kisten,  Koffer 
Gleich  einem  Bollwerk  vor  die  •  Thür , 
Doch  greift  man  an  mit  neuer  Kraft, 
Des  Zimmers  Wände  wanken  schon. 
Und  halb  ist  schon  die  Thür'  gesi)rengt. 
Dies  zeigt,  dass  der  erboste  Feind 
Im  Kampfe  nicht  erlahmen  wird. 
Ich  sehe  meiner  Schönen,  die 
Unschuldig  mit  mir  leiden  soll. 
Die  holde  Wange  sich  entfiirben , 
Und  da,  zimi  Lohn  für  ihre  Treue, 
Sie  von  dem  Schrecken  zu  befreien , 
Mich  selber  vor  dem  Tod  zu  schützen , 
Und  meiner  Wuth  den  Tod  zu  geben, 
Entschliess  ich  mich  und  fordere 
Die  Feinde  auf,  den  blut'gen  Zwist 
Durch  uns'res  Bluts  Vereinigung 
Auf  ew'ge  Zeiten  zu  versölmen. 
Und  sie,  ermessend  die  Gefahr, 
Und  meiner  Abkimft  eingedenk, 
Berathen  kurze  Zeit  imd  nehmen 
Dann  schliesslich  meinen  Vorschlag  an. 
Der  Vater  eilt  zum  Bischof  hin 
Und  kehrt  mit  der  Erlaubniss  heim . 
Dass  unsren  ehelichen  Bund 
Jedweder  Priester  segnen  darf.  — 
Und  so  geschah's,  in  holden  Fi-iedcn 
Verwandelt  sich  der  blut'ge  Krieg. 
Er  schenkte  dir  die  beste  Tochter, 
Die  jemals  diese  Welt  gesehn, 
Und  alle  kamen  überein 
Dir  müss'  es  noch  verheimlicht  werden, 
Vielleicht  wär's  nicht  nach  deinem  Sinn, 
Weil  meine  Gattin  güterlos. 
Jetzt  aber  musstest  du's  erfahren, 
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Nun,  Vater  sprich,  willst  du  mich  lieber 
Dem  Tode  preisgegeben  oder 
Mich  leben  sehn  mit  einem  AVeib 
Aus  edlem  Haus.  — 

Don  Beitran  giebt  seine  Einwilligung  in  die  schon  ge- 
schlossene Ehe,  besonders  weil  der  Sohn  liinzufügt,  er  hätte 
Gross vaterfreuden  zu  erwarten.  Er  vernichtet  den  Heiraths- 
contract,  den  er  schon  mit  dem  Vater  jener  andren  Dame 
geschlossen  hatte,  „diese"  ist  aber  gerade  dieselbe,  in  welche 
jener  sich  auf  der  Promenade  verliebt  hatte,  um  derentwillen 
er  lügt  und  die  er  durch  sein  Lügen  verliert.  Sie  ist  nicht 
wenig  empört,  einen  Antrag  von  einem  Manne  zu  erhalten, 
der  selbst  gestanden  hat,  schon  verheirathet  zu  sein. 

Wenn  der  Lügner,  sein  Diener  und  die  andren  Charac- 
tere  mit  kräftigen  Strichen  gezeichnet  sind,  so  ist  dies  auch 
besonders  der  Vater  Don  Beitran,  ein  ehrenhafter  Hidalgo 
von  altem  Schrot  und  Korn,  in  dessen  einfach  biedrem  Wesen 
sich  die  geniale  Leichtfertigkeit  das  Sohnes  vortrefflich  spiegelt. 
Er  lässt  sich  von  demselben  fortwährend  hinters  Licht  führen, 
nicht  aus  Einfalt  und  Schwäche,  sondern  weil  er  sich  keine 
Vorstellung  davon  machen  kann,  wie  ein  Sprössling  seines 
edlen  Hauses  sich  bis  zur  Verstellung  und  Lüge  erniedrigen 
möge.  Corneille,  der,  wie  er  eingesteht,  für  das  vortrefl- 
liche  Sujet  gern  zwei  seiner  besten  hingegeben  hätte,  hat  doch 
viel  an  demselben  gesündigt  und  z.  B.  aus  dem  prächtigen 
Alten  einen  zum  Düpiertwerden  prädestinierten  Schwachkopf 
gemacht.  Die  Helden  der  vielen  aus  dieser  ersten  Quelle  ab- 
zuleitenden Behandlungen  desselben  Themas  z.  B.  'Les  deux 
Philibert'  von  Picard,  Kotzebue's  Mer  Lügner  und  sein  Sohn', 
Benedix  'das  Lügen'  u.  s.  w.  sind  doch  wahre  Stümper  gegen 
diesen  Don  Garcia,  bei  dem  die  Windbeutelei  immer  auf 
poetischer  Höhe  bleibt,  und  der  nie  aufhört,  ein  schlag- 
fertiger Cavalier  zu  sein. 

Aus  Gewohnheit  wird  er  lügen, 
Tapfer  sein  heisst  ihn  sein  Blut, 

sagt  sein  Freund  Don  Juan  von  ihm. 

Der  Uebergang  von  Alarcon,  dem  eigentlichen  Schöpfer 
der  modernen  Characterkomödie,  dessen  durch  Corneille  ver- 
mittelter Einfluss  auf  Moliere  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
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werden  kann,  zu  Moreto  ist  ein  natürlich  gegebner:  Moreto 
ist  Alareons  unmiltelbanjr  Nachfolger  und  Schüler. 

Ueber  seine  Lebensumstände  liegt  kaum  etwas  Sichres 
und  nichts  Näheres  vor.*)  Er  wurde  wahrscheinlich  im  An- 
lange des  siebzehnten  Jahrhunderts  geboren  und  war  1G37 
schon  ein  berühmter  dramatischer  Dichter,  der  wie  seine 
Zeitgenossen,  zu  denen  auch  Calderon  gehörte,  die  Madrider 
Bühnen  fleissig  mit  Stücken  der  mannichfachsten  Art  ver- 
sorgte. Er,  der  im  Lustspiel  und  auch  im  ernsten  Drama, 
wovon  sein  Valiente  justiciero,  sein  'ritterlicher  Richter^  noch 
heute  ein  Lieblingsstück  der  Madrider,  zeugt,  so  Grosses 
leistete,  war  mitunter  nur  ein  gewöhnlicher  Bühnen  Schreiber 
inid  Dramenfabrikant.  Er  starb  in  Toledo  im  Jahre  1669, 
nachdem  er  wie  Calderon  in  den  geistlichen  Stand  getreten 
war,  als  Kector  des  Hospitals  del  refugio.  Der  grösste  Theil 
seiner  Stücke  ist  erst  nach  seinem  Tode  im  Druck  erschienen. 

Sein  Leben  fiel  in  die  Blüthezeit  der  spanischen  Bühnen- 
poesie, die  unter  des  vierten  Philipps  Auspicien  einen  hohen 
Aufschwung  genommen  hatte ,  aber  auch  schon  an  dem  Punkt 
ajigekommen  war,  wo  die  höchste  Kunstvollendung  in  Künst- 
lichkeit überzugehen  pflegt  und  die  Keime  des  Verfalls  schon 
unter  der  noch  bestehenden  Blüthe  eniporwuchern.  Der  so- 
genannte estilo  culto,  das  Gesuchte  und  Manierierte  des  Aus- 
drucks, von  dem  auch  Moreto's  beste  Stücke,  sogar  seine 
Donna  Diana  nicht  frei  sind,  war  schon  im  Schwünge,  und 
der  Gongorismus,  die  zum  Si)ricliwort  gewordne  Schwulst, 
im  Anzüge.  Wenn  es  ihm  an  eigentlicher  Schöpferkraft,  an 
Originalität  und  Empfindung  fehlte,  und  er  die  Gonceptio- 
nen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  benutzte,  so  geschah 
dies  doch  mit  solchem  Kunstverstande,  so  viel  Geist  und 
IWihnengeschick,  dass  die  meisten  seiner  ümschmelzungen 
Verbesserungen  sind.  Er  übertriüt  durch  Einfachheit  und 
Wahrscheinlichkeit  des  Plans  und  natürliche  consequente 
Durchführung  der  innuer  ü])orsiclitlichen  Handlung  alle  seine 
Zeitgenossen  5  (]nssell)e  gilt  von  seinen  ENpositionen  und  stets 
gut  motivierten  Lösungen.  Das  jedoch,  worin  er  Epoche 
macht  ujul  einen  IMatz  neben  iMoli<*re  verdient,  ist  sein 
Streben ,  die  Litriguenconiödien  in  das  Characterlustspiel  hin- 

'•:  Ticknur  a.  ii.  O.  11.,  Ö9-83,  v.  ScLack  111,  ;J-28-  358. 
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überzuleiten,  von  Innen  heraus  zu  motivieren  und  die  Hand- 
lung aus  den  Characteren  hervorgehen  zu  lassen,  indem  er 
Alarcons  Spuren  folgt.  Neben  der  Donna  Diana,  die  hierin 
das  Höchste  leistet,  ist  noch  sein  Lindo  Don  Diego  zu  nennen, 
jener  'süsse'  Junker,  der  alle  Weiber  in  sich  verliebt  glaubt, 
und  eine  so  populäre  Figur  wurde,  dass  sie  noch  heute  in 
Spanien  sprichwörtliche  Bedeutung  hat. 

Das  Thema  der  Donna  Diana,  eigentlich  *E1  desden  con 
el  desden'  (Trotz  wider  Trotz),  ist  ein  fürs  höhere  psy- 
chologische Lustspiel  sehr  ergiebiges.  Lope  de  Vega  hatte  es 
schon  in  drei  Stücken:  'Der  Hund  des  Gärtners',  'die  schöne 
Hässliche'  und  'die  Wunder  der  Verachtung'  behandelt.  Vor 
allem  scheint  das  letztgenannte  Stück  dem  Moreto  vorge- 
schwebt zu  haben ,  auch  Tirso  de  Molina's  'Eifersucht  geheilt 
durch  Eifersucht'  wird  ihm  nicht  unbekannt  gewesen  sein. 
Der  Gedanke  Kälte  durch  Kälte,  Stolz  durch  Stolz  besiegen 
(phychologisch  similia  »similibus)  zu  lassen  und  weibliche  Ver- 
schrobenheit durch  mänmlichen  Verstand  und  Character  zu 
curieren,  liegt  so  nahe,  dass  er  von  jeher  ein  Gemeingut  der 
komischen  Poesie  war.  Marivaux  behandelt  ihn  häufig  und 
auch  Shakspere  bringt  ihn  in  seiner  'Bezähmten  Wider- 
spenstigen' zur  Anschauung,  während  er  ihn  in  'Viel  Lärm 
um  Nichts'  (Beatrice  und  Benedict)  bloss  andeutet.  Moreto's 
Stück  ist  ihm  ausschliesslich  gewidmet  und  führt  ihn  so  tief 
und  fein  und  anschaulich,  mit  so  dramatischer  Schlagkraft 
durch,  dass  er  nicht  für  Spanien  allein  als  ein  unerreichtes 
Meister-  und  Musterwerk  dasteht.  Es  konnte  daher  auch 
nicht  fehlen,  dass  es  vielfache  Bearbeitungen  und  Nach- 
ahmungen hervorrief.  Unter  ihnen  sind  Molieres  'Princesse 
d'Elide' ,  Gozzi's  'Philosophische  Prinzessin'  und  Wests 
'Donna  Diana'  die  bekanntesten.  Diese  Nachbilder  treten 
aber  eben  so  sehr  an  poetischem  Schwung,  an  Feinheit  und 
Tiefe  und  Prägnanz  der  Behandlung  gegen  das  Original 
zurück,  als  dieses  seinen  Vorgängern  überlegen  ist.  Es  ist 
gewissermassen  das  Normallustspiel  der  feineren  psycholo- 
gischen Gattung  und  gilt  den  Spaniern  heute  wie  vor  zwei- 
'  hundert  Jahren  für  die  Perle  ihrer  komischen  Bühne.  Auch 
bei  uns  ist  es  ein  Liebling  des  Repertoirs  und  ein  Parade- 
stück berühmter  Schauspieler.  Wests  Bearbeitung  ist  allge- 
mein bekannt,   aber  weniger  weiss  man,   dass  dieselbe  weit 
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hinter  dem  Original  zurückbleibt,  und  es  in  wesentliclien 
Punkten  arg  entstellt  hat.  Eine  kurze  Kecapitulation  der 
Handlung  des  Originals  ist  unerlässlich ,  um  die  Eigenthüm- 
lichkeit  derselben  und  die  Blässe  der  Copie  nachweisen  zu 
können.  Ich  werde  mein  llesume  mit  ra<)glichst  treuen  Ueber- 
setzungsproben  untermischen  und  hoffe  besonders  dadurch 
meine  Behauptung  zu  erhärten. 

Das  Stück  spielt  in  Catalonien  zu  einer  nicht  näher  be- 
zeichneten Zeit.  Die  einzige  Tochter  und  Kronerbm  des 
Grafen  von  Barcelona,  die  Prinzessin  Diana,  verzogen,  geist- 
reich, schön,  voll  Selbstgefühl  und  Unabhängigkeitssinn,  hat 
sich  viel  mit  Philosophie  beschäftigt,  ist  darüber  zum  Blau- 
strumpf geworden,  verachtet  die  Männer,  die  Liebe  und  die 
Ehe  und  weiht  sich  einer  ewigen  Jungfräulichkeit.  Ihr  Vater 
sucht  sie  umsonst  auf  andere  Gedanken  zu  bringen,  und 
ebenso  vergeblich  ist  das  Bestreben  der  benachbarten  Fürsten, 
die  durch  Huldigung,  Galanterie  und  prächtige  Feste  ihre 
Hand  und  ihr  Herz  zu  gewinnen  suchen.  Alles  dient  nur 
dazu,  ihren  Stolz  und  ihre  Männerverachtung  zu  steigern. 
Indessen  unter  den  Prätendenten  ist  einer,  Don  Carlos,  Graf 
von  Urgel  (b(?i  West  Don  Cäsar),  dessen  Kälte  und  Zurück- 
haltung gleich  Anfangs  ihre  Aufmerksamkeit  erregt.  Er 
hatte  dies  nicht  beabsichtigt:  er  war  vom  Ruf  ihrer  Schön- 
heit angelockt,  aus  blosser  Neugier  gekommen.  Aber  ihre 
Kälte  nuiclit  ihn  stutzig  und  ihr  Stolz  erweckt  in  ihm  ein 
Interesse,  das  sieii  bald  zur  Leidenschaft  steigert.  Während 
er,  am  Siege  verzweifelnd,  sich  dem  Mismuth  hingiebt,  er- 
nmthigt  ihn  sein  Diener,  der  Gracioso  Polilla,  und  antwortet 
auf  seine  Bekejnitnisse  mit  folgendem  Apolog,  in  dem  schon 
der  Gedanke  des  Stücks  enthalten  ist. 

Sennor,  ich  h'Mv  eifrig  zu 

Und  wundere  niirh  nicht,  darüber, 

Dass  «'S  so  kam,  donn  Achnliche.> 

l']roi<niet.  tsicli  ja  alle  Tage. 

Jl()r'  nur.    Als  ich  ein  Knabt'  war, 

Hogioii^^  man  (Mnj<t  vhi  Wiiizcrfeisl , 

Doch  woiiii,^  riMzten  mich  dio  Trauben, 

nie  icli  am  Boden   lie«^en   isah. 

nie   Erntezeit  ver<rieng,   und  drauf 

llien*;'  man  .sie   für  »len   AYinter 

Zum   Trocknen  in  der  Küche  aul". 
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Nun  erst  erweckten  sie  mir  Lust, 
Da  ich  so  hoch  sie  hängen  sah. 
Ich  kletterte  und  griff  darnach, 
Und  Plautz!  da  fiel  ich  auf  die  Nase 
Und  brach  zwei  Eii3i)en  mir  entzwei. 
Ganz  so  scheint  mir's  mit  dir  zu  gehn.  — 

Carlos  begreift  den  Wink;  die  Liebe  lieisst  ihn  den 
richtigen  Weg  einschlagen  und  flösst  ihm  einen  Plan  ein, 
den  er  übrigens  nicht  dem  Publicum  mittheilt.  Er  fordert 
Polilla  auf,  sich  bei  der  Prinzessin  zu  introducieren  um  dort 
eine  Stellung  zu  gewinnen,  in  der  er  ihm  nützen  könne. 
Dem  schlauen  Burschen,  der  in  seiner  früheren  Carriere  aller- 
lei philosophische  Brocken  aufgeschnappt  hat,  und  sich  ihr 
als  eine  Art  Hofnarren  präsentiert,  gelingt  dies  dadurch,  dass 
er  auf  ihre  Marotte  eingeht  mid  weidlich  auf  Liebe  und  Ehe 
schimpft.  Er  wird  in  Dienst  genommen  und  kann  nun  in 
seiner  allen  anderen  unbekannten  Doppelstellung  seinem 
Herrn  nützen. 

Er  sagt  demselben: 

Schon  wussV  ich  bei  ihr  einzudringen, 
Denn  man  erfährt's  ja  jeden  Tag: 
Dem  Narm  ])flegt  oftmals  zu  gelingen , 
Was  selbst  der  König  nicht  vermag. 
Und  sollte  Carlos  jetzt  nicht  siegen , 
Da  schon  die  Motte''*'),  fein,  gewandt 
Den  Weg  zu  ihrem  Busen  fand. 
So  muss  an  ihm  der  Fehler  liegen. 

Er  schildert  ihr  den  Carlos,  um  dessen  Freundschaft  er 
sich  beworben  haben  will,  als  einen  kalten  Weiberverächter 
und  schürt  dadurch  Diana's  Wunsch,  über  ihn  zu  triumphieren. 

Polilla,     Wenn  er  nun  endlich  liebt  und  schnuichtet. 

Was,  sag'  mir,  soll  mit  ihm  geschehn? 
Diana,     Verlacht,  verhölmt,  verachtet 

Von  meinem  Stolz  soll  er  sich  sehn. 

Nichts  andres  hat  er  zu  erwarten, 

Wenn  ich  nur  erst  am  Ziele  bin. 
Carlos  (der  von  fern  lauscht): 

Giess,  Amor,  Feuer  auf  sie  hin! 
Polilla  (bei  Seite)."    Gar  lustig  blickt  sich's  in  zwei  Karten, 
(laut).     Doch,  sag'  ich,  würd's  nicht  besser  sein, 


♦)  Polilla  heisst  Motte,    der  Prinzes&in  gegenüber   nennt    er   sich 
Caniqni  „Battist,"  und  macht  seine  Wortspiele  darüber. 
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Denn  um  den  Armen  wär's  doch  Schade , 

Du  liessest  Gnad'  ihm  angedeihn? 
Diana.     Ich  Gnade? 

Polilla.     Ja,  der  Liebe  Gnade. 
Diana,     Der  Liehe? 

PoUUa.     Werde  nur  niclit  bange 

Und  fange  ganz  piano  an, 

Das  blosse  Nasclien  zeigt  noch  hinge 

Nicht,  dass  das  Eden  schon  l)egann. 
Dhnin.     Tcli  lieben,  sag,  was  fallt  Dir  ein? 

Er!  glaubst  Du,  könnte  mich  besiegen? 

Fand'  ich  ihn  todt  hier  vor  mir  lii^gon, 

Ich  würde  kalt  und  ruhig  sein. 
Carlos.     Ha,  welch  ein  Weib,  wie  wunderbar. 

Wie  gi'ausam! 

Polilla.     Lass  mich  doch  nur  machon. 

Zur  Liebe  will  ich  sie  entfachen, 

Und  betteln  soll  sie  drum  sogar. 
(Jarlos.     Ach  meine  Seel'  ist  gluthentbrannt !  — 

Seine  Leidenschaft  hat  sicli  schon  so  ffesteiffcrt,  dass  es 
ihm  schwer  wird,  sich  in  Dianens  GcgenAvart  zu  beherrschen, 
obgleicli  Polilla  ihn  warnt  und  ihm  ihre  AngrifiFspläne  ver- 
räth.  Indess,  er  bemeistert  sich  und  weiss  bei  einem  langem 
Zwiegespräch  ihrem  verrätherisehen  Entgegenkommen  zu  wider- 
stehen. Sie  lüsst  sich  dann  mit  ihm  in  pliilosophische  Dis- 
kussionen über  Liebe  und  Dankbarkeit,  aus  der  leicht  Liebe 
entstehen  könne,  ein.  Carlos  ist  noch  strenger  als  sie,  so 
dass  Diana  fast  wider  Willen,  wenn  nicht  die  Liebe,  so  doch 
die  Galanterie  in  Schutz  nimmt.  Diese  subtilen  Raisonne- 
ments,  die  anderswo  langw^eilen  würden,  sind  hier  am  Platz. 
Die  beiden  Liebenden,  denn  auch  Diana  liebt  schon  ohne  es 
zu  wissen,  haben  hier  Gelegenheit,  ihren  Geist  vor  einander 
leuchten  zu  lassen  und  die  noch  nicht  ausgesprochenen  per- 
sönlichen Empfindungen  hinter  allgemeinen  Sentenzen  zu 
verbergen;  der  antithesenreiche  estilo  culto  der  Zeit  ist  hier 
ganz  angemessen.  Diana,  unzufrieden  mit  ihren  Erfolgen 
und  sehend,  dass  sie  immer  mehr  Boden  verliert,  ersinnt  ein 
wirksameres  Mittel,  um  den  Carlos  zu  fangen.  Man  ist  im 
Carneval,  imd  sie  verordnet  ein  Sarao  d.  h.  ein  Tanzfest 
mit  Masken,  für  dessen  Dauer  der  Ritter,  der  die  Farbe  einer 
der  Damen  aus  der  Loosurne  zieht,  derselben  den  Hof  zu 
machen  hat.  Dass  Diana  dafür  sorgt,  dass  er  ihre  Farbe 
(Thält,  liisst  sich  erwarten. 
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Hier  erfolgt  nun  eine  der  bewunderns wertlies ten  iScenen, 
die  das  feinere  Lustspiel  kennt:  ich  gebe  sie  zur  Vergleichung 
mit  der  West'schen  Umsehreibung  genau  nach  dem  Originale 
wieder: 

Diana.     Wie  spielt  ihr  den  Galan  so  lau, 

Man  sieht,  wie  sehr's  Euch  Mühe  kostet, 

Auch  nur  der  Liebe  Schein  zu  wahren, 

Der  aber  wird  Euch  nicht  erspart. 

Ihr  zeigtet  sonst,  dass  es  noch  mehr 

An  Geist  und  an  Geschicklichkeit, 

Als  an  der  Liebe  bei  Euch  fehlt. 
Carlos.     Ach  käm's  nur  auf  Verstellung  an, 

Dann  würd'  ich  nicht  so  lau  erscheinen. 

Denn  just  bei  mangelnder  Empfindung 

Regt  sich  die  Zunge  um  so  rascher. 
Diana.     So  ist's  denn  wahr,  dass  Ihr  mich  liebt V 
Carlos.     Liebt'  ich  p]uch  nicht,  war'  meine  Ih-ust 

Von  Qual  und  Angst  nicht  so  beengt. 
Diana.     Was  sagt  Ihr,  Carlos,  ist  das  Ernst V 
Carlos.     Wo  laut  das  Herz  im  Busen  spricht, 

Vermag  die  Lippe  nicht  zu  schweigen. 
Diana.     Doch,  Carlos,  sagtet  Ihr  mir  nicht, 

Dass  Ihr  zu  lieben  nicht  versteht? 
Carlos.     So  sagt'  ich,  eh'  des  Giftes  Pfeil 

Mir  tief  ins  Herz  gedrungen  war. 
Diana.     Von  welchem  Pfeile  redet  Ihr? 
Carlos.     Vom  Pfeile  dieser  schönen  Hand , 

Der  mir  das  Herz  durchschnitten  hat. 

Denn  also  wie  der  Zitterfisch 

Durch's  Rohr  und  durch  die  Angelleine 

Electrisch  seinen  mächt' gen  Schlag 

Hinleitet  zu  des  Fischers  Hand, 

Dass  plötzlich  sie  davon  erlahmt, 

So  gieng  des  Giftes  süsse  Gluth 

Aus  Eurer  Hand  in  meine  über 

Und  theilte  sich  dem  Herzen  mit. 
Diana  (bei  Seite.)     0  liebe  Seele ,  freue  Dich , 

Bezwungen  hab'  ich  seinen  Trotz, 

Jetzt  soll  er  seine  Strafe  leiden, 

Dass  meine  Schönheit  er  verschmähte, 
(laut,)     Ist's  Ernst,  liebt  Ihr  in  Wirklichkeit, 

Da's  Euch  ja  doch  unmöglich  schien? 
Carlos.     Mein  ganzes  Herz  ist  Eine  Gluth, 

Mein  ganzer  Busen  Eine  Flamme, 

0  löscht  mit  mitleidsvoller  Hand 

Das  Feuer,  welches  mich  verzehrt. 
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Diana  (die  Halbmaske  vom  Gesicht  reissend  und  seine  Hand  fortstossend.) 

Lasst  los,  noch  einmal,  lasst  mich  los, 

Von  mir  verlangt  Ihr  Huld  und  Gnade? 

Die  Blindheit  Eurer  Leidenschaft 

Kann  zwar  vor  Zucht' gung  Euch  bewahren, 

Doch  vor  Verachtung  nimmermehr. 

Dadurch  glaubt  Ihr  mich  zu  gewinnen, 

Dass  Ihr  von  Eurer  Liebe  schwatzt? 
Carlos  (bei  Seite.)     0  Himmel,  ich  war  allzurasch! 

Jedoch  vielleicht  giebt's  noch  ein  Mittel. 
Diana.     Vergesst  Ihr  ganz,  was  ich  Euch  sagte, 

Im  Fall  der  Liebe  würdet  Ihr 

Verachtung  zu  erwarten  haben, 

Und  keine  Klage  wird  Euch  helfen? 
Carlos.     Sennora,  redet  Ihr  im  Ernst? 
Diana.     Wie,  wär's  nicht  wahr,  dass  Ihr  mich  lie])t? 
Carlos.     Ich  lieben,  habt  Ihr  das  geglaubt. 

Meint  Ihr,  dass  ich  so  schnell  mich  wandte. 

Ich  sollt'  in  Wahrheit  lieben,  ich? 

0  Jesus,  welch  ein  Irrthum!     Wie 

Könnt'  Eure  Schönheit  solches  glauben? 

Ich  lieben?  war  es  wirklich  so. 

Aus  Scham  verschwieg'  ich's  ganz  gewiss, 

Ich  that  ja  nur,  was  mir  die  Pflicht 

Des  Zeitgebrauches  auferlegte. 
Diana,  (bei  Seite.)     Was  sagt  er  mir?  ich  bin  des  Todes, 

Ist  Wahrheit  das,  was  ich  da  höre? 

Wie  find'  ich  nur  zum  Reden  Kraft, 

Da  mir  der  Zorn  die  Zunge  bindet? 
Carlos.     Wie,  Euer  Scharfsiun  merkte  nicht, 

Dass  Alles  nur  Verstellung  war? 
Diana.     Doch  was  Ihr  da  vom  Zitterfisch, 

Vom  Rohr  und  von  der  Leine  sagtet, 

Und  Euer  Trotz  allein  sei  Schuld, 

Dass  Ihr  des  Giftes  süsse  Kraft 

Nicht  früher  schon  empfunden  hattet? 
Carlos.     Bei  Gott,  ich  sj)ielte  meisterhaft I 

Doch  hieltet  Ihr  mich  für  den  Stümper, 

Dem,  wenn  er  sich  verstellen  will, 

Der  Schein  der  Wahrheit  nicht  gelingt? 
Diana  (bei  Seite.)     Ha  was  ist  das?  wie  könnt  ich  denn 

Mit  Blindheit  so  geschlagen  sein, 

Dass  ich  mir  solche  Blosse  gab? 

Ich  glühe  bis  ins  Innerste 

Vom  Feuer  dieser  bittren  Scham 

Und  muss  noch  fürchten,  dass  er's  merket. 

Ha,  lieben  soll  mich  dieser  Mensch, 

Und  sollt'  es  mir  die  Seele  kosten! 
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Carlos.     Man  wartet  imsrer  dort,  Sennora. 
Didfia  (Dass  mich  der  Wahn  so  blind  gemacht!) 
(laut.)     Da  Ihr  doch  .  .  . 

Carlos.     Was  befiehlt  Sennora? 
Diana.     Was  thu  ich?    Gott,  ich  bin  wie  blind, 

Nehmt  Eure  Maske,  lasst  ims  gehn. 
Carlos  (für  sich.)     Das  Mittel  schlug  nicht  übel  an. 

Ha  so  behandelt  sie  die  Liebe, 

So  grausam,  stolz  und  undankbar; 

Auf  den  Vulcan  in  meiner  Brust 

Will  ich  den  Schnee  des  Aetna  wälzen! 
Diana.     Ihr  zeigtet  Geist,  ich  muss  gestehn, 

Und  spieltet  Eure  Rolle  so, 

Dass  ich's  für  Wahrheit  halten  musste.  — 
Carlos.     Es  war  ja  pure  Höflichkeit, 

Dass  Ihr  von  mir  Euch  täuschen  liesst. 

Dafür  weiss  ich  Euch  herzlich  Dank. 

Ihr  bleibt  so  Eurem  Wesen  treu 

Und  thatet  was  die  Sitte  will. 

Euch  der  Getäuschten  Anschein  gebend 

Wart  meinem  Plan  Ihr  forderlich 

Und  wicht  den  Schmeicheleien  aus. 
Diana  (bei  Seite.)     Ha,  wie  mit  bittrer  Ironie 

Er  meiner  kind'schen  Einfalt  spottet! 

Jedoch,  ich  hab's,  so  fang  ich  ihn! 
(^lant.)     Kommt,  ist  es  mir  auch  klar  geworden, 

Dass  Alles  nm*  Verstellung  war, 

Nur  weiter,  Ihr  gewinnt  dadurch 

Nur  um  so  besser  meine  Gunst. 
Carlos.     Wie  so? 

Diana.     Weil  meinem  stolzen  Sinn 

Der  Geist  mehr  zusagt  als  die  Liebe; 

Ihr  werdet  um  so  besser  mir  gefallen. 
Carlos  (bei  Seite).     Ha,    merkt'  ich  Ihre  Absjclit  nicht! 

Doch  rasch  send'  ich  den  Pfeil  zurück.  —  — 
Diana.     Und  weiter,  weiter  —  — 

Carlos.     Nein ,    Sennora. 
Diana.     Warum  nicht? 

Carlos.     Weil  mir  bange  wird; 

Seit  Ihr  die  Möglickeit  gestattet. 

Ich  könnte  Euch  gefallen,  darf 

Ich  diese  Rolle  nicht  mehr  spielen. 
Diana.     Was  hat's  denn  für  Gefahr,  wenn  Ihr 

Bei  Eurem  auserlesnen  Geist 

Galant  und  höflich  Euch  betragt? 
Carlos.     Nun,  die  Gefahr,  geliebt  zu  werden. 
Diana.     War'  das  ein  grosses  Unglück  denn? 
Carlos.     Verhindern  kann  ich's  freilich  nicht, 
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Doch  sollt'  es  wirklich  dazu'^kommen , 

Ich  glaub',  es  brächte  mir  den  Tod. 
Diana  (bei  Seite).     So  etwas  sagt  er  einer  Dame! 
(laut)  Ihr  setzt  also  voraus,  ich  könnte 

Euch  lieben? 

Carlos.     Habt  Ihr  selbst 

Mir  nicht  gesagt,  der  Schritt  zum  Lieben 

Sei  vom  Gefallen  nicht  mehr  weit? 

Wer  Wohlgefallen  eingesteht. 

Dem  fehlt  zur  Liebe  nicht  mehr  viel. 
Diana,     Es  fehlt  noch  weniger,  dass  bei  Euch 

Des  Stolzes  Thorheit  Unart  werde, 

Doch  will  ich  diesem  Wenigen 

Dadurch  entgehn,  dass  ich  Euch  meide. 

Geht  nur  und  lasst  mich. 

Carlos,     Wollt  ihr  denn 

Beim  Feste  fehlen?  würde  das 

Nicht  allerlei  Verdacht  erwecken? 
Diana,     Das  lasst  doch  meine  Sorge  sein, 

Ihr  dürft  nur  sagen,  ich  sei  krank. 

Mir  sei  ein  Unfall  zugestossen. 
Carlos,     Und  also  wollt  ihr  mir  gestatten, 

Dass  ich  mich  fern  vom  Feste  halte? 
Diana,     Genügts  nicht,  dass  ich  Euch  entlasse? 
Carlos.     Ihr  habt  mir  grosse  Gunst  erwiesen. 

Und  Eurer  Hoheit  dank  es  Gott.     (Geht  ab.) 
Diana,     Ha!   was  geht  vor  in  meinem  Busen? 

Vor  Ingrimm  bis  ich  ausser  mir. 

Ha,  wüsst'  ich  nur  ein  Mittel,  wie 

Ich  seinen  Trotz  bezähmen  könnte , 

Dass  er  sich  meiner  Schönheit  beugt. 

Um  solchen  Preis  liess'  ich  sogar 

Den  Anstand  ausser  Acht."  — 

Nachdem  Carlos  sich  entfernt  hat,  bedauert  Diana,  dass  sie 
ihn  hat  gehen  lassen.  Sie  hat  nun  noch  Einen  Gedanken, 
sie  will  um  jeden  Preis  seinen  Widerstand  besiegen  und 
greift  zu  einem  letzten,  wie  sie  hofft,  unfehlbaren  Mittel. 
Sie  hat  erfahi-en,  dass  Carlos  für  den  Zauber  einer  schönen 
Stimme  empfänglich  sei,  und  begiebt  sieh  mit  iliren  Damen 
in  verführerischer  Kleidung  in  einen  entlegenen  Theil  des 
Palastes,  und  Polilla,  der  sie  begleitet,  sagt  ihr: 

So  kleide  dich  wie  Eva  an, 
Damit  der  Adam  komm'  zu  Falle. 

Dass  er  den  Carlos  gleich  von  dem  neuen  Kriegsplan  unter- 
richtet, versteht  sich  von  selbst.     Dieser  stellt  sich,  als  höre 
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und  sehe  er  sie  nicht,  und  ergeht  sich  in  weitläufigen  Bemer- 
kungen über  die  Gestalt  der  Blumenbeete,  den  Schnitt  der 
Bäume  u.  s.  w.,  würde  aber,  ihrem  Zauber  erliegend,  ihr  zu 
Füssen  fallen,  wenn  Polilla  in  komischem  Pathos  ihn  nicht 
mit  gezücktem  Dolche  zurückliielte.  Diana  spielt  mit  ihren 
Damen  lauter  und  lauter,  um  bemerkt  zu  werden,  er  aber 
lässt  sich  in  seiner  Betrachtung  nicht  stören.  —  Da  erträgt 
sie's  nicht  länger,  sie  sendet  ihre  Dienerin  zu  ihm  und  folgt 
dieser  auf  dem  Fusse: 

Fcnisa.     Diana  sah  euch  hier,  Senner. 
Carlos.     Ganz  in  Bewunderung  vertieft 

Beim  Anbhck  dieses  schönen  Brunnens 

Bemerkt'  ich  ihre  Hoheit  nicht. 

Sag'  ihr,  dass  ich  niich  gleich  entferne. 
Diana  (bei  Seite).     0  Himmel,  walirlich,  er  geht  fort! 
(laut)  Hört  Prinz,  an  Euch  rieht'  ich  das  Wort. 
Carlos,     An  mich?    Sennora! 

Diana,     Ja,  an  Euch. 
Carlos,     Was  heischt  Ihr,  Fürstin? 

Diann,     Wie  verwegen 

Drangt  Ihr  in  diesen  Zufluchtsort, 

Und  wusstet  doch,  dass  ich  allein 

Verweilen  will  mit  meinen  Damen. 
Carlos,     Mein  Auge  sah  Euch  nicht,  Sennora, 

Des  Gartens  Schönheit  lockte  mich. 

Und  so  bitt'  ich  Euch  um  Vergebung. 
Dmm  (bei  Seite).     Noch  besser,  jetzo  leugnet  er, 

Dass  er  um  meinetwillen  kam. 
(laut)  Ihr  hörtet  nichts? 

Carlos,     Sennora,  nein. 

Wenn  ein  Versehen  ich  begangen. 

Mach'  ich  es  dadurch  wieder  gut, 

Dass  ich  mich  möglichst  rasch  entferne.     (Ab.) 

Diana,  empört  und  ausser  sich,  bleibt  zurück  und  erfährt  noch 
zum  Ueberfluss  von  Polilla,  Carlos  habe  ihren  Gesang  herz- 
lich schlecht  gefunden.  Sie  greift  nun  zum  allerletzten  Mittel 
und  sucht  seine  Eifersucht  zu  erwecken,  denn  auf  den  Trüm- 
mern ihres  Stolzes  schlägt  schon  die  volle  Gluth  der  Liebe 
empor. 

Sie  theilt  dem  Carlos  mit,  sie  habe  nach  langem  Kampfe 
mit  sich  selbst,  aus  Pietät  gegen  ihren  Vater  und  aus  Pflicht- 
gefühl für  ihr  Land,  sich  zum  Heirathen  entschlossen,  und 
den  Grafen  von  Bearn,    dessen  Vorzüge  sie  mit  möglichster 

Wärme  schildert,  zum  Gemahl  ersehn.  Carlos  ist  wie  vernichtet, 
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fasst  sich  aber  gleich  wieder,  zumal  er  schon  von  Polilla  auf 
den  Schlag  vorbereitet  ist.  Dieser  steht  bei  dem  Zwiege- 
spräch mit  Diana  hinter  seinem  Rücken  und  flüstert  ihm 
in  humoristischen  Wendungen  Ermuthigungen  zu.  Carlos 
führt  dann  mit  raschem  Entschluss  einen  Gegenschlag  aus, 
den  selbst  Polilla  bewundert,  und  sagt,  auch  er  sei  andern 
Sinnes  geworden  und  gedenke  ihrer  Cousine  Cinthia  Haud 
und  Herz  anzubieten.  Er  schildert,  da  sie  gerade  in  der 
Ferne  vorübergeht,  in  acht  spanischer,  fast  orientalischer 
Weise  ihre  Schönheit: 

0  seht  ihr  wunderschönes  Haar, 

Wie's  kaum  der  Fessel  sich  bequemt! 

Natürlich  ist  es,  dass  ich  selbst 

Dadurch  gefesselt  werden  musste. 

Betrachtet  jene  Stime,  seht, 

Wie  sie  das  edle  Antlitz  krönt, 

Wie  Himmel,  Sonne,  Mond  und  Sterne 

Ihr  Licht  aus  diesen  Augen  trinken, 

0  sehet  diese  beiden  Sonnen, 

Die,  wie  sie  schwarz  gleich  Negern  sind. 

Mich  selbst  zum  weissen  Sclaven  machen! 

0  seht  die  Lii)pe,  roth  wie  Blut, 

Gleich  zierlichem  Corallenriff, 

Scheint's  nicht,  als  hätten  ihre  Farbe 

Von  meiner  Wunde  sie  bekommen? 

Seht  jenen  Hals ,  hell  wie  Cristall , 

Der  mir  vom  Schwan  entlichen  scheint. 

Um  sich  zu  ihrer  SclK'Jnheit  Himmel 

Mit  kühnem  Schwünge  zu  erheben. 

Sonnora,  wahrlich  ich  war  blind, 

Dass  ich  dies  jetzo  erst  bemerkte , 

Und  eben  aucli  l)esinn'  ich  mic^h, 

Dass  sich 's  in  Kiirer  Gegenwart 

Nicht  ziemt,  von  ihrem  Reiz  zu  sprechen. 

Verzeihet  und  gestattet  mir. 

Von  Eurem  Vater  sie  als  (lattin 

Mir  zu  erbitten ;  gleich  dann  geh'  ich 

Zum  Grafen  Bearn  und  melde  ihm, 

Dass   Ihr  zum  Gatten  ihn  erkoren. 

Damit  geht  er  fort  und  lässt  Diana  bleic  Ji  und  vor  Wuth  zitternd 
stehen;  sie  spricht  ihre  Empfindungen  in  folgendem  leiden- 
schaftlich bewegten  Monolog  aus: 

Ha  was  ist  das?    o  Du  mein  Stan'sinn, 
Im  Busen  tobt  mir  ein  Vulcan, 
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Ein  Feuer  brennt  in  meiner  Seele, 
Und  wilde  Gluth  verzehrt  mein  Innres. 
Tolilla  (für  sich).     Die  reife  Feige  fiel  herab 
Und  fiel  ihm  grade  in  den  Mund. 

Er  erlaubt  sich  nun  allerlei  Spässe  mit  der  in  ihrem  Selbst- 
bewusstseiu  gebrochenen  Prinzessin,  fühlt  ihr  den  Puls  und 
erklärt  ihr,  sie  sei  krank  vor  Eifersucht,  bis  sie  ihn  fortschickt 
und  die  Scene  mit  folgenden  Worten  schliesst: 

Ich  Gluth  im  Herzen?   das  kann  nicht  sein, 

Wie  sollt  es  in  Liebe  entbrennen, 

Es  ist  ja  so  hart  und  kalt  wie  Stein, 

Und  dennoch,  ich  muss  meine  Thorheit  bekennen, 

Den  Trotz  zu  l)ändigen,  wagt'  ich  zu  hoffen. 

Der  Sieg,  schon  glaubt  ich's,  wäre  mein, 

Doch  wo  ihm  nur  ein  PfÖrtchen  offen, 

Da  schleicht  Gott  Amor  sich  hinein. 

Ich  hatte  der  Gefahr  nicht  Acht 

Und  warf  ins  fremde  Haus  den  Brand, 

Nun  ist  das  eigne  gluthentfacht. 

Kein  Wunder,  denn  gar  leicht  versengt. 

Wer  andre  zu  verderben  denkt. 

Beim  Feuerlegen  sich  die  Hand.  — 

Carlos  glaubt  nun  seines  Sieges  gewiss  zu  sein.  Um  Diana 
zur  Erklärung  zu  bringen,  geht  er  wirklich  hin  und  meldet 
dem  Grafen  von  Bearn,  Diana  habe  ihn  zum  Gatten  erkoren. 
Dieser  eilt  zu  ihr,  wird  aber  von  der  furchtbar  Aufgeregten 
mit  Hohn  zurückgewiesen.  Als  nun  noch  Cinthia  kommt 
und  um  die  Erlaubniss  bittet,  Carlos  Hand  annehmen  zu 
dürfen,  da  ist  das  Mass  voll,  da  erkennt  sie  Amors  Richter- 
spruch, sie  bittet  Cinthia,  ihr  zu  Liebe  Carlos  Hand  zurück 
zu  weisen,  dann  wieder  willigt  sie  ein  und  nimmt  doch  wieder 
zurück;  kurz  die  ganze  Gluth  ihrer  Leidenschaft  bricht  her- 
vor und  gibt  sich  Cinthien  in  schwungvoll  beredter  Weise 
kund.  Diese  eilt  zum  Carlos  und  theilt  ihm  dies  mit;  sie 
verzichtet  auf  ihn  und  macht  ihm  seine  Hoffnung  zur  Gewiss- 
heit. Das  Stück  eilt  seinem  Ende  zu.  In  der  Schlussscene, 
wo  Dianas  Vater  sich  mit  den  Herrn  und  Damen  des  Hofs 
versammelt  findet,  und  Diana  im  Hintergrunde  des  Theaters 
lauscht,  freut  sich  derselbe  über  ihren  Entschluss  zur  Heirath 
mit  Graf  Bearn  und  willigt  gern  in  Carlos  Verlobung  mit 
Cinthien  ein.  Carlos,  die  Lauschende  bemerkend,  sagt,  er 
würde  zwar  durch  Cinthien 's  Besitz  beglückt  sein,    aber  er 
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wolle  Dianen  die  Entscheidung  überlassen;  letztere  hört  aus 
seinen  Worten  ein  leises  Geständniss  seiner  Liebe  und  fühlt, 
dass  sie  sich  aussprechen  darf,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben. 

Der  Graf  von  Barcelona: 

m   Wer  wollte  zweifeln,  dass  Diana 

Vollkommen  einverstanden  ist? 
Polilla  (auf  die  Hereintretende  hinweisend)  ; 

Darüber  werden  Hoheit  selbst 

So  gütig  sein,  sich  auszusprechen. 
Diana  (hervortretend).     Das  werd'  ich  thun;  jedoch,  mein  Fürst, 

Wirst  Du's  genehmigen,  wenn  ich 

Von  "diesen  dreien  Einen,  wer's 

Auch  sei,   mir  zum  Gemahl  erwähle? 
Der  Graf,     Ja,  dehn  gleich  werth  sind  mir  die  drei. 
Diana  (zu  den  Fürsten).     Wird  keinen  meine  Wahl  beleidigen? 
Bearn,     Dein  Wiir  ist  uns  Gesetz,     Sennora. 
Gaston.     Dem  wir  uns  in  Gehorsam  fügen. 
Diana.     Graf  Bearn  empfange  Cinthien's  Hand, 

Er  aber  reiche  mir  die  seine. 

Der  er  so  meisterhaft  verstanden. 

Durch  Trotz  den  Trotz  zu  überwinden. 
Carlos.     Und  wer  ist  das? 

Diana.     Du  bist's  allein! 
Carlos.     So  lass,  Geliebte,  Dich  umarmen. 

Dies  ein  Umriss  des  belebten  Bildes  und  der  rasch  fort- 
schreitenden, auf  einen  Punkt  gerichteten  Handlung,  Aus 
der  Analyse  und  den  mitgetheilten  Scenen  geht,  so  hoffe  ich, 
hervor,  mit  welch  vollendeter  Kunst,  welch  correcter  Beob- 
achtung, welch  psychologischer  Tiefe  und  Einheit  der  Dichter 
die  Aufgabe  gelöst  hat.  Obgleicli  dieselbe  Situation  sich 
mehrmals  wiederholt,  so  wird  sie  doch  durch  feine  Nuancen 
neu  und  hält,  sich  steigernd,  das  Interesse  bis  ans  Ende 
wach.  Der  Kampf  zwischen  Carlos  und  Diana,  in  dem  Polilla 
jenem  secuudiert,  ist  ein  Duell,  wo  jeder  Schritt  und  jeder 
Stoss  Beobachtung  verdient.  Diese  drei  Personen  beanspruchen 
auch  nur  allein  ein  selbststcändiges  Interesse,  die  andern  sind 
nichts  als  Nebenfiguren.  West  suchte  aus  den  beiden  Freiern 
und  den  Hofdamen  mehr  zu  machen  und  für  ihr  Schicksal 
zu  interessieren;  sie  kommen  indess  über  die  Schablone  nicht 
hinaus  und  stören  mit  ihren  schwiichliclieu  Liebes-  und  Hei- 
rathsgelüsten  nur  die  Emheit  der  Handlung.  Während  Moreto 
in  acht  spanischer  Weise  den  Grafen  von  Bearn  und  Ciu- 
thien  nur  als  Instrumente  der  Eifersucht  gebraucht  und   sie 
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dann«  fallen  lässt,  bringt  West  mit  deutscher  Gutmüthigkeit 
alles  unter  die  Haube,  wie  unzart  die  Damen  sich  auch  da- 
bei benehmen  und  es  hervorrufen,  und  wie  cavalierement  auch 
die  Herren  trotz  ihrer  sentimentalen  Redensarten  von  einer 
Liebe  zur  andern  überspringen.  Die  Rücksichtslosigkeit  des 
Spaniers  mag  uns  befremden,  aber  die  Tactlosigkeit  des  deut- 
schen Bearbeiters  ist  geradezu  verletzend,  wenn  er  auch 
glaubte,  er  müsse,  um  den  hervorgebrachten  Lustspielschluss 
zu  finden,  vier  Ehen  stiften. 

Die  grösste  Tactlosigkeit  hat  er  aber  mit  seinem  Perrin, 
der  Copie  Polilla's ,  begangen.  Bei  Moreto  ist  es  ein  Gracioso, 
eine  stehende  Figur,  dem  Shakspereschen  Clown  verwandt, 
ein  Gemisch  von  Witz,  Schelmerei,  Humor  und  Tölpelhaftig- 
keit, der  alle  Privilegien  eines  Hofnarren  geniesst  und  sich 
Alles  erlauben  darf.  Er  steht,  ein  Verhältniss,  das  West  so 
unbegreiflich  umgekehrt  hat,  im  Dienste  des  Carlos  und 
schleicht  sich,  um  diesem  zu  helfen,  bei  den  Prinzessinnen  ein. 
Moliere  in  seiner  ^Princesse  d'Elide',  die  leider  ein  flüchtiger 
Entwurf  geblieben  (sonst  würde  der  grosse  Menschenkenner, 
der  hier  auf  seinem  Felde  war,  viel  aus  dem  Vorwurf  ge- 
macht haben),  Moliere  hatte  Tact  genug,  es  mit  seinem  Mo- 
ron  gerade  so  zu  machen. 

Bei  Moreto  und  Moliere  geht  der  Gedanke,  der  Trotz 
müsse  durch  Trotz  besiegt  werden,  vom  Prinzen  selber  aus, 
und  er  ist  es,  der  ihn  durchführt,  wenn  ihm  auch  in 
schwachen  Augenblicken  der  Diener  zur  Seite  steht  und  ihm 
helfen  muss.  Was  hat  nun  West  aus  diesem  naturwüchsigen, 
frischen  Burschen  gemacht,  der  sich  in  seinem  traditionellen 
Character  alles  und  jedes  erlauben  darf,  der  mit  vollem  Recht 
unverschämt  ist,  sich  bezahlen  lässt  und  die  Liebe  seines 
Herrn  parodierend,  mit  dem  Kammerkätzchen  scharmiert?  West 
hat  daraus  einen  anspruchsvollen,  fein  gebildeten  Hofmann 
gemacht,  demselben  aber  die  Narrenjacke  des  Gracioso  ge- 
lassen, und  so  ist  daraus  eine  unmögliche  Person  voll  der 
handgreiflichsten  Widersprüche  geworden.  Er  ist  ein  fein 
gebildeter  Secretair  und  macht  plumpe  Spässe;  er  ist  ein 
Herzensvertrauter  der  Prinzessin  und  lässt  sich  von  ihr  Geld 
geben;  er  verräth  ihr  Vertrauen  und  dient  dem  Prinzen,  den 
er  kaum  kennt,  mit  einer  unmotivierten  Hingebung.  Die  Ver- 
kehrtheit,   den  Diener  des  Carlos  zum  Diener  der  Prinzessin 
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zu  machen,  wodurch  Alles  auf  den  Kopf  gestellt  wird,  hat 
West,  der  all  sein  Gutes  von  Moreto  und  fast  all  sein 
Schlechtes  von  Gozzi  hat,  letzterem  entlehnt  und  so  die 
widersprechendsten  Charakterzüge  vermischend  jenen  berühm- 
ten Perrin  geschaffen,  der  bei  näherer  Betrachtung  ein  un- 
erträglicher Gesell  ist.  Perrin  macht  den  Carlos  zum  blossen 
Strohmann;  er  ist  der  Erfinder  und  Ausführer  der  Gedanken, 
er  bemeistert  und  belehrt  den  Prinzen  wie  einen  Schulknaben, 
und  dieser  muss  alles  nach  Vorschrift  thun  und  seine  Lectiou 
aufsagen.  Im  Geistesduell  spielt  der  Secundant  eine  wichtigere 
Itolle,  als  der  Fechter,  und  dieser  verliert  dermassen  an 
Interesse,  dass  er  kaum  noch  ein  der  Prinzessin  würdiger 
Gegner  ist.  Diese  Verkehrtheit  tritt  in  den  meisten  Bühnen- 
aufführungen um  so  mehr  hervor,  als  Perrin  meistens  von 
einem  hervorragenden  Schauspieler  gespielt  wird,  der  sich  in 
den  Vordergrund  drängt  und  den  Prinzen  noch  mehr  in 
Schatten  stellt.  Im  Perrin  hat  sich  aus  dem  Gracioso  ein 
philosophierender,  feiner  Hofmann  entwickelt,  doch  hängen 
ihm  allenthalben  noch  die  Eierschalen  seines  Ursprungs  an. 
Er  thut  und  sagt  üinge,  die  wohl  für  jenen,  aber  nicht  für 
diesen  passen.  Seine  Spässe  mit  der  Zofe,  sein  schulmeister- 
licher Ton  der  eignen  Gebieterin  gegenüber  und  vieles  andere 
will  sich  mit  seinem  sonstigen  Behaben  nicht  reimen.  Dem 
in  vielen  Punkten  derberen  Spanier  wäre  dergleichen  nicht 
in  den  Sinn  gekommen. 

West  hatte  das  Bestreben,  das  Stück  dem  deutschen 
Publikum  zugänglich  zu  machen:  dass  es  ihm  gelungen,  be- 
weist der  Erfolg;  nur  blii^b  in  der  Färbung  des  Ganzen  zu 
viel  Unvermitteltes  zwischen  deutscher  Sentimentalität  und 
Sitte  und  spanischer  Leidenschaft  und  Etiquette  zurück.  Die 
sprachliche  Behandlung  krankt  vor  allem  daran,  denn  wir 
stossen  neben  mancher  energischen  Wendung  und  manch 
poetisch  kühnem  Bilde,  die  dem  Original  entlehnt  sind,  auf 
eine  Menge  nichtssagender,  hohlklingender  Verse,  auf  Tri- 
vialitäten und  Plattitüden.  Man  vergleiche  nur  einige  Stellen 
des  oben  Mitgetheilten  mit  den  entspreclienden  bei  West.  — 

Das  schöne  Bild  vom  Zitterfisch  zum  Beispiel  ist  ganz 
weggelassen  und  dafür  gesagt: 

Der  Pfeil  der  holden  Hand,  die  mich  berührt, 
Der  tief  bit>  in  das  Herz  mir  drang. 
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Sein  süsses  Gift  mir  in  die  Seele  flössend, 
Diana  u.  s.  w. 

Gleich  darauf  heisst  es  dann  weiter: 

„Du  siehest  mich  iind  fragst?    Ich  soll  es  nennen 
In  Worten,  was  mir  die  Gedanken  raubt, 
Was  meine  Brust  entzweiet  mit  dem  Haupt, 
Als  sollte  feindlich  sich  mein  Wesen  trennen/* 

Das  ist  die  Sprache  der  P.  A.  Wolf,  der  Müllner,  Houwald 
u.  s.  w.,  wie  sie  vor  einigen  Jahrzehnten  Mode  war,  als  man 
auch  Shakespeare  für  die  Bühne  zahm  machte  und  seine  Roli- 
heiten  überklebte. 

Analog  hat  es  West  mit  Polilla's  derben,  immer  frischen, 
aber  nie  unzüchtigen  Spässen  gemacht  und  dafür  allerlei 
Triviales,  Lüsternes  und  Unzartes  eingeschwärzt. 

Moreto's  Meisterstück  hat  eine  so  unverwüstliche  Lebens- 
kraft, dass  selbst  Wests  Verflachung  und  Verwässerung  es 
nicht  todt  machen  konnte.  Obgleich  nicht  spanisch  geblieben 
und  nicht  deutsch  geworden,  übt  diese  bühnengeschickte  Be- 
arbeitung noch  immer  ihre  Anziehungskraft. 

Ob  eine  geist-  und  sinngetreue  Bearbeitung  des  Moreto- 
schen  Stücks  sich  auf  der  Bühne  Bahn  brechen  und  Wests 
Donna  Diana  verdrängen  würde,  steht  dahin.  Ein  ähnlicher 
Versuch  mit  Calderons  Leben  ein  Traum  ist  zwar  ziemlich 
gelungen,  aber  dass  die  Schauspieler  sich  ihre  bequemen, 
leicht  zu  sprechenden  Rollen  nehmen  lassen,  und  dafür  in- 
haltsschwere Verse  lernen,  dass  der  angeblich  feine  Perrin 
sich  zum  Gracioso  sollte  degradieren  lassen,  darauf  ist  kaum 
zu  hoffen.  Jedenfalls  wird  das  Bestreben,  neben  dem  sich 
immer  weiter  an  Umfang  bei  uns  einbürgernden  Sliakspere 
den  grossen  Dramatikern  der  Spanier  in  schonenderer  und 
treuerer  Wiedergabe  auf  unseren  Bühnen  mehr  Platz  einzu- 
räumen, noch  lange  ein  vereinzeltes  bleiben. 


Lessing- Aristoteles'  VerMltniss  zu  Shakspere. 

Von 
Karl  Sendel. 

Auf  Shakspere  hat  iu  der  deutschen  Litteratur  Lessing 
nicht  zuerst  aufmerksam  gemacht  *  und  es  verstrich  in  seinem 
Leben  erst  eine  geraume  Zeit,  ehe  er  mit  der  begeisterten 
Anerkennung  den  grossen  Briten  empfahl,  wie  das  besonders 
in  den  Litteraturbriefen  und  in  der  Hamburger  Dramaturgie 
geschehen  ist.  Aber  es  ist  ihm  in  dieser  vollständigen  Wür- 
digung niemand  vorangegangen  und  erst  seit  ihm  haben  die 
Deutschen  den  geistesverwandten  Briten  wahrhaft  verstehen 
und  kennen  gelernt.  Dass  mit  diesem  genialen  Fingerzeige 
zugleich  das  Schöpferwort  einer  ganz  neuen  Litteraturepoche 
gegeben  wurde,  die  man  nicht  mit  Unrecht  nach  ihrer  Quelle 
mit  Ulrici  (a.  a.  O.  IIP  p.  203)  die  Shakspere -Epoche  nennen 
könnte,  ist  bekannt  genug.  Doch  ist  es  nicht  diese  Seite, 
welche  unser  Thema  in  den  Vordergrund  rückt,  und  wiewol 
es  noch  immer  eine  dankenswerthe  Aufgabe  bleibt,  in  dem 
Götz  von  Berlichingen,  in  Werthers  Leiden,  in  den  Räubern, 
in  Fiesko,  ja,  um  von  andern  zu  schweigen,  in  Lessings 
Dramen  selbst  den  specifisch  shaksperischen  Einfluss  nachzu- 
weisen, soll  es  unsre  gegenwärtige  Aufgabe  vielmehr  sein, 
den  Standort  zu  bezeichnen,  den  Lessing  als  Kritiker  auf 
Grund  seiner  dramaturgischen  Studien  dem  grossen  Dichter- 
fürsten gegenüber  eingenommen  hat.  Den  werdenden 
Lessing,  wie  er  sich  in  den  Jahren  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Abhängigkeit  von  Gottsched,  darstellt,  lassen  wir 
dabei  absichtlich  unberücksichtigt,^  da  uns  der  gewordene, 

'  Daiizel,  Gotth.  Ephr.  Lessings  Leben  und  Werke,  I,  p.  445  und 
ülrici,  Shakespeares  dramatische  Kunst,  IIP,  p.  184. 

2  Diesen  AVerdeprocess  schildert    der  dankenswerthe    Aufsatz    vlu 
Ravenhagen  ,, Lessings  VerhiUtniss  zu  Shakespeare'  (Progr.  der  Real- 
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fertige,  ohnehin  schon  genug  in  einer  Frage  zu  denken 
geben  wird,  die  seit  den  Shakspere  -  Studien  eines  Realisten 
eine  Frage  aller  Gebildeten  geworden  ist. 

Bekanntlich  nun  sind  es  die  Anschauungen  des  Aristo- 
teles, auf  welche  gestützt  Lessing  seinen  kritischen  Feldzug 
gegen  deutsche  Unreife  oder  Genialitätssucht  und  gegen  fran- 
zösische Pedanterie  und  Eitelkeit  unternahm.  Ja,  es  ist  niclit 
ohne  Grund,  wenn  ein  moderner  Kritiker*  die  Poetik  des 
Aristoteles  als  das  Fundament  nicht  nur  der  Hamburger 
Dramaturgie,  bei  der  die  Thatsache  oifen  zu  Tage  liegt,  son- 
dern auch  des  Laokoon  und  der  übrigen  ästhetischen  Schriften, 
als  das  Fundament  der  gesammten  Lessing'schen  Aesthetik 
betrachtet.  Man  wird  es  mir  deshalb  nicht  vorwerfen  dürfen, 
wenn  ich  Lessings  Namen  hie  und  da  unwillkürlich  durch 
den  des  Aristoteles  zu  verdrängen  scheine.  Vielmehr,  da  sich 
der  Hamburger  Dramaturg  in  der  bekannten  Stelle  ausdrück- 
lich auf  die  Dichtkunst  des  griechischen  Philosophen  beruft, 
die  er  für  so  unfehlbar  hält,  als  die  Elemente  des  Euklid 
nur  immer  sind,  wird  es  nothwendig  sein,  wenn  wir  von 
Aristoteles  geradezu  ausgehen  und,  ohne  auf  eine  Erörterung 
aller  Einzelglieder  seiner  berühmten  Definition  uns  einzulassen, 
wenigstens  die  in  ihr  enthaltenen  wesentlichen  Forderungen 
darzulegen  suchen:  denn  auch  nach  dem  Muster  der  Alten 
zu  urtheilen,  meint  Lessing  (17.  Litter.-Br.) ,  ist  Shakspere 
ein  weit  grösserer  tragischer  Dichter  als  Corneille,  weil  er 
ihnen  in  dem  Wesentlichen  näher  kommt  und  daher,  so 
sonderbare  und  eigene  Wege  er  auch  wählt,  den  Zweck  der 
Tragödien  fast  immer  erreicht.  Nach  den  Fortschritten ,  den 
die  modernen  Aristoteles-Studien  besonders  auch  durch  Teich- 
müller  gemacht  haben ,2  lohnt  es  sich,  diesen  Ausspruch, 
selbst  nach  dem  Vorgange  von  Ger  vi  nus^  und  Ulrici*  (um 
von  andern  zu  schweigen)  nochmals  näher  zu  beleuchten. 

Indem  Aristoteles  von  dem  Drama   in  erster  Linie  ver- 


schule  zu  Aachen  1867),  welcher  gerade  da  schliesst,  wo  ich  beginne, 
Aristoteles  also  ganz  unberücksichtigt  lässt. 

»  Dilthey,  Preuss.  Jahrbb.  Bd.  19,  p.  130. 

*  Aristotelische  Forschungen.    I.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Poetik 
des  Aristoteles.  II.  Aristoteles  Philosophie  der  Kunst.  Halle  1867  und  1869. 

3  Shakespeare.    IF,  p.  UH  ff.  (bes.  460  ff.) 
^  a.  a.  0.  p.  185  —  197. 
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langt,  dass  os  „NachahmuDg"  (^c^tiötg)  sei,  bestimmt  er  ab- 
gesehen davou,  dass  das  Versmass  noch  nicht  das  Gedicht 
mache,  erstens  seinen  Gegenstand,  der  wie  in  allen  Künsten 
immer  an  die  Sinnlichkeit  gebunden  bleibe.  Denn  hierdurch 
sind  nach  Aristoteles  die  Künste  überhaupt  von  der  Philo- 
sophie inid  jeder  wissenschaftlich  -theoretischen 
Thätigkeit  unterschieden.  Während  aber  unter  den 
„Künsten*'  die  nützlichen,  z.  B.  die  Kunst  des  Arztes, 
des  Zimmermanns,  Schusters  u.  s.  w.  (auch  die  Rhetorik 
rechnet  er  dazu)  der  Natur  nur  nachhelfen  und  sie  da  zu 
ergänzen  suchen,  wo  sie  irgendwie  eine  Lücke  oder  etwas 
unvollendet  liess/  versuchen  es  die  nachahmenden  oder 
nach  unsrer  Ausdrucksweise  schönen  Künste,  auf  eigne 
Hand  die  Natur  darzustellen,  selbst  Natur  zu  sein,  indem  sie 
,, nachahmend,  d.  h.  blos  im  Schein  den  Zweck  und  die  Wahr- 
heit derselben  darstellen.*'  Um  es  kurz  zu  sagen,  fordert 
Aristoteles  mit  dem  Terminus  ^L^rjötg,  wie  am  deutlichsten 
aus  dem  25.  Kapitel  der  Poetik  hervorgeht,  [wo  er  alle  gegen 
den  Dicliter  des  Epos  und  der  Trag()die  möglichen  Einwände 
und  die  Antworten  darauf  aus  diesem  obersten  Grundbegriff 
ableitet],-  dass  der  Künstler,  möge  er  nun  die  reale  Wirk- 
lichkeit oder  die  Welt  des  Volksglaubens  sich  zum  Vorwurf 
nehmen,  keinerlei  LInwahrschcinlichkeiten  in  seiner  Darstellung 
zulasse,  vielmehr  überall  die  Erreichung  einer  möglichsten 
Illusion  anstrebe.'^  Vgl.  Teichmüller,  a.  a.  0.  II,  p.  152. 
Er  verlangt  daher  von  der  Poesie,  dass  sie  nicht  das  schlecht- 
hin Sinnliche,  zufällig  Wirkliche,  sondern  das  nach  den 
Gesetzen  der  W^ahrscheinlichkoit  oder  Nothwendigkeit  Mög- 
liche (oia  clv  yevoLTO^  c.  1)  in.)  darstelle,  weshalb  die 
Dichtkunst  philosophischer  sei,   als   die  Geschichte;   er   ver- 

')  Vgl.  Teichmüller,  a.  ii.  O.  II,  S.  DO  und  «)2. 

'^)  V.  25,  in.  Intl  yaQ  tczi  utiirjTTjg  6  mnrjTrjg,  taüTZEQavbl  ^oayQatpog 
rj  Tig  ukXoi;  flM,ovoitoi6i,  uvciyy.f]  aiufiai^cii  tqi(X)V  ovztov  tov  dgid'fiov 
tv  Tl   cctC  %xX. 

■')  Daher  bo^jfinnt  der  speeielle,  ausführende»  Theil  des  erwähnten 
2.').  Kapitels  mit  dem  Worten :  „Zuerst  nun  ist  es  ein  Fehler  (und  zwar 
ein  principieller),  wenn  in  der  Darstellung  gegen  die  poetische 
Wirklichkeit  (d.  h.  gegen  die  Illusion)  Verstössen  ist.**  Diese  von 
dem  Vahlenschen  Texte  abw» eichende  Auffassung  kann  freilich  nur  durch 
eint*  genauere  Analyse  des  Kapitels  gerechtfertigt  werden,  zu  welcher 
bereits  Teichmüller  (a.  a.  U.  I,  p.  135  — 16S)  den  Grund  gelegt  hat. 
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langt  hiermit  speciell  von  dem  Drama,  dass  es  durch  die 
uns  aufgenöthigte  Ueberzeugung,  die  vorgestellten  Personen 
seien  im  Grunde  mit  uns  eines  .Geschlechts,  in  uns  die 
Wahrscheinlichkeit  zum  Bewusstsein  bringe,  dass  wir  unter 
den  nämlichen  Umständen  ebenso  gehandelt  und  folglich 
ebenso  gelitten  haben  würden,  wie  wir  Oedipus,  Orest,  Elek- 
tra  und  Antigone  leiden  sehen.  Das  Cjirdinalgesetz  der 
dramatischen  Kunst  ist  hiermit  ausgesprochen,  ein  Gesetz, 
das  eben  wegen  dieser  principiellen  Wichtigkeit  sich  bei 
jedem  Schritte  der  dramaturgischen  Theorie  wiederholt  und 
sich  in  vielfachen  Fassungen  durch  die  ganze  Poetik  des 
Aristoteles  hindurchzieht.  —  In  diesen  einzelnen  Fassungen 
vielleicht  und  nicht  bereits  in  der  richtigen  Deutung  des 
Terminus  „Nachahmung"  fand  Lessing  das  Gesetz.  Aber, 
wie  auch  immer,  er  fand  es,  und  schloss  mit  Recht,  dass 
dasselbe  nicht  von  Voltaire  und  Corneille,  wohl  aber  von 
Shakspere  beobachtet  werde,  weil  bei  jenen  selten  und  bei 
diesem  fast  immer  die  Personen  so  sprächen  und  die  Hand- 
lungen so  geschähen,  wie  es  auch  uns  möglich  und 
natürlich  erscheine,  so  dass  ein  Widerspruch  mit  Er- 
fahrung nicht  empfunden  werde.  „Ich  verstehe,  heisst  es  in 
einer  von  ihm  citierten  Stelle  des  Diderot  (VII,  p.  354),  ich 
verstehe  die  Regeln  nicht  und  noch  weniger  die  gelehrten 
Worte,  in  welchen  man  sie  abgefasst  hat.  Aber  ich  weiss, 
dass  nur  das  Wahre  gefällt  und  rührt.  Ich  weiss  auch,  dass 
die  Vollkommenheit  in  der  so  genauen  Nachahmung  einer 
Handlung  besteht,  djiss  der  ohne  Unterbrechung  betrogene 
Zuschauer  bei  der  Handlung  selbst  gegenw^ärtig  zu  sein  glaubt." 
Ergötzlich  und  allbekannt  sind  die  Stellen  der  Drama- 
turgie, in  denen  Lessing  die  Ungereimtheiten  und  Unwahr- 
scheinlichkeiten  aufdeckt,  welche  die  FranzQgen,  meist  um 
ihre  sogenannten  drei  Einheiten  bekümmert,  in  ihren  Dramen 
zuliessen  und  zulassen  mussten.  Ueberall  aber  ist  es  der 
nämliche  Shakspere,  den  er  als  Muster  von  Natürlichkeit, 
Naturtreue  und  Naturwahrheit  hinstellt.  Die  Liebe  selbst,  so 
hatte  ein  französischer  Kunstrichter  gesagt,  habe  Voltairen 
die  Zayre  diktiert.  „Richtiger,  hätte  er  gesagt,  antwortet 
Lessing,  die  Galanterie.  Ich  kenne  nur  eine  Tragödie,  an 
der  die  Liebe  selbst  arbeiten  helfen ,  das  ist  Romeo  imd  Julie 
von  Shakespeare Voltaire  versteht,  wenn  ich  so  sagen 
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darf,  den  Kanzleistil  der  Liebe  vortrefflich;  aber  der  beste 
Kanzellist  weiss  von  den  Geheimnissen  der  Regierung  nicht 
immer  das  meiste.  Dasselbe  lässt  sieh  von  der  Eifersucht 
sagen.  Othello  ist  offenbar  das  Vorbild  des  Orosman  gewesen, 
aber  welche  kahle  Figur  spielt  Orosman  gegen  Othello.  .  .  ." 
Dramat.  VII,  p.  67.  (Lachmann). 

„Wir  hören  in  dem  Orosman,  erläutert  er  an  einer  andern 
Stelle,  einen  Eifersüchtigen  reden,  wir  sehen  ihn  die  rasche 
That  eines  Eifersüchtigen  begehen ;  aber  von  der  Eifersucht  lernen 
wir  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  wir  vorher  wussten. 
Othello  hingegen  ist  das  vollständige  Lehrbuch  über  diese 
traurige  Raserei;  da  können  wir  alles  lernen,  was  sie  angeht, 
sie  erwecken  und  sie  vermeiden^^  (VII,  p.  68).  Und  nun 
vollends,  wo  es  sich  um  eine  Gestalt  des  Volksglaubens 
(nicht  der  realen  Wirklichkeit)  handelt,  die  Geisterer- 
scheinung in  der  Semiramis  des  Voltaire.  Denn  Voltaire 
hatte  in  diesem  Stücke  den  Geist  des  Sardanapal  —  am 
hellen  Tage  auftreten  lassen.  „Wo  hat  Voltaire  jemals  ge- 
hört, ruft  Lessing  aus  (Dramat.  11  St.),  dass  Gespenster  so 
dreist  sind.  Welche  alte  Frau  hätte  ihm  nicht  sagen  können, 
dass    die    Gespenster   das    Sonnenlicht    scheuen    und    grosse 

Gesellschaften  gar  nicht  gern  besuchen? Das  Gespenst 

(aber),  das  sich  Dinge  herausnimmt,  die  wider  alles  Her- 
kommen, wider  alle  gute  Sitten  unter  den  Gespenstern  sind, 
dünkt  mich  kein  rechtes  Gespenst  zu  sein;  und  alles,  was 
die  Illusion  hier  nicht  befördert,  stört  die  Illusion." 
Wie  anders  Shakspere!  „Vor  seinem  Gespenste  in  Hamlet 
richten  sich  die  Haare  zu  Berge,   sie   mögen   ein   gläubiges 

oder  ungläubiges  Gehirn  bedecken (denn  es)  kommt  zu 

der  feierlichen  Stunde,  in  der  schaudernden  Stille  der  Nacht, 
in  der  vollen  Begleitung  aller  der  düstern  und  geheimniss- 
vollen Nebenbegriffe,  wann  und  mit  welchen  wir,  von  der 
Amme  an,  Gespenster  zu  erwarten  gewohnt  sind.''  Auch 
Aristoteles  beruft  sich,  indem  er  die  alten  Mythen  und 
Göttersagen  dem  Dichter  als  Vorwurf  seiner  Dichtung  gegen- 
über dem  skeptisch- prosaischen  Realismus  wiederzuerobern 
sucht,  auf  die  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  man 
nun  einmal  daran  glaube,*  es  kommt  also,  wie  Lessing  rich- 


'  aXV  ovv  (paaiv,  22,  1460  b  36,  Vahlen. 
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tig  bemerkt,  nur  auf  die  Kunst  an,  diesen  in  uns  allen 
liegenden  Keim  des  Glaubens  zur  Reife  zu  bringen  „auf  ge- 
wisse Kunstgriffe,  den  Gründen  für  ihre  (der  Gespenster  etc.) 
Wirklichkeit  in  der  Geschwindigkeit  den  Schwung  zu  geben/' 
Und  habe  der  Dichter  diese  in  seiner  Gewalt,  so  möge  man 
im  gemeinen  Leben  glauben  was  man  wolle,  im  Theater,  so 
lange  er  uns  beschäftigt,  müssen  wir  glauben,  was  er  will. 
„Solch'  ein  Dichter  aber,  sagt  er,  ist  Shakespeare  und  Sha- 
kespeare fast  einzig  und  all  ein.''  Uebrigens  ist  es  natürlich, 
dass  von  demselben,  echt  poetischen  Gesichtspunkt  aus  im 
Grunde  auch  die  übrigen  unrealen  oder  wesenlosen  Gestalten 
Shaksperes,  wie  die  Hexen  in  Macbeth,  die  Erscheinung 
Banquos  und  die  2.  Geistererscheinung  in  Hamlet,  ja  selbst 
die  Trauergestalten  in  Richard  HI.  zu  beurtheilen  sind,  und 
man  hätte  sich  frühzeitig  hieran  erinnern  sollen,  um  sich 
nicht  mit  der  Annahme  von  nach  aussen  projicierten  Versinn- 
lichungen  innerer  Vorgänge  etc.  unter  Umständen  den  ganzen 
Genuss  zu  verderben.  Die  Banquetscene  fiel  in  England 
durch,  als  man  aus  diesem  Grunde  die  Erscheinung  Banquos 
ganz  wegliess  und,  wie  ich  höre  ist  es  der  Richard  -  Scene 
nicht  anders  gegangen,  als  Oechelhäuser  in  Weimar  die  Traum- 
Erscheinungen  stumm  auftreten  Hess.  ^ 

Aber  weiter.  Das  Drama  ist  die  Nachahmung  einer 
Handlung.  Man  legt  in  diesen  zweiten  Terminus,  was  auch 
Gervinus  am  Schluss  seines  Buches  über  Shakspere  nicht 
ganz  vermieden  hat,  sehr  häufig  zu  viel,  indem  man  meint, 
Aristoteles  verlange  damit  vor  allen  Dingen  ins  Auge  fallende, 
lärmende  Begebenheiten,  ohne  von  der  vollendeten  Charakter- 
zeichnung in  einem  Shaksperischen  Drama  auch  nur  eine 
Ahnung  zu  haben.  Indessen,  wie  immer,  ist  es  auch  hier 
gerathen,  mit  seinen  Angriffen  gegen  Aristoteles  nicht  zu 
voreilig  zu  Wege  zu  gehen,  denn,  was  sich  hier  in  Kürze 
nicht  darthun  lässt,  Aristoteles  fordert  damit  zunächst  weiter 
nichts,  als  dass  alle  Vorgänge  im  Drama  schliesslich  nur  um 
eine  Haupthandlung  sich  gruppieren,  um  derentwillen  sie 
eigentlich  nur  mitvorgeführt  wurden,   z.  B.  darum  dass  eine 

*)  Die  Erscheinung  der  Hexen  vertheidigt  neuerdings  gut  H.  Frei- 
herr V.  Friesen,  üb.  Sh.'s  Macbeth  im  Jahrbuch  der  deutschen  Sh.- 
Gesellach.  IV,  198  —  246.  In  demselben  Bande  sucht  Oechelhäuser  seine 
neue  Bearbeitung  Richards  zu  rechtfertigen. 
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Mutter  ihre  eignen  Kinder  tödtet  oder  ein  Gatte  seine  Gattin^ 
oder  dass  ein  Bruder  seine  Schwester  rettet  (Iphigenie),  oder 
ein  Vater  nach  endlich  gelungener  Rückkehr  sich  an  den 
lästigen  Freiern  seiner  Gemahlin  rächt.  Also  der  Inhalt  der 
Tragödie  und  des  Epos  (denn  die  Nachahmung  einer  [ernsten] 
Handlung  haben  beide  gemein)  müsse  sich  in  knapper  Form 
wiedergeben  lassen,  worin  das  allen  vorgeführten  Speciali- 
täten  zu  Grunde  liegende  Allgemeine  enthalten  sei.  Um  es 
anders  zu  sagen,  müsse  dem  Epos  so  gut  wie  dem  Drama 
eine  künstlerische  Idee  in  dem  Sinne  zu  Grunde  liegen, 
dass  wir  dieselbe  dem  gezeichneten  Entwurf,  dem  Umriss 
eines  Gemäldes  vergleichen  können,  welches  hierdurch  und 
nicht  in  erster  Linie  durch  eine  noch  so  freigebige  und  pracht- 
volle Verschwendung  der  Farben  seinen  Werth  bekomme.^ 
Gegen  jeden  Dramatiker  daher,  aus  dessen  Werk  sich  eine 
solche  formelhafte  Fassung  nicht  ziehen  lässt,  würde  er  sich 
ebenso  gewandt  haben,  wie  sich  bekanntlich  Lessing  gegen 
Goethe  wandte,  der  in  seinem  Götz,  einer  dramatisierten 
Lebensgeschichte,  „Därme  mit  Sand  fülle  und  sie  für  Stricke 
verkaufe."  (Nachgelassene  Papiere).  —  Nicht  genug  aber 
(um  zu  dem  Thema  zurückzukehren),  dass  dem  Drama  eine 
Handlung  in  dem  erwähnten  Sinne  zu  Grunde  liegen  muss; 
der  Begriff  der  Nachahmung  fordert  vielmehr,  dass  sie  der 
Dichter  so  darstelle,  dass  wir  ein  Stück  menschlichen  Lebens 
miterlebt  zu  haben  scheinen.  Er  verlangt  demnach  —  imd 
dies  eben  ist  nach  Lessing  die  Schwierigkeit,  dass  sich  der 
Dichter  aus  dem  Standpunkte  des  Erzählers  in  den  wahren 
Standpunkt  einer  Person  versetzen  könne,  dass  er  (wie  es  in 
Lear,  Macbeth,  Othello  geschieht)  die  Leidenschaften  nicht 
beschreibe,  sondern  vor  den  Augen  des  Zuschauers  entstehen 
und  ohne  Sprung  in  einer  so  illusorischen  Wahrheit  wachsen 
lasse,  dass  dieser  sympathisieren  muss,  er  mag  wollen  oder 
nicht.  „Das  ist  es,  schliesst  er,  was  dazu  nötliig  ist,  was 
das  Genie  (und  wir  dürfen  hierbei  an  Shakespeare  denken), 
ohne  es  zu  wissen,  ohne  es  sich  langweilig  zu  erklären,  thut 
und  was  der  blos  witzige  Kopf  nachzumachen  vergebens  sich 
martert. '^ 

'  Poet.  6,  §  17.  f^  y«9  rtg  ivctXfiipSLB  toCg  %aXXiütoig  (pag^dyioig 
Xvdrjv,  ovK  av  o^oimg  BvcpQccvsitv  x«l  Xf.v'ao'yQatprJGag  ilv.6va,  vgl. 
Teichm.  a.  a.  0.  II,  p.  135—136. 
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Indem  nun  das  moderne  Drama  im  grösseren  oder  ge- 
ringeren Gegensatz  zu  dem  antiken  die  Beweglichkeit  und 
detaillierte  Ausführung  der  Charaktere  zulässt  und  oft  derart 
betont,  dass  die  Charakterzeichnung  die  Hauptsache  zu  sein 
scheint,  formuliert  sich  diese  Forderung,  dass  das  Drama 
die  Nachahmung  von  „Handlung"  sei,  bei  unsern  Theore- 
tikern^) unwillkürlich  so,  dass  es  nicht  unerklärte  Leiden- 
schaften, „fertige  Charaktere"  bringen,  sondern  uns  vielmehr 
in  die  Mitte  der  Bedingungen  eines  Charakters,  „in  die  Ge- 
nesis seiner  Leidenschaft"  versetzen  soll,  aber  es  ist  unrich- 
tig, aus  dieser  modernen  Betonung  der  Charakterzeichnung 
einen  principiellen  Gegensatz  zu  Aristoteles  schliessen  zu  wol- 
len. Dieser  würde  vielmehr  nach  seinem  Begriff  der  Mimesis 
vollständig  den  Freytagschen  Satz  unterschrieben  haben :  „Was 
wird,  nicht  was  als  ein  gewordenes  imponiert,  fesselt  am 
meisten"  (a.  a.  0.  p.  17.),  nur  dass  er  hierbei  der  Simplici- 
tät  seiner  Bühne  gemäss,  noch  nicht,  wie  der  moderne  Theore- 
tiker auf  das  reichere  und  kompliciertere  Räderwerk  hinsehen 
konnte,  welches  in  unsern  Dramen  zur  Plausibilität  der  nach- 
zuahmenden Handlung  mitwirken  muss.  Eine  Handlung  aber 
im  Aristotelischen  Sinne  —  ich  wiederhole  es  —  muss  auch 
jeder  modernen,  auch  jedem  Shaksperischen  Drama  zu  Grunde 
liegen,  und  liegt  ihm,  wie  jeder  leicht  sehen  kann,  wirklich 
zu  Grunde,  wenn  sie  auch  hundertmal  nur  durch  die  kunst- 
volle Durchführung  eines  oder  mehrerer  Hauptcharaktere 
„nachgeahmt",  d.  h.  plausibel  reden  könnte.^  Und  umgekehrt 
ist  es  vollständig  unrichtig,  wenn  man  meint,  Aristoteles 
habe  dieses  Mittel,  eine  Handlung  plausibel  zumachen,  gar 
nicht  gekannt  oder  womöglich  abgewiesen.  Er  müsste  keine 
Medea,  keinen  Hippolyt  und  andre  Dramen  des  Euripides 
gekannt,  er  müsste  diesen  Dramatiker  nicht  einer  so  aus- 
gedehnten Berücksichtigung  in  der  Poetik  gewürdigt  haben, 
dass  er  ihn  einmal,  wenn  auch  in  eingeschränktem  Sinne,  den 
tragischsten  der  Dichter  nannte. 

Mit   dem  weiteren  Zusatz ,  dass  die  Tragödie  die  Nach- 


<)  Vgl.  Dilthey,  Pr.  Jahrbb.  Bd.  II,  p.  135  und  Freytag,  Technik 
des  Dramas,  p.  16  ff. 

*)  In  Betreff  der  Lustspiele  verweise  ich  auf  Hebler,  Aufsätze  über 
Shakespeare,  Bern  1865,  der  p.  189  —  199  den  allgemeinen  Inhalt  der 
14  Comödien  (to  ytad-okov  des  Aristoteles  Poet.  17,  §  6)  kurz  darstellt. 
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ahmung  einer  ernsten  Handlung  sei,  wollte  Aristoteles, 
wie  Bernays  gegenüber  Bernliardy  richtig  nachweist*, 
nicht  eine  Grenzvermischung  mit  dem  Epos  verhüten,  da 
beide  den  Gegenstand  der  Nachahmung  vielmehr  gemein 
haben  und  nur  formell  verschieden  sind  ^  sondern  die  Tragödie 
materiell  von  der  Komödie  scheiden,  mit  der  sie  formell 
zusammenfällt.  Diese  und  keine  andere  Sonderung  der  er- 
wähnten poetischen  Gattungen  hat  Aristoteles  jemals  gekannt 
und  mit  Lächeln  hören  wir  die  sonderbaren  Irrthümer  an, 
die  spätere  Commentatoren  gleichfalls  mit  seiner  Autorität 
stützen  zu  können  glaubten.  Denn  aus  Missverständniss  einer 
Stelle  in  der  Poetik,  in  welcher  die  doppelte  ßichtung  der 
Poesie  nach  dem  Edlen  einerseits  und  dem  Gemeinem  ander- 
seits auf  die  ähnlich  unterschiedene  Grundstimmung  der  her- 
vorbringenden Dichter  zurückgeführt  wird^  und  getäuscht 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  der  Glanz  der  fürstlichen 
Herkunft  mit  dem  Verfall  der  antiken  Tragödie  der  einzige 
Vorzug  der  tragischen  Personen  vor  dem  Publikum  sei ,  neigte 
schon  Julius  Cäsar  Scaliger  (Ende  des  16.  Jahrh.)  dahin, 
eben  in  diesem  Stande  das  unterscheidende  Merkmal  der  tra- 
gischen Personen  vor  den  Personen  der  Komödie  zu  finden, 
bis  es  Hedelin  im  18.  Jahrhundert,  nach  dem  Aufkommen 
des  Schäferspiels,  geradezu  aussprach,  dass  die  Könige  und 
Grossen  für  die  Tragödie,  die  Bürger  für  die  Komödie  und 
die  Landleute  für  das  Schäferspiel  daseien.  So  lächerlich 
dieser  Zopf  ist,  so  hatte  ihn  dennoch  sich  nicht  nur  der 
deutsche  Michel ,  auch  die  Engländer  hatten  ihn  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  anbinden  lassen.  Eben  diese  Engländer  aber,  die 
von  einer  Ständetheorie  ursprünglich  nichts  gewusst  hatten, 
gaben  jetzt,  zu  Lessings  Zeiten,  den  ersten  Anstoss  zu  ihrer 


*)  Jakob  Bernays,  Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie,  Bresl.  1857,  p.  46  f. 

*)  71  yJkv  ovv  inoTioua  tfj  xQayqjS^a  i^^XQ''  fJf'Ovou  fietQov  ^sroi  Xoyov 
fi^^rjaig  slvai  anovdaicov  rjnoXovd'TjaBv.  rwi  öh  to  ^stqov  ocnXovv  ^%hv 
xofl  uTtccyyslLccv  ilvccLy  xavtri  SiacpsQOVGLv.  Poet.  5.  (1449  b  9— 18  Vahlen). 

')  disandad'Ti  de  natu  za  oiv.hia  rjd'rj  rj  noirjcig.  oi  ^lev  yag  asfivotSQOi 
rag  naXag  i^ifiovvto  ngd^sig  xal  zag  zav  zolovzcov,  ot  öh  svzsXsazBQOi 
zag  z(ov  tpavXtov  %zX.  Poet.  4.  (1448  b  24  —  26)  vgl.  Teichmüller,  a. 
a.  0.  II,  p.  172  und  181,  und  wegen  des  folgenden  besonders  noch 
Danzel,  G.  £.  Lessing  I,  p.  290  ff. 
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Beseitigung :  durch  die  Einführung  nämhch  zuerst  des  bürger- 
liehen Romans  und  dann  der  bürgerlichen  Tragödie. 

Mit  vollem  Herzen  schloss  sich  Lessing  ihnen  an;  aber 
so  weit  Shakspere  über  dem  Dichtei^  der  ersten  bürgerlichen 
Tragödie  „der  Kaufmann  von  London"  (1731)  steht,  so  weit 
erhob  er  sich  in  der  Art,  wie  er  dies  that,  über  seine 
gleichgesinnten  Zeitgenossen.  Denn  er  vermied  die  krimina- 
listische Färbung,  welche  die  bürgerlichen  Tragödien  der 
Engländer  damals  kennzeichnete,  indem  er  sich  nicht  be- 
gnügte, die  Verwickelungen  der  über  den  menschlichen  Sat- 
zungen stehenden  Personen  einfach  in  dem  Kreise  der  unter 
denselben  lebenden  Menschen  von  neuem  zu  variieren,  sondern 
in  diesem  bürgerlichen  Kreise  selbst  die  ewigen  ungeschrie- 
benen Gesetze  aufsuchte,  welche  diesem  wie  allen  Menschen 
vorgeschrieben  sind  und  gegen  welche  sich  Niemand,  auch 
der  Fürst  nicht,  ungestraft  auflehnen  darf.  Und  nun  frage 
ich,  ob  es  nicht  das  tiefere  Eindringen  in  die  dramatische 
Kunst  Shaksperes  war,  welches  Lessingen  die  Beschränktheit 
seiner  Zeitgenossen  durchbrechen  und  auch  das  Missverständ- 
niss  der  Aristotelischen  Meinung  gründlich  beseitigen  liess? 
Jedenfalls  hatte  auch  Shakspere  weder  an  einen  principiellen 
Standesunterschied  in  seinen  Tragödien  jemals  gedacht,  noch 
bei  seiner  ganzen  dichterischen  Thätigkeit  eine  andere  Ab- 
sicht gehabt,  als  durch  die  Vorführung  des  Allgemein- Mensch- 
lichen, wo  und  in  welcher  Gestalt  er  es  auch  treffen  mochte, 
zu  rühren  oder  zu  ergötzen,  der  Natur,  wie  er  sagt,  gleich- 
sam den  Spiegel  vorzuhalten,  der  Tugend  ihre  eignen  Züge 
und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner 
Gestalt  zu  zeigen.  —  Nur  beiläufig  übrigens  und  ohne  Be- 
gründung sei  erwähnt,  dass  auch  Aristoteles  an  eine  mögliche 
Weiterentwickelung  des  antiken  Dramas,  welche  in  ihren 
Anföngen  bereits  mit  Euripides  bezeichnet  wird,^  und,  falls 
man  nur  den  Muth  gehabt  hätte,  mit  der  Welt  des  Mythus 
auch  äusserlich  zu  brechen,  nothwendig  zu  dem  historischen 
Drama  und  der  bürgerlichen  Tragödie  hätte  führen  müssen, 
sehr  wohl  gedacht.    Schon  D  a  n  z  e  1  freilich  hat  gegendiese  Deu- 


*  Vgl.  K.  Steinhart ,  „Euripides*  Charakteristik  und  Motivierung  im 
Zusammenhang  mit  der  Culturentwickelung  des  Alterthums"  in  diesem 
Archiv  für  Litteraturgeschichte  (1869)  I,  p.  1  ff. 
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tung  einer  Aristotelischen  Stelle  ^  Einspruch  erhoben  (a.  a.  0. 
p.  488).  Aber  weder  seine,  noch  die  umfassenderen  Gründe 
Teichmüllers  a.  a.  0.  I,  p.  25—33.  II,  399  ff  (403)  haben 
mich  bis  jetzt  von  der  Irrthümlichkeit  der  von  mir  mit  vielen 
(z.  B.  Vahlen  und  Bernays)  getheilten  Meinung  überzeugen 
können.  — 

Ueber  den  Sinn  der  weiteren  Forderung,  dass  die  ernste 
von  der  Tragödie  nachgeahmte  Handlung  in  specie  eine 
mitleidswerthe  sei,  oder,  wie  es  in  der  Definition  heisst, 
Furcht  und  Mitleid  erregen  müsse,  kann  ich  schneller  hin- 
weggehen. Denn  es  steht  seit  Lessing,  der  diese  Worte  zu- 
erst richtig  verstand,  fest,  dass  Furcht  und  Mitleid  hier  nur 
korrelative  Begriffe  sind,  wie  denn  passend  von  ihm  das 
Mitzittern  unseres  eignen  Innern  (tragische  Furcht),  das  der 
Tragiker  hervorrufen  sollte,  mit  dem  Mittönen  einer  zweiten 
Saite  verglichen  wird,  wenn  eine  erste  stark  angeschlagen  ist.^ 
Nur  wenige  Consequenzen  dieses  Grundsatzes  mögen  uns 
hier  beschäftigen.  Denn  musste  deragemäss  Aristoteles  für 
den  Charakter  der  Tragödien  ein  gewisses  Durchschnittsmass 
fordern,  welches  zwischen  makelloser  Tugend  und  vollendeter 
Schlechtigkeit  die  Mitte  hält,  weil  wir  nur  unter  dieser  Be- 
dingung zu  der  traurigen  Nothwendigkeit  geführt  werden 
können,  die  vorgeschriebene  Person  mit  uns  selbst  zu  iden- 
tificieren,  so  musste  Lessingen  nothwendig  der  Charakter 
eines  Richard  III  in  Shakesperes  gleichnamigem  Stücke  auf- 
fallen, und  er  kam  bekanntlich  bei  der  Beurtheilung  des 
Weisseschen  Richard  wirklich  auf  ihn  zu  sprechen.  Merk- 
würdigerweise aber  ist  der  Sinn  seiner  eigentlichen  Meinung 
noch  immer  kontrovers  geblieben.  Denn  während  die  Einen 
meinen,  „dass  der  arme  Weisse  hier  nur  das  centnerschwere 
Gewicht  eines  Vorwurfs  tragen  müsse,  an  dem  ihm  Shakes- 
speare  mittragen  helfen  sollte'^  (Guhrauer,  G.  E.  Lessing, 
II,  p.  317,  vgl.  Lotze,  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutsch- 
land, p.  664),  behaupten  die  Andern,  dass  auch  der  englische 
Richard  III,    den  Lessing  im  allgemeinen  Weissen  als  einen 


*  Die  bekannte  Stelle  lautet  Poet.  4:  t6  ^sv  iniaHonsCv,  bI 
«9«  ^x^''  V  tQaymöiu  t^avcog  ij  ov ,  avto  zs  v.a%^  ccvto  ngivBtai  flvat, 
xal  TiQog  r«  d'tcctga,  ctXXog  Xoyog.  (1449  a  7  —  9)  vgl.  die  Uebersetzung 
bei  Suse  mihi  (Ausgabe  mit  Uebersetzung  Lpz.  1865)  p.  55  f.  (§  12). 

*  Brief  an  Mendelssohn  vom  2.  Febr.  1757. 
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Spiegel  empfohlen  habe,  „um  seinem  Werke  alle  die  Flecken 
abzuwischen,  die  sein  Auge  unmittelbar  darin  zu  entdecken 
nicht  vermögend  gewesen  wäre"  (Dramat.  p.  330,  Lachm.), 
dass  auch  der  Richard  Shaksperes  im  Wesentlichen  dem  Be- 
griffe des  Aristoteles  entsprochen  habe.  (So  Stahr,  Lessing 
Leben,  p.  352  f.  Vischer  Aesth.  I,  p.  306,  Loebell,  Vor- 
lesungen ITI,  p.  242  f.)  Und  das  letztere  scheint  auch  mir 
das  wahrscheinliche.  Wir  interessieren  uns  für  Riehard  wegen 
der  Geschlossenheit  seines  Wesens,  wegen  der  Consequenz, 
mit  der  er  einem  klaren  Ziele  sicher  entgegengeht  und  wir 
werden  anderseits  in  tragische  Furcht  versetzt,  weil  wir  den 
„verhängnissvollen  Strom''  kennen,  der  einen  Mann  von 
solcher  gigantischen  Kraft,  von  solcher  Energie,  kurz  von 
solchen  besser  zu  nutzenden  Eigenschaften  zu  jenem  entsetz- 
lichen Entschlüsse:  „Ich  bin  gewillt,  ein  Bösewicht  zu 
werden'*  hinreissen  konnte.  Denn,  wie  Vischer  sehr  richtig 
sagt,  ,;der  Dämon,  den  hier  die  Nemesis  erreicht,  schlum- 
mert auch  in  uns'',  imd  niemand  darf  sich  vor  einem  ähn- 
lichen Entschlüsse  sicher  fühlen,  wenn  er  sich  auch  bei 
ruhiger  Ueberlegung,  in  dem  Laufe  eines  gewöhnlichen  All- 
taglebens noch  so  entfernt  von  ihm  glaubt.  —  Aber  freilich 
ein  Shakspere  gehört  dazu,  um  uns  auf  der  Höhe  dieses 
kolossalen  dramatischen  Gedankens  festzuhalten ,  ^  obgleich 
auch  er  —  gestehen  wir  es  —  im  einzelnen  des  Guten  zu 
viel  gethan  hat. 

Noch  einmal  also,  die  Charaktere  müssen,  um  Mitleid 
zu  erregen,  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  gehalten  sein. 
Dass  aber  hiermit  auch  das  Abstraktallgemeine,  das  Gattungs- 
raässige  ausgeschlossen  sei,  wenn  wir  hierunter  ideelle  Masken, 
personificierte  Leidenschaften  u.  s.  w.  verstehen,  ist  hoffent- 
lich ebenso  klar,  wie  es  Lessingen  bekannt  war,  dass  Shak- 
speres Charaktere  nie  den  festen  Boden  der  Wirklichkeit 
verlassen  (vgl.  Hurd  bei  Lessing,  Dram.  St.  93),  obwohl  sie 
nach  der  richtigen  Bemerkimg  von  Gervinus  (Shakespeare, 
II  p.  474)  gerade  da,  wo  sie  am  meisten  Porträt  sind,  zu- 
gleich am  meisten  Vertreter  einer  ganzen  Menschenklasse 
sind.    —   Aber  auch  die  Sprache  bekommt  unter  diesem  Ge- 

'  Man  bemerke  unter  andern  auch  den  Zug  reinster  Menschlich- 
keit, wonach  Eichard  so  gut  wie  Macbeth  noch  am  Schluss  das  tiefe 
Bedürfhiss  der  Liebe  aussprechen.    V^gl.  Vischer,  a.  a.  0. 
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Sichtspunkte  ihre  bestimmten  Gesetze.  Denn  diese,  obwohl 
die  Sprache  von  Königen,  darf  doch  nichts  Unnatür- 
liches, nichts  Geziertes  enthalten,  und  wie  wir  nach  Lessing 
mit  Königen  Mitleid  haben  sollen,  nicht  weil  sie  Könige, 
sondern  weil  sie  Menschen  sind,  so  darf  auch  ihre  Sprache 
nichts  von  höfischer  Exklusivität  an  sich  tragen.  Auch  hier 
ist  Shakspere  vortrefflich.  Lessiug  hat  ihn  zwar  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  wir  können  überall  an  ihn  mitdenken, 
wenn  er  bei  der  Besprechung  von  Banks  Essex  der  affektier- 
ten Hofsprache  der  Franzosen  die  englische  Manier  entgegen- 
hält, wonach  jede  Leidenschaft,  jede  Regung  des  Herzens 
ihre  eigene  Beredsamkeit  habe  und  „Schwulst  und  Bombast 
nicht  die  Mittel  seien,  um  tragisch  zu  wirken."  Ja,  auch 
dies  endlich ,  dass  Shaksperes  Charaktere,  Römer  und  Griechen 
nicht  ausgenommen,  im  Grunde  eingefleischte  Engländer  des 
16.  Jahrhunderts  sind,  wie  Ulrici  sagt  (a.  a.  0.  I,  p.  383), 
bekommt  in  diesem  Zusammenhang  seine  gewisse  Recht- 
fertigung. 

Eine  Tragödie,  welche  in  dem  erläuterten  Sinne  die 
Nachahmung  einer  ernsten  Handlung,  welche  Mitleid  und 
Furcht  erregt,  soll  nun  auch  nach  Aristoteles,  durch  die  Er- 
regung eben  dieser  Affekte,  die  Reinigung  derselben  vollenden. 
Den  wahrscheinlichen  Sinn  dieser  Forderung  festzustellen,  be- 
mühen sich  noch  immer  zahlreiche  Schriften  gelehrter  Kunst- 
philosophen. Hier  gehe  ich  deshalb  vorsichtig  an  einem 
Punkte  vorüber,  der  auch  von  Lessing  nicht  richtig  gefasst 
wurde.  Denn  irrthümlich  war  er  der  Ansicht,  dass  hiermit 
lediglich  auf  eine  Uebung  deä  Mitleids  und  durch  ein  Ab- 
halten des  Zuviel  und  des  Zuwenig  auf  eine  Verwandlung 
dieses  Affekts  in  tugendhafte  Fertigkeit  gezielt  sei ;  „denn  der 
mitleidige  Mensch  sei  auch  der  beste  Mensch  und  zu  allen 
Tugenden  geschickt."  Auch  auf  seine  Dramen  hatte  dieser 
Irrthum  bekanntlich  einen  nachtheiligen  Einfluss,  indem  er 
den  an  und  für  sich  allerdings  mitleidswerthen  „Zusammen- 
stoss  weiblicher  Reinheit  und  Unschuld  mit  der  Uebermacht 
boshafter  Verfolgung''  zur  Erweisung  des  letzten  Zieles  der 
Tragödie  schon  für  genug  hielt.  Hieraus  mit  Hettner*  aber 
schliessen  zu  wollen,  dass  Lessing  das  innerste  Kompositious- 

•  Litt. -Gesch.  des  18.  Jahrh.  III b,p.  550. 
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gesetz  Sliaksperes,  „wonach  dieser  den  tragischen  Untergang 
immer  nur  als  die  naturnoth wendige  und  unabwendbare  Folge 
seiner  tragischen  Schuld  behandelt/'  nicht  erfasst  habe,  hierzu 
sind  wir,  meine  ich,  nicht  ebenso  berechtigt.  An  und  für  sich 
unwahrscheinlich  scheint  mir  dies  durch  eine  Stelle  in  der 
Dramaturgie  widerlegt  zu  werden,  in  welcher  er  sagt,  dass  die 
Tragödien  der  Franzosen  oft  sehr  feine  und  unterrichtende  Stücke, 
nur  keine  Trauerspiele  seien.  „Die  Verfasser  derselben  konnten 
nicht  anders  als  sehr  gute  Köpfe  sein,  nur  dass  ihr  Corneille 
und  Racine,  ihr  Crebillon  und  Voltaire  von  dem  wenig  oder 
gar  nichts  haben,  was  den  Sophokles  zum  Sophokles ,  denEuri- 
pides  zum  Euripides,  den  Shakespeare  zum  Shakespeare 
macht."  Jedenfalls  freilich  hatte  er  den  Aristoteles  nicht  richtig 
verstanden,  der,  wie  sich  aus  der  Fluth  der  einschlägigen 
Schriften  allmälich  ergibt,  unter  Reinigung  die  Wegnahme 
des  Peinigenden,  Unangenehmen  verstand,  was  den  Affekten 
der  Furcht  und  des  Mitleids  ihrer  Natur  nach  anhaftet.  Und 
zwar  wahrscheinlich  so,  dass  der  Zuschauer,  der  im  Spiegel 
eines  ihm  gleichmässigen  Wesens  sich  selbst  erblickt  und 
also  zugleich  für  sich  selbst  gefürchtet  habe,  nun  zu  seinem 
Tröste  finden  müsse,  dass  mit  dem  Falle  des  Helden  ein  all- 
gemeines Weltgesetz,  gegen  welches  sich  niemand  unge- 
straft auflehnen  dürfe,  in  seinem  Ansehen  wieder  hergestellt 
sei.  — 

Bis  hierher  giengen,  wenn  anders  wir  den  Aristoteles 
richtig  verstanden  haben,  Shakspere  und  Sophokles,  um  mit 
Herder*  zu  reden,  brüderlich  nebeneinander,  weil  es  nur  das 
Wesentliche  war,  welches  uns  beschäftigte  und  wir,  von 
dem  letzten  terminus  der  Reinigung  abgesehen,  im  Grunde 
nur  den  Begriff  der  Mimesis  auf  die  weiteren  termini  der 
Handlung  und  des  Mitleids  angewandt,  oder  diese  an  jenem 
gemessen  haben.  Der  weitere  und  nicht  minder  wichtige 
Begriff  der  Handlung  führt  uns  nunmehr  zu  der  Architek- 
tonik des  Dramas,  zu  dem  technischen  Detail  der  Oekonomie. 
Ganz  im  Sinne  des  Aristoteles  nämlich,  dem  itgä^ig^  Hand- 
lung (wohl  auch  fivd'og  von  ihm  genannt)  in  anderem  Zu- 
sammenhange die  richtige  Verknüpfung  der  Begebenheiten 
zur  Einheit  und  Ganzheit  ist,    nennt  Lessing  (in  seiner  Ab- 


In  seinem  bekannten  Aufsatz  über  Shakespeare. 
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handluiig  über  die  Fabel  V,  p.  413)  Handlung  eine  Folge  von 
Veränderungen,  die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen  oder 
zu  einem  Endzwecke  übereinstimmen,  und  wie  dem  Aristo- 
teles dieser  fivd^og  (Fabel  bei  Lessing)  der  Anfang  und 
gleichsam  das  Ende  des  Ganzen  ist  (c.  6,  §  20),  so  beweist 
auch  Lessingen  nicht  das  blosse  Erdichten,  sondern  das 
zweckmässige  Erdichten  den  schöpferischen  Geist  (VII,  134.), 
so  ist  es  auch  ihm  die  Fabel,  die  den  Dichter  vornämlich  zum 
Dichter  macht.     (VII,  160.) 

Bei  dieser  Würdigung  auch  der  tecluiischen  Meisterschaft, 
welche  dem  genialen  Wurf  erst  zum  wirklichen  Kunstwerk 
verhelfe,*  konnte  er  sich  unmöglich  der  seit  der  Bekannt- 
schaft mit  Shakspere  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Meinung  anschliessen ,  als  ob  durch  die  hieraus  Üiessenden 
Hegeln  und  Compositionsgesetze  die  Souveränität  des  genialen 
Geistes  angetastet  werde ;  und  wie  er  frülier  gegen  verrostete 
Vorurtheile,  gegen  die  Missverständnisse  der  Franzosen  zu 
Felde  ziehen  musste,  welche  hinter  dem  wahren  Sinne  der 
Aristotelischen  Regeln  zurückblieben,  so  musste  er  später 
dem  übertriebenen  Pochen  der  Sturm-  und  Drangperiode  auf 
das,  was  sie  Genie  nannte,  entgegen  treten.  Der  Schluss  der 
Hamburger  Dramaturgie  liefert  hierfür  bekannte  Belege. 
Aber  am  besten  wird  uns  diese  Doppelstellung  aus  seiner 
Vorrede  zu  Thomsons  Trauerspielen  deutlich,  welche  man  für 
seine  Stellung  zu  der  englischen  Compositionsweise  geradezu 
klassisch  nennen  kann.  (V,  p.  74.)  Er  betont  auch  hier 
zunächst  das  Wesentliche  und  Allgemeine,  indem  er  zugibt, 
dass  derjenige,  der  weiter  nichts  gethan,  als  alle  sogenannten 
Regeln  erfüllt  habe,  ein  vollendetes  Trauerspiel  so  wenig 
schon  gemacht  habe,  als  sich  einer,  der  eine  menschliche 
Bildsäule  gemacht  habe,  einen  Menschen  gemacht  zu  haben 
rühmen  dürfe.  „Seine  Bildsäule  ist  ein  Mensch,  und  es 
fehlt  ihm  nur  eine  Kleinigkeit,  die  Seele.'*  „Ich  will,  fährt 
er  fort,  bei  diesem  Gleichnisse  bleiben,  um  meine  wahre 
Meinung  von  den  Regeln  zu  erklären.  So  wie  ich  lieber  den 
allerungestaltetsten  Menschen,  mit  krummen  Beinen,  mit 
Buckeln   hinten  und  vorne,    erschaffen,    als  die  schönste 


'  Von  diesem  Geöicbt^punkt  aus  will  auch  das  vortreffliche  Werk 
Ci.  Freyta^s  „die  Technik  doö  Dramas"  Lpz.  1863  beurtheilt  sein. 
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Bildsäule  eines  Praxiteles  gemacht  haben  sollte:  so  wollte 
ich  auch  unendlich  lieber  der  Urheber  des  Kaufmanns  von 
London  als  des  sterbenden  Kato  sein ,  gesetzt  auch ,  dass  dieser 
alle  die  mechanischen  Richtigkeiten  hat,  derentwegen  man  ihn 

zum  Muster  für  die  Deutschen  hat  machen  wollen 

Hiermit  aber  will  ich  den  Nutzen  der  Regeln  nicht  ganz 
läugnen.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  auf  ihnen  die  rich- 
tigen Verhältnisse  der  Theile  beruhen,  dass  das  Ganze  durch 
sie  Ordnung  und  Symmetrie  bekömmt,  wie  es  denn  wahr  ist; 
sollte  ich  wohl  lieber  mein  menschliches  Ungeheuer,  als  einen 
lebendigen  Herkules,  das  Muster  männlicher  Schönheit, 
erschaffen  haben  wollen?^' 

Indem  er  sagt:  eines  lebendigen  Herkules  und  nicht: 
eines  lebendigen  Adonis,  erinnern  wir  uns  an  die  Stelle  der 
üramaturg^f,  in  welcher  er  von  der  Unmöglickeit  eines  Pia- 
giats  an  Shakspere  spricht.  „Vorausgesetzt,  sagt  er  (No.  73), 
dass  man  eines  an  ihm  begehen  kann.  Aber  was  man  von 
dem  Homer  gesagt  hat,  es  lasse  sich  dem  Herkules  eher  seine 
Keule,  als  ihm  ein  Vers  abringen,  das  lässt  sich  vollkommen 

von  Shakespeare  sagen Alle,    auch  die  kleinsten 

Theile  beim  Shakespeare,  sind  nach  den  grossen  Massen  des 
historischen  Schauspiels  zugeschnitten  und  dieses  verhält  sich 
zu  der  Tragödie  französischen  Geschmacks  ungefähr  wie  ein 
weitläuftiges  Freskogemälde  gegen  ein  Miniaturbildchen  in 
einem  Ring.  Was  kann  man  aus  jenen  nehmen,  als  etwa 
ein  Gesicht,  eine  Figur,  höchstens  eine  kleine  Gruppe,  die 
man  sodann  als  ein  Ganzes  ausführen  muss?  Ebenso  würden 
aus  einzelnen  Gedanken  beim  Shakespeare  ganze  Scenen,  und 
aus  einzelnen  Scenen  ganze  Aufzüge  werden  müssen.  Denn 
wenn  man  den  Aermel  aus  dem  Kleide  eines  Riesen  für  einen 
Zwerg  recht  nutzen  will,  so  muss  man  ihm  nicht  wieder  einen 
Aermel,  sondern  einen  ganzen  Rock  daraus  machen." 

So  sind  es  also,  wie  aus  jener  oben  erwähnten  Stelle 
aus  der  Vorrede  zu  Thomsons  Trauerspielen  hervorgeht,  immer 
zwei  Forderungen,  welche  Lessing  an  ein  vollendetes  Drama 
stellt:  zuerst,  dass  es  mit  Entfernung  alles  Gemachten,  die 
Wirkung  eines  lebensvollen,  beseelten  Naturprodukts  habe, 
sodann  aber,  dass  dieses  Naturprodukt  nicht  mit  allen  Schöss- 
lingen  oder  Mängeln  dargeboten,  sondern  nach  den  Regeln 
der  dramatischen  Schönheit,    wonach  das  Drama  ein  einheit- 
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lieh  iii  sich  abgeschlossenes  Gauze  bilden  muss,  derartig  ge- 
formt sei,  dass  der  Bau  des  Ganzen  gefährdet  erscheine,  wenn 
man  zur  vermeinten  Vollendung  desselben  etwas  hinzuzuthun 
oder  hinwegzunehmen  versuche.  Denn,  sagt  Aristoteles,"  wenn 
es  nichts  ausmacht,  ob  etwas  da  ist  oder  fehlt,  so  ist  klar, 
dass  dasselbe  kein  (wesentlicher)  Theil  des  Ganzen  ist."  (c.  8, 
§  4  nach  Susemihls  üebersetzung.)  Indem  nun  Lessing, 
in  dieser  Beziehung  von  einem  Hauch  griechischen  Geistes 
selbst  berührt,  diesen  Standpunkt  den  Dramatikern  aller 
Zeiten  und  aller  Nationen  genügbar  geltend  macht,  ohne 
bereits  nationale  Besonderheiten  als  wesentliche  Momente  der 
Beurtheilung  anzusehen,*  konnte  er  unmöglich  in  den  Ton 
einstimmen,  in  welchem  schon  zu  seiner  Zeit  die  Shakspero- 
manen  auch  manche  unzweifelhaften  Mängel  der  Shakspere- 
schen  Stücke  mit  den  Forderungen  der  Kunst  für  vereinbar 
erachteten.  Wir  bezweifeln  daher  mit  Recht,  ob  er  den 
springenden  Sceuenwechsel  in  denselben  überall  gebilligt 
habe,  imd  wir  erinnern  uns  an  die  scenische  Einfachheit 
seiner  eigenen  Dramen,  wenn  wir  ihn  (VII ,  134)  darauf 
hinweisen  sehen,  dass  die  Alten  in  dem  Zwang  der  Einheit 
der  Zeit  und  des  Orts,  der  freilich  mit  den  unverbrüchlichen 
Gesetzen  der  Kunst  nicht  im  geringsten  zusammenhänge, 
„den  Anlass  gesehen  hätten,  die  Handlung  selber  so  zu  sim- 
plificieren,  alles  Ueberflüssige  so  sorgfältig  von  ihr  abzu- 
sondern, dass  sie,  auf  ihre  wesentlichsten  Bestandtheile  ge- 
bracht, nichts  als  ein  Ideal  von  dieser  Handlung  war,  welches 
sich  gerade  in  derjenigen  Form  am  glücklichsten  ausbildete, 
die  den  wenigsten  Zusatz  von  Umständen  der  Zeit  und  des 
Orts  verlangte."  Was  aber  die  hiermit  eng  zusammenhängende 
Behandlung  der  Episoden  angeht,  so  ist  es  besonders  das 
englische  Lustspiel,  das  er  nur  unter  der  Bedingung  einer 
Bearbeitung  für  die  deutsche  Bühne  empfehlen  kann.  „Die 
englische  Manier  in  dieser  Beziehung,  sagt  er  (VII,  p.  56), 
zerstreut  und  ermüdet  uns;  wir  lieben  einen  einfältigen  Plan, 
der  sich  auf  einmal  übersehen  lässt.  So  wie  die  Engländer 
die  französischen  Stücke  mit  Episoden  vollpfropfen  müssen, 
wenn  sie  auf  ihrer  Bühne  gefallen  sollen,  so  müssen  wir  die 


*  Diese  „kosmopolitische"  Seite  seiner  Aesthetik  ist  treffend  von 
Loebell  charakterisiert,  Vorlesungen  III,  p.  41— 45. 
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euglischen  Stücke  von  ihren  Episoden  entladen,  wenn  wir 
unsere  Bühnen  glücklich  damit  bereichern  wollten.  —  Mit 
iliren  Tragödien  würden  wir  noch  eher  fertig;  diese  sind  zum 
Theil  bei  weitem  so  verworren  nicht,  als  ihre  Komödien,  und 
verschiedene  haben,  ohne  die  geringste  Veränderung,  Glück 
bei  uns  gemacht,  welches  ich  von  keiner  einzigen  ihrer  Ko- 
mödien zu  sagen  wüsste." 

Wenn  man  bei  dieser  Stelle  an  Shakspere  mitdenkt,  so 
darf  man  nur  nicht  vergessen,  mit  welcher  Verehrung  er  im 
übrigen  von  ihm  redet,  und  dass  er  bei  allen  Veränderungen, 
die  man  sich  bei  ihm  gestatten  möchte,  vor  allen  Dingen 
eine  vorsichtige  Bescheidenheit  anrathet.  (17.  Liter.-Br.)  Denn 
so  zahlreich  auch  seine  Besonderheiten  sein  mögen,  so  werde 
man  doch  (was  von  den  Franzosen  nicht  zu  sagen  sei) 
hinreichend  für  sie  durch  seine  übrigen  Vorzüge  entschädigt. 
„Möchten  meinetwegen,  ruft  er  aus  (VII,  p.  195),  Voltaires 
und  MaflFeis  Merope  acht  Tage  dauern  und  an  7  Orten  Grie- 
chenlands spielen !  Möchten  sie  aber  auch  nur  die  Schön- 
heiten haben,  die  mich  diese  Pedantereien  vergessen  machen.^' 
Und  Shakspere  hatte  nach  ihm  diese  Schönheiten.  Auf  die 
geringste  von  ihnen  sei  ein  Stempel  gedrückt,  welche  gleich 
der  ganzen  Welt  zurufe:  ich  bin  Shaksperes!  und  wehe  der 
fremden  Schönheit,  die  das  Herz  habe,  sich  neben  ihn  zu 
stellen.  (Dram.  St.  73.)  Von  jedem  uns  so  scheinenden 
Fehler  aber  getraue  er  sich  jederzeit  einen  Grund  anzugeben, 
welcher  die  höheren  leitenden  Absichten  des  Dichters  offen- 
bar mache. 

Eine  Probe  dieser  Beweisführung  ist  bekanntlich  die 
neue  und  einzig  richtig  Vertheidigung  der  Verbindung  des 
Ernsthaften  und  Komischen,  welche  er,  abweichend  von  Wie- 
land, nicht  einfach  mit  Berufung  auf  das  Beispiel  der  Natur 
zulässt.  „Nur  wenn  eben  dieselbe  Begebenheit  in  ihrem 
Fortgange  alle  Schattirungen  des  Interesses  annimmt,  und 
eine  nicht  bloss  auf  die  andre  folgt,  sondern  so  nothwendig 
aus  der  andern  entspringt,  wenn  der  Ernst  das  Lachen,  die 
Traurigkeit  die  Freude,  oder  umgekehrt,  so  unmittelbar  er- 
zeugt, dass  uns  die  Abstraktion  des  einen  oder  des  andern 
immöglich  fällt,  nur  alsdann  verlangen  wir  eine  solche  Ab- 
straktion auch  in  der  Kunst  nicht,  und  diese  Kunst  weiss 
aus  dies  er  ünmögl  i  ckei  t  sei  bst  Vor  theil  e  zu  ziehen.'^ 
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Anderes  übergelie  ich  uud  erwähne  nur  noch  den  letzten 
Punkt,  der  Lessingen  zu  einer  so  begeisterten  Empfehlung 
Sliakesperes  veranlasste:  die  nationale  Verwandtschaft  der 
Deutschen  und  Engländer,  die  Verwandtschaft  unsres  älteren 
Dramas  mit  den  englischen  Stücken.  Daher  sein  harter  An- 
griff Gottscheds,  der  wegen  seines  französierenden  Geschmacks 
nun  gar  um  den  Ruhm  aller  Verdienste  komme,  von  dem 
er  wünscht,  dass  er  sich  mit  dem  Theater  niemals  vermengt 
hätte.  „Er  hätte,  fährt  er  fort,  aus  unsern  alten  drama- 
tischen Stücken,  welche  er  vertrieb,  hinlänglich  abmerken 
können,  dass  wir  mehr  in  den  Geschmack  der  Engländer, 
als  der  Franzosen  einschlagen;  dass  wir  in  unsern  Trauer- 
spielen mehr  sehen  und  denken  wollen,  als  uns  das  furcht- 
same französische  Trauerspiel  zu  sehen  und  zu  denken  gibt; 
<lass  das  Grosse,  das  Schreckhche,  das  Melancholische  besser 
auf  uns  wirkt,  als  das  Artige,  das  Zärtliche,  das  Verliebte; 
das  uns  die  zu  grosse  Einfalt  mehr  ermüde,  als  die  zu  grosse 
Verwickelung  u.  s.  w.  Er  hätte  also  auf  dieser  Spur  bleiben 
sollen,    und  sie  würde  ihn  geraden  Weges  auf  das  englische 

Theater  geführt  haben. ^ Wenn  man,  heisst  es  weiter 

unten,  die  Meiterwerke  des  Shakespeare  mit  einigen  bescheide- 
nen Veränderungen  (!)  unsern  Deutschen  übersetzt  hätte,  ich 
weiss  gewiss,  es  würde  von  bessern  Folgen  gewesen  sein,  als 
dass  man  sie  mit  dem  Corneille  und  Racine  so  bekannt  ge- 
macht hat.  Erstlich  würde  das  Volk  an  jenem  weit  mehr 
Geschmack  gefunden  haben,  als  es  an  diesen  nicht  finden 
kann;  und  zweitens  würde  jener  ganz  andere  Köpfe  unter 
mis  erweckt  haben,  als  man  von  diesem  zu  rühmen  weiss, 
denn  ein  Genie  kann  nur  von  einem  Genie  entzündet 
werden;  und  am  leichtesten  von  so  einem,  das  alles  blos  der 
Matur  zu  danken  scheint  (!),  und  durch  die  mülisamen  Voll- 
kommenheiten der  Kunst  nicht  abschreckt."  — 


*  Danzel  (I,  p.  418)  glaubt  aus  dieser  Stelle  schliessen  zu  dürfen, 
dass  Lessing  in  der  „Handlung'*,  d.  h.  in  dem,  was  Danzel  mit  der 
Mehrzahl  der  Aesthetiker  irrtliümlich  hierunter  versteht,  das  Wesent- 
liche des  Dramas  gesehen  habe.  Anders  aber,  wie  mir  scheint,  zu  un- 
bestimmt, Ulrici  (Ill\  p.  188),  nach  dem  Lessing  für  das  Wesentliche 
das  erklilrt  habe,  was  Aristoteles  über  den  eigentlichen  Zweck  der 
Tragödie  sagt.  Kr  scheint  besonders  au  die  Reinigung  von  Furcht  und 
Mitleid  zu  denken. 
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„Auch  nach  den  Mustern  der  Alten  zu  entscheiden"  (ich 
schliesse  mit  der  Stelle,  welche  ich  an  den  Eingang  dieser 
Untersuchung  stellte),  ,,ist  Shakespeare  ein  weit  grösserer 
tragischer  Dichter,  als  Corneille;  obgleich  dieser  die  Alten 
sehr  wohl  und  jener  fast  gar  nicht  gekannt  hat,  Corneille 
kommt  ihnen  in  der  mechanischen  Einrichtung  und  Shakes- 
peare in  dem  Wesentlichen  näher.  Der  Engländer  erreicht 
den  Zweck  der  Tragödie  fast  immer,  so  sonderbare  und  ihm 
eigene  Wege  er  auch  wählt;  und  der  Franzose  erreicht  ilin 
fast  niemals,  ob  er  gleich  die  gebahnten  Wege  der  Alten  be- 
tritt. Nach  dem  ,,Oedipus"  des  Sophokles  muss  in  der  Welt 
kein  Stück  mehr  Gewalt  über  unsere  Leidenschaften  haben, 
als  „Othello",  als  ,, König  Lear",  als  „Hamlet"  u.  s.  w. 

Das  Verständniss  dieses  berühmten  Passus  im  7.  Literatur- 
briefe zum  Bewusstsein  zu  bringen,  war  meine  Absicht  und 
ich  wäre  befriedigt,  wenn  ich  sie  nur  einigermassen  erreicht 
hätte.  Freilich,  ewig  zu  bedauern  ist  es,  dass  Lessing  selbst 
zu  der  ins  Einzelne  durchgeführten  Parallele,  welche  er  in 
dem  als  Fragment  hinterlassenen  Leben  des  Griechen  zu 
geben  hoffte,  niemals  Zeit  gefunden  hat. 


Die  Lieder  und  Reime  von  Strassbnrg. 

Von  Richard  Goscre. 

Die  Dichtung  ist  eine  tiieilnehmende  Begleiterin  der 
schichte.  Der  gradlinigen  Ueberlieferung,  im  besten  F 
einer  beglaubigten  Urkunde  oder  eines  aufrichtigen  Geschic] 
Schreibers  fügt  sie  Zeugnisse  des  innem  Lebens  hinzu,  welc 
unter  der  bewegten  Oberfläche  der  Wirklichkeit  pulsiert  i 
sich  der  thatsächlich  interessierten  Beobachtung  der  Z 
genossen  leicht  entzieht.  Sie  hat  es  vorzugsweise  mit  < 
Empfindungen  und  Stimmungen  zu  thun,  welche  ebenso  häi 
Ergebnisse  als  Grundlagen  bedeutender  Thatsachen  sind.  A 
sie  steht  zu  ihnen  nicht  immer  in  gleicher  Unmittelbark 
Das  nüchternste  Interesse  an  der  Geschichte  nimmt  die  Re 
chronik,  welche  nur  durch  die  Zufälligkeit  der  Form  sich 
der  prosaischen  Auffassung  und  Darstellung  unterschei( 
die  subjectivste  Wertschätzung  der  Wirklichkeit  erlaubt  s 
auch  hier  die  Kunstpoesie,  welcher  die  allgemeine  Auffassi 
der  Dinge  gleichgiltig  und  nur  deren  individuelle  Bedeut 
wichtig  ist;  den  natürlichen  Höhepunkt  zwischen  beiden  nin 
die  Volksdichtung  ein,  welche  die  seelischen  Grundstimmun 
weiter  Kreise  angesichts  geschichtlicher  Thatsachen  so  einft 
unmittelbar  und  treu  wiedergibt,  dass  Lessing  recht  hatte 
sagen,  es  möge  vielleicht  für  die  Gelehrsamkeit  ganz  gut  s 
dass  die  uralte  Gewohnheit  der  Deutschen,  ihre  Geschichte 
Lieder  und  Reime  zu  verfassen,  gänzlich  abgekommen,  8 
für  die  historische  Wahrheit  gewiss  nicht.  ^) 

Diese  Unmittelbarkeit  der  gleichzeitigen  oder  durch  ei 
natürlichen  Anstoss  sich  fortsetzenden  Empfindungen  und  Si 
mungen  ergreift  uns  als  eine  unwiderstehliche  Macht  in 


0  Lessings  silmmtliche  Schriften  herausgegeben  von  K.  Lachm 
durchgesehen  von  W.  v.  Maltzahn  IX,  80. 
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schönen  Sammlung  der  geschichtlichen  Volkslieder  der 
Deutschen,  welche  Herr  v.  Liliencron  veranstaltet  hat;  sie 
wird  uns  auch  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Seitenwege  der 
deutschen  Dichtung  entgegen  wehen,  welchen  zu  betreten  der 
der  grosse  Plan  jenes  nationalen  Werkes  nicht  erlaubte.  Und 
noch  mehr.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird  finden,  dass 
die  Dichtung,  ohne  sich  grundsätzlich  für  Momente  all- 
gemeiner oder  beschränkt  örtlicher  Bedeutung  zu  entscheiden, 
mit  einer  wunderbaren  Zähigkeit  und  Treue  das  volkstüm- 
liche Ideal  auch  da  noch  festhält,  wo  die  äusserlichen  Mächte 
der  Geschichte  unzulänglich,  vergesslich,  treulos  oder  ver- 
zweifelt erscheinen. 

An  diesen  Liedern  und  Reimen  von  Strassburg  haben 
sich  während  eines  wechselvollen  Jahrtausends  verschieden- 
artige Zeitalter  imd  Persönlichkeiten  betheiligt.  Am  charak- 
teristischsten und  volkstümlichsten  tritt  nach  den  spärlich  über- 
lieferten Ansätzen  des  Mittelalters  und  nach  den  Augenzeugen 
des  burgundischen  wie  des  schwäbischen  Krieges  das  sechs- 
zehnte Jahrhundert  hervor,  gegen  dessen  Ende,  besonders  seit 
Mscharts  energischer  Dichtungsweise,  der  Sinn  für  die  natio- 
nale Bedeutung  der  Reichsstadt  in  religiöser  und  staatlicher 
Beziehung  sich  klärt  und  schärft,  so  dass  die  Poesie  bedeu- 
tende Lichter  auf  den  bischöflichen  Krieg  zu  werfen  vermag. 
Die  traurige  Katastrophe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird 
mehr  Lieder  hervorgebracht  haben  als  uns  erhalten  sind,  aber 
kaum  bitterere  als  diese.  Dann  scheint  sich  seit  dem  letzten 
Viertel  des  siebzehnten,  besonders  aber  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert eine  Gruppe  von  bald  lebensfrischen,  bald  tragischen 
Gamisonliedern  zum  Theil  mit  Benutzung  älterer  Motive  zu 
bilden,  bis  mit  und  nach  den  deutschen  Befreiungskriegen  das 
Erinnerungsbild  von  der  deutschen  Stadt  Strassburg  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  nationalreligiösen  Entrüstung,  der  ästhe- 
tischen Verklärung,  des  ernsten  Realismus  durchläuft. 

Die  Dichter  gehören,  entsprechend  dem  Wechsel  der 
Bildungsepochen  und  Interessen,  verschiedenen  Ständen  und 
Lebensrichtungen  an.  In  mönchisch-lateinischer  Bildung  be- 
rührt zuerst  mit  elegischen  Distichen  gelegentlich  Ermoldus 
Nigellus  unter  Ludwig  dem  Frommen  die  Schönheit  und  das 
eigentümliche  Leben  des  Vogesengebietes  und  Strassburgs; 
Hexameter  und  Distichen,  welche  im  Stil  der  Grabinschriften 
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von  den  Strassburger  Bischöfen  berichten,  werden  in  ihrem 
zweiten  Theile  mit  ziemlich  ausreichenden  Gründen  dem  Bischof 
Erchembald  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  beigelegt 
Von  dem  Standpunkte  einer  bedeutenden  deutsch-französischen 
Bildung  und  einer  ebenso  umfassenden  als  subjectiv-bewegten 
Weltanschauung  verwendet  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  weltlicher  Mann,  Gotfried  von  Strassburg, 
Motive  des  heimatlichen  Lebens  für  sein  romantisches  Gedicht. 
Neben  den  nur  von  fern  erkennbaren  volkstümlichen  Sängern 
treten  dann  seit  dem  letzten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts die  lateinisch  gelehrte  Dichtung  des  Canonicus  von 
St.  Die,  Pierre  de  Blarru,  besonders  aber  die  Meistersänger  und 
Spruchdichter  auf,  von  ersteren  durch  die  erhaltenen  Denkmäler 
bezeugt  vor  Allen  ein  Ungenannter  am  Ende  des  burgundi- 
schen  Krieges  und  dann  im  sechzehnten  Jahrhundert  Jörg 
Künnast,  dem  Namen,  wenn  auch  nicht  der  Lebensstellung 
nach  kenntlich,  den  wahrscheinlich  die  Noth  aus  dem  Breisgau 
nach  dem  reichen  uud  wolthätigen  Strassburg  getrieben  hatte; 
unter  den  anderen  zunächst  der  Jurist  Sebastian  Brant,  dem 
bei  seinen  moralischen  Zerrbildern,  wenn  er  auch  altüber- 
lieferte Darstellungsmittel  für  den  Zweck  seiner  Dichtung  sehr 
äusserlich  zusammeufügt,  dennoch  das  Strassburger  Leben 
vor  Augen  schwebte,  weiterhin  die  sehr  mechanische  Art  des 
Pritschenmeisters  Ulrich  Wirry  von  Aarau  und  ebenfalls  nur 
mit  handwerksmässiger  Tradition  Bernhard  Schmidt,  indess 
wieder  ein  Jurist,  Johann  Fischart  mit  umfassender  Erfahrung, 
kühnem  Selbstbewusstsein  und  unerschrockener  Vaterlandsliebe 
die  bescheidene  Form  des  Reimpaars  ergreift  und  bisweilen 
mit  lyrisch-didaktischer  Frische  zur  einfachen  Liedform  er- 
weitert. Neben  ihnen  versäumen  die  Humanisten  und  über- 
haupt die  Gelehrten  nicht,  gelegentlich  das  sie  lockende  Strass- 
burg zu  preisen.  Die  elsässischen  Bewegungen  des  ausgehenden 
sechszehnten  Jahrhunderts  riefen  wieder  den  Volksgesang 
wach,  dessen  kräftigen  Ton  1592  „Ein  gut  gsell  frisch  vnnd 
frey"  anschlägt,  ohne  dass  wir  seinen  und  andrer  mit  ihm 
dichtenden  Männer  Namen  und  Stellung  kennen.  In  den 
Drangsalen  des  dreissigjährigen  Krieges,  welche  Strassburg 
fast  unmerklich  aber  doch  tief  entscheideud  trafen,  registrierte 
ein  Meistersänger  Kleinlawel  auf  Grund  älterer  Chroniken  in 
naiver  Poeterei  die  Geschichte  seiner  Stadt  und  pries  sie  Segen 
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wünschend  mit  kurzen  akrosticlii sehen  Reimen  ein  vertriebener 
Schulmeister  Stephan  Landschütz.  Durchaus  volkstümlichen 
Ursprung  und  Charakter  haben  die  Lieder,  welche  die  dunkle 
Katastrophe  des  Jahres  1681  veranlasst,  selbst  da,  wo  sie  La- 
teinisches .beimischen;  ebenso  weiterhin  diejenigen,  welche 
Strassburg,  die  grosse  Feste  Frankreichs  gegen  Deutschland 
als  Schauplatz  eines  ächten  Gamisonlebens  zum  Hintergrunde 
haben  und  zum  grössten  Theil  ihren  ürsi^rung  aus  der  lebendi- 
gen Wirklichkeit  durch  Sangbarkeit,  Sprachfarbe  und  Un- 
mittelbarkeit der  Situation  bezeugen.  Mit  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  erweitert  sich  der  Kreis  der  Dichter  durch  das 
Zusammenwirken  der  Romantiker  und  Patrioten  diesseits  des 
Rheins  mit  den  wackern  Vorkämpfern  des  Deutschen  im 
Elsass:  zwischen  dem  ritterlichen  Max  v.  Schenkendorf  aus 
dem  fernsten  Ostpreussen  imd  dem  braven  Drechslermeister 
Hirtz  in  Strassburg  ist  eine  Fülle  von  Nuancen  möglich 
und  auch  zu  Tage  getreten.  Auffallend  und  doch  sehr  er- 
klärlich ist  die  sehr  geringe  Teilnahme  der  französischen 
Dichtung  an  Strassburg:  auffallend,  dass  auf  die  keck  er- 
worbene ruhmreiche  und  charakteristische  Stadt,  den  Edelstein 
des  Elsass,  doch  nur  wenige  und  geringfügige  Verse  bezogen 
worden  sind  —  erklärlich  und  geradezu  natürlich,  da  Frank- 
reich, als  seine  Poesie  wenigstens  ein  äusserliches  Recht  ge- 
wann über  die  deutsche  Stadt  zu  reden,  mit  aller  seiner  littera- 
rischen Technik  und  seinen  litterarischen  Ideen  bereits  durch- 
aus auf  Paris  gewiesen  war. 

Mit  dieser  buntzusammengesetzten  Dichterwelt  ist  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  selbstverständlich  ge- 
geben. Die  lateinische  Bildung  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissancezeit führt  Erchembald,  Petrus  de  ßlarrorivo  (Pierre 
de  Blarru),  Georg  Fabricius,  Nicodemus  Frischlin  u.  A.  auf 
den  Hexameter  5  Ermoldus  Nigellus,  in  kleinerem  Umfange 
Erchembald,  im  sechszehnten  Jahrhundert  Hieronymus  Gebwyler, 
Bernhard  Moller,  Rudolf  Walther  von  Zürich  und  Andere  ver- 
wenden das  Distichon;  vereinzelt  taucht  der  jambische  Senar 
auf,  wie  bei  Salomo  Frencelius.  Einen  reichen  Vorrat  bildet 
in  deutscher  Sprache  die  Volksdichtung  und  der  Meister- 
gesang, welche  seltener  auf  das  Charakteristische,  häufiger 
auf  die  Beliebtheit  und  Künstlichkeit  der  dichterischen  Form 
absehen.     Der    poetische  Bericht    über  einen   Ilerbergsbrand 

Archiv  f.  Lrrr.-GBiiCH.  n.  7 


98  Richard  Gosche 

im  Jahre  1497  „ist  in  der  Korweiss  gar  lustig  zu  singen" 
Lieder  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  sine 
in  der  Weise  des  Fräuleins  aus  Britannien,  im  „Schillerton'' 
nach  den  Melodien  „der  Sommer  kommt  mit  Freuden",  „Ei 
wollt  ein  Jäger  jagen",  „Hilf  Gott,  das  wird  gelingen'',  „Icl 
stund  an  einem  Morgen",  ,, Magdeburg,  nun  halt  dich  feste" 
„Wolauf  ihr  Landsknecht  alle"  gedichtet;  der  höhnische  „Ge 
spräch-Gesang"  auf  Strassburg  von  1681  will  gesungen  seil 
„wie  man  den  Coridon  singt".  Daneben  wird  für  mehr  lehr 
hafte  Zwecke  das  einfache  Reimgedicht  verwandt,  wie  voi 
Brant,  den  Pritschenmeistern,  in  kräftig  belebter  Weise  voi 
Fischart.  Mannigfaltiger  erscheinen  dann  wieder  die  Soldaten 
lieder,  deren  Töne  gelegentlich  die  Dichtung  der  Romantikei 
und  der  elsässischen  Patrioten  zu  ihrem  sonstigen  Reichtun 
herübernimmt.  Mit  charakteristischer  und  dramatischer  Frisch« 
verwendet  Arnold  den  alten  Alexandriner  und  einige  lyrisch« 
Weisen  in  seinem  „Pfingstmontag". 

Die  behandelten  Stoffe  sind  von  ganz  ungleichem  Wen 
und  Interesse,  da  insonderheit  die  volkstümliche  Dichtung 
auch  kleinere  Momente,  wenn  sie  nur  vorübergehende  Auf 
merksamkeit  in  weitern  Kreisen  erregten,  behandelt  und  ihr< 
Kunst  ebensogut  1517  einem  „Kyndt  mit  einem  Schaffskop: 
geboren  zu  Strassburg"  widmet  als  1592  den  entscheidender 
Angelegenheiten  des  elsässischen  Patriotismus  und  der  strass 
burger  Freiheit.  Aber  auch  in  der  Behandlung  des  für  um 
bedeutungslosen  oder  doch  gleichgültig  gewordenen,  wie  z.  B. 
der  Hungersnot  von  1518,  welche  den  Breisgauer  Jörg  KünnasI 
zum  Lobe  des  hülfreich  rettenden  Strassburg  veranlasste,  odei 
der  Liebesverhältnisse  in  den  Soldatenliedern  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  interessiert  das  Lied  durch  charakteristisch-leben- 
dige Darstellungsweise;  es  erscheint  drastisch  liebenswürdig, 
wenn  Momente  des  Bürgertums  und  dessen  Eigenarten  vor- 
geführt werden,  wie  in  Fischarts  biederem  und  zugleich  poeti- 
schem Bericht  von  der  Züricher  Breitopffahrt  und  in  der 
Reimsprüchen  von  den  Schützenfesten;  geradezu  fesselnd 
wo  die  deutsche  Frage  oder  die  Sache  der  Freiheit  als  eir 
mehr  oder  weniger  bestimmtes  Ideal  lebendig  wird,  wie  iu 
den  Bundesliedern  aus  dem  letzten  Viertel  des  sechszehnteii 
Jahrhunderts  un<l  im  neunzehnten  seit  Max  v.  Schenkendori 
und  den  beiden  Stöber;  treuherzig  anziehend,  wenn  man  sicli 
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mit  naivem  Behagen  der  grossen  selbständigen  Vergangenheit 
entsinnt;  wie  in  Kleinlawels  Reimchronik,  oder  sei  es  mit 
humoristischem,  sei  es  mit  elegischem  Anfluge  Bilder  der 
alten  und  neuen  Zeit  zeichnet,  wie  unter  den  neuern  Elslissern 
Karl  Candidus,  Georg  Daniel  Hirtz,  August  Lamey,  Gustav 
Mühl,  Friedrich  Otte,  Adolf  und  August  Stöber,  vor  Allen 
aber  in  dramatischer  Lebendigkeit  Georg  Daniel  Arnold  mit 
seinem  „Pfingstmontag"  aus  der  unmittelbarsten  Wirklichkeit 
des  Bürgertums;  am  wertvollsten  erscheinen  diese  patrioti- 
schen Ueberlieferungen  stofflich  dann,  wenn  sie  sich  mit  be- 
deutenden Wendepunkten  der  Geschichte  beschäftigen,  wie 
die  Lieder  von  dem  strassburg- schweizerischen  Bündniss  des 
Jahres  1588,  dem  bischöflichen  Kriege  von  1592  und  dem 
Verrat  von  168  L 

Mit  diesen  allgemeinen  Umrissen  ist  das  Gebiet  der  Lieder 
und  Reime  von  Strassburg  abgegränzt  und  charakterisiert. 
Einen  natürlichen  tiefen  Einschnitt  bezeichnet  mit  seinen 
Vorbereitungen  und  Liedern  das  Ereigniss  des  Jahres  1681, 
weil  es  die  AVeltstellung  und  im  Grunde  das  Seelenleben  der 
von  da  ab  nicht  mehr  freien  Reichsstadt  alterieii;  die  vorher- 
gehende lange  Epoche  deutscher  Freiheit  und  Selbständigkeit 
zerfällt  in  die  beiden  durch  sich  selbst  gegebenen  Stufen  des 
Mittelalters  und  der  beginnenden  neuen  Zeit.  Ebenso  schei- 
det sich  die  Epoche  der  französischen  Herrschaft  iu  zwei 
Gruppen;  in  die  der  volkstümlichen  Garnisonlieder  und  in 
die  der  poetisch-romantischen  Kunstdichtung  über  Strassburg 
einschliesslich  der  Sturm-  und  Siegeslieder  der  Gegenwart. 
Wir  betrachten  zunächst  die  von  den  befden  Poesiegruppen, 
deren  Mittelpunkt  die  freie  deutsche  Stadt  bildet,  die  ältere 
mit  ihren  meist  fragmentarischen  Denkmälern  oder  gelegent- 
lichen, indess  interessanten  Anspielungen,  welche  kurz  vor 
Anbruch  der  reformatorischen  Bewegungen  einige  ganze  Lieder 
darbietet. 

L     Das  Mittelalter  bis   zum  Beginne  der  reforma- 
torischen Bewegungen. 

Nicht  lange  nachdem  Gregor  vou  Tours  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  für  unsere  Kunde  zuerst  den  deutschen 
Namen  der  neuen  alamannischen,  aus  der  verwüsteten  alten 
römisclien    Militärstation     hervorgegangenen    Stadt    genannt 
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hatte^),  muss  sich  die  ebenfalls  alamannische  Sage  abgerundet 
haben,  welche  die  ohne  Zweifel  schon  deutsch  kunstmässig 
formulierte  Grundlage  des  lateinischen  Waltharius  bildet  und 
mit  ihrem  furchtbaren  Recken  Trogus  auf  Strassburg  deutet') 
Aber  über  die  Stadt  selbst  wird,  obgleich  die  Kämpfe  der 
wilden  Sage  sich  durchaus  auf  dem  Vogesengebiet  bewegen, 
nichts  näheres  hinzugefügt.  Sie  taucht  kenntlich  erst  aus 
den  elegischen  Versen  des  Ermoldus  Nigellus  auf.*) 
Dieser  aus  Aquitanien  stammende  Mönch  hatte  Zeit  und 
Gelegenheit  das  Elsass  und  Strassburg  kennen  zu  lernen^ 
wohin  ihn  als  Parteigänger  des  Königs  Pippin  die  Ungunst 
Ludwigs  des  Frommen  um  824  verbannt  hatte  und  wo  er 
unter  der  milden  Aufsicht  des  trefflichen  Bischofs  Bemoldus 
bis  830  lebte.  Seine  schmeichlerisch  widerlichen  Lobgedichte 
an  Ludwig  und  Pippin  gewinnen  durch  ihre  mannigfachen  Be- 
ziehungen zu  dem  Orte  ihrer  Entstehung  Reiz  und  Wert. 
Er  nimmt  Veranlassung  das  Vogesenland  mit  seinen  Reben- 
hügeln, fetten  Wiesen,  fi  achtbaren  Feldern,  fischreichem 
Strome,  dichten  hohen  von  allerlei  Wild  belebten  Wäldern, 
kühnen  Menschen  zu  preisen;  er  hebt  Handel  und  Betrieb- 
samkeit hervor,  die  günstige  Lage  des  volkreichen  Strassburg 
au  der  grossen  Handelsstrasse,  das  glänzende  und  also  gewiss 
nicht  mehr  ganz  einfache  Münster  der  Jungfrau  Maria  da- 
selbst, dessen  Schönheit  und  Altäre  er  bewandert,  indess  er 
gegen  die  Reste  römischer  Kunst  tiefen  christlichen  Unwillen 
äussert. 


')  Hist.  Franc.  IX  36  „Strataburguin".  Die  bei  Schoepflin  Als. 
diplom.  I  131  abgedruckte  Urkunde  Ottos  iL  vom  9.  Januar  982  be- 
zeichnet die  Stadt  als  ,,Argentinenscm  civitatem  quae  rustice  Stras- 
burg vocatur.'* 

3)  Vergl.  J.  Grimms  Ausgabe  in  den  „Lateinischen  Gedichten  des  X. 
und  XI.  Jh."  V  1009.  ff.  und  dazu  ebend.  p.  117. 

»)  Pertz  Monum.  Germ.  Script.  II  513  (P]leg.  IUI  649  ff.)  und  be- 
sonders 518  f.  (Carmen  in  laudem  gloriosissimi  Pippini  regia  v.  137  ff.). 
An  letztoror  Stelle  heisst  es: 

Urbs  populosa  nmn's  Romano  nomine  dicta  est 

Argentcrata,  nomine  digna  suo; 
Prosperitatc  nova  Strasburg  vocitata  manct  nunc, 
Quod  populis  constet  publica  strata  modo. 
Uebcr  den  Verfasser  vorgl.  Bilhrs  „Geschichte  der  römischen  Lit.  im 
karoling.  Zeitalter"  p.  «JO  f.  und  Waitonbachs  „Deuisehlands  (»esch^chts- 
quollen"  (1858)  p.   113  f. 
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Das  sind  die  ersten  Verse,  welche;  wenn  auch  in  fremder 
und  dürftiger  Kuustweise  und  ohne  mannhafte  Empfindung 
von  Strassburg  selbst  reden.  Aehnlicher  topographischer  und 
landschaftlicher  Beziehungen  entbehrt  vollständig  der  als 
Ausgangspunkt  der  Strassburger  Geschichtschreibung  be- 
achtenswerte alte  Bischofskatalog  in  lateinischen  Hexa- 
metern und  Distichen.*)  Man  pflegt  diese  Versreihen  dem 
tüchtigen  Bischof  Erchembald  von  Strassburg  (965—991) 
beizulegen,  was  bei  den  vier  trotz  aller  Kürze  eingehender 
charakterisierenden  Gedichten  in  Distichen  um  so  entschiedener 
festgehalten  werden  muss,  je  unverdächtiger  in  dem  letzten 
derselben  Erchembald  sich  selbst  als  Verfasser  bezeichnet. 
Unerklärlich  ist,  warum  der  Dichter  von  seinen  Vorgängern 
nur  Ratold;  Otbeii  und  Ruthart  besingt,  so  dass  zwischen 
den  drei  genannten  je  zwei  und  unmittelbar  vor  Erchembald 
ein  Bischof  übergangen  wird,  mithin  einem  späteren  Schrift- 
steller Gelegenheit  zu  einer  Prosaergänzung  blieb.  Gotfried, 
welcher  auf  Otbert  folgte,  hatte  den  Bischofsstuhl  nur  acht 
Wochen  inne  und  konnte  desshalb  unerwähnt  bleiben,  was 
bei  den  übrigen  unerwähnt  gebliebenen  nicht  zutreffen  würde. 
Der  hässlich  musikalische  leoninische  Reim  in  diesen  Distichen 
konnte  wol  den  Unwillen  der  späteren  Humanisten,  wie 
Wimphelings,  welcher  sich  ebenfalls  mit  den  Bischofsreihen 
beschäftigte,  erregen ;  die  charakteristische  Haltung  der  Verse 
ist  indess  so  anerkennenswert,  dass  demselben  Verfasser 
unmöglich  die  ziemlich  inhaltlosen  einunddreissig  Hexameter 
gehören  können,  welche  die  Bischöfe  von  dem  ganz  unver- 
bürgten Amandus  ab  aufzälen. 

Wenn  die  Verse  des  Bischofs  Erchembald  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Strassburg  vollkommen  sicher  aber  ohne  rechte 
Frische  und  Leben  sind,  tritt  bei  dem  nächsten  hier  zu 
nennenden  Dichter  ein  umgekehrtes  Verhältniss  ein:  seine 
grosse,  lebendig  bewegte  Dichtung,  welche  ausserdem  den 
schönen  Vorzug  hat  in  deutscher  Sprache  abgefasst  zu  sein, 
ist  vielleicht  mit  Beziehungen  auf  seine  Heimat  erfüllt,  aber 
diese  sind  unsicher.   Ich  meine  Gotfried  von  Strassburg. 


*)  Boehmer  „Fontes"  III  1—4;  vgl.  die  treffenden  Bemerkungen 
C.  Hegels  „Die  Chroniken  der  oberrheinischen  Städte.  Strassburg,** 
I.  Bd.  (1870)  p.  48  f. 
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Man  hat  aus   seinem   „Tristan^'  eine   Reihe  von   Zügen    : 

sammengestellt,  welche  zeitgeschichtliche  und  locale  Momei 

wiederzugeben   scheinen.**)     Indem   der  Dichter,   der  sichtli 

im  Guten    und   wol   auch   im   Schlechten  auf   der  Höhe  ( 

Kunst    seines    Zeitalters    stand    und    in    der    Geschichte    ( 

Poesie  als  der  Entdecker  eines  fast  unbetretenen  Gebiets  ( 

Seelenlebens  zu  bewundem  ist,  das  ihm  örtlich  oder  geschic 

lieh  gegebene  in  eine  freiromantische  Sphäre  erhebt,  erschw 

er  die  Möglichkeit  des  Wiedererkennens  oder  hebt  sie  ga 

auf;   gleich  wol  wird  man  in  der  glänzenden  Schilderung  ( 

llitterspiele,  welche  der  König  Marke  zu  Ehren  ßiwalins  \ 

Parmenien  in  der  süssen  Sommerfülle  veranstaltet  (v.  679  f 

den   Widerschein    des    Hoflagers   bemerken,    welches    Kai 

Philipp  um  Pfingsten  des  Jahres   1207   bei  Strassburg  hi€ 

noch  bestimmter  darf  man   annehmen,  dass   der  Dichter   d 

Hohn,    welchen    er  über  das  Isolden    auferlegte-  Gottesuri 

mit   einer  pikanten  Kühnheit  ausspricht,    angesichts  des  i 

geheuren   Missbrauchs   der  Ordalien  in  Strassburg   selbst  j 

lernt  und  befestigt  habe.    Wenn  das  schöne  Weib  das  glühei 

Eisen,  welches  ihr  das  gerechte  Misstrauen  ihres  eifersüch 

gen  Gatten  Marke    in    die  Hand    legt,    vor  dem   Gericht 

Karliun  ungefiihrdet  tragen  konnte  (v.  15735  S,),  so   erw 

sich  auch  hier 

„daz  der  vil  tiigenthafte  Krist 
wintschaffen  alse  ein  ermel  ist." 

Gewiss  hatte  er  erlebt,  was  Jacob  Twinger  von  Königshoi 
(wenigstens  in  der  mittlem  jedoch  auch  durchaus  authei 
sehen  Fassung  seiner  Strassbiu-ger  Chronik)  aus  der  Zeit  ( 
Bischofs  Heinrichs  II  von  Veringen  berichtet):  „by  sir 
ziten  warent  in  Eilsas  vil  beginen  und  zülbrüder  und  an« 
lüte  edele  und  unedele,  die  heimelichen  undereinander  grosj 
miglouben  hieltent  und  meindent  und  gloubetent,  das  äeii 
essen  an  dem  fritage  und  in  der  vasten  und  an  andern  geboti 
tagen  nüt  sünde  were,  und  was  inde wendig  des  gürteis  i 
schehe,  das  were  natürliche   und   nüt  wider  got  gedan,   u 

^)  vgl.  Hermann  Kurz  „Zum  Leben  Gottfrieds  von  Strassbu 
Germania  XV  (1870)  Heft  2 — 3,  vorher  in  der  Augsburger  Allg.  Zeitu 

')  Die  Chroniken  der  oberrheinischen  Städte.  Strassburg.  Bd 
(Leipzig  1871)  p.  019  nach  der  Recension  B  der  Königshofenscl 
Chronik. 
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schicketent  iren  jerlichen  zins  geiii  Meigelon  (d.  i.  Mailand), 
do  iu  dem  selben  unglouben  ir  oberste  houbet  und  herschaft 
waS;  und  vil  ander  wunderliche  ding  wider  eristen  glouben 
hieltent  sü  heimelicbe  undereinander.  dis  enpfaut  dirre  bischof 
und  die  statt  und  vingent  der  selben  verkerer  und  unglöibigen 
löte  ettewie  vil.  under  den  wurdent  80  frowen  und  man  be- 
wiset  mit  dem  glügenden  isen,  das  sü  in  iren  lienden 
tragen  müstent,  die  wurdent  alle  80  auf  einen  tag  verbrant 
zu  Strasburg,  do  men  zalte  von  gotz  gebürte  1212  jor." 

Aber  es  lohnt  sich  nicht,  solche  Züge,  welche  bedeut- 
samer für  Gütfrieds  Kunst  als  für  die  dichterischen  Anschau- 
ungen von  Strassburg  und  Strassburger  Leben  sind,  hier  weiter 
zu  verfolgen,  zumal  sie  weder  überall  absichtlich  noch  klar  er- 
kennbar sind.  Kaum  zwei  Jahrzehnte  später  fällt  ein  merkwür- 
diges Zeugniss,  welches  Spottlieder  auf  Strassburg  anzudeuten 
scheint.")  Um  das  Jahr  1230  wird  von  dem  gleichzeitigen 
Konrad  von  Pfaefers  (Abt  von  Zwiefalten),  dem  Fortsetzer 
der  St.  Galler  Chronik,  ein  „Scultetus  de  Hagenowe"  erwähnt, 
was  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  Bezeichnung  einer 
städtischen  Behörde,  als  Schultheiss  von  Hagenau  zu  deuten  ist. 
Wenn  es  aber  von  ihm  heisst,  dass  er  der  Stadt  Strassburg 
nicht  wenig  feindselig  gesinnt  gewesen  sei,  und  zugleich  hin- 
zugefügt wird,  dass  er  am  Hofe  des  Königs  wiederholt  die 
schändlichsten  Hahnschreie  gerufen  habe:  so  sind  dies  ein- 
fach prosaische  Hinterträgereien  gewesen,  über  welche  der 
Chronist  leider  nichts  näheres  mitteilt.  Dass  man  sie  in 
Strassburg  vergass,  ist  natürlich;  dass  aber  ein  drei  Jahrzehnt 
später  fallendes  grosses  Ereigniss  keine  deutlichen  Spuren  in 
der  dichterischen  Ueberlieferung  hinterlassen  hat,  ist  auffällig. 
Der  Tag  der  Schlacht  von  Hausbergen  (der  8.  März  12G2), 
bedeutend  diurch  seine  Entscheidung  der  bürgerlichen  Auto- 
nomie gegenüber  der  starren  Kühnheit  des  Bischofs  Walther 
von  Geroltseck,  hat  nicht  seinen  Halbsuter  oder  Veit  Weber, 
sondern  erst  von  dem  bescheidenen  Kleinlawel  ab  die  Auf- 
merksamkeit der  Dichter  gefunden. 


**)  „Scultetus  enim  de  Hagenowe,  Argentine  civitati  non  parum  in- 
festuB,  frequenter  in  aula  regia  pessima  percantabat  gallicinia'S  Con- 
raduB  de  Fabaria  in  den  „Casus  S.  Galli"  Cap.  XVII  bei  Pertz  M.  G. 
Scr.  II  p.  181.  —  Die  Sculteti  imperiales  von  Ilagenau  erwähnt  SchÖpflin 
Als.  ill.  I  359. 
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Fast  ein  Jalirhundert  später  taucht  das  beachtenswerte 
erste  Zeugniss  für  die  Volksdichtung  über  Strassburg  mit 
einer  bedauerlich  kurzen  Probe  auf.  Die  Limburger  Chronik*) 
berichtet  unter  dem  Jahre  1351:  „auf  disses  sang  man  aber 
ein  gut  lied  von  Frauwen  züchten,  vnd  sonderlich  auf  ein 
Weib  zu  Strassburg,  die  hiese  Agnes,  vnd  was  aller  Ehren 
wci-th,  vnd  trift  auch  alle  gute  Weiber  an.   Das  lied  ging  also: 

Eines  reinen  guten  Weibs  angesicht, 

Vnd  frölich  zucht  dabey, 

Die  seind  warlich  gut  zu  sehen. 
Zu  guten  weihen  han  ich  pflicht, 

Wann  Sie  seind  alles  wandeis  frey,  &." 

Der  Textzustand,  in  welchem  das  ganze  Gesch ich ts werk  über- 
liefert ist,  erlaubt  keinen  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Mund- 
art dieser  Verse;  der  ebenfalls  nicht  erkennbare,  weil  nicht 
ganz  wiederherzustellende  Strophenbau  weicht  mit  seiner  Reim- 
folge erheblich  von  den  gewöhnlichen  Volksweisen  ab,  und 
die  besungene  Frau  Agnes  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geschicht- 
lich nachgewiesen.  Aber  im  Allgemeinen  darf  man  den 
dunklen  geschichtlichen  Hintergrund,  auf  welchem  sich  eine 
helle,  der  dichterischen  Aufmerksamkeit  würdige  Prauen- 
gestalt  abheben  konnte,  mit  ziemlicher  Sicherheit  vermuten. 
Die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  grade  für  Strass- 
burg eine  grauenhafte  Epoche,  in  welcher  die  furchtbaren 
Leiden  der  grossen  Pest  der  Jahre  1348  und  1349,  die  ent- 
setzliche von  einem  elsässischen  Dichter  Gustav  Mühl  wirk- 
sam dargestellte,  Strassburgs  Bürgertum  tief  berührende 
Verbrennimg  von  etwa  2000  Juden  am  14.  Februar  1349, 
an  einem  mit  christlich-fanatischem  Raffinement  gewählten 
Sabbathtage,  die  religiöse  Erregung  der  Geissler  und  die 
durchaus  verstörte  Ordnimg  des  Lebens  alle  Energie  eines 
weiblichen  Herzens  herausfordern  konnten.  Kleinere  Motive 
zu  behandehi  würde  in  der  ungeheuerlichen  Zeit  selbst  ein 
Meisterslinger  kaum  Neigung  gehabt  haben  und  der  Zusammen- 
hang gebietet  durchaus  nicht,  etwa  nur  an  Garderobenver- 
hältnisse zu  denken. 

Auf  achtzig  Jahr  verlässt  uns  dann  die  poetische  Ueber- 
lieferung  von  Strassburg  wieder.     Erst  während  der  Mainzer 

»)  „Fiisti  Limpurgcnses"  1617  p.  18,  in  RobscIb  Ausgabe  (1860)  p.  23. 


Lieder  uud  Reime  von  Strassburg.  105 

Uuruheu  1428 — 30,  in  deueu  allerlei  städtische  Fragen,  welche 
Strassburg  zum  Theil  längst  abgethan,  zur  Erörterung  kamen, 
fand  ein  auf  der  Seite  der  Alten  stehender  Dichter  Jacob  Stosselin 
in  seinem  „In  dem  almechtigen  namen  hebe  ich  dis  an"  be- 
ginnenden Gedichte  Gelegenheit  auf  Strassburg  hinzuweisen^^): 

„Was  mochte  den  von  Strassborg-  sin, 
do  si  baten  ere  und  gut, 
werde  ritterschaft  bi  en  und  bogen  mutV 
Heten  si  di  behalden,  das  wer  en  ere, 
imd  lassen  sitzen  als  von  alter  here; 
der  budel  were  in  nit  also  lere 
imd  mochten  auch  vil  mere 
sonst  eren  glaubens  han." 

Der  Dichter  hatte  hier  besonders  die  Zwistigkeiten  über  das 
Verhältniss  zwischen  Rittertum  und  Bürgertum  im  Sinne, 
welche  Strassburg  seit  1419  gefährdet  hatten  und  durch  den 
Dachsteiner  Krieg  zu  verschiedenen  für  den  Adel  demüti- 
genden Arrangements  im  Vertrage  von  Speier  führten.  Das 
Elend,  welches  wenige  Jahrzehnte  später  über  das  Elsass 
hereinbrach,  änderte  an  dieser  Situation  nichts.  Seit  1439 
hatten  sich  die  verheerenden  Züge  der  Armagnacs,  der  „armen 
Gecken"  oder  der  „Ecorcheurs",  wie  sie  mit  widerlichem 
Hochmute  sich  selbst  nannten,  in  das  deutschfranzösische 
Grenzland  ergossen  und  sie  riefen  einen  Dichter  wach'^), 
dessen  Lied  uns  der  treffliche  durch  den  Humanismus  und 
seinen  deutschen  Sinn  gehobene  Maternus  Berler  von  Ruffach 
in  seiner  Chronik  erhalten  hat:  nirgends  bemerkt  man  jedoch 
eine  Bezugnahme  auf  Strassburg.  Dass  in  diesen  und  den 
unmittelbar  sich  anschliessenden  Kämpfen  die  Gefahren  der 
politischen  Stellung  des  Elsass  zwischen  dem  aufdringlichen 
Frankreich  und  dem  einsichtslosen  deutschen  Reiche  kenntlich 
wurden,  sah  Niemand.  Vielmehr  im  Jahre  1448,  als  die  Strass- 
burger  in  der  Fehde  mit  ihrem  Bischof  Rupert  das  Wasslen- 
heimer  Schloss,  welches  einem  seiner  Verbündeten  gehörte, 
zerstört  hatten,  erschien  der  Moment  bedeutend  genug,  dass 
sich  ein  Spruchdichter  zu  verschiedenen  Reimpaaren  als  Unter- 
schriften  zu  den  Kriegsbildern  begeisterte,  mit  welchen  die 


*0)  V.  Liüencron  „Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen"  I 
p.  319—324  nr.  64.    Die  angezogene  Stelle  steht  v.  67—76. 

**)  Code  historique  et  diplomatique  de  la  ville  de  Strasbourg,  1  2 
p.  62—64.    Der  Text  bedarf  der  Emendation. 
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wie  es  scheint  besonders  beteiligten  Bäcker  den  Tanzsaal 
ihrer  Zunftstube  in  Strassburg  schmücken  Hessen.*^)  Wenn 
einzelne  Partien  durch  die  Form  eines  fingierten  Gesprächs 
zwischen  Belagerern  und  Belagerten  belebter  sein  mochten; 
so  erheben  sich  doch  Sätze  wie 

„Als  man  tausend  vierhundert  Jar 

Zalt  acht  vnd  viertzige  offenbar, 

Zügen  alle  Handwerck  zu  Strassburg  auss, 

Vnd  brachen  Wasslenheim  das  Hauss" 

nicht  über  den  poetischen  Stil  der  einfachsten  Reimchronik; 
Rufe  wie 

„Zint  ahn,  hie  muss  gar  nichts  bleiben, 
Lass  die  Funken  gen  Himmel  steuben" 

charakterisieren  schon  etwas  lebendiger  die  Wildheit  der  Sieger; 
die  dem  Herrn  Schan  von  Finstingen  oder  seinen  reichen  und 
mächtigen  Lehnsleuten,  den  beiden  Brüdern  von  Thanu  in 
den  Mund  zu  legenden  Worte 

„Hett  ich  den  Rohraffen  schlaffen  lohn 
So  wer  mein  Schloss  gantz  bliben  stöhn" 

wenden  sich  entweder  an  das  gewaltige  schwere  Geschütz  der 
Strassburger,  welches  besonders  neben  dem  „Strauss"  genannt 
wird,  oder  fassen  das  gleichnamige  wunderliche  fratzenhafte 
Bildwerk  an  der  grossen  Münsterorgel,  welches  uns  wieder- 
holt als  eine  volkstümliche  Figur  unerschrocken  und  beredt 
begegnet,  charakteristisch  als  Sinnbild  des  Strassburger 
Bürgertums.  Die  Abfassung  dieser  Sprüche  spät  nach  den 
Ereignissen  selbst  anzusetzen  liegt  kein  Grund  vor. 

Wieder  waren  es  kriegerische  Weisen,  welche  kaum 
dreissig  Jahre  später  von  der  gefährdeten  Freiheit  und  Sicher- 
heit des  Elsass  und  im  Hintergrunde  von  einer  der  folgen- 
reichsten Bewegungen  des  ausgehenden  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts zu  berichten  hatten  J^)  In  dem  burgundischen  Kriege, 
welcher  unerwartet  energische  Bündnisse  gegenüber  Karl  dem 
Kühnen  und  folgenreiche  Constellationen  der  Dinge  herbei- 
führte, war  unter  den  elsässischen  Städten  insonderheit  Strass- 
burg zu  den  Schweizern  in  ein  enges  Bundesverhältniss  ge- 

'*)  L.    Schneegans    „Strassb.    Geschichten"    p.   2—5    und    danach 
Sfcöbcrs  „Alsatia"  1850  p.  84  f. 

'3)  vgl.  hierzu  ühlands  Schriften  II  p.  382-392. 
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treten  luid  durch  die  mehr  sittlich  tüchtigen  als  künstlerisch 
wolthuenden  Lieder  Veit  Webers  und  Anderer  fiel  jedem 
irgend  ein  Ruhmesanteil  zu.  Das  Tragische  der  Ereignisse, 
welche  den  schweren  Kampf  gleichsam  einrahmen,  des  Todes 
Peters  von  Hagenbach  und  des  Karls  des  Kühnen,  wird 
natürlich  nicht  in  seiner  ganzen  Gewalt  empfunden  oder  gar 
zur  Darstellung  gebracht:  für  jenen  verhärteten  Landvogt 
erfindet  der  erbitterte  Bürgersinn  die  höhnische  Parodie  des 
uralten  Ost^rliedes;  die  Niederlage  und  das  Ende  des  ver- 
wegenen Herzogs  bei  Nanzig  wird  mit  dem  natürlichen  Ge- 
fühl freudiger  Sicherheit  besungen.  Diesen  Dichtern  sind 
nur  die  einfachen  Thatsachen  in  ihrer  Unmittelbarkeit  wert- 
voll. Indess  bemerken  wir  unter  den  zalreichen  Liedern, 
welche  uns  durch  spätere  Einzeldrucke  und  besonders  durch 
den  offenen  und  gesunden  Sinn  eines  Teilnehmers  und 
Augenzeugen  jener  Kämpfe,  des  Berner  Gerichtsschreibers 
Diebold  Schilling  in  seiner  Chronik  erhalten  sind**),  kein  ein- 
ziges, welches  Strassburg  ausschliesslich  behandelte;  etwa 
zehn  unter  ihnen  vergessen  aber  nicht,  die  wackere  Beihülfe 
der  durch  ihr  Geschütz  ausgezeichneten  Stadt  anzuerkennen 
oder  doch  zu  erwähnen.  Das  bedeutendste  Ereigniss  des 
Jahres  1474,  am  Eingange  der  Kämpfe,  war  das  Treffen  bei 
Hericourt  am  13.  November,  welches  als  Augenzeuge  Veit 
Weber  besungen  hat.**)  Er  unternimmt  dies  wie  ein  grosses 
und  schwieriges  Werk: 

„Nu  wil  ich  aber  singen 

und  dichten,  ob  ich  kan. 

Got  well,  dass  uns  gelinge, 

damit  so  heb  ich  an! 

Herzog  Sigmund  von  Oesterrich, 

der  hat  sich  wol  besinnet, 

als  es  wil  dünken  mich." 

Obgleich  für  die  dem  Siege  fast  unmittelbar  folgende  Er- 
oberung des  stark  befestigten  Schlosses  ein  besonders  grosses 
Geschütz  Strassburgs   erhebliche  Dienste    geleistet   hatte,    so 

")  Diebold  Schillings  Beschreibung  Der  Burgimdischen  Kriege. 
Bern  1743  Fol. 

**)  D.  Schilliug  p.  146—149,  Veit  Webers  Lieder  vom  burgund.  Kriege, 
herausgeg.  von  H.  Schreiber  (Freiburg  1819)  p.  23  ff.,  0.  L.  B.  Wolffs 
„Sammlung  historischer  Volkslieder'*  p.  510—517,  E.  L.  Rochholz  „Eid- 
genOBsische  Liederchronik"  p.  116—120,  v.  Liliencron  11  p.  37—42  nr.  133. 
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uemit  der  Dicliter  diese  Htadt  doch  nur  einmal  und  nebenher 
in  der  siebenten  von  dem  Bischof  von  Basel  handelnden  Strophe  : 

„Der  edel  bischof  käme, 

mit  Strassburg  also  gut; 

Sletstat  er  mit  ihm  name, 

die  waren  all  gemut; 

sie  hatten  all  rot  angeleit, 

die  von  Colmar  kamen  gezogen, 

in  rot  und  blaws  bekleif 

Die  Episode  des  kölnischen  Kriegs,  welche  den  Herzog 
im  Anfang  dieser  Kämpfe  sehr  ernst  beschäftigte  aber  für 
ötrassburg  nicht  von  unmittelbarer  Bedeutung  war,  regte 
einen  süddeutschen  Dichter  1475  zu  einem  Gedicht  in  Reim- 
paaren an^^),  das  nicht  unempfindlich  ist  gegen  das  Preisgeben 
des  Elsass  durch  den  Kaiser  und  andere  Verkehrtheiten.  Im 
Eingang  bekennt  er  unerschrocken: 

„Zu  Menz  in  der  stat  gut 

sprach  dein  maister  aus  freiem  mut." 

Er  hat  im  Fortgange  Gelegenheit  Strassburgs  zu  erwähnen, 
indem  er  des  Bischofs  Heinrichs  des  Grünen  gedenkt: 

„Von  Münster  auss  Wästfalen  ain  bischof  stolz 
zog  auss  mit  mengem  kcrle  als  ain  bolz, 
Strassburg  kom  gefaren  schon, 
des  haben  sie  dank  imd  Ion, 
gen  Köln  für  die  zarge." 

Aber  der  Schauplatz  für  Strassburg  war  der  Süden.  An 
der  Belagerimg  der  Feste  Blamont,  welche  zu  der  Üebergabe 
am  9.  August  1475  führte,  hatten  seine  Hülfstruppen  mit 
ihrer  grossen  Kanone  „der  Strauss"  und  zehn  Feldschlangen 
erheblichen  Anteil  neben  den  Baslern,  Bernem  und  Oest- 
reichern.  Dtvhcr  widmet  „der  Zoller''  in  seinem  Schlacht- 
liede"),  welches  in  der  ersten  Strophe 

^'■•)  V.  Liliencron  II  p.  42—58  nr.  134,  vgl.  besonders  v.  230—236. 
«7)  D.   Schüling    p.    210—212   (15    Strophen),    Wolff    p.   532-542, 
Jlochholz  p.  134—137;  dazu  Uhland  II  p.  385  f.    In  der  Schhissstrophe 
bezeichnet  sich  der  Vf.  so: 

„Er  führt  ein  stehelin  Stangen, 
Der  Zolhier  es  singen  thut" 
was   an   die  ähnliche  Schlusswendung  eines  Liedes   auf  die   Schlacht 
bei  Nauzig  bei  Schilling  p.  375  erinnert: 

„Er  sitzt  zu  Bern  im  üechthuid. 
Ein  stcchelin  Stangen  fürt  er  zur  Hand'*, 
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„Ein  vereinung  ist  lobeliche, 
der  grosse  Punt  genant, 
7A1  trost  dem  Rönischen  Riebe, 
zugents  in  Burgiinscb  land, 
da  baben  si  gewimnen, 
beid  stet  und  oueh  die  sloss, 
gar  bald  es  ward  verbrunnen, 
si  fürten  gut  geschoss*' 

die  Bedeutung  des  Krieges  für  das  deutsche  Reich  hervor- 
zuheben nicht  unterlässt,  in  der  zweiten  der  tapfeni  Stadt 
ihren  verdienten  Lobspruch: 

„Strassburg,  ich  wil  dich  prisen, 
du  hasts  gevangen  an, 
du  versoldetest  zu  Bern  den  wisen, 
vier  hundert  werlich  man, 
tusent  was  man  dir  schicken 
gar  williglich  wol  bereit, 
Got  well,  dass  dirs  gelücke, 
es  sei  dir  imverseit." 

Ausser  der  Zahl  seiner  Hülfstruppen  findet  das  Lied  weiter- 
hin in  der  sechsten  Strophe  auch  neben  dem  bemer  Geschütz 
„Metz**,  dem  österreichischen  „Keterlin"  und  der  wahrschein- 
lich Baseler  „Reimerin"  das  schon  genannte  Strassburgs 
rühmenswert: 

„Grangij  ward  übergeben 
zu  des  von  Wirtemberg  band, 
das  her  sach  man  streben 
vor  Blomont  in  dem  land; 
der  Struss  thet  mengen  schalle, 
Metz  und  das  Keterlin, 
die  Reimerin  gar  balde 
ging  als  zum  Muren  in." 

Die  weiteren  Schlachten  wurden  durch  die  unmittelbare 
Teilnahme  Karls  des  Kühnen  interessanter  und  entscheiden- 
der.   An  seiner  Niederlage  bei  Granson  am  2.  März  1476, 


und  man  wird  mit  Uhland  II  p.  386  beide  Bezeichnungen  auf  ^inen  Vf. 
deuten  dürfen.  Dazu  vergleicht  sich  sehr  passend  die  schwer  erklär- 
bare Wendung  in  S.  Brants  „Narren  schyff'*  76,  10  f.: 

,,da8  er  vacht  mit  eynr  stäheln  stangen 

Oder  rant  mit  eym  Juden  spyess". 
Natürlich  hat  bei   dem  Liederdichter  die  Bezeichnung   nichts  Ehren- 
rühriges;  eine  stählerne  oder  eiserne  Stange  wird  wol  schon   damals 
zum  Handwerkszeuge  eines  Zolleinnehmers  gehört  haben. 
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durch  welche  er  sein  reiches  und  prächtiges  Lager  verlor, 
hatte  Strassburg,  das  mit  einem  Teil  der  Basler  die  Nachhut 
bildete,  einen  zwar  verspäteten  jedoch  bedeutenden  und  ge- 
winnreichen Anteil  und  darum  wird  es  in  drei  namenlosen 
Siegesliedem  von  Granson  ausdrücklich  genannt.  Das  eine'®) 
aus  dreissig  Strophen  bestehende  Lied  ist  sichtlich  von  Un- 
willen über  die  Haltungslosigkeit  Oesterreichs  erfüllt,  wie  es 
nicht  ohne  Bitterkeit  in  der  ersten  Strophen  verrät: 

„Oestenich,  du  schlafest  gar  lang, 

das  dich  nit  weckt  der  vogelsang, 

hast  dich  der  mette  versumet! 

Der  Burgunner  hat  sich  ganz  vermessen, 

er  wölt  zu  Bern  und  Friburg  küchlin  essen, 

der  ber  hat  im  die  pfannen  gerumet." 

Gott  hat  den  Sieg  verliehen,  der  vielleicht,  was  die  neunund- 
zwanzigste Strophe  hervorhebt,  noch  grösser  geworden  wäre, 
wenn  Strassburg  seine  Stellung  im  Vordertreffen  gefunden  hätte : 

„Das  Gott  erbarm  durch  all  sin  gut, 

dass  man  Strassburg  zu  liinderst  bescliied, 

dass  die  Ordnung  musten  halten! 

Und  werend  si  zum  ersten  in  bruch  komen, 

als  ich  ir  wesen  han  vemomen, 

da  wer  noch  meng  heim  zerspalten!" 

Ein  zweites  Lied^®),  dessen  Verfasser  wir  aus  der  Schluss- 
strophe als  einen  armen  Mann  kennen  lernen  (denn  „in  siner 
taschen  ist  er  swach")  und  im  Allgemeinen  in  der  Schweiz 
zu  suchen  haben,  stellt  in  der  Anfangsstrophe: 

„In  welschem  lande  liebt  sich  ein  struss, 
da  mag  wol  werden  etwas  uss, 
die  clawen  well  wir  wetzen; 
der  gir  treit  grossen  Übermut, 
der  ber  imd  stier  gar  wol  behut, 
wend  monlicli  mit  im  ketzen" 

den  Geier  des  burgundischen  Wappens  den  bekannten  Schweizer 

Wappentieren     gegenüber    und    kommt    bei    der    Aufzälung 

>;)  D.  Schilling?  p.  298— 301  (30  Strophen),  Veit  Weber  von  H.  Schreibor 
p.  77  ff.,  Wolff  p.  536—642,  Uochholz  p.  140-157,  v.  Liliencron  II  p. 
74—79  nr.  138;  vergl.  dazu  Uhland  II  p.  388.  Lütolf  im  „Geschichts- 
freund" 13(1.  XVIll  (Einsiedeln  1802)  p.  187  vennuthet  (wie  ich  aus 
V.  Liliencron  ersehe)  Ilans  Viol  als  Verfasser;  vcrgl.  weiterhin  Anm.  22, 

»'^)  0.  Schilling  p.  302-304  (21  Strophen),  Wolff  p.  542-546,  Roch- 
holz  p.  148-164,  dazu  Uhland  H  p.  387. 


Lieder  und  Reime  von  Strassburg.  Hl 

der  einzelnen  mitwirkenden  Verbündeten  in  der  elften  Strophe 
auf  das  zu  spät  gekommene  und  so  sich  selbst  kränkende 
Strassburg: 

„Solotam  was  euch  am  hatz, 
der  ber  der  tet  ein  harten  kratz, 
und  Friburg  in  Oechtlande, 
der  Widder  euch  gestossen  hat, 
Strassburg  kam  ein  teil  ze  spat, 
das  tet  im  selber  ande." 

Durch   den  Widder  ist  Schaffhausens  Teilnahme  an   der 
Schlacht  bezeichnet. 

Das  dritte^o),  fromm  und  voll  Gottvertrauen  anhebend : 

„Alle  ding  sol  man  fahen 

in  Gutes  namen  an; 

man  sol  si  nit  vergaben, 

wenn  Got  wil  uns  bistan; 

Maria  Gots  muter,  die  reine  meit, 

die  wil  uns  allwegen  helfen 

zu  aller  grechtigkeit" 

stellt  in  der  elften  Strophe  Strassburgs  Teilnahme  auf  eine 
Linie  mit  Basel  und  den  andern  Städten: 

„Ich  kann  nit  anders  singen, 
Basel,  Strassburg  imd  ander  stet, 
die  sinn  wurdend  mir  zerrinnen, 
wie  si  es  angriffen  betend!" 

Der  noch  erfolgreichere  Sieg  bei  Murten  am  22.  Juni 
desselben  Jahres  1476,  welcher  -das  burgundische  Heer  fast 
vollständig  vernichtete,  wurde  von  dem  ernst  teilnehmenden 
und  am  Schluss  sich  nennenden  Veit  Weber  in  einem  treff- 
lichen Liede  besungen'^)  voll  herzlicher  Freude,  wie  sie  die 
erste  Strophe  lebhaft  ausspricht: 


^)  Eidgenössische  Schlachtlieder  mit  Erläuterungen.  Von  Ludwig 
Ettmüller,  Mitthh.  der  Antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  Bd.  II  (1844) 
Abth.  2  p.  75  f.;  H.  Kurz  „Aeltere  Dichter,  Schlacht-  und  Volkslieder 
der  Schweizer"  (Zürich  1860)  p.  73  tf.;  v.  Liliencron  II  p.82--84  no.  114. 

")  D.  Schüling  p.  347—351,  Veit  Weber  von  H.  Schreiber  p.  91  ff., 
Rochholz  p.  175—176,  besonders  aber  W.  Wackernagels  Ad.  LB.  (1859) 
p.  1247 — 54  und  v.  Liliencron  II  p.  92— -95  nr.  142.  Einzelausgaben 
des  seit  Ende  des  16.  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mehrfach 
gedruckten  Liedes  verzeichnet  D.  Weller  „Aunalen"  1  p.  107,  II  p.  519 ; 
sie  geben  auch  die  Melodie  an:  „Wiewol  ich  bin  ein  alter  üreiss**. 
Zum  Liede  vgl.  Uhland  II,  389  f. 
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„Mein  herz  ist  aller  fröuden  vol, 

danimb  ich  aber  singen  sol, 

und  wie  es  ist  ergangen. 

Mich  hat  verlanget  tag  und  nacht, 

biss  sich  der  schimpf  nu  hat  gemacht, 

nachdem  ich  han  verlangen." 

Strassburg,  welches  tausend  Mann  gestellt  hatte^  findet  wie 
die  andern  Bundesgenossen  in  der  neunten  Strophe  nur  kurze 
Erwähnung: 

„Des  Fürsten  züg  von  Oesterrich, 

Strassburg,  Basel  desglich, 

und  ander  pundgenossen, 

die  kament  in  einer  grossen  schaar, 

wol  zu  den  Eidgenossen  dar, 

in  noten  wend  sis  nit  lassen." 

Aber  die  frische  Anerkennung  Aller  in  der  folgenden  Strophe 

„Kein  hübscher  volk  gesach  ich  nie 
zusammen  kommen  uf  erden  hie 
in  kurzer  zit  als  balde" 

gehört  auch  Strassburg. 

Einen  andern  Ton  schlägt  ein  zweites  Murtenlied  von  Mathis 
Zoller  au*^2),  welchen  man  wol  mit  dem  Verfasser  des  schon  genann- 
ten Blamontliedes  ohne  Bedenken  identificieren  darf.  In  der  etwas 
grossartigen  Schillerweise  hebt  er  von  „Got  vater  in  der  ewig- 
keit"  an,  erwähnt  aber  in  der  vierten  Strophe  von  dem  grossen 
Bunde  neben  vielen  andern  Strassburg  nur  ganz  kurz.  Ein 
drittes  Lied   auf  dieselbe  Schlacht  von  Hans  VioP^),    einem 


«)  Rochholz  p.  184  f.,  v.  Liliencron  p.  99—103  nr.  144.  Der  letztere 
teilt  mit,  dass  in  Tschudi'B  Sammlung  zu  St.  Gallen  unter  dem  Text 
dieses  Liedes  stehe  „linis  auetore  Matthia  Zoller  Suevo  de  Louffenberg". 

")  Rochholz  p.  177—183,  EttmüUer  a.  a.  0.  p.  76  f.,  H.  Kurz  p.  76  f., 
V.  Liliencron  II  p.  96-99  no.  143.  In  22  Strophen.  Ettmüllers  Text 
gibt  „Hans  Fiel"  in  der  Schlussstrophe  als  Namen  des  Dichters;  der 
Druck  in  Münchs  Aletheia  153,  der  mir  unzugänglich  ist,  hat  nach 
U bland  II  391  ebenfalls  „Hans  Viel",  was  dieser  in  „Veil"  ändern  wollte; 
V.  Liliencron  bat  ebenfalls  „Viel".  Dagegen  gibt  E.  Weller  „Annalen" 
1  p.  107  mit  Bezugnahme  auf  Werner  Steiners  Liederbuch  „Hanns  Viol" 
und  ebenda  die  gleiche  Form  aus  der  Schlussstrophc  eines  Liedes  auf 
die  Schlacht  von  Gimis  1478:  aus  letzterer  Quelle  ergibt  sich,  dass  der 
Dichter  in  Lucern  lebte.  Die  Form  ,,Viol"  wird  auch  bestätigt  durch 
die  von  Weller  1 1  p.  503  angeführte  Abhandlung  Liitolfs  im  „Ge&cbicbts> 
freund"  Bd.  18  (Kinsiedoln  18G2)  p.  185. 
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damals  in  Luzern  lebenden  Dichter,  lässt  im  Eingange  den 
uns  schon  aas  einem  Lied  auf  die  Schlacht  von  Granson  be- 
kannten burgundischen  Geier  in  das  Gebiet  des  Bären  ausfliegen: 

„Nun  merkend  all  geliche, 
mit  singen  so  heb  ich  an 
von  dem  pund  so  kreftigliche 
mit  mengem  stolzen  man; 
er  ist  ins  veld  gezogen 
mit  wahrhaftiger  hand, 
der  gir  ist  ussgeflogen 
dem  baren  in  sin  land." 

In  der  elften  Strophe  gedenkt  er  neben  den  andern  Ver- 
bündeten Strassburgs  mit  besonderer  Auszeichnung: 

„Solo turn  tuon  ich  nennen, 
Friburg  und  Appenzell, 
Strassburg  liess  sich  wol  erkennen, 
es  nimt  sich  der  Sachen  ein  held, 
Basel  und  Mtilhusen, 
Collmar  und  Schlettstat  guot: 
der  pund  hat  kein  verdriessen, 
alls  gegen  dem  welschen  bluot.** 

Die  Lieder  über  die  abschliessende  Schlacht  von  Nanzig 
am  5.  Januar  1477  erwähnen  Strassburg  ungeachtet  seines 
Antheils  an  den  letzten  Operationen  nicht  weiter;  nur  ein 
namenloses  neunundzwanzig  Strophen  langes  Lied  ,,vom  Ur- 
sprung der  eidgnoschaft'*,  das  noch  im  Laufe  des  Jahres 
1477  entstanden  sein  muss'^)  und,  wie  seine  zalreichen 
Einzeldrucke  beweisen,  grossen  Anklang  gefunden  hat,  hebt 
die  tapfere  und  treue  elsässische  Stadt  hervor.  Des  Dichters 
Gedanken  sind  zwar  auf  die  Schweiz  gerichtet,  wie  er  denn 
beginnt: 

„Von  der  eidgnoschaft  so  wil  ich  heben  an 
des  glichen  hört  noch  nie  kein  man, 
in  ist  gar  wol  gelungen!" 

Aber  Strassburg  und  andere  elsässische  Städte  gehören  in 
denselben  Bundeskreis  und  so  singt  er  in  der  achtzehnten 
Strophe: 


«*)  Eochholz  p.  206  f.,  Körner  „Historische  Volkslieder"  (Stuttgart 
1840)  p.  1  f.,  V.  Liliencron  11  p.  109—115  nr.  147,  woselbst  die  Einzel- 
dracke  verzeichnet  sind. 

ABCBIY  f.  LiTT.-OUCH.  II.  S 
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„Ich  trüw,  er  hab  ein  guten  grund, 
Strassburg  gehört  ouch  in  den  biind, 
die  teten  als  die  wisen; 
Colmar,  Sletstadt  desselben  gelich, 
Basel,  Mülhusen  im  römschen  rieh, 
die  fünf  stet  wil  ich  prisen." 

Den  burgundischen  Krieg  in  seinem  ganzen  Verlaufe, 
aber  mit  sehr  ungleichem  Interesse  nehmen  zwei  grössere 
Dichtungen  zum  Vorwurf,  eine  deutsche  und  eine  lateinische. 
Die  erstere^^)  wurde  von  einem  Meistersänger,  sehr  wahr- 
scheinlich (worauf  ganz  bestimmte  Localinteressen  und  eine 
gewisse  Opposition  gegen  die  Schweiz  deuten)  in  Sirassburg 
verfasst  und  1477  wol  auch  dort  gedruckt.  Das  Gedicht  um- 
fasst  zehn  Blätter  Kleinfolio-Formats  mit  Doppelspalten;  acht 
Seiten  sind  durch  eben  so  viele  Holzschnitte  in  Anspruch 
genommen.  Der  Dichter  erscheint  uns  reicher  an  iVömmig- 
keit  als  an  poetischer  Kraft;  er  singt  „zu  lob  vnd  er  der 
trinitöt/'  Aber  es  scheint  ihm  nicht  an  einzelnen  drastischen 
Zügen  zu  fehlen.  Von  der  Thätigkeit  der  grossen  Strass- 
burger  Kanone  vor  Granson  berichtet  er  mit  einem  gewissen 
derben  Humor: 

„Der  Strusz  von  Straszburg  snurte  zwor 

und  macht  ein  wüst  getentze: 

wann  er  den  kröpf  vol  biilvers  hat, 

so  leyt.  er  harte  eyger; 

er  clopffc  so  groeblich  an  die  stat, 

recht  als  ein  grober  meyer." 

Die  Heimkehr  der  Strassburger  nach  der  gewonnenen 
Schlacht  schildert  er  mit  ehrlicher  Freude  und  gottergebener 
Dankbarkeit : 

„Die  unsern  kamen  frisch  zu  husz, 
es  was  in  wol  ergangen: 
dar  zu  so  bleib  ir  wenig  usz, 
ouch  was  ir  keir  gefangenn. 


'^)  Panzers  „Annalcn  der  älteren  deutseben  Literatur"  Zusätze 
p.  37;  Allg.  deutsche  Bibliothek  Bd.  XC  (1789)  St.  2  p.  630;  Strobels 
„Vaterlilndische  Geschichte  des  Elsasses"  III  (Strassburg  1843)  p.  465  f., 
welcher  nach  dem  auf  der  frühem  Strassburger  Bibliothek  befindlichen 
Exemplare  nilheres  über  das  mir  unzugängliche  Gedicht  mittheilt  Die 
beiden  citierten  Stellen  sind  von  Strobel  entlehnt. 
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Sie  lobten  got  von  hymmelricb 
mit  seiner  werden  gute, 
dass  er  so  gar  genediclich 
die  unsem  bat  bebute." 

Was  der  Sieg  von  Nanzig  zu  bedeuten  hat,  empfindet  er 
lebhaft  nach  und  sieht  in  ihm  die  Fügung  Gottes,  denn  er 
sagt  am  Schluss: 

„Gott  gab  den  friden  offenbor, 
Dem  dankend  lieben  kinder." 

Ganz  anderer  Art  ist  das  lateinische  Epos  des  Canonicus 
von  St.  Die,  Pierre  de  Blarrue  oder  Peter  de  Blarrorivo^®). 
Er  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Reinhard  II.  als  Helden 
gegenüber  dem  kühnen  Burgunder  zu  verherrlichen;  er  thut 
es  nicht  mit  einem  Homer  und  Horaz  vereinigenden  Talent, 
wie  es  bewundernd  Desire  Boussard  in  seinen  Distichen  an 
den  durch  den  Tod  des  Dichters  mit  der  Herausgabe  seines 
Werkes  betrauten  Jean  Basin  de  Sandancourt  ausspricht,  aber 
fast  ohne  alle  epische  Staffage  mit  einer  gewissen  geschicht- 
lichen Ehrlichkeit,  chronologischer  Gewissenhaftigkeit,  bis- 
weilen glücklicher  Neigung  zum  Sententiöslehrhaften  und 
eigentümlicher  Begabung  zur  Beschreibung  (die  sich  z.  B. 
sogleich  im  Anfange  bei  der  Schilderung  Lothringens  und 
Nanzigs  zeigt).  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  der  Dichter 
die  Strassburger  in  die  allgemeine  Kategorie  der  „Alsatii"  oder 
noch  häufiger  der  „Germani'^  aufgehen  lässt  und  ihrer  be- 
sonderen Thaten  und  Eigentümlichkeiten  kaum  gedenkt. 
Vielleicht  war  seine  specielle  epische  Aufgabe  nicht  das  ein- 
zige Hinderniss:  es  steckt  vielmehr  etwas  entschieden  Fran- 
zösisches in  dem  geistlichen  Manne,  welcher  daher  den 
Schweizern  trotz  ihrer  Bundesgenossenschaft  etwas  barbari- 
sches beizulegen  keinen  Anstand  nimmt. 

Von  allen  diesen  dichterischen  Erinnerungen  führt  uns 


**)  „Petri  de  Blarrorivo  insigne  Nanceidos  opus  de  belle  Nanceiano", 
am  Ende:  „Impressum  in  celebri  Lotharingie  pago  diu!  Nicolai  de 
porta  per  Petrura  iacobi  presbyterum  loci  paganum.  Anno  M.  D.  XVIII 
nonas  Januar."  130  Blätter  kl.  fol.;  neu  herausgegeben:  „La  Nancäide, 
ou  la  guerre  de  Nancy,  poeme  latin  de  Pierre  de  Blarru,  avec  la  tra- 
duetion  fran^aise  ....  par  Ferd.  Schutz."  Nancy  1840,  2  Bde.  8°.  Ich 
konnte  nur  die  editio  princeps  in  Dresden  benutzen. 

8* 
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kaum  eine  unmittelbar  in  das  Leben  der  freien  Reichsstadt, 
deren  Bewohner  uns  fast  nur  in  Kämpfen  und  Schlachten 
ausserhalb  ihrer  stattlichen  Heimat  erscheinen,  am  entschieden- 
sten im  Bunde  mit  den  ihnen  auch  später  nahe  tretenden 
Schweizern.  Auf  diesem  selben  oft  von  gemeinschaftlichen 
Heereszügen  belebten  Gebiet  zwischen  Strassburg  und  Basel 
spielt  eine  Geschichte  mehr  criminalistischer  und  polizeilicher 
Art,  welche  das  für  die  Rechtsverwaltung  beider  SiSdte 
charakteristische  Volkslied  vom  „Mutschelbek"")  besingt. 
Sprache  und  Haltung  dieser  eigentümlichen  in  einundsechzig 
kurzen  vierzeiligen  Strophen  verfassten  und  dialogisch  beleb- 
ten Dichtung,  welche  Valentin  HoU  in  seiner  wertvollen 
1524  bis  1526  wahrscheinlich  zu  Augsburg  gemachten  Samm- 
lung aufbewahrt  hat,  weisen  die  Abfassung  nicht  sowohl  in 
die  Jahre  dieser  Aufzeichnung,  als  vielmehr  in  die  Zeit,  da  der 
bei  Hol!  dem  Liede  vorgezeichnete  Ton  „von  der  frawen  von 
Weissenburg"  noch  neu  oder  doch  beliebt  war.  Dies  letzteire 
Volkslied  ist,  wie  schon  seine  Erwähnung  hei  Holl  zeigt, 
älter  als  die  uns  gegenwärtig  erreichbar  älteste  schriftliche 
Niedersetzung  desselben  durch  den  Merseburger  Chronisten 
Brotuff  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und  viel- 
leicht noch  weiter  zurück  weist  der  Umstand,  dass  seine 
Melodie  bereits  am  Ende  des  fünfzehnten  verschiedenen 
Liedertexten  untergelegt  wird.  Das  Lied  vom  Mutschelbek 
hat  mit  seinem  Tonvorbilde  auch  ziemlich  gleichen  Anfang; 
nicht  gewöhnlich  ist  die  Ausdehnung  der  einleitenden  Frage- 
form auf  das  in  der  dritten  und  vierten  Verszeile  angegebene 
Thema.  In  sehr  wirksamer  Weise  contrastiert  die  ernste 
Stimmung  des  graden  und  mannhaften  Müllers  aus  Schweizen- 
spühel,  welcher  angeklagt  ist  sein  Weib  im  Ofen  verbrannt 
zu  haben,  und  das  kleinpolizeiliche  Wesen  der  Herren  in 
Basel  und  Strassburg,  welche  den  imschuldigen  Mann  ge- 
fangen nehmen  sollen;  es  elnrt  die  letztere  Stadt,  dass  der 
Angeschuldigte,  ehe  er  gerechtfertigt  zu  St.  Jacob  zieht^ 
ihrem  Bürgermeister  und  weisen  Rath  seine  drei  jüngeren 
Kinder  anvertraut  —  aber  es  zeugt  von  der  Unsicherheit  des 
Rechtswesens,  dass  dem  einen  seiner  älteren  Söhne  gegenüber 

*')  Alte  Volkslieder  hcrausgeg.  von  Ludwig  ühland  I,  1  p.  315-825 
no.  130. 
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ihn  trotz  des  festen  Bewusstseins  seiner  Unschuld  doch  das 
Gefühl  banger  Unsicherheit  nicht  verlässt. 

Noch  bestimmter  führen  in  das  innere  Leben  der  Stadt 
einige  andere  zum  Theil  bedeutende  Dichtungen.  Den  über- 
lieferten zehn  Alexandrinern,  welche  „der  Statt  Strassburg 
Zünfffce,  wie  dieselbe  in  Anno  1482  geordnet  worden"  auf- 
führen^®),  eine  gleichzeitige  Abfassung  beizulegen  ist  kein 
Grund  vorhanden,  ebensowenig  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Angaben  anzuzweifeln.  Mit  umfassenderm  Blicke  und  aus 
der  Mitte  des  ihn  umgebenden  oder  durch  Beobachtung  ver- 
traut gewordenen  vollen  Lebens  heraus  hat  aber  Sebastian 
Brant  sein  ,,Narrenschiff^'  gedichtet.^®)  Ihm  gebührt  hier  seine 
Stelle,  obgleich  er  1494,  da  die  erste  Ausgabe  des  Werkes 
erschien,  noch  nicht  wieder  in  seine  Vaterstadt  Strassburg 
zurückgekehrt  war  und  derselben  in  diesem  Werk  namentlich 
auch  nur  einmal,  in  dem  Capitel  von  den  Bettlern  gedenkt.^®) 
So  lang  ansässig  indess  der  Dichter  damals  auch  in  Basel 
war  und  so  abhängig  er  von  gelehrten  Quellen  und  Vorlagen 
ist,  welche  er  in  die  dehnbare  Form  seines  moralischen  und 
sehr  einfach  satirischen  Werkes  hineinarbeitet,  so  dürfen  wir 
doch  voraussetzen,  dass  ihm  an  jeder  Stelle  die  lebendige 
Wirklichkeit,  an  welche  sich  seine  dichterische  und  sittliche 
Kraft  wendet,  anregend  und  bestimmend  vorschwebte.  Und 
sein  heimisches  bewegteres  Strassburg  mehr  als  das  anders 
geartete  Basel,  in  das  er  1475  als  siebenzehnjähriger  Jüng- 
ling eingetreten  war,  um  zuerst  seine  juristischen  Studien  zu 
vollenden  und  dann  von  dem  dort  blühenden  Humanismus 
und  seinem  dienstfertigsten  Handlanger,  dem  Buchdruck,  wie 
es  scheint  eine  Zeit  lang  als  eigentlicher  Litterat  zu  leben, 
bis  er  Geltung  als  akademischer  Lehrer  gewann.  Er  war 
keine  theoretische  Humanistennatur,  sondern  eine  praktische. 
Darum  konnte  ein  noch  praktischer  angelegter,  gegen  hu- 
manistische Studien  fast  widerwilliger  Mann,  der  Eanzelredner 
Geiler  von  Kaisersberg  das  Narrenschiff  als  einen  willkomme- 
nen Grundtext  nehmen,  um  Predigten  für  Strassburg  darauf  zu 
disponieren.   Den  Zeitgenossen  werden  die  realen  Beziehungen 

»^)  Heitz  „Das  Zunftwesen  in  Strassburg"  (Str.  1856)  p.  149. 
»*)   Seb.    Brants    NarrenschiflF    herausgegeben    von    Fr.    Zarncke. 
Leipzig  1854. 

^)  Narrenechiff  62  v.  34,  Zarncke  p.  62  vgl.  dazu  p.  402. 
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der  kecken,  häufig  zu  bitterer  Sutire  zugespitzten  oder 
zu  wuchtiger  Gewalt  concentrierten  Reimpaare  durchweg  ver- 
ständlich gewesen  sein;  für  uns  sind  sie  nur  wenig  sicherer 
als  die  bereits  berührten  Anspielungen  bei  Gotfried  von 
Strassburg.  Aber  wer  im  vierten  Capitel  die  Kritik  der 
Kleiderthorheiten  liest,  wird  sofort  an  die  Schilderungen  des 
Strassburger  Lebens  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erinnert;  wie  sie  Berichte  und  polizeiliche  Verordnun- 
gen darbieten,  vor  allem  an  die  kurze  Tracht.^*)  Zwar  findet 
sich  in  dem  das  Capitel  einleitenden  Holzschnitt  ein  Uli  von 
Stouffen  als  Typus  eines  Modemannes  dargestellt ;  aber  dieser 
Name  hat  nicht  nothwendig  eine  von  Strassburg  wegweisende 
bestimmte  topographische  Beziehung,  sondern  lässt  eine  Com- 
bination  mit  „stouf  d,  h.  Becher,  Humpen  zu'^),  und  im 
üebrigen  ist  der  Inhalt  der  Verse  strassburgisch  genug,  so 
dass  Geilers  Predigt  nur  in  ungezwungenster  Weise  das  ge- 
gebene Charakteristische  auszuführen  hatte,  um  anzüglich 
und  wirksam  zu  werden.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf 
man  die  Pfründenjagd,  welche  das  dreissigste  Capitel  geisselt, 
ebenfalls  vorwiegend  auf  Strassburg  beziehen,  wo  sie  mit  den 
andern  überlieferten  Missbräuchen  der  Kirche  das  wider- 
strebende Bürgertum  normaler  als  in  andern  deutschen 
Lebenskreisen  zur  Reformation  führte.  Der  Dichter  selbst 
war  nicht  auf  diesem  fortschrittlichen  Wege  begriflfen,  wie 
das  innerlich  bewegte  998te  Capitel  „vom  abgang  des  glouben'^ 
zeigt:  in  diesem  Abschnitte  besondere  Strassburger  Anspie- 
lungen zu  suchen  ist  durch  nichts  angedeutet.  Dagegen  ist 
das  76.  Capitel  „von  grossem  ruemen"  wieder  charakieristisch. 
Der  „Dr.  Griff'',  welcher  die  Hauptfigur  des  vorgesetzten 
Holzschnittes  bildet,  sonst  auf  dem  Titelbilde  und  zum 
168.  Capitel  an  dem  Schiffe  selbst  unter  den  Narren  nament- 
lich bezeichnet  ist,  wird  zwar  später  von  Thomas  Murner, 
der  dies  Capitel  Brants  vor  Augen  hatte,  nach  der  Schweiz 
gesetzt,  wohin  der  „Peter  von  Brunndrut"  des  Narrenschiffes 
selbstverständlich  gehört;  aber  Utz  Eckstein,  selbst  ein 
schweizerischer  Pfarrer,   bezeichnet  vier  Jahre  nach  dem  Er- 


3')  Die  kurze  schandbare  Tracht  des  fünfzehnten  Jahrhanderts  zu 
Strassburg  und  im  Elsass  von  Archivar  Dr.  L.  Schneegans,  Zeit- 
schrift für  deutsche  Kulturgesch.  2.  Jahrg.  (1867)  p.  369— .384. 

'*)  Zarncke  zum  Narrenschiff  p.  307. 
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scheinen  des  Gedichts  vom  grossen  Lutherischen  Narren  in 
einem  reformatorischen  SpieP^)  diese  Figur  ausdrücklich  als 
Dr.  GryflF  von  Strassburg.  Eine  ihrer  selbst  so  sehr  be- 
wusste  Grossstadt,  wie  Strassburg  mit  Recht  sich  fühlte, 
mochte  in  einem  solchen  Charakter  nach  einer  weniger  em- 
pfehlenswerthen  Seite  ihres  Wesens  angemessen  karikiert  werden. 

In  den  übrigen  deutschen  und  lateinischen  Gedichten 
Sebastian  Brants  werden,  mehr  als  wir  zu  erkennen  ver- 
mögen, Strassburger  Motive  verwandt  sein,  zumal  in  den 
seit  seiner  Rückkehr  nach  der  Vaterstadt  (1501)  entstande- 
nen. Erklärlich  und  deutlich  ist  dies  bei  den  ihn  persönlich 
berührenden  Gelegenheiten,  wie  bei  dem  Tode  des  ihm  nahe 
stehenden,  von  ganz  Strassburg  geliebten,  bewunderten  und 
beweinten  Geiler  (den  10.  März  1510):  die  kurze  lateinische 
und  von  ihm  selbst  auch  deutsch  bearbeitete  Elegie  macht 
dem  Verfasser  des  Narrenschiffes,  an  dessen  sittliche  Grund- 
sätze das  Lob  des  Todten  überall  anklingt,  volle  Ehre.'*)  Aber 
auch  über  die  Gränzen  solcher  unmittelbaren  Veranlassung 
hinaus  mag  er  Strassburgische  imd  allgemeine  Momente  in 
seinem  Dichten  verknüpft  haben.  Denn  aus  seinen  Epi- 
grammen ergibt  sich  eine  wahrhaft  deutsche  Gesinnung,  in 
welcher  er  auch  dem  Kaiser  Maximilian  alles  Lob  darbrachte, 
eben  so  ein  sehr  bewusster  Gegensatz  zu  französischem 
Wesen,  und  noch  ist  er  vertrauensvoll  genug  zu  erwarten, 
dass  man  den  gallischen  Hahn  von  dem  deutschen  Mist  ver- 
treiben und  ihm  die  Federn  ausrupfen  werde.'^)  So  geben 
ihm  die  zweiundfünfzig  allegorischen  Darstellungen  in  der 
Dreizehner-Stube  des  Strassburger  Rathhauses  Gelegenheit  zu 
einer  „Freyheitstaffel"  in  ebensoviel  Sprüchen'^),  in  welchen  er 
an  Beispielen  besonders  der  alten  Geschichte  den  Werth  und 
rechten  Gebrauch  der  Freiheit  ohne  Verblendung  gegen  die 
Gefahren  der  deutschen  Unverträglichkeit  ehrlich  und  ein- 
sichtig erörtert. 

Ganz  bestimmt  in  das  innere  Leben  Strassburgs  und 
zum  ersten  Male  mit  anziehender  Ausführlichkeit  führt  uns 
ein    volkstümliches  Lied,    welches    durch    ein  Ereigniss    von 

^)  Zarucke  a.  a.  0.  p.  421,  Goedekee  Grundriss  p.  248,  15. 

^)  Zarncke  a.  a.  0.  p.  194  no.  II  und  p.  154. 

»*)  Zarncke  p.  155  no.  2,  p.  XXXVII  uo.  8. 

^)  Zarncke  p.  158  f.    Eigentlich  sind  es   53  Sprüche  vgl.  No   51. 


120  Richard  Gosche 

begränzt  localer  Bedeutung  im  Jahre  1497  veranlasst  wurde. 
Während  der  Johannismesse  dieses  Jahres  war  in  dem  Wirts- 
hause zum  „Spanbett",  das  zwischen  dem  jetzigen  Gutten- 
bergs-Platze  und  der  früheren  Schindbrücke,  heutiger  Pont 
d'Austerlitz  lag*^),  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen,  welche  bei 
der  starken  Besetzung  der  Herberge  nach  der  Archiv-Chronik^) 
sechsundzwanzig  Menschen  das  Leben  kostete.  Das  aus  zwei- 
undzwanzig Strophen  bestehende  Lied  gibt  genauen  Bericht 
hiervon.  Es  war  an  einem  Donnerstag  Abend.  Den  zahlreichen 
Gästen  des  Wirtshauses  waren  freundlich  die  besten  Speisen 
gereicht  worden  und  man  begab  sich  zur  Ruhe:  jeder  empfieng 
nach  bestehender  Ordnung  sein  Nachtlager  „danach  er  edel 
was."  Aber  des  Feuers  in  der  Küche  hatte  man  nicht  Acht 
gehabt  und  um  Mitternacht  bemerkte  der  Wächter  die  aus- 
brechenden Flammen.  Der  Weckruf  erreichte  jedoch  einen 
grossen  Theil  der  Schlafenden  zu  spät:  die  Treppen  waren  be- 
reits abgebrannt.  Die  Rettungsmittel  genügten  nicht:  die 
Flamme  ergriff  die  Armen,  unter  ihnen  manch  frommen 
Mann;  das  nach  seiner  Mutter  rufende  Kind  der  Wirtin 
wollte  deren  Schwester  retten,  fand  aber  mit  ihm  in  dem  zu- 
sammenbrechenden Hause  den  Tod.  Erst  am  Morgen  hörte 
der  Brand  auf,  als  nichts  mehr  zu  zerstören  war;  jetzt  grub 
man  aus  den  Brandtrümmern  die  bis  auf  einen  Mönch  und 
die  Frau  mit  dem  Kinde  unkenntlich  gewordenen  Leichen 
aus,  deren  Zahl  der  Dichter  auf  dreiundzwanzig  angibt^  und 
bestattete  sie  in  der  Spitalgrube. 

Es  geht  ein  Zug  wirklich  herzlicher  Theilnahme  durch 
das  Lied,  welches  daher  weit  über  den  Kreis  Strassburgs 
hinaus  und  bis  tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  den  Bei- 
fall deutscher  Hörer  imd  Leser  fand.  Mancher  Abdruck 
desselben  mag  zerlesen  worden  sein;  drei  alte  aus  verschiede- 
nen Druckereien^*-^)  vorliegende  sind  noch  Zeugniss  genug  für 

37)  Später  niedergerissen  für  den  Ausbau  des  Kaufhauses  vgl.  Friese's 
„Vaterland.  Geschichte"  11  p.  111. 

^'')  Code  historique  et  diplomatique  de  Strasbourg  II  p.  217. 

3»)  Die  mir  zugänglichen  Drucke  des  Liedes,  von  denen  der  kundige 
E.  Weller  den  undatierten  und  den  Nürnberger  aufführt  (Annalen  I 
p.  226  no.  128,  11  p.  634),  sind  folgende  drei:  1)  „Ein  warhafftige 
geschieht,  |  von  einem  Feür,  geschehen  zu  Strass-  |  bürg,  als  die  Her- 
berg zum  Span-  |  beth  verbrandt,   Im  jar  |  M.  CCCC.  XCVII.  |  (Holz- 
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seine  weite  VerbreituDg.  Der  sichtlich  älteste  derselben 
entbehrt  det  Angabe  des  Dnickortes  und  Druckjahrs,  aber 
sein  Text  ist  noch  katholisch,  wie  es  der  Zeit  des  besunge- 
nen Ereignisses  angemessen  ist:  hier  wird  in  der  Not  des 
Todes  noch  „Maria  die  vil  werde",  ,,die  reine  magt"  ange- 
rufen. Die  Sprache  hat  durchaus  nicht  das  einheitliche  dia- 
lektische Gepräge,  um  das  Lied  etwa  Strassburg  zuweisen  zu 
können,  wo  es  wol  entstanden  sein  wird :  ohne  Zweifel  hatte 
der  Text  bis  zu  diesem  Abdruck  schon  Aenderungen  erfahren. 


Bchnitt,  weicher  ein  brennendes  Haus  darstellt.)  |  ',|  Vnnd  ist  inn  der 
Korweiss,  gar  |  lustig  zu  singen,  etc."  |  4  Blätter  klein-8°;  der  Text  be- 
ginnt !▼  und  endet  4^;  24  Zeilen  die  volle  Seite;  die  einzelnen  Strophen 
sind  abgesetzt,  nicht  aber  die  einzelnen  Verszeilen.  Dieser  Text  ist 
unten  abgedruckt  mit  Beifügung  der  Strophenzählung ;  in  den  folgenden 
Bemerkungen  wird  er  mit  A  bezeichnet.  —  2)  „Ein  WarhafFti-  |  ge  Ge- 
schieht, von  einem  |  Fewer,  geschehen  zu  Strassburg,  Als  |  die  herberg 
zum  Spanbetth  ver-  |  brandt,  Im  jar.  |  M.  CCCC.  XCVII.  |  Vnd  ist  in  der 
Korweiss,  gar  |  lustig  zu  singen."  |  4  Bli.  kl.-S*'.  Der  Text  beginnt  !▼  und 
endet  4',  ebenfalls  24  Zeilen  die  volle  Seite;  am  Ende  steht:  „Gedruckt 
zu  Nürnberg,  |  durch  Friderich  Gutknecht."  |  Im  Folgenden  mit  B  be- 
zeichnet. —  3)  „Ein  New  Kleg-  iliches  lied,  von  einem  Fewr  |  zu  Strassburg, 
Beyder  her- 1  bergzum  Spanbedt  genandt,  |  verbrandt  ist  |  worden.  |  Vnnd 
ist  inn  der  Korweys,  gar  |  lustig  zu  singen,  etc."  |  Am  Ende  Bl.  4':  „Ge- 
druckt durch  Hansen  Burger",  der  vielleicht  schon  1554,  sicher  aber  zu 
Straubing  1561—64  und  zu  Regensburg  1566—87  gedruckt  hat.  Ebenfalls 
4  Bl.  kl.  S**  und  der  Text  von  !▼  —  4»  gehend;  auch  hier  sind  nur  die 
Strophen,  nicht  aber  die  Verszeilen  abgesetzt.  Ich  bezeichne  diesen  Text 
mit  C.  Dass  dieser  Text,  obgleich  der  am  spätesten  gedruckte  unter 
den  drei  genannten  und  evangelisch  überarbeitet,  doch  den  ursprüng- 
lichen Eingang  bewahrt  hat,  ist  oben  hervorgehoben.  Da  die  Jungfrau 
Maria  weichen  musste,  ergaben  sich  weitere,  auch  den  Reim  treffende 
Aenderungen.  Die  zweite  Hälfte  der  ersten  Strophe  lautet  daher  in 
C  (und  ziemlich  übereinstimmend  in  B):  „Man  thet  gross  wunder  sagen, 
im  land  so  weit  vnd  ferrn,  |  Ach  Gott  wem  soll  ichs  klagen,  |  Christo 
meinem  Herrn";  die  letzte  Verszeile  besser  iuB:  „Christo  meim  lieben 
Herrn."  Strophe  16^  E:  „Herr  Christ  nim  mein  (B  besser  'meine') 
Seel."  Str.  23  4  C:  „Herr  Gott  dir  sey  es^klagt",  B:  „seis  geklagt." 
Die  übrigen  Varianten  sind  fast  ohne  Ausnahme  untergeordneter  ortho- 
graphischer Art;  nur  „do"  in  B  für  „da"  der  beiden  andern  Texte  ist 
hervorzuheben.  Str.  4  <>  ist  statt  des  Druckfehlers  „Don-  |  stag"  in  A  das 
„Donnrstag"  von  BC  von  mir  in  den  Text  gesetzt  worden;  ausserdem  ist 
„dz"  und  „wz"  aufgelöst  worden.  A  hat  am  Ende  Bl.  4':  „Das  ist  ge- 
schehen, als  man  zait  M.  CCCC.  XCVH  Jar",«  wofür  B  und  C  die  an- 
geführten Drucknotizen  bieten.  Alle  drei  Drucke  befinden  sich  in  der 
Königi.  Bibliothek  zu  Berlin. 
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An  die  Stelle  der  Jungfrau  Maria  setzen  die  beiden  anderü 
Drucke  Christus  und  Gott  und  charakterisieren  sich  also  als 
protestantische.  Der  eine  dieser  beiden  Drucke  bezeichnet 
sich  als  „Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  Friderich  Gutknecht", 
muss  also  zwischen  1548  und  1568  fallen;  der  andere  nennt 
ohne  Ortsangabe  den  Drucker  „Hansen  Burger'',  von  welchem 
wir  sonst  sicher  wissen,  dass  er  1561 — 64  in  Straubing  und 
1566 — 87  in  Regensburg  druckte :  die  Typen  des  Lieddrackes 
scheinen  auf  letzteren  Ort  zu  deuten.  Obwol  dieser  vermut- 
lich Regensburger  Druck  der  jüngste  sein  würde  und  mit 
dem  Nürnberger  den  ursprünglichen  katholischen  Charakter 
des  Liedes  geändert  hat,  so  ist  er  in  der  Eingangsstrophe 
doch  der  altertümlichste.  Die  beiden  anderen  Texte  haben 
etwas  doctrinäres  in  ihrer  Berufung  auf  ein  Gelesenes ;  der 
Regensburger    beginnt    wie   es    einem   wirklichen  Volksliede 

geziemt : 

„Mercket  auff  was  ich  will  singenn, 

höiii  zu  in  kurtzer  fryst 

von  wunderlichen  Dingen 

was  zu  Strassburg  geschehen  ist." 

Alle  drei  haben  übereinstimmend  die  Angabe  „in  der  kor- 
weis gar  lustig  zu  singen*',  womit  indess  nichts  bestimmtes 
gesagt  ist.  Denn  dieser  wol  schon  seit  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts gebräuchliche  Name  bezeichnet  in  der  Terminologie 
der  Meistersänger  bei  dem  Härder  eine  ziemlich  künstliche 
Strophe  von  elf,  bei  dem  Mönch  von  Salzburg  eine  von  24, 
in  der  späteren  Nürnberger  Theorie  von  26,  in  dem  vor- 
liegenden Liede  von  nur  acht  Reimzeilen. ^^)  Dieser  Unbe- 
stimmtheit der  Bezeichnung  zu  begegnen  heisst  daher  bei 
dem  Härder  die  „korwise"  noch  „der  guldin  schiUinc",  bei 
dem  Mönch  von  Salzburg  der  „süsse  ton"  und  ohne  Zweifel 
wird  die  Weise  unsers  Liedes  eines  zweiten  charakteristischen 
Namens  nicht  entbehrt  haben. 

Seinem  Inhalte  nach  fordert  dies  Lied  zu  einem  Ver- 
gleich mit  einer  neueren  Darstellung  desselben  Ereignisses 
auf,  welche  Daniel  Hirtz,  einer  der  bravsten  Strassburger 
Dichter,  in  der  modernen  Nibelungen strophe  und  im  Strass- 
burger Dialekt  versucht  hat.   Den  Vorzug  eines  mehr  epischen 


40)  Vgl.  „Meiöterlieder  der  Kolmarer  Hb."    (Stuttgart  1862)  no.  8 
und  p.  184,  Wageneeil  „Do  civitate  Noriberg."  p.  639. 
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Stils  hat  die  neue  Dichtung  vor  dem  naiven  Liede  des  aus- 
gehenden fünfzehnten  Jahrhunderts  voraus;  aber  sie  verdirbt 
die  ernste  Harmonie  der  Grundstimmung  durch  die  Aus- 
führung der  von  dem  älteren  Dichter  kaum  angedeuteten  Ge- 
schichte von  einem  ebenfalls  in  den  Flammen  umkommenden 
Benedictiner-Mönch,  der  als  „ein  dicker  fetter  Mann"  sich 
so  fest  in  das  Dachfenster  der  Herberge,  um  der  Todesgefahr 
zu  entfliehen,  einzwiingt,  dass  er  selbst  weder  vor  noch  rück- 
wärts kann  und  so  auch  den  übrigen  den  einzigen  ßettungs- 
weg  versperrt. 

Die  nächsten  Reime  zeigen  uns  gleich  denen  aus  der 
Zeit  des  burgundischen  Krieges  mit  gelegentlichen  und  kurzen 
Erwähnungen  Strassburg  wieder  unter  Waffen,  aber  in  einer 
ganz  andern  politischen  Stellung  wie  dort.  Die  nahen  Be- 
ziehungen zwischen  Strassburg  und  der  Schweiz,  welche  in 
jenem  Kriege  bestanden  und  durch  die  Bündnisse  von  1488 
und  1493  befestigt  zu  sein  schienen,  waren  durch  die  politi- 
schen und  militärischen  Operationen  des  Kaisers  Maximilian 
für  den  Augenblick  vollständig  abgebrochen,  da  die  Schweizer, 
in  weiser  Fürsorge  für  ihre  Selbständigkeit  und  in  gerechtem 
Misstrauen  gegen  die  Energie  des  Reichs  es  ablehnten,  sich 
den  wenig  aussichtsvollen  Plänen  des  Kaisers  einzuordnen. 
Der  schwäbische  Krieg  von  1499  fand  Strassburg  unter  den 
Gegnern  der  enger  verbündeten  Schweizer,  aber  zu  seinem 
Unheil^*),  und  wenn  die  schweizerischen  Kriegsliederdichter 
wieder  mit  ähnlichem  Eifer  wie  mehr  als  zwanzig  Jahre  vor- 
her Siege  zu  besingen  hatten,  so  gab  es  diesmal  nichts  Freu- 
diges vom  Elsass  zu  berichten.  Die  vielbesungene  Schlacht 
von  Domeck  am  22.  Juli  1499  traf  auch  die  Strassburger 
empfindlich.  Zunächst  redet  davon  ein  fünfzehnstrophiges 
in  drei  Redactionen  und  verschiedenen  Einzeldrucken  ver- 
breitetes Lied*'),  gesungen  von  einem  frischen  schweizerischen 
Theilnehmer  an  dem  Kampfe,  denn  es  heisst  in  der  letzten 
Strophe: 


*^)  Zur  allgemeinen  Lage  vgl.  Uhlands  Schriften  II  p.  392  f.  und 
für  das  Detail  Wilibald  Pirkheimers  „Historia  belli  Suitensis".  Die 
Reimchronik  von  Jobann  Lenz  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

**)  V.  Liliencron  II  p.  398—406  no.  206  A,  B,  C;  davon  das  erstere 
auch  bei  U.  Kurz  p.  86  f.,  das  zweite  bei  Körner  p.  43  und  bei  Uhland 
Volk«lieder  I»  p.  440-443  no.  168, 
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„Der  uns  das  liedlein  nüwes  sang, 
ein  frtischer  eidgenoss  ist  ers  genant, 
er  hats  gar  frölich  gesungen, 
er  hat  mengen  Swaben  erstochen 
und  mit  den  Strassburgem  gerungen." 

Er  spielt  witzelnd  mit  dem  Namen  des  Schlachtorts  in  der 

Eingaugsstrophe : 

„An  einem  mendag  es  beschach, 
dass  man  die  Osterricher  ziechen  sach 
und  Domeck  wolten  sie  beschowen; 
und  Domeck  du  vil  hoches  hus 
du  tust  inen  we  in  den  ougen  — " 

geht  aber  in  der  dreizehnten  Strophe  mit  absichtlicher  Kürze 
an  Strassburg  vorüber: 

„Die  eidgenossen  hand  eine  list  erdacht, 

si  haben  die  Schwaben  gen  Domeck  bracht, 

si  und  iren  gesellen, 

ir  sind  ein  teil  von  Strassburg  gesin, 

es  müge  wem  es  welle." 

Bestimmter  gedenkt  dieses  Momentes  eine  zu  23  Strophen 
erweiterte  Fassung  desselben  Liedes:^') 

„Die  von  Strassburg  zugend  mit  ganzem  fliss, 

ir  kleidung  warend  rot  imd  wiss, 

ir  büchsen  hand  si  verloren, 

ir  fendli  ist  gen  Zürich  kon, 

hanget  in  der  Wasserkilchen  im  chore." 

Der  Verlust  der  Strassburger  Fahne  ist  auch  sonst  bezeugt**) 
und  noch  bitterer  als  jener  ungenannte  Dichter  erwähnt 
Peter  Meiler  oder  Müller**^)  in  seinem  weiter  umblickenden 
43  strophigen  Liede  „der  alt  gris^*),  welches  anhebt: 


^3)  V.  Liliencron  II  p.  403—406  no.  206  C,  A  am  nächsten  stehend ; 
oben  ist  Strophe  17  citiert. 

**)  PistoriuB  Rerum  germanicarum  scriptt.  II  p.  309. 
^^)  Am  Schluss  eines  nicht  hierher  gehörigen  ebenfalls  sehr  frischen 
Schweizerliedes   gegen   die  Schwaben   bei  v.  Liliencron  II  p.  383  no. 
201  11  sagt  er: 

„er  sitzt  am  Zurichse, 
Peter  Müller,  ein  Schweizerknab, 
er  singt  uns  menges  mel 
im  Rintal  ist  er  gesessen 
im  appenzeller  biet." 
**)  Rochholz  p.  259  tf.,  v.  Liliencron  II  p.  420—427    no.  210;  vgL 
Weller  Ann.  1  p.  287  und  Uhland  II  p.  394. 
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„Wie  wol  ich  bin  ein  alter  gris, 
so  lichten  ich  doch  in  schlechter  wis 
ein  ntiwes  lied  ze  singen, 
und  singen  von  dem  römschen  küng, 
wie  er  ist  komen  hinder  die  sprüng, 
ein  eidgnoschaft  zu  zwingen**  — 

in  der  35.  Strophe  die  Niederlage  der  Strassburger: 

„Strassburg,  wie  ist  es  dir  ergangen? 
din  venu  sieht  man  ze  Zürich  hangen, 
es  möcht  dich  wol  verdriessen! 
Wilt  du  an  die  Schwizer  kriegen, 
so  lass  dich  die  hochmut  nit  betriegen 
und  lass  ander  btichsen  giessen.** 

Von  zwei  andern  Liedern  über  den  schwäbischen  Krieg  be- 
rührt das  eine  57  Strophen  lange*^),  bestimmter  auf  Domeck 
bezügliche  imd  schweizerisch  kräftig  anhebende 

„Woluf  ir  gesellen  all  mit  schall 

in  der  eidgenossschafft  überall, 

und  land  uns  frölich  wagen! 

die  landsknecht  band  geschworen  einen  eid 

si  wellen  uns  vertriben  und  jagen" 

in  der  vierzehnten  Strophe  nur  kurzweg  die  Theilnahme  der 
elsässischen  Städte: 

„Strassburg,  Schlechtstadt,  Colmar  mit  gewalt 
kamen  mit  grossen  gewalt  jung  und  alt 
und  ander  stet  im  Elses  gelegen; 
si  wolten  Domegg  zerstöret  han, 
des  heten  si  sich  verwegen.** 

Das  andere  sehr  erbitterte  von  38  Strophen^^)  ist  etwas  all- 
gemeineren Inhalts,  beschäftigt  sich  jedoch  ebenfalls  mit  der 
Dornecker  Schlacht.     Es  beginnt: 

„Der  krieg  hat  sich  erhaben 
gen  disen  sumer  gut, 
der  pund  tut  sich  vast  traben, 
hat  gehegt  ein  frien  mut; 
zu  Costenz  in  dem  leger 
band  si  gelept  in  dem  hus; 
es  were  inen  gesin  vil  weger, 
si  werent  nit  mer  komen  uss!** 


^7)  V.  Liliencron  II  p.  407—418  no.  207. 

<")  Rochholz  p.  253  ff.,  v.  Liliencron  II  p.  413—417  no.  208. 
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und  gedenkt  in  der  28.  und  29.  Strophe  Strassburgs  nich 
allein  im  Vorbeigehen,  sondern  hebt  auch  sein  bekannte: 
schweres  Geschütz  hervor: 

„Nach  disem  wesen  alle 
sind  aber  zogen  uss 
das  rieh  mit  grossen  schalle 
gon  Domeck  fllr  das  hus, 
Strassburg  und  ander  stet 
und  schussent  vast  die  mur : 
wie  gern  si  es  gewunnen  heten, 
es  ward  inen  vil  zu  sur! 

Der  Struss  liess  sich  hören 

mit  nxengem  harten  knall, 

er  wolt  nun  zerstören 

das  schloss  ganz  tiberall 

mit  sinem  strengen  scliiessen, 

es  kostet  hals  und  hüt; 

das  tet  die  im  schloss  verdriessen, 

si  hielten  es  als  from  lüt." 

Wie  verschieden  die  Parteistellung  von  der  im  burgundi 
sehen  Kriege!  Und  es  bedurfte  grosser  Wandlungen  der  all 
gemeinen  Culturverhältnisse,  um  Strassburg  und  die  Schwei: 
wieder  einander  zu  nähern  und  zu  verknüpfen,  wofür  uni 
weiterhin  bedeutende  dichterische  Zeugnisse  begegnen  werden 
Fast  seltsam  ist  es,  dass  um  dieselbe  Zeit  die  Schweiz  mi 
ihrer  Tapferkeit  geschäftsmässiger  unter  romanischen  Völkeri 
zu  hausieren  beginnt,  indess  getragen  von  Humanismus  un* 
tüchtigem  Bürgersinn  (Momenten,  welche  auch  einzeln 
Städte  der  Schweiz  verbunden  tiefer  bewegten)  Strassburj 
Schritt  vor  Schritt  den  Weg  in  die  neue  Zeit  einschlug 
Nicht  mit  der  raschen  Kühnheit,  in  der  es  sich  einst  sein 
Gemeindeverfassung  zu  erringen  und  zu  befestigen  gewuss 
hatte,  sondern  mit  bedächtiger  Energie.  Vielleicht  hatt 
„Eyn  hypsch  lied  wie  sich  |  yetz  geistlich  vnd  auch  weltlic 
halten",  welches  mit  schweizerischer  oder  bestimmter  basele 
Orthographie  1500  in  Strassburg  gedruckt  und  „in  spete: 
thon"  gesungen  wurde,  das  Werden  bedeutsamer  innere 
Zustände    der   Stadt   zum  Vorwurfe*^);    im  Uebrigen  wisse 


**)  Am  Ende  steht:  „G.etruckt  vtt' Grüneck  von  |  Bartholoey  Kystler. 
XV.  C.  jor"  4  Bll.  8».  Vgl.  Ph.  Wackernagel  „Bibliographie  des  deul 
sehen   Kirchenliedes**   p.  9   no.  23   und   E.  Weller   „ßepert.   typogr. 


Lieder  und  Reime  von  Sttassburg.  127 

auch  jetzt  die  Lieder  und  die  Sprüche  uoch  uicht  von  grossen 
Ideen  und  Thatsachen  zu  reden. 

Derb  witzig  aber  ohne  allgemeine  Bedeutung  sind  die 
beiden  lateinischen  Distichen,  welche  mit  deutscher  Ueber- 
setzung  in  Reimpaare  Sebastian  Brant  in  seinem  charakteristi- 
schen und  anziehenden  Bericht  über  die  Wahl  Wilhelms  von 
Honstein  zum  Bischof  von  Strassburg  1506  überliefert^®): 
bemerkenswert  nur  durch  das  in  ihnen  sich  aussprechende 
Gefühl  über  das  mögbche  Unheil  in  der  Kirche.  Ein  ähn- 
liches Gefühl  unheilvoller  Zeit  spricht  sich  in  einem  zehn 
Jahre  später  fallenden  Gedicht  aus,  das  durch  das  ziemlich 
gleichgültige,  die  Menschen  aber  doch  abschreckende  Ereigniss 
einer  menschlichen  Missgeburt  veranlasst  wurde. ^^)  Der  ehr- 
bare Priester  Matemus  Berler  von  Ruffach,  welcher  in  die 
für  seinen  Vater  Thomas  Berler  geschriebene  Chronik  mancher- 
lei dichterische  Zeugnisse  für  geschichtliche  Begebenheiten 
aufnahm  (wie  wir  oben  schon  einem  Beispiel  begegneten), 
hat  uns  die  angstvollen  Reimpaare  aus  dem  Jahre  1517  er- 
halten, welche  von  einem  Kinde,  das  im  Herbst  dieses  Jahres 
mit  einem  Schafskopf  geboren  ward,  erzälen:  sie  sind  nicht 
beachtenswert  wegen  des  sicherlich  sehr  ungenau  beschriebe- 
nen naturgeschichtlichen  Phänomens,  sondern  wegen  des 
energischen  Ausdrucks  über  die  Versunkenheit  der  Welt,  so 
dass  der  Dichter  das  Kommen  des  jüngsten  Tages  fürchtet 
(vgl.  unten  no.  H).  Es  ist  ein  wunderliches  Zeugniss  für  die 
Seelenstimmung  Strassburgs. 

Statt  des  angedrohten  jüngsten  Tages  brachte  das  Jahr 
1517  grosse  Theuerung,    Hungersnot   und   Krankheiten   und 


no.  156.  Das  neunstrophige  Lied  beginnt:  „In  freüden  sond  jr  syn  be- 
hafft  I  und  Loben  got  mitt  voller  krafft."  Bartholomäus  Kystler  druckte 
bis  1506  in  Strassburg. 

^)  „Bischoff  Wilhelms  von  Hoensteins  (Hundssteins)  waal  und 
einrit"  Code  historique  et  diplomatique  de  Strasbourg  II  p.  248.  Die 
auf  den  alten  von  Hennenberg  gemünzten  Verse  heissen: 

„Destruet  ecclesiam,  scorto  dnce,  protenus  istam 

Mox  gallina  senex  totum  et  episcopium. 

Nam  geminos  pullos  ovo  producet  ab  uno 

Qui  fimum  spargent,  reliquiasque  boni/* 

*')  Chronik  von  Maternus  Berler,  Code  historique  et  diplomatique 
de  Strasbourg  II  p.  129  f. 
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1518  besonders  den  Veits-Tanz.  In  dieser  traurigen  Lage 
zeigte  der  Rath  der  Stadt  Strassburg  seine  ganze  Umsicht 
und  Energie.  Er  füllte  die  Speicher  (ein  allgemeiner  Stadt- 
speicher war  seit  1441  vorhanden)  und  öffnete  sie  den  Armen 
zu  sehr  massigen  Preisen  oder  gab  reichliche  Almosen.  Seinen 
Ruf  grossartiger  Wohlthätigkeit  hatte  er  schon  früher  weit 
über  die  Gränzen  des  Elsass  hinaus  bewährt  und  so  war  es 
nur  natürlich^  dass  Strassburg  ein  Zufluchtsort  der  Hilfsbe- 
dürftigen wurde.  Unter  diesen  erscheint  auch  ein  Joerg 
(oder  Jerg)  Kienast  (Kiennascht,  Künnast),  von  dem  wir 
jedoch  nichts  näheres  wissen^  als  was  drei  aus  dem  Jahre 
1518  stammende  Lieder  von  ihm  zu  schliessen  erlauben.  £r 
gehörte  nach  Freiburg^  natürlich  im  Breisgau^  das  immer 
Zusammenhang  mit  Strassburg  gehabt  hat;  war  ein  guter 
Katholik;  wie  seine  mit  dringlicher  Andacht  an  die  Jungfrau 
Maria  sich  wendenden  Verse  bezeugen;  muss  sich  aber  selbst 
ein  „arm  blute"  nennen;  so  dass  er  nach  Art  anderer  Wander- 
und Hausierpoeten  seines  Jahrhunderts  unbedenklich  um  ein 
Geschenk  zu  bitten  wagt.  Da  er  wenigstens  zwei  seiner  Lieder 
(vermutlich  doch  in  Strassburg)  selbst  gedruckt  hat,  so  hatte 
er  natürlich  dies  Gewerbe  erlernt,  aber  wahrscheinlich  nicht 
mit  grossem  praktischen  Erfolge  neben  dem  ziemlich  thätigen 
Johann  Wörlin  in  demselben  Freiburg  und  bei  der  Nähe  der 
regen  Buchdrucker  in  Basel,  Hagenau  und  Strassburg  ausüben 
können.  Daher  gieng  er  in  der  Zeit  der  allgemeinen  Not 
nach  dem  freigebigen  und  wolthätigen  Strassburg,  um  dessen 
Rath  und  Bürger  durch  seine  Lieder  für  sich  zu  gewinnen. 
Denn  er  war  entsprechend  einem  gewöhnlichen  Zuge  seines 
Zeitalters  ein  litterarischer  Buchdrucker,  dem  die  Töne  des 
Meistergesanges  zur  Verfügung  standen,  wenn  er  auch  weder 
seinen  Namen  mit  einiger  Consequenz  zu  schreiben,  noch 
irgend  einen  auffälligen  Gedanken  zu  concipieren  wusste.  Von 
seinen  drei  ims  vorliegenden  Liedern  sind  zwei  in  ihrem  Inhalt 
und  ihren  Tendenzen  so  nahe  verwandt,  dass  es  unmöglich 
ist  die  Priorität  des  einen  oder  des  andern  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen:  indess  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  das 
im  Frühling  1518  gedruckte  von  neunzehn  Strophen  (vergl. 
imten  No.  III)  älter  sei,  da  er  sich  in  ihm  auf  Nach- 
richten bezieht  und  im  Wesentlichen  nur  von  der  Ueber- 
lassung  von  Getreide  und  Mehl  an  die  Bewohner  Strassburgs 
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handelt. ^^)  Im  Schiller -Ton ,  dessen  volle  Weise  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  beliebt  war,  besingt  er  die 
ihm  bei  seinen  vielfachen  Erfahrungen  und  Wanderungen 
doch  einzig  und  grossartig  erscheinende  Wolthätigkeit  der 
Stadt;  er  beschreibt  ziemlich  genau  die  aufgehäufte  Masse 
des  Getraides  und  die  Art  ihrer  Verteilung;  er  empfiehlt 
dringlich  die  Stadt  der  Jungfrau  Maria,  deren  Eigentum  sie 
ja  ist,  und  fordert  die  Bürger  zum  Dank  gegen  Gott  auf: 
er  selbst  bringt  mit  frommem  Wunsche  der  Stadt  zuletzt 
seinen  Dank.  Das  zweite  Lied  von  23  Strophen  (vergl.  unten 
No.  Uli),  ebenfalls  im  Schillerton,  hat  zwar  kein  Druck- 
datum*^'),  spricht  aber  in  der  vorletzten  Strophe  in  derselben 
Weise  wie  das  vorhergehende  Lied  von  den  Jahren  1517  und 
1518  und  ist  diesem  ausserdem  so  nah  verwandt,  dass  wir  es 
in  dieselbe  Epoche  versetzen  müssen,  welche  einen  Meister- 
sänger veranlassen  und  berechtigen  konnte  poetisch  zu  betteln. 
Der  sehr  specielle  Inhalt  dieses  Liedes  bezieht  sich  mehr  auf 
die  Armen,  Kranken  und  Fremden  als  auf  die  Bürger  der 
Stadt  und  ist  dadurch  eben  so  wichtig  als  interessant.  Wir 
erfahren,  wie  wenig  exclusiv  das  hochherzige  und  reiche 
Strassburg  war;    von   der  Einrichtung   des   grossen  Armen- 

'<)  „Dis  lied  ist  wieman  den  |  Burgern  von  der  stat  Strassburg  |  in 
den  türen  iaren,  kom  vnd  |  meel  mitgeteilt  hat.  |  Im  schiller  thon.** 
4  Bll.  klein-4°.  Das  lied  beginnt  Bl.  !▼  und  endet  4';  die  Strophen  (aber 
nicht  die  einzelnen  Verse)  sind  abgesetzt;  27  Zeüen  die  volle  Seite. 
Vgl.  Heyse's  „Bücherschatz"  p.  81  no.  1271  (welches  Exemplar  bich 
jetzt  in  der  königl.  Bibliothek  zn  Berlin  befindet)  und  Panzers  „Annalen" 
I  p.  421  no.  920.  Das  oben  vor  dem  Textstück  No.  III  angegebene 
Druckdatum  steht  nicht  unmittelbar  hinter  diesem  Liede;  sondern  es 
folgt  noch  ohne  besonderen  Titel,  auf  gleichem  Papier  und  mit  ganz 
denselben  Typen  das  unter  No.  V  mitgetheilte,  vgl.  Anm.  54. 

^)  „Ein  lobgesang  von  der  statt  |  Strassburg,  Erzalt  die  guttat  so 
armen  lü  |  ten  da  beschehen  ist,  in  den  türen  iaren.  |  vnd  ist  zesingen 
im  Schiller  thon."  Dann  kleiner  (illuminierter)  Hob^schnitt,  thronende 
Maria,  die  Hände  ausbreitend,  auf  dem  Schoosse  das  Christkind,  rechts 
und  links  je  ein  Knabe  knieend,  unter  demselben  je  ein  Wappen. 
4  Blätter  klein-4^;  der  Text,  die  Strophen  (aber  nicht  die  Verse)  ab- 
gesetzt, beginnt  Bl.  1^  und  schliesst  4^.  Vgl.  Panzer  „Annalen^*  I.  p. 
421  no.  920;  Heyses  „Bücherschatz**  p.  81  no.  1272  (welches  Exemplar 
sich  jetzt  ebenfalls  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindet)  und  Wellers 
„Repert  typogr.**  p.  137  no.  1122.  Die  überlange  Verszeile  Str.  14,  ii 
steht  so  in  dem  alten  Druck;  Str.  19,  ?  „barmhetzigkeit*' ;  Str.  23,  lo 
„geshente**. 

Abcbtv  f.  LiTT.-Oncn.  II.  9 
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hauses,  deu  Spitalabteilungen  (welche  auch  den  Geisteskran- 
ken Raum  boten)  weiss  der  Dichter  das  Rühmlichste  zu  er- 
zälen.  Aber  seinem  katholischen  Herzen  thut  es  wol,  dass 
in  dieser  Stadt  nicht  allein  für  die  Körperleiden  gesorgt  ist, 
sondern  auch  für  die  Bedürfnisse  der  Seele  mit  zalreichen 
geistlichen  Instituten;  er  freut  sich  der  vielen  Kloster,  der 
Messen,  des  päpstlichen  Ablasses  —  noch  keine  Regung  der 
Unruhe,  welche  bereits  in  dem  vorhergehenden  Jahre  von 
Wittenberg  aus  so  gewaltig  zu  oscillieren  begonnen  hatte. 
Der  arme  Kienast  entschuldigt  sein  langes  Lied  gut  damit, 
dass  er  nur  Wahrheit  und  andern  Städten  zur  Lehre  singe. 

Fast  wunderlich  sticht  von  diesen  beiden  naiv  realistischen 
Liedern  das  dritte  desselben  Verfassers  (vergl.  unten  No.  V) 
ab,  in  welchem  er  naiv  gelehrt  allegorisierend  in  derselben 
Zeit  der  Not   die  Strassburgisch-französische  Wappenblume^ 
die  Lilie  preist. ^^)     Die  frische  Melodie  „ich  stund  an  einem 
morgen",  welche  als  die  des  Fräuleins  von  Britannien  schon 
seit  1491  umgieng  und  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  sehr  beliebt  war,   belebt  das  wolgemeinte   und 
steife  Lied  nicht;  —  wer  dächte  nicht  an  Fischarts  mannhaft 
herrliches  Lob  der  Lilie  als  Sinnbild  der  kraftvollen  Reinheit 
und    lautern    Freiheit!    Mit    sonderbarer    Gelehrsamkeit    und 
wunderlichem   Scharfsinn    geht   er   dem   geschichtlichen   Ur- 
sprünge der  Lilie,  ihren  Schicksalen   seit  Karl  dem  Grossen 
(wobei  des  Dichters  Widerwille  gegen  die  französische  Arglist 
wolthuend  wirkt),  ihrem  allegorischen  theilweisen  Verkommen 
und  wieder  reicheren  Wachstum  nach,  bis  er  je  24  Blätter 
derselben  auf  die  Domherrn    und   Vicarien    am   Münster    zu 
Strassburg,  neun  Zweige  auf  die  täglichen  neun  Messen  u.  s.  w. 
deuten  mid  diese  Stadt  ihrer  Herrin  der  Jungfrau  Maria  em- 
pfehlen   kann.     Aber   indem    er   rühmt,    wie   die  Thore  der 
Stadt  offen  stünden  für  Arm  und  Reich,  kommt  er  auf  aller- 

^^)  ,,Di8  ist  das  lied  von  der  gilgen  |  im  thon  ich  stand  an  einem 
morgen"  4  Blätter  klein-4^  wie  bereits  Anm.  52  angegeben  ist,  zugleich 
gedruckt  mit  dem  ^^iobgesang'*;  die  Vorderseite  des  ersten  Blattes  ist 
leer,  der  Text  beginnt  iv  und  endet  4',  wo  am  Schlasso  steht:  „Ge- 
truckt  von  Jörg  Künnast  vtf  Tfing-  |  sten  im  iar.  M.CCCCC.XVIII."  — 
Strophe  32,  6  „nie-  |  triegen";  Str.  40,  3  „Scheiben".  —  Znr  Lüie  auf  dem 
Stadtbanner  von  Strassburg  vergl.  Grandidier  „üistoire  de  rdglise  et 
des  dveques  de  Strasbourg*'  II  p.  IOC  f. 
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lei  politische  Rathschläge,  welche  Frankreichs  Benehmen  da- 
mals sogar  in  einer  solchen  Meistersängerseele  anregen  konnte: 
sich  vorzusehen  und  auf  Mömpelgard  als  den  Schlüssel  des 
Elsass  zu  achten.  An  ketzerische  Momente  ist  hier  nicht  etwa 
zu  denken.  Indess  im  Vertrauen  auf  die  Jungfrau  Maria  hofft 
er  das  Beste  und  ergeht  sich  breiter  in  Segenswünschen  als 
in  politischen  Plänen:  da  Strassburg  keine  andere  Herrin  habe 
als  die  Heilige,  so  werde  es  ihren  besondern  Schutz  haben. 
Für  ein  solches  Lilienlied  darf  das  „arme  blutte  von  Fryburg" 
denn  auch  eine  Gabe  erwarten;  er  verspricht  dafür,  wenn  er 
das  Stäblein  in  der  Hand  durch  fremde  Länder  ziehe,  Strass- 
burgs  Lob  zu  mehren. 

Von  dem  was  zunächst  die  Hauptaufgabe  des  freien 
Strassburg  wird,  hat  Kienast  noch  keine  Ahnung.  Die 
Fragen,  welche  der  Humanismus  selbst  in  der  verhältnis- 
mässig zahmen  Schlettstädter  Schule  aufgeworfen  hatte,  sind 
nicht  zu  ihm  gedrungen  und  doch  vernimmt  man  schon  das 
Dröhnen  der  Hammerschläge  an  der  Thür  der  Wittenberger 
Schlosskirche  vom  31.  October  1517  jenseits  des  Rheins. 


9* 
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Texte. 


Eine  warhafftige  geschieht^  von  einem  Feür^   geschehen   zu 
Strassburg;  als  die  Herberg  zum  Spanbeth  verbrandt^ 

Im  jar  M.  CCCC.  XCVII. 

(Druck  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  ohne  Angabe  des  Dmckorts 

und  JalirS)  kl.  8^.) 

(1)  MAn  hatt  kurtzlich  gelesen,  [Bl.  !▼ 
tausent  vier  hundert  Jar, 

im  siben  neüntzigsten  ist  gewesen, 
sagt  vnns  die  gschrifft  fürwar, 
man  thet  gross  wunder  sagen, 
im  Landt  so  weit  vnd  breit, 
ach  Gott  wem  soll  ichs  klagen, 
Maria  der  reynen  meyd. 

(2)  Was  selbs  mals  inn  der  zeyte, 
zu  Strassburg  geschehen  ist, 
die  Mess  thet  man  einleiten, 
so  gar  ohn  argen  list, 

mancher  biderman  hats  vernommen, 
er  hatt  sich  baldt  bereit, 
inn  die  Mess  thet  er  komme, 
ward  manchem  von  hertzen  leydt. 

(3)  Ein  Herberg  will  ich  euch  nennen, 
die  ist  vns  wol  bekant, 

jr  mögens  wol  erkennen, 
zum  Spanbet  ist  sie  genant, 
darin  da  sach  man  sitzen, 
gar  manchen  Biederman, 
der  leyder  mit  seinen  witzen, 
des  nachts  jm  hauss  verbran. 

(4)  Es  waren  frembde  Geste, 
inn  die  Mess  kommen  zwar, 
sie  assen  dar  das  beste, 
man  trug  jn  freundlich  dar. 
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da  es  was  an  der  nachte 

an  einem  Donnr  |  stag  spat,  [Bl.  2» 

da  man  die  ürten  machte, 

zu  schlaffen  was  jhn  not. 

(5)  Yeglichen  thet  man  legen, 
darnach  er  edel  was, 

jhr  keiner  thet  sich  regen, 
sie  waren  müd  ynd  lass, 
sie  schlieffen  ohn  allen  neyde, 
jhr  keiner  sprach  kein  wort. 
Es  werdt  ein  kurtze  zeyte, 
da  schryen  sie  all  den  mordt. 

(6)  Auffs  feür  hett  man  kein  achte, 
das  in  der  kuchen  was, 

dabei  man  das  essen  machte, 

ftirwar  sag  ich  euch  das, 

es  bracht  sie  in  grosses  leyde, 

da  es  fing  zu  brennen  an, 

es  horts  weder  knecht  noch  meide, 

bisz  das  es  feintlich  bran. 

(7)  Es  war  zu  mittemachte, 
da  mann  das  Feüre  sach, 
der  Wächter  nam  sein  adite, 
da  er  an  hub  vnd  sprach, 
ich  sich  ein  Feür  herglasten, 
zum  Spanbeth  das  ist  war, 
stond  auff  jr  lieben  gaste, 
damit  schrey  er  feüre  jo. 

(8)  Sie  theten  sehr  erschrecken 
die  selbe  lieben  leüth, 

je  einer  den  andern  thett  wecken, 

wolauff  es  ist  an  der  zeyt, 

ich  hör  des  Wächters  stimme, 

wie  es  hierin  |  brinnen  soll,  [ßl.  2y 

jhr  einer  schrey  mit  grimme, 

das  solten  jhr  glauben  wol. 

(9)  Sie  theten  sehr  vmbtraben, 
da  es  jn  war  bekant, 

sie  ließen  vff  vnd  abe, 
die  steg  was  abgebrant, 
fünff  lagen  in  der  stuben, 
vnd  horten  disen  strauss, 
vnnd  das  ist  nicht  erlogen, 
sie  kamen  zum  fenster  auss. 
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(10)  Der  Wirt  vnd  auch  sein  frawe, 
die  waren  erschrocken  gar, 

nun  nemm  ichs  auff  mein  trewe, 
des  laden  namen  sie  war, 
das  feür  thet  sie  jagen, 
sie  sprangen  nackend  hinauss, 
den  andern  thet  man  tragen, 
ein  Stangen  an  das  hauss. 

(11)  Sie  Hessen  sich  hinabe, 

wol  an  der  stangen  gschwind, 
0  mancher  frummer  manne, 
must  leider  bleiben  darinn, 
heruss  möcht  er  nit  kummen, 
bracht  jm  grossen  quel, 
jeglicher  sprach  besunder, 
ach  Gott  hilff  nur  der  armen  seel. 

(12)  Müssend  wir  also  sterben, 
mag  es  nit  anders  gsein, 
Maria  du  vil  werde 

so  thü  was  deiner  hilffe  schein, 

helfiFen  vns  jhr  frummen  leute, 

vnd  kummen  vns  ,  zu  steür,  |B1.  3' 

vnd  thund  das  bey  der  zeyte, 

das  wir  nit  verbrennen  jm  feür. 

(13)  Erst  gieng  es  an  ein  schreyen, 
wol  zu  derselben  fart, 

man  mocht  jhn  nit  wonen  beye, 

das  feür  sehr  brennen  war, 

zu  hilfiF  mocht  man  ja  nit  kommen, 

das  was  ein  böse  sach, 

also  hab  ich  vemumen, 

das  hauss  liess  manchen  krach. 

(14)  Ein  kindlein  so  kleine, 
das  schrei  gar  klägenlich, 
der  wirtin  kind  ich  meine, 
das  weint  so  jemerlich, 
jm  feür  bgund  es  gelflfen, 
in  aller  grosser  pein, 
wiltu  mir  nit  helffen, 
hertz  liebes  müterlein. 

(15)  Das  feür  hat  mich  vin  geben, 
so  gar  mit  grosser  quel, 

es  geht  mir  an  mein  leben, 
Maria  nem  mein  seel, 
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ich  thu  dich  freimdtlich  grtissen, 
hertz  liebstes  müterlein, 
ich  hab  mich  gantz  verwegen, 
es  muss  gscheiden  sein. 

(16)  Die  Wirtin  begiind  sich  jehen, 
mit  angst  vnnd  grosser  noth, 
soll  ich  dich  nimmer  sehen, 
nimm  mich  auch  du  grimmer  todt, 
soll  ich  dich  nimmer  sehen, 

thut  meinem  hertzen  we, 
man  sach  auch  vil  der  trehen, 
auss  jren  äugen  gehn. 

(17)  Das  feür  kundt  man  nit  leschen,  [Bl.  3' 
man  schilt  vil  wasser  drein, 

ich  mein  der  wirtin  Schwester, 
sie  nam  das  kindelin, 
sie  meint  sie  wolt  entrinnen, 
das  hauss  fiel  mit  jhr  ein, 
erst  musten  sie  all  verbrinnen, 
0  wee  der  grossen  pein. 

(18)  Da  sich  das  hauss  thet  sencken, 
erst  gieng  es  ahn  die  noth, 
jhr  keiner  sich  mocht  wencken, 
sie  musten  leyden  den  todt, 
schruen  also  sehre, 

sie  waren  verfallen  gar, 
Jesus  du  edler  Herre, 
nimm  vnser  seelen  war. 

(19)  Den  geist  hand  sie  auflf  geben, 
wol  zu  der  selben  stund, 

0  Mensch  vermerck  mich  eben, 

ich  thu  dir  noch  mer  kundt, 

jhm  Christen  glauben  seind  sie  gstorben, 

das  hört  man  also  wol, 

jhm  feür  seind  sie  verdorben, 

Gott  jr  aller  pflegen  soll. 

(20)  Da  es  ward  gegen  dem  tage, 
da  das  feür  glescht  was, 

da  fieng  man  an  zu  graben, 
0  mensch  vermerck  mich  bass, 
mein  hertz  thut  sich  bewegen, 
wenn  ich  gdenck  daran, 
vff  die  Kirch  sach  man  legen, 
vil  manchen  verbrenten  mann.     . 
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(21)  Keinen  kund  man  erkennen,  [Bl.  4 
denn  einen  ordens  mann, 

die  frawe  mit  dem  kind  ich  nenne, 

das  sollen  jr  wol  verston, 

man  legt  sie  all  mit  namen, 

wol  vff  die  Spittelgrub, 

die  selbigen  Menschen  alsamen, 

Gott  geh  jn  die  ewig  ruh. 

(22)  Die  zal  sollen  ir  kennen, 
die  da  verbrunnen  seind, 

drey  vnd  zwentzig  thü  ich  nennen, 

vnd  auch  der  Wirtin  kind, 

fand  man  jhr  Schwester  am  arme, 

inn  also  grosser  noth, 

lass  dichs  Herr  Gott  erbarmen, 

sie  litten  all  den  todt. 

(23)  Es  ist  ein  kläglich  dinge, 
wo  es  nun  wirt  gseit, 

dauon  will  ich  nimmer  singen, 

hilfiF  Maria  du  reine  magt, 

mitt  gsang  will  ichs  beschliessen, 

wann  hie  zu  disem  mol, 

ich  thü  dich  freündtlich  grüssen, 

Jesu  gnaden  voll. 

AMEN. 


II 

Aus  der  Chronik  von  Maternus  Berler 
zum  Jahre  MDXVIl. 

(Code  historiqao  et  diplomatique  de  la  ville  de  Strasbourg  II  p.  130.) 

All  die  hystorien  band  geschriben, 
Dye  synd  all  zeyt  daruff  beliben: 
Was  wider  die  naturlicheit. 
Das  die  natur  nytt  uff  yr  treitt, 
5  Ist  uff  erden  ye  geschehen 

Hand  sye  darnach  all  zeyt  gesehen 
Das  selten  guts  hemacher  kam. 
Wer  ye  des  selben  wäre  man. 
Solch  wunder  ding  und  seltzam  thatt 
10  Alle  zeyt  besorgens  uff  yr  hatt. 
Als  jetzt  uff  tausendt  sybentzehen. 
Im  herbsty  ein  wunder  ist  geschehen. 
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Uff  des  heiligen  creiitz  tag  das 

In  des  Lummers  hofiF  geboren  was, 
15  Zu  Straszburg  in  der  werden  statt, 

Ein  kyndt  das  einen  schaffkopff  hatt. 

Uff  dem  haupt  zwen  knoepff  gesetzt, 

Schier  wie  zwey  hoemer  seynd  gesetzt, 

Dar  zwuschen  underscheidenlich 
20  Creutz  weysz  binden  ab  zwen  strich. 

Als  ein  zerhawener  kopff  mocht  syn, 

Hatt  wye  ein  lamb  ein  langes  kyn, 

Die  äugen  seer  her  ausz  her  hangen. 

Mitt  todt  ist  diesses  kynd  zergangen. 
26  Diesse  wunderbarlich  geburt 

Was  die  selb  bedeutten  wurt, 

Das  weyszt  allein  gott  in  seim  thron, 

Der  wols  zum  besten  lassen  gon. 

Als  er  mher  hatt  durch  guet  gethon, 
30  Wie  wol  wirs  oflFt  verdienen  nytt. 

Nach  hört  er  alle  zeyt  unser  bitt, 

Dan  er  uff  unser  besserung  wart. 

Sein  zom  offt  an  uns  bösen  spart, 

Mitt  wunderzeichen  teglich  mant, 
35  Wie  vast  sye  nitt  von  sunden  lant. 

Als  er  auch  thut  mitt  diessem  kyndt, 

Das  alles  sammen  wamung  sind. 

Doch  bleibt  die  weit  all  wegen  blind 

Bysz  sye  zu  letst  mit  gewalt  musz  sehen, 
40  So  nym  bitt  hilfft,  noch  heissen  trehen. 

Als  dan  erscheint  zu  diesser  frischt 

Vil  truebsal  yetz  uff  erden  ist. 

Auch  hatt  sych  die  weit  ganz  verkoert. 

Kein  guts  uff  erden  man  yetz  hoert, 
45  Man  sieht  kein  gerechtigkeit  mer  an, 

Darumb  es  muss  so  übel  gan, 

Das  ich  warlichen  sprechen  mag: 

Es  nahet  sych  dem  jüngsten  tag. 

Des  ich  euch  yetzung  all  erman: 
50  Lond  euch  solches  zu  hertzen  gan. 

Und  rueffen  Maria  gottes  mutter  an. 

Das  sye  uns  all  zeyt  bey  woel  stan. 


138  Richard  Gosche 


III 

Dis  lied  ist  wie  man  den  Burgern  von  der  stat  Sirassburg 
in  den  türen  iaren  körn  vnd  meel  mitgeteilt  hat. 

Von 

JOBRG  ElEMAST. 
Im  sohiller  thon. 

(Geiruckt  vff  Pfingsten  Im  iar  M.  GGCCG.  XVni.    4  Blftttar  klein-4".) 

(1)  0  Her  got  im  höchsten  sal,  [Bl    !▼ 
du  zögst  vnss  iomer  vberal, 

Das  hatman  wol  gesehen, 

Ich  bit  vmb  weissheit  aller  meist, 

gott  vatter  sun  heiiger  geist, 

so  kan  ich  fürbass  spehen, 

in  meim  gedieht  das  aller  best, 

ia  möcht  ich  es  durchgründen, 

Nun  hörent  zu  ir  lieben  gest, 

ich  wil  mich  vnderwinden, 

Vorauss  zu  breisen  gott  in  seinem  throne, 

sein  werde  muter  schone, 

die  seindt  wol  lobes  wert, 

für  alle  ding  vff  erd. 

(2)  Fürbass  so  meld  ich  mein  gedieht, 
wie  ich  bin  worden  vnderricht, 

so  heb  ich  an  zesingen, 

das  aller  best  ia  das  ich  kan, 

wil  mirs  niemant  für  vbel  han, 

so  heb  ich  an  zesingen, 

Hilff  mir  du  reine  magt  Marey, 

in  meim  gesang  vnd  weise, 

das  ich  hie  sing  kein  stempeney. 

Das  ich  die  warheit  breise, 

ob  ich  möcht  lob  eer  breisen  vnd  auch  sagen, 

seit  meinen  iungen  tagen, 

ich  wil  gegichtet  han, 

ein  nüws  leit  mir  ietzt  an. 

(3)  Vff  mein  gedieht  ich  ietzunt  kum, 
ich  bin  gezogen  vmb  und  vmb, 

in  landen  weit  vnd  breitte, 
ich  hon  erfaren  aller  handt, 
es  ist  ietzunt  in  allem  land, 
gross  widerwertigkeite, 


?T'-  -  ■ 
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Von  krancklieit  arniüt  inangerley, 

gmein  vnder  rieh  vnd  armen, 

hört  man  ein  iömerlich  geschrey, 

das  got  wol  mag  erbarmen, 

er  sei  weib  man  er  sei  iung  oder  alte. 

Die  sach  ist  manigfalte, 

thüt  mir  zu  hertzen  gon, 

doch  kan  ich  wol  verston. 

(4)  Das  man  doch  find  barmhertzig  leiit, 
beschehen  ist  in  mitler  zeit, 

billich  solman  dancksagen, 

all  den  die  seint  im  dienst  bereit, 

zerftillen  die  barmhertzigkeit, 

in  solchen  |  grossen  klagen,  [Hi.  2 ' 

als  dan  ietz  hat  ein  stat  gethon, 

gmein  iren  armen  leutten, 

Strassburg  das  ist  die  edel  cron, 

als  ich  euch  wil  bedeutten, 

das  wil  ich  von  in  rtimen   offenbaren, 

ietzt  in  den  türen  iaren, 

hatt  mans  gar  wol  gehört, 

so  gar  an  manchem  ort. 

(5)  Ja  das  die  werd  vnd  löblich  Stat, 
den  armen  leutten  gutz  thon  hatt, 
dess  seint  sie  wol  zu  br eisen, 

es  kan  vnd  mag  nit  vbel  gon, 
wo  man  thüt  gott  vor  äugen  lion, 
in  solchem  grossen  clagen, 
Die  not  hond  sie  gesehen  an, 
die  clag  vnd  auch  den  hunger, 
der  fttr  gieng  vndrem  ammen  man, 
man  schribs  wol  für  ein  wunder. 
Das  kom  galt  vberal  im  selben  iare, 
ein  vierteil  ofiFenbaren, 
zstrassburg  am  marckt  gering, 
wol  acht  zehen  Schilling. 

(6)  Da  hatt  Strassburg  die  edel  cron, 
bald  ire  kästen  vff  gethon, 

zu  dienst  wittwen  vnd  weisen, 
die  herren  hond  darbei  erkant, 
ia  das  die  burger  vnuerwant, 
wol  nach  der  herren  gheissen, 
sont  geben  trüw  der  werden  Statt, 
welcher  nit  narung  habe, 
das  er  kein  kom  im  kästen  hat, 
man  wolt  nit  lassen  abe, 
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da  wolt  man  eim  vmb  achthalb  Schilling  geben, 
ein  vierteil  kom  merckt  eben, 
das  wolt  man  gen  allein, 
den  Bürgern  vnd  der  gmein. 

(7)  Die  not  ist  darbei  erkant, 

das  nit  vil  gelts  die  armen  hant, 

mangers  nit  tür  kunt  zalen, 

schon  manger  kom  von  heren  nen, 

vnd  nit  wol  zu  der  mülen  ken, 

drum  Hessen  sie  selb  malen, 

vnd  iessens  darbei,  geben  vss, 

für  ein  virtell  achthalb  sester, 

das  holt  man  vff  den  Speicher  hauss,  [BL  2 

auch  nit  dest  minder  dester, 

was  ausserhalb  der  stat  hat  zu  gehorte, 

vmb  gelt  vnd  gute  werte, 

die  Statt  hats  best  gethon, 

vnd  gnedig  gsehen  an. 

(8)  Billich  man  die  Stat  loben  soll, 
all  woch  gaben  siss  auss  drü  mal, 
das  hat  lang  zeit  gewerte, 

Wol  me  dan  sechs  monat  lang, 

zwentzig  tausent  virteil  ich  verfang, 

vil  me  on  all  geferte, 

auch  manger  stat  gantz  vmb  vnd  vmb, 

hat  sie  auch  kom  teilt  mitte, 

fiirwar  ich  weiss  nit  gantz  die  Sum, 

hond  niemants  glassen  nitte, 

da  mit  sie  hond  vil  güts  den  armen  leuten, 

als  ich  euch  wil  bedeuten, 

sie  hat  erkannt  ir  not, 

drum  sie  in  für  gsetzt  hat. 

(9)  Die  herren  honts  durch  got  gethon, 
vnd  hond  das  kom  rütren  Ion, 
damit  sie  gut  ding  geben, 

das  hond  sie  auss  geecket  wol, 

damit  den  bürgern  wtird  der  voll, 

das  frist  in  got  ir  leben, 

hond  durch  einander  malen  Ion, 

halb  kom  vnd  halber  weissen, 

damit  sie  hont  vergnügen  thon, 

iung  alt  sach  man  vil  reissen, 

«all  Wochen  wol  bei  tausent  vierteil  gütte, 

on  was  sie  ftlrbass  thütte, 

schir  triben  iar  vnd  tag, 

fürwar  ich  euch  das  sag. 


^   4 
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(10)  Die  herren  hond  sich  eins  bedacht, 
vnd  hond  ein  nüw  Ordnung  gemacht, 
zu  dienst  der  armen  gmeine. 

Als  man  lecht  wol  ein  armen  fint, 

der  kein  gantz  virteil  zalen  kan, 

der  mag  holen  alleine, 

ein  sester  kom  zwen  oder  drey, 

ein  sester  man  thüt  geben, 

vmb  zwen  blaphart  one  reuw, 

das  kumpt  den  armen  eben, 

das  trifft  ein  virteil  vmb  sechs  Schilling  eben, 

also  thund  siss  ietz  geben, 

seint  das  |  nit  güttig  freund,  [Bl.  3r 

die  solchs  erkennen  seint. 

(11)  Hett  diss  die  löblich  Stat  nit  thon, 
vnd  hett  die  kästen  bschlossen  glon. 
Ich  meint  es  wer  gestorben, 

gar  manger  durch  den  hunger  todt, 
vnd  manger  kem  inn  grosse  not, 
YÜ  auss  der  gmein  verdorben, 
bsunder  hett  mans  nit  wolffeil  gen, 
manger  hett  gmüst  entlauffen, 
wo  mans  het  müssen  thürer  nen, 
als  mans  am  marckt  müst  kauffen, 
die  statt  must  ir  burger  zimlich  halten, 
da  mit  sie  kein  verzalten, 
das  einr  beim  andern  zwar, 
möcht  bleiben  nach  als  vor. 

(12)  Dess  gleich  vff  vnser  Frau  wen  hauss, 
all  woch  vil  koms  auch  geben  auss, 
damit  vil  leutten  gholffen, 

im  Spital  clöster  vmb  vnd  vmb, 

von  kom  auss  gen  ein  mange  sum, 

das  reich  vnd  arm  sich  bholffen, 

la  ist  es  nit  ein  edel  ding, 

von  einer  solchen  statte, 

es  wer  schad  dz  ir  vbel  gieng, 

so  sie  so  treulich  hatte, 

vil  guts  gethon  den  reich  vnd  armen  leutten, 

in  landen  breit  vnd  weitten, 

auch  manchem  borgt  fürwar, 

vff  eins  oder  zwei  iar. 

(13)  Der  ersam  Rat  hat  sich  bedacht, 
den  gmeinen  nutz  vnd  hat  gemacht, 
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das  nieman  für  soll  kauffen, 
•     me  vb  er  zwentzick  vierteil  gütt, 
als  mancher  reicher  wuchrer  thut, 
den  armen  vor  thut  lauffen, 
das  hond  sie  wol  gesehen  an, 
das  spil  hond  sie  filrsehen, 
Gross  gut  thet  zu  der  stat  auss  gon, 
allwoch  hat  man  gesehen, 
hont  zu  Ion  das  ich  gar  wol  verstände, 
Ins  nider  ober  lande, 
intland  gantz  weit  vnd  breit, 
hond  niemant  keins  verseyt. 

(14)  Die  löblich  stat  die  hat  ir  gut,  [Bl.  3^ 
mit  trüw  vnd  williglichem  müt, 

auss  teilt  vnd  nit  verborgen, 

Ir  körn  hont  sie  lang  dar  uff  gspart, 

biss  das  ein  deine  zeit  kern  hart, 

sie  darff  kein  vbels  sorgen, 

als  dan  eins  mals  ein  reich  man  was, 

der  hett  sein  kom  gesparte, 

den  armen  leuten  was  er  ghass, 

sein  kom  zu  wübel  warte, 

sein  grosser  wucher  thet  ihn  betriegen, 

das  kom  thet  im  hin  fliegen, 

das  hat  Strassburg  nit  thon, 

got  geb  ir  ewig  Ion. 

(15)  Got  bhüt  Strassburg  die  löblich  stat, 
die  iren  schätz  so  trülich  hatt, 
mitteilt  den  iren  leutten, 

gott  bhüt  den  schätz  für  vnd  auch  hin, 

vnd  wo  das  kom  leit  vff  der  bün, 

im  kästen  zallen  zeitten, 

gott  bhüt  die  allzeit  vor  leit, 

die  in  den  schätz  hond  griffen. 

Den  schätz  hond  sie  wol  ausgespreit, 

all  die  sein  hont  bedürffen, 

all  die  des  koms  nottürfftig  seint  gewesen, 

der  schätz  macht  in  genesen, 

der  lang  gelegen  ist, 

verborgen  bis  zu  frist. 

(ig)  Maria  himel  keiseryn, 

seit  das  Strassburg  ist  eigen  dyn, 
so  halt  die  stat  in  hüte, 
vnd  thu  sie  des  geniessen  Ion, 
das  sie  so  willig  hat  gethon, 
gross  trüw  vnd  auch  gross  gute, 
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iren  bürgern  das  ist  war, 

sie  hat  gewent  ir  clagen, 

man  wtirt  noch  vber  hundert  iar, 

von  diser  gut  that  sagen, 

ia  die  zu  Strassburg  ist  der  gniein  geschehen, 

von  herren  thun  ich  iehen, 

sie  hatt  in  guts  gethon, 

das  geb  in  gott  den  Ion. 

(17)  Ir  fminmen  burger  allesant, 

zu  Strassburg  wie  ir  seint  genant, 

danckent  mit  fleiss  den  herren, 

ir  sagent  in  billig  gross  lob, 

so  sie  euch  hat  so  grosse  gob, 

gethon  zu  |  nutz  vnd  eren,  [Bl.  4' 

mit  mel  vnd  auch  mit  gutem  körn, 

vmb  billig  gelt  gegeben, 

Got  sei  gelobt  das  der  ward  gborn, 

der  solchs  betracht  hat  eben, 

die  gmein  mag  billich  wol  lang  daran  dencken, 

on  alles  misse  wencken, 

des  lobs  sei  billig  got, 

vnd  auch  dem  weisen  rath. 

(18)  Es  gfelt  gott  in  seinem  thron, 

das  sie  doch  hond  so  gütlich  thon, 

iren  bürgern  erzeiget, 

die  treuw  hat  gott  wol  erkent, 

durch  trüw  hatt  er  vns  zu  gesent, 

ein  selig  iar  sich  eiget, 

Maria  muter  gnaden  vol, 

durch  dein  vil  werde  gute, 

dein  kind  magst  du  erbetten  wol, 

das  es  uns  für  bass  bhüte, 

im  feld  wein  kom  all  frucht  die  wir  sont  messen, 

dein  gbet  thut  weit  her  schiessen, 

Maria  uns  kumer  wend, 

bald  unser  gross  elend. 

(19)  Strassburg  hab  vmer  ewig  danck, 
damit  ichs  hie  nit  mach  zu  lanck,' 
mein  gdicht  wil  ich  beschliessen, 
wie  wol  das  ich  die  warheit  sing, 
ich  bitt  euch  all  in  disem  ring, 
das  niemant  hab  verdriessen, 
man  zalt  fünffzehenhundert  iar^ 

ist  dise  treuw  geschehen, 
auch  sybenzehen  offenbar, 
hat  gwert  biss  ins  achtzehen, 
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von  Fryburg  hat  Jörg  kienast  gdicht  vollendet, 
das  got  der  stat  glück  sendet 
hie  dort  barmhertzig  sy, 
das  wel  got  vnd  Mary. 


IUI 

Ein  lobgesang  von  der  statt  Strassburg. 

Von 

JOEBG   ElSNAST. 

Vnd  ist  setingen  Im  sohiUer-thon. 

(o.  O.  tmd  J.    4  Blfttter  klein-4o.) 

Anfang  des  lieds.  [BL  1 

(1)  Got  vatter  sun  heiliger  geist, 
die  drey  person  vnd  ein  folieist, 
Hilff  reine  magt  Marie, 

auch  rieff  ich  ann  als  himelsch  her, 

vmb  kirnst  weissheit  sinn  lere. 

Das  ich  kein  stempenei, 

hie  für  sing  in  meim  gedieht, 

dar  auss  mir  nit  kum  verweissen, 

ob  ich  den  Sachen  wer  zu  schlecht 

doch  wil  ich  mich  druff  fleissen, 

ob  ich  mit  gsang  möcht  loben  vnd  auch  breisen, 

auch  alzeit  eer  beweisen, 

Strassburg  der  werden  stat, 

den  armen  gütz  gthon  hat. 

(2)  Ich  bin  an  manchem  ort  gesein, 
da  düt  man  niemant  lassen  ein, 
kein  betler  oder  armen. 

Das  hat  Strassburg  gesehen  an^ 

vnd  hat  ir  porten  vff  gethan, 

vnnd  liessen  sich  erbarmen, 

die  armen  leutt  vff  aller  strass, 

londs  auss  und  ein  passieren, 

ein  grosse  zal  on  vnderlass 

die  do  weiten  erfrieren, 

oder  vor  grossem  himger  weren  gestorben, 

darzu  am  leib  verdorben, 

die  sie  lang  gespeiset  hatt, 

tag,  nacht,  frti  vnd  auch  spat. 
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(3)  Keim  armen  menschen  hat  man  gewert, 
der  sich  hat  vff  der  gassen  genert, 
von  eim  hauss  zu  dem  andern, 
Die  herren  hond  erkant  ir  not, 
das  keiner  kein  hauss  noch  herberg  hat, 
vff  Bubenneck  vnd  lander, 
da  hond  sie  bawen  Ion  ein  hauss, 
ein  grosse  deckte  scheüre, 
do  hond  sie  wonung  in  vnd  auss, 
dar  innen  stetes  drei  feure, 
da  mit  das  sie  wol  an  dem  trucken  legen, 
vor  schnüen  oder  regenn, 
das  sie  emerten  sich, 
kein  stat  findt  man  der  gelich. 

(4)  Gott  sei  gelobt  der  vnser  waltz,  [Bl.  2« 
zwei  feüer  fand  man  vnder  der  Pfaltz, 

Das  ein  das  ist  der  mannen, 
Das  ander  für  die  frawen  ist, 
do  iederman  sich  wörmbt  zu  frist, 
er  kum  auss  allen  landen, 
die  füer  brinnen  nacht  vnd  tag, 
das  ieder  sich  möcht  bhelffen, 
«     in  disser  kelt  do  was  gross  klag, 
ein  schreien  vnd  ein  gelffen, 
das  sich  die  stat  die  clag  erbarmen  Hessen, 
vnd  bald  do  bauwen  hiessen, 
die  heuser  alle  drei, 
seindt  allen  menschen  frei. 

« 

(5)  Wer  nitt  der  nanmg  nach  mocht  gon, ' 
die  hat  man  in  den  Spittal  gthon, 

die  siechen  vnd  die  krancken, 

er  sei  gewesen  heimsch  ald  frembd, 

sie  hont  sich  keines  nit  beschembt, 

das  ist  in  wol  zu  dancken, 

Der  siechen  stuben  sein  wol  Echt, 

hon  ich  al  wol  gesehen, 

die  ein  die  lag  foller  dienst  knecht, 

die  ander  thun  ich  iehen, 

die  selbig  lag  fol  megt  vnd  kellerinne, 

zwo  vol  knaben  und  metlinne, 

die  Fünfffc  voll  frawen  lag, 

die  Sechst  vol  mann  ich  sag. 

(6)  Die  siebent  stub  die  ist  gemein, 
es  sei  iung  alt  gross  oder  klein, 
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WO  sie  dan  frembd  her  kumen, 

der  selben  ist  ein  grosse  zal, 

ich  kans  nit  nennen  vberal, 

doch  hon  ich  wol  vemumen, 

das  es  lag  aussen  vmher  vol, 

die  Stuben  waren  zeenge, 

vnd  seindt  doch  gross  das  weiss  mann  wol, 

es  was'  ein  gross  getrenge, 

die  andern  zwo  voll  pfründer  ich  bedeütt, 

auch  aller  hant  vil  leute, 

Ichs  nit  al  wissen  kan, 

noch  Echt  die  müss  ich  han. 

(7)  Dar  in  legt  man  die  armen  gschwin, 
die  ir  vemunfft  beraubet  sin, 

eins  teils  an  ketten  eben, 

noch  weitter  me  |  ich  euch  bedeut,  [Bl.  2^ 

als  die  do  seint  opfferbar  leut, 

do  thüt  man  iedem  gar  eben, 

dar  zu  gut  narung  löblich  fein, 

das  sie  wol  hond  zu  leben, 

der  Sum  der  ist  wol  vff  ein  zeit  gewesen 

Sechs  hundert  hört  ich  lesen, 

varnam  ich  an  einem  ort, 

da  fasset  ich  die  wort. 

(8)  Ach  ist  es  nit  ein  köstlich  ding, 
so  ich  im  Spittal  klärlich  find, 
sie  hond  al  woch  müst  haben, 
veretzt.  verbraucht  fier  flider  wein, 
im  spittal  vnd  sunst  niendertt  hin, 
iung  alt  do  mit  erlaben, 

darzu  kom,  mel  ein  grosse  sum, 

hond  sie  al  woch  verbachen, 

mit  Dreissig  fierteil  bestanden  kum, 

seint  das  nit  köstlich  Sachen, 

so  das  der  Spittal  al  woch  so  gross  gute, 

on  ktichinspeiss  verdüte, 

der  Sachen  man  wol  wart, 

alzeit  mit  trewer  artt. 

(9)  Kein  abbruch  gantz  nie  gschehen  ist, 
keim  siechen  nie  zu  aller  frist, 

im  Spittal  auch  gesunden, 
in  aller  teurung  merckent  das, 
als  wol  als  do  es  wolfeil  was, 
auch  hatt  sich  wol  befunden, 
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vff  Sechtzig  güldin  alle  wuch, 

alein  vmb  küchenspeiss, 

oflFfc  me  vngeferlich  in  meinem  spruch, 

auch  bin  ich  nit  so  weise, 

ia  das  ich  es  könt  exponiren, 

ich  muss  vorbass  studiren, 

doch  kein  abbruch  nie  gesein 

an  fisch,  fleisch,  brot.  speiss.  wein. 

(10)  Auch  an  keiner  andren  speiss  verston, 
ia  als  dan  offi;  ein  siech  muss  hon, 
kein  mangel  nie  gewesen, 

noch  weiter  me  kan  ich  verston, 
wie  man  hat  vff  ein  zeit  verthon, 
ein  woch  hon  ich  ghört  lesen, 
.  vmb  küchen  speiss  achtzig  güldin, 
allein  in  die  küchen  auss  geben. 
Nach  essens  kumen  arm  leut  drein, 
geit  man  durch  got  zu  leben, 

do  teilt  man  |  auss  was  do  ist  vber  bliben,  [ßl.  3' 

wirt  armen  zu  geschiben, 
vor  dem  spital  gross  geschrei, 
offfc  hundert  oder  zwei. 

(11)  Der  Spittehneister  bit  mit  treu, 
das  das  gesind  gewillig  sei, 
niemant  soll  seinn  verdrossen, 

dar  durch  er  gross  gotzlon  verdient, 

vnd  auch  dardurch  die  stat  versönt, 

gen  got  sein  zom  abgelossen, 

sie  halten  auch  fest  ir  processen, 

sie  hond  Böbstlichen  gewalt, 

AI  Wochen  zwo  vnd  fünffzig  mess, 

seindt  gestifft  durch  iares  halte, 

zwei  tausent  süben  hundert  fier  für  wäre, 

on  neben  messen  zware, 

wer  dar  in  beicht  vnd  stirbt, 

der  selb  Eömisch  genad  erwirpt. 

(12)  Vil  man  löblich  begangen  hat, 

im  spittal  erlich  nach  seinem  tod, 
mit  opffem  vnd  mess  frimen, 
bimbt  einer  vff  vnd  wirt  gesunt, 
wie  bald  die  spittelmutter  kumbt, 
ein  fierteil  brot  her  bringen, 
vnd  auch  ein  pfennig  in  der  band, 
vnd  wünst  im  glück  vnd  heile. 
Noch  weitter  me  ich  wol  verstand, 
ein  grosses  michel  teile, 

10* 
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Alnacht  vil  hundert  armer  offenbare, 
halt  die  eilend  herberg  zware, 
Des  gleich  ein  blotterhauss 
vff  fUntzig  iber  auss. 

(13)  Noch  weitter  me  kan  ich  verston, 
manich  mütter  ir  kint  thut  verlon, 
sie  müssen  gar  frü  reisen, 

vil  werden  gesetzt  in  weisen  käst, 
auch  allent  halben  das  ist  fast, 
ia  die  man  nent  die  waisen, 
ia  die  die  Weisen  Herren  Ion, 
;  emeren  vnd  verammen, 

ir  würden  sunst  vil  hin  gthon 

manich  seel  dardurch  verdammen, 

ir  sein  wol  vff  Fünff  hundert  thun  ich  kosen, 

noch  seind  vil  roter  bösen, 

seint  al  nacht  vol  ist  war, 

noch  hon  ich  sie  nit  gar. 

(14)  Darzu  kan  ich  gar  vil  verston,  [Bl.  3: 
die  teglich  an  die  speit  dünt  gon, 

burger  vnd  burgers  kinder, 

Fünzehen  hundert  ich  verstand, 

ich  kans  nit  wissen  alle  sant, 

doch  hon  ich  ghört  nit  minder, 

der  spenden  geit  die  stat  vil  auss, 

so  gar  an  manchem  orte 

vor  vnsser  lieben  frawen  hauss, 

Cartheuser  hon  ich  ghörte 

sant  Marx  sant  Claus  zi^n  hunden  ich  das  meine 

zun  Ruwem  also  reine, 

vor  ander  clöster  me, 

ich  kans  nit  als  verste. 

(16)  Thüm  herren  ander  herren  sust, 
die  lond  die  armen  on  all  brüst, 
bey  in  ir  almusen  reichen, 
auch  in  der  stat  vor  manchem  hauss, 
sant  Luxen  brot  ist  vber  auss, 
das  geit  man  on  Wortzeichen, 
merck  vff  sant  Luxen  tag  die  zeit, 
in  selben  düren  iaren, 
vff  fierdhalb  tausent  one  streit, 
iung  alt  weib  man  da  woren, 

er  sey  reich  arm  heimsch  frembd  nüt  aussgeschlossen, 
almusen  wol  genossen, 
des»  gleich  die  gmein  der  stat, 
den  armen  gutz  gthon  hatt. 
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(16)  Es  mag  der  stat  nit  vbel  gon, 
fiertzehen  Clöster  fraw  vnd  man, 
die  teglich  got  lob  messen, 

Neun  pfarren  mit  löblichem  gsang, 

das  münster  ich  vor  auss  verfang, 

do  würt  keins  gütz  vergessen, 

do  lopt  man  got  vnd  vnser  fraw, 

bei  tag  vnd  bi  der  nachte, 

in  meim  gedieht  ich  bass  beschau, 

den  bschluss  hon  ich  betrachte, 

vne  es  vor  zeit  ist  einer  stat  ergangen, 

meld  ich  mit  mein  gesange, 

doch  ist  die  stat  nicht  genent, 

do  mit  niemand  sehend. 

(17)  Es  Sassen  drey  die  gaben  radt, 
das  man  die  tach  abheben  solt, 
die  Capellen  vor  den  doren, 

das  man  sich  da  nümbhelffen  mocht, 

blaterechte  leut  vnd  arme  knecht, 

die  gotz  htild  sie  verloren, 

der  ein  der  starb  gots  hant  in  döt, 

der  ander  faulet  innen, 

der  drit  der  starb  vor  hungers  not, 

het  noch  |  gross  gut  brot  weine,  [Bl.  4' 

das  haben  sie  verschult  verdient  an  armen, 

was  das  nit  wol  zerbai*men, 

das  sie  gaben  den  rat, 

doch  got  den  selben  gnad. 

(18)  Auch  hat  verlangt  die  statt  Genad, 
am  Bapst  das  er  zu  glassen  hat, 
den  schätz  der  römschen  bullen 
der  ablas  zstrassburg  iar  vnd  tag, 
daz  ieder  geb  nach  seim  vermag, 
die  armen  mit  zefristen, 

das  gelt  sol  werden  teilt  in  drey, 

das  ein  den  weisen  kinden, 

ein  teil  ins  blaterhauss  so  frey 

das  drit  in  spittal  gschwinde, 

got  selb  im  euangelio  gesprochen  hat, 

ia  welcher  gibt  durch  gotte, 

der  hat  mirs  selbs  geton, 

ich  gib  im  ewig  Ion. 

(19)  Ach  got  halt  die  stat  in  hiit, 

ia  die  auss  teilt  ir  hab  vnd  gut. 
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mit  gantz  vnd  gutem  willen, 

tag  vnd  auch  nacht,  früe  vnd  auch  spat, 

da  durch  sie  dienet  alzeit  got, 

da  mit  sie  dut  erfüllen, 

die  sechs  werck,  der  barmhertzigkeit, 

den  hungerigen  speiset, 

manch  armer  nacket  wird  bekleit,' 

dez  dürfftig  sie  beweisz, 

gross  hilff  vnd  rat  da  mit  almusen  geben 

des  frist  in  got  ir  leben, 

got  behüt  sie  lang  vor  not, 

tag  nacht  früe  vnd  auch  spatt. 

(20)  Got  bhüt  Strassburg  das  löblich  hauss, 
das  sie  mög  lenger  teilen  auss, 

den  armen  das  almusen, 

got  bhüt  ir  leib,  hab,  eer  vnd  gut, 

auch  al  zeit  iren  gsunden  müt, 

die  sei  vor  helschem  glunsen, 

sie  hond  verdient  ein  solchen  Ion, 

den  niemant  mag  ausssprechen, 

dan  got  in  seinem  höchsten  tron, 

der  wöls  in  zammen  rechen, 

den  gotzlon  den  sie  hon  verdient  an  armen, 

got  der  wöl  sich  erbarmen 

vber  Strassburg  die  stat, 

vber  ein  weisen  Rat. 

(21)  0  her  gib  disser  stat  den  Ion, 

die  noch  dut  vnd  lang     hat  gethon,  [Bl.  4 

vil  gutz  den  armen  leutten, 

Dess  hab  sie  immer  ewig  danck, 

ich  lob  Strassburg  mit  meim  gesang, 

doch  ist  mein  breisen  nuten, 

ich  hör  den  rüm  in  allem  land, 

von  disser  stat  wol  sagen, 

Ir  weisen  herren  alle  sant, 

thet  yemans  mir  klagen, 

het  ich  etwas  in  meim  gedieht  vergessen, 

dünt  mirs  nit  zu  vbel  messen, 

ich  bin  der  kunst  zu  schlecht, 

das  ichs  durch  gründen  möcht. 

(22)  Ir  weisen  herren  löbesan, 

ir  sond  mir  nit  ver  vbel  han, 
das  ich  von  euch  thiin  singen, 
ob  ich  zu  vil  zu  lützel  dete, 
in  meim  gedieht  verseimiet  hete, 
die  warheit  hat  mich  zwungen, 
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doch  wass  ich  sing  ist  freilich  war, 

ich  hons  selbs  ghört  vnd  gsehen, 

man  zalt  Fünzehen  hundert  iar, 

Siebenzehen  vnd  Achtzehn, 

vnd  hont  von  Jerg  kiennascht  diss  vergüte, 

von  Freiburg  das  arm  blute 

zu  lob  getichtet  hat, 

Strassburg  der  werden  statt. 

(23)  Er  singt  Strassburg  zu  lob  vnd  eer, 
Auch  ander  stett  zu  einer  1er, 
sond  da  exempel  nemen, 
vnd  sollend  sich  erbarmen  Ion, 
arm  leut  als  Strassburg  hat  gethon, 
der  Batt  dett  sich  nit  schämen, 
die  sach  hond  sie  gar  wol  bedacht, 
der  seel  nutz  heil  erkente, 
kein  armen  menschenn  nie  verschmacht, 
Dess  seel  wirt  nicht  gescheute, 
ia  der  ein  solchen  weisen  Batt  hat  geben, 
Got  fristht  alzeit  sein  leben, 
got  geb  in  allen  Ion, 
vnd  auch  Maria  die  schon. 


Das  lied  von  der  gilgen« 

Von 

JoEBO  Kienabt. 

Im  thon  ich  stund  an  einem  morgen. 

(Gelruckt  vff  Pfingsten  im  iar  M.  CCCG.  XVUL    4  Bliitter  klein-4^) 

(1)  Heiliger  geist  so  fronne,  [Bl.  1 

ich  rieff  dich  trüwlich  an 
Du  wellest  mir  byi  stonne, 
zu  dichten  ich  besan, 
von  einem  edlen  gilgen  gut, 
ia  wie  sie  ist  entsprungen, 
got  habs  allzeit  in  hüt. 
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(2)  Zu  lob  vnd  auch  zii  lieb  vnnd  auch  zfi  exen, 
Strassburg  der  werden  stat, 

ir  lob  das  wil  ich  meren, 
tag  nacht  frie  und  auch  spat,] 
darin  wil  ich  geflissen  sin, 
daz  wil  ich  dun  zu  dienste, 
maria  der  keiserin. 

(3)  Keiser  karolus  möge  flirt 
drei  gilgen  in  seim  fan, 

er  rengnieret  Franckenriche 
vnd  auch  daz  ellsos  land, 
vnd  da  der  selbig  keiser  starb, 
da  hat  er  zwen  süne, 
dennen  ers  land  vbergab. 

(4)  Künig  ludwig  det  rengnieren, 
ward  künig  in  franckenrich, 
Lotdarius  der  det  zieren 

das  ellsos  keiserlich, 
die  dry  gilgen  geteillet  schon, 
da  fürt  ietlicher  bruder 
dry  halber  in  sim  fan. 

(5)  Lotarius  buwet  schone, 

stet  schloss  kirchen  in;  ellsos  landt, 
König  Ludwig  der  mtist  stone, 
vnder  seinen  bot  zu  band, 
rufifach,  du  hoch  gebuwes  huss, 
da  det  die  gilg  her  schiessen 
zu  allen  orten  vss. 

(6)  Die  gilgen  detten  bliegen, 
lieplich  im  ellsassland, 

es  det  den  künig  mügen 

im  franckenreich  zu  band 

er  erdocht  |  ym  mangen  argenlist,  [Bl.  1 

er  meint  an  sich  zu  ziehen 

die  gilg  in  kurtzer  frist. 

(7)  In  geistlich  wil  ichs  messen 
wend  ir  mich  recht  verston, 
ein  gartner  wol  gesessen, 
der  pflantzet  also  schon, 

die  gilg  allzeit  mit  gantzem  fleiss, 
sie  thet  lieblich  herwachssen 
des  hat  Strassburg  den  breiss. 
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(8)  Sie  bittet  so  kreffligklichen, 
das  sie  so  weit  erschein, 

vnd  schmackt  so  kostbarlichen, 

reich  arm  iung  alt  gemein, 

der  gschmack  thut  noch  im  hertzen  wee, 

dem  kttnig  in  Franckreiche, 

wttrt  im  en  got  wil  njmmerme. 

(9)  Der  gartner  ward  gezigen,^ 
er  trib  büleryg, 

mit  töchtem  vnd  mitt  weihen 
also  was  er  im  zyg, 
got  weisst  wol  thetten  sie  im  recht, 
yff  ein  disch  wardt  er  gebunden, 
er  ward  ein  armer  knecht. 

(10)  Sie  bsorgten  er  thet  machen 
ein  erben  in  diss  land, 

vor  söllichen  Sachen 

wolt  er  sein  zu  band, 

frettdt  sich  der  Künig  in  Franckenreich, 

kttnig  ludwig  sein  brüder 

der  beschneidung  sicherlich. 

(11)  Ein  falscher  radt  ward  geben, 
vber  den  frummen  man 

vber  den  gartner  eben, 

der  som  ward  im  genon, 

ia  das  er  nymme  seyen  kund, 

da  bleib  der  alte  stengel, 

die  wurtzel  ston  in  dem  grund. 

(12)  Er  meint  wann  im  der  som  wttrt  genummen, 
das  der  gartner  neme  sein  end,  « 

die  gilg  wttrt  wider  kumen 
bald  in  sein  fan  behend, 
er  meint  er  wer  der  gilg  ein  erb 
das  land  wttrt  im  heim  fallen, 
so  er  den  somen  het  verderbt. 

(13)  Der  zwig  wart  im  verseri»,  [Bl.  2» 
verschnitten  ward  im  der  stam, 

der  som  ward  im  verreret, 
das  im  zu  vnntttz  kam 
Kttnig  ludwig  verlor  die  schantz, 
er  meint  er  wolt  hon  gemachet 
sein  halben  gilgen  wider  gantz. 
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(14)  Er  meint  die  wurtzel  vss  zu  rüten, 
vnd  setzen  in  franckenrich, 

daran  schüff  er  gantz  nüdte, 

sie  stod  noch  festiglich, 

vnd  wesst  noch  hüt  v£f  disen  tag, 

das  ist  dem  Künig  in  franckenreiche, 

gross  leidt  vnd  gross  klag. 

(15)  By  bapst  Julius  zite, 
beschahen  dise  ding, 

kein  ergemüss  nem  nieman  nitte, 
die  warheit  ich  vch  sing 
das  ir  seint  wol  xiii.  gsin, 
die  im  hond  don  den  mortte, 
vnd  auch  die  grosse  pein. 

(16)  Der  bapst  der  det  verschriben, 
dem  künig  in  franckenreich, 
wa  ist  dein  briider  bliben, 

das  man  in  nime  sieht 
der  zeit  er  wol  erwartet  hodt, 
biss  sie  wurden  gefangen 
in  öl  mans  all  dreizehen  sod« 

(17)  Da  det  sich  der  gartner  bedencken, 
der  Müter  gotz  zu  lob, 

er  det  den  gilgen  garten  schencken, 

zu  einer  morgen  gob, 

Maria  der  hochgelobten  meidt, 

die  noch  hüt  v£f  diesen  tag 

den  gilgen  krantz  vff  treidt. 

(18)  Also  seint  die  gilgen  bliben, 
im  ellsosslandt  so  werdt 

sy  werden  nimer  me  vertriben 

kein  fürst  lep  nit  vff  erd 

ia  der  der  gilg  mag  schedlich  sin, 

sie  hat  ein  guten  hirten, 

heisst  Maria  die  keiserin. 

(19)  Der  gartner  ist  gewesen,  [Bl.  2 
ein  künig  vss  franckenreich 

des  wel  sin  sei  genessen 

by  got  in  seinem  reich, 

die  gilg  er  wol  bestetet  hot, 

durch  iren  gschmackt  vnd  bluste 

so  lopt  man  deglich  got. 


•r"  r 


Lieder  und  Reime  von  Strassburg.  155 

(20)  Ruffach  das  ist  der  gartte, 
darin  die  wurtzel  stott, 
der  Stengel  also  zarte, 

es  ist  die  gantz  mundot, 
die  gilg  dy  stot  in  fycher  bliet, 
es  ist  strassburg  die  loblich  statte, 
die  got  alzeit  behiet. 

(21)  Strassburg  ich  dun  dich  breisen, 
noch  hüt  vnd  allen  tag, 

ich  wil  dir  eer  beweisen 

so  lang  als  ich  vermag, 

du  dust  der  gilgen  an  gross  er  vnd  pllag, 

zu  strassburg  in  dem  münster, 

da  bliegt  sie  allen  tag. 

(22)  Sie  bliegt  da  her  selb  dritte, 
vor  der  himelkünigin, 

zwen  Stengel  auch  einr  in  der  mitte, 

ist  die  höchst  gibt  lichten  schein, 

der  fierundzwentzig  bletter  hat, 

es  sintt  die  edellen  graffen, 

der  fier  vnd  zwentzig  dum  herren  hat. 

(23)  Der  ander  stengel  am  ortte, 

hatt  auch  fier  vnd  zwentzig  schon, 

bedüt  der  vicarien  horte, 

der  mit  list  fiert  die  krön 

bedüts  hoch  ampt  vil  helger  mess, 

ein  edler  first  regnieret, 

got  des  bischoffs  nit  vergess. 

(24)  Daran  wil  ich  nit  liegen, 
die  ^Ig  mit  irem  schin, 

sy  dünt  so  hoch  vff  bliegen, 
vor  got  in  serafyn, 
der  muter  gots  zu  lob  vnd  eer, 
mit  singen  vnd  mit  lesen, 
würt  gelopt  als  himelsch  beer. 

(25)  Die  gilgen  dünt  her  glesten, 
firölich  in  irem  vffgang, 

mit  nun  loblichen  esten, 

mit  mess  hon  vnd  gesang, 

das  sol  man  teglich  nemen  war, 

all  tag  nun  loblicher  messen 

vff  vnser  frawen  alttar.  [Bl.  3^ 
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(26)  Ich  gleichs  zu  einer  wegwarte, 
düt  dess  morgen  frü  vffgon, 
also  ist  auch  ir  arte, 

des  abents  wil  sie  bschlossen  ston, 
die  gilg  mit  wunnicklichem  schein, 
alle  nacht  mit  lobgesange, 
es  ist  das  Salue  regin. 

(27)  Warumm  wolt  ich  nit  breisen, 
die  gilgen  gent  gross  frucht, 
mit  got  wil  ichs  beweisen, 

wa  er  bsitzt  sein  iüngst  gericht, 
so  tiert  er  zu  der  grechten  handt, 
gar  drei  schöner  gilgen, 
das  lob  gib  ich  ir  bekandt. 

(28)  Billich  dun  ich  zu  messen, 
Maria  der  keiserin, 

mit  loblicher  processen, 

fürt  sie  die  gilg  mitt  irem  schein, 

in  irem  schilthelm  dun  sy  gar  lieplich  ston, 

des  liert  der  künig  in  franckenriche, 

nit  me  dan  dry  halber  in  sim  fan. 

(29)  0  maria  du  vil  gute, 
du  himelkeiserjm, 

halt  diese  stat  in  hüte, 
wan  sie  ist  eigen  dyn, 
Strasburg  die  dir  gross  eer  entbüt, 
bei  tag  vnd  bei  der  nachte, 
iung  alt  zu  aller  zyt. 

(30)  Sie  darff  kein  vbels  sorgen, 
tag  nacht  frü  vnd  auch  spat, 
den  aben  als  den  morgen, 
ein  priester  gestiflftet  hat, 

all  morgen  frü  die  bilger  mess, 
ob  iemEints  frü  wolt  reissen, 
das  er  gotz  nit  vergess. 

(31)  Es  ist  auch  für  die  gmeine, 
beid  reich  vnd  armeleüt, 

so  findt  man  oflfen  reine, 

die  thor  frü  spat  allzeit, 

so  frü  gschicht  es  in  keiner  stat, 

das  man  thüt  so  frü  vff  schliesen, 

auch  so  spat  offen  lat. 
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(32)  0  gilg  lug  zu  den  Sachen, 
trüw  niemant  nitt  zuuil, 

lass  kein  gselschafft  zu  dir  machen, 

das  man  dich  nicht  vberyl, 

bleib  als  bisshar  in  deinem  stat, 

lass  dich  nie-  |  triegen  [Bl.  3^ 

vnd  bewar  die  ^antz  mundat. 

(33)  Man  tut  vil  brillen  verkauffen, 
so  gar  an  manchem  ort, 

lass  dich  nit  vber  lanffen, 
würt  vff  gedon  die  port, 
ich  bit  vmb  vrlob  alle  santt, 
Mümpelgart  das  ist  der  Schlüssel 
zum  gantzen  elsossland. 

(34)  0  strassburg  du  vil  feste, 
du  wol  gebuwes  huss, 

es  seint  vff  erd  kein  geste, 

die  dich  mögen  treiben  vss, 

beschitz  vnd  bschirm  dein  eigin  land, 

Mary  die  gotz  müter, 

dut  dir  selb  allzeit  beistand. 

(35)  0  gilg  ich  dun  dich  griessen 
alzeit  mit  meim  gesang 

auch  deinen  geschmack  so  siessen, 
loblich  deinen  vffgang, 
lob  eer  miessest  du  allzeit  hon, 
wa  dich  strassburg  düt  fieren, 
in  irem  schilt  vnd  fan. 

(36)  Du  treist  wol  vff  ein  kröne 
du  bist  aller  eren  wert, 
got  in  seinem  trone 

der  geb  dir  glick  vff  erd, 
auch  strassburg  der  werden  stat, 
auch  der  gantzen  kumune, 
im  ellsoss  der  mundadt. 

(37)  Got  behtit  dich  vor  schänden, 
vor  laster  vnnd  leid, 

die  gilg  mit  irem  stamen, 

Maria  du  hoch  gelopte  meit 

beschütz  vnd  bschirm  dein  morgen  gab, 

das  sie  dir  mög  bewysen, 

noch  lenger  eer  vnd  lob. 
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(38)  Strassburg  du  eigenthum, 

ich  schenck  dir  in  ein  seilig  iar, 

gar  dry  edler  blum, 

drey  hübscher  gilgen  klar, 

vnd  auch  Maria  die  gnaden  vol, 

ia  die  zu  allen  zeiten 

die  gilg  bewaren  sol. 

(39)  Du  hast  doch  sunst  kein  herren, 
dan  nun  die  zart  allein, 

es  ist  ein  guter  schirmhere, 

sie  hat,  als  himelsch  beer  |  gemein,  [Bl.  4r 

Maria  die  himel  keiserin, 

wen  es  schon  wer  von  nötten, 

sie  nem  zu  hilff  ir  kindlin. 

(40)  Also  loss  ich  bleiben, 
die  gilg  mit  irem  schein, 

meim  dienst  wil  ich  zu  schreiben 

Mary  der  keiserin, 

vnd  auch  strassburg  der  werden  stat, 

auch  eim  edelen  fCLrsten, 

dem  bischoff  seiner  gnadt. 

(41)  Also  ist  entsprungen, 

die  gilg  mit  gantzem  fleiss, 
darvon  hon  ich  gesungen, 
ir  zu  grossem  lob  vnnd  breiss, 
Jörg  künnast  diss  gedechtet  hat, 
der  mtiter  gotz  zeeren 
Strassburg  vnd  der  mundat. 

(42)  Ir  herren  nempt  also  vergotte, 
das  schenckt  euch  Jörg  künnast, 
von  fryburg  das  arm  blutte, 
vnd  lat  euch  betten  fast 

vmb  ein  schencke  all  vmb  ein  gob, 
so  kan  er  von  der  gilgen 
sagen  eer  vnd  lob. 

(43)  Wa  ich  kumm  für  fürsten  oder  heiTen, 
in  euwerem  dinst  bin  ich  bereit, 
euwer  lob  zu  meren, 

in  frembden  landen  weit  vnd  breit, 
ich  züch  durch  manges  fürsten  landt, 
darum  so  diin  ich  fieren 
ein  steblin  in  minr  band. 


Zur  Quellenforsclmiig  über  ScMUers  Wallenstein 
und  Geschiclite  des  dreissigjährigen  Krieges. 

Von 

ROBEBT   BoXBEBaER. 

Nachstehendes  beansprucht  nicht  für  eine  erschöpfende 
Darlegung  der  Quellen,  aus  welchen  sowohl  die  Geschichte 
des  30  jährigen  Krieges  als  der  Wallenstein  geflossen  ist,  an- 
gesehen zu  werden ;  es  soll  nur  den  Detailstudien  über  diesen 
G^enstand  als  Grundlage  dienen  und  besonders  Schillers  Ab- 
hängigkeit von  einem  gleich  näher  zu  besprechenden  Buche 
darÜinn.  Godekes  kritische  Ausgabe,  der  wir  sonst  so  manche 
willkommene  Notiz  über  Schillers  Quellen  verdanken,  hat  es 
leider  bei  der  Geschichte  des  30  jährigen  Krieges  im 
Vni.  Bande,  dessen  Herausgabe  Oesterley  besorgt  hat,  ver- 
absäumt sich  dieses  Verdienst  zu  erwerben.  Ich  beginne  mit 
denjenigen  Stellen  dieser  Geschichte,  an  denen  Schiller  selbst 
seine  Quelle  entweder  nennt  oder  doch  auf  eine  solche  hin- 
deutet. Eine  seiner  Hauptquellen  ist  Khevenhiller,  Annales 
Ferdinandei.  In  einem,  weiter  unten  noch  näher  zu  be- 
sprechenden Briefe  an  den  bairischen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsforscher  von  Murr  vom  6.  November  1791  wird  dieses 
Buch  „eine  der  wichtigsten  Quellen  zu  Wallensteins  Ge- 
schichte'^ genannt  (Dresdner  Schiller-Album  p.  25).  In  der 
Erzahhing  von  dem  Tode  Gustav  Adolphs  sagt  nun  Schiller 
(GSdekes  kritische  Ausgabe^  VHI,  p.  296.) :  „Der  Kaiser,  er- 
iSblt  uns  Khevenviller,  zeigte  beim  Anblick  des  blutigen 
Gollers,  den  man  dem  Köm'ge  in  der  Schlacht  abgenommen 
und  nach  VTien  geschickt  hatte,  eine  anständige  Rührung, 
die  ihm  wahrscheinlich  auch  von  Herzen  ging.  „„Gern"*', 
rief  er  aus,  „„hätte  ich  dem  Unglücklichen  ein  längeres 
Leben  und  eine  fröhliche  Rückkehr  in  sein  Königreich  ge- 
gönnt,  wenn   nur  in   Deutschland  Friede   worden    wäre!"*' 


1(30^  Robert  Boxberoer 

Die  Stelle  findet  sich  bei  Khevenhiller  Annales  XII,  p.  196. 
Schiller  fährt  dann  fort :  „Aber  wenn  ein  neuerer  katholischer 
Schriftsteller  von  anerkanntem  Verdienst  diesen  Beweis  eines 
nicht  ganz  unterdrückten  Menschengefühls;  den  selbst  schon 
der  äussere  Anstand  fordert,  den  auch  die  blosse  Selbstliebe 
dem  fühllosesten  Herzen  abnothigt^  und  dessen  Gegentheil 
nur  in  der  rohesten  Seele  möglich  werden  kann,  der  höchsten 
Lobpreisung  würdig  findet,  und  gar  dem  Edehnuth  Alexanders 
gegen  das  Andenken  des  Darius  an  die  Seite  setzt,  so  erweckt 
er  uns  ein  schlechtes  Vertrauen  zu  dem  übrigen  Werth  seiner 
Helden,  oder,  was  noch  schlimmer  wäre,  zu  seinen  eigenen 
Idealen  von  sittlicher  Würde.  Aber  auch  ein  solches  Lob 
ist  bey  demjenigen  schon  viel,  den  man  von  dem  Verdacht 
eines  Königsmordes  zu  reinigen  sich  genöthigt  findet !''  Dieser 
„neuere  katholische  Schriftsteller'^  ist  Ignaz  Schmidt,  der  in 
seiner  Geschichte  der  Deutschen,  Ulm  1791,  Th.  X,  p.  133  sich 
folgendermassen  ausdrückt:  „Ferdinand  äusserte  jedoch  für 
seine  Person  gar  keine  Freude,  sondern  vielmehr  herzliches 
Mitleiden  und  gab  zu  verstehen,  er  wollte  ihm  gern  ein 
längeres  Leben  und  eine  fröhliche  Zurückreise  in  sein  Könige 
reich  gegönnt  haben,  wenn  nur  ein  Fried  in  Deutschland 
wäre  erlangt  worden.  Mit  den  nähmlichen  Empfindungen 
sah  er  auch  des  Königs  blutigen  Goller  (CoUet)  an,  der 
noch  heut  zu  Tage  in  dem  Wiener  Zeughause  aufbewahrt 
wird.  Da  Alexander  weinte,  als  er  den  Tod  seines  Gegners 
Darius  erfuhr,  fanden  dessen  Zeitgenossen  sowohl,  als  die 
Geschichtschreiber  diesen  Augenblick  als  den  schönsten 
seines  Lebens.  In  dem  Mitleiden  Ferdinands  findet  ein 
neuerer  Schriftsteller  nicht  nur  allein  nichts  bewunderungs- 
würdiges, sondern  er  vergiftet  es  so  sehr,  dass  er  die  Ver- 
wegenheit hat,  zu  verstehen  zu  geben,  als  wenn  Ferdinand 
gar  Theil  an  dem  Tode  des  Königs  gehabt.  Dergleichen  Er- 
scheinungen lassen  sich  nicht  änderst  erklären,  als  dass  die 
alten  Schriftsteller  nicht  von  dem  kleinlichten  und  dabey 
äusserst  bösartigen  Sectenhass  angesteckt  waren,  als  die 
neueren.  Jene  lobten  nicht  nur  allein  an  ihren  Feinden,  was 
Lob  verdiente,  sondern  suchten  auch,  so  lange  es  möglich, 
alles  auf  der  besten  Seite  darzustellen.  Diese  glauben  ihrer 
Parthey  so  wohl,  als  ihren  eigenen  religiösen  Gesinnungen 
nicht  Gehör  gegeben  zu  haben,  wenn  sie  ihren  Feinden  nicht 
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Zum  voraus  und  nach  Gruiulsiitzen  selbst  die  Möglichkeit 
aller  Tugend  absprechen,  und  sie  als  jeder  noch  so  schwar- 
zen That  fähig  darstellen."  (Anm.  Lesens  würdig  ist,  was 
Franchey ille  hierüber  sowohl,  als  insgemein  über  Gustavs 
Tod  vorbringt.) 

Dass  Schmidts  Geschichte  der  Deutschen,  aus  deren 
3.  Bande  Schiller  auch  den  Stoff  zu  seinem  Gedichte  „Deutsche 
Treue"  entlehnte  (Düntzer,  Erläuterungen  zu  Schillers  (Je- 
dichten  IX,  X,  p.  10),  wenigstens  für  den  Anfang  der  Ge- 
schichte des  dreissigj ährigen  Krieges  Schillers  Hauptquelle 
war,  hat  Joachim  Meyer  herausgefunden  (Gödekes  kritische 
Ausgabe  VIII,  p.  42).  Aus  ihr  (IX,  p.  G)  stammt  auch  die 
Namensform  Bethlem  für  Bethlen  (Gabor)  im  Damen-Kalender, 
die  allerdings  unter  den  Dinickfehlern  angezeigt  ist,  aber 
doch  nicht  als  solcher  hätte  behandelt  werden  dürfen,  wie 
die  kritische  Ausgabe,  p.  (54,  es  thut.  Vgl.  auch  Mosers 
patriotisches  Archiv  VII,  p.  50  sq.  Man  vergleiche  noch 
die  Stelle  bei  Schiller  (p.  120  sq.)   mit  Schmidt  IX,  p.  275. 

Für  folgende  Stelle  aber  kann  ich  die  Quelle  nicht  bei- 
bringen; auch  scheint  sie  mir  auf  einem  Versehen  Schillers 
oder  seines  Gewährsmannes  zu  beruhen  (p.  127):  „Dürfte 
man  einer  ausschweifenden  Angabe  aus  jenen  Zeiten  trauen, 
so  haiUi  Wallenstein  in  einem  siebenjährigen  Commando 
60,0(X)  Millionen  Thaler  aus  einer  Hälfte  Deutschlands  an 
Contributionen  erhoben."  Herchenhahn,  Geschichte  Wallen- 
steins,  Altenburg  1790,  II,  p.  8  giebt  nach  Mauvillon,  Hi- 
stoire  de  Gustave  Adolphe,  Amsterdam  1764,  und  Leben 
Wallensteins,  Breslau  1783,  CO  Millionen  an,  was  wohl  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen  wird,  und  woraus  die 
60,000  Millionen  wohl  nur  durch  Versehen  entstanden  sind. 
Dass  Herchenhahns  Geschichte  Wallensteins  von  Schiller  be- 
nutzt wurde,  ist  schon  von  vornherein  anzunehmen,  da  sie 
in  derselben  Zeit  erschien,  in  welcher  Schiller  am  dreissig- 
jährigen  Kriege  zu  arbeiten  anfing.  Auch  Joachim  Meyer  ist 
dieser  Ansicht.  Zu  der  Stelle  p.  144:  ,, Seine  (Wallensteins) 
gewöhnliche  Tafel  war  nie  unter  hundert  Gängen"  führt  er 
aus  Herchenhahn  II,  p.  7  an:  „Hundert  Schüsseln  war  die 
gewohnliche  Tracht."  Die  ganze  Schilderung  von  Wallen- 
steins Privatleben  nach  seiner  Absetzung  zu  Regensburg  und 
von    seiner    Persönlichkeit    scheint    allerdings    llerchonhahn 
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besonders  nacherzählt  zu  sein.     Man  vergleiche  solche  Stelle 
wie  p.  143:  „Viele  (Offiziere)  folgten  ihm  auf  seine  Güter 
nach  Böhmen  und  Mähren  *,  andere  fesselte  er  durch  beträcht- 
liche Pensionen  um  sich  ihrer  bey  Gelegenheit  sogleich  be- 
dienen zu  können/*   Bei  Herchenhahn  II,  p.  29:  „Nach  seiner 
Absezzung  verliessen  viele  Obersten  die  Armee,  diese  behielt 
er  bei  sich;  oder  er  wies  ihnen  einen  Aufenthalt  auf  seinen 
Gütern  an.    Er  entschädigte  sie  verschwenderisch  über  ihren 
Verlust,  sie  konnten  mit  Ehre  leben.   In  grosser  Geschwindig- 
keit hatte  er  daher  eine  Anzahl  guter  Offiziere  beisammen; 
als  Ferdinand  sich  genöthigt  sah,  dem  Wallenstein  die  oberste 
Feldherrnstello  wieder  zu  übertragen."     Schiller  p.  144:  „Er 
hielt  sechzig  Pagen,  die  von  den  trefflichsten  Meistern  unter- 
richtet wurden;    sein  Vorzimmer  wurde  stets  durch  fünfzig 
Trabanten  bewacht."    Herchenhahn  H,  p.  7:  ;,Sechzig  Edel- 
knaben aus  den  vornehmsten  Häusern    bedienten   ihn,    und 
diese  liess  er  durch  die  geschicktesten  Lehrer  in  den  Künsten 
unterrichten."    Schiller  p.  143  sq.:  „Kavaliere  aus  den  edel- 
sten Häusern  wetteiferten  um  die  Ehre,  ihn  zu  bedienen,  und 
man  sah  kaiserliche  Kammerherren    den  goldenen  Schlüssel 
zurückgeben,   um  bey  Wallenstein  eben  dieses  Amt  zu  be- 
kleiden."   Herchenhahn  H,  p.  7:  „Vier  Kammerherren,  von 
welchen  einige  vorher   beim   Kaiser   in    dejr   nämlichen  Be- 
dienung standen,  hatten  das  Amt,  die  Gehörsuchenden  auf- 
zuführen, und  ieder  von  seinen  Kammerherren  hatte  eigene 
Pagen  und  Livreebediente."  Schiller  p.  144:  „Sechs  Barone  und 
eben  so  viel  Ritter  mussten  beständig  seine  Person  umgeben." 
Herchenhahn  H,   p.  7:  „Sechs  Freiherren  und   eine  gleiche 
Zahl  von  Rittern  warteten  auf  Friedlands  Wink  und  Befehle." 
Schiller    p.   144:    „Sein    immer    arbeitender   Kopf   brauchte 
Stille;  kein  Gerassel  der  Wagen  dürft«  seiner  Wohnung  nahe 
kommen."    Herchenhahn  H,  p.  12:   „Auf  seinen  Schlössern 
und  in  seinen  Quartieren  konnte  er  nicht  das  geringste  Lär- 
men  vertragen,    nicht   das    Rasseln   der  Wagen,    nicht   der 
Hunde    Bellen;    kein    lautes    Reden    und    nicht    einmal    das 
Klirren  der  Spornen.   Weit  um  sein  Quartier  stellte  er  Posten 
aus,  welche  den  Kommenden  sagen  mussten,  still  und  ohne 
Geräusch  sich  zu  nähern."  VgLWallensteins  Lager,  9.  Auffcr. : 

Wachtmeister,     Mass  alles  mausstill  um  ihn  .seyn, 


i»r." 
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Den  Befehl  haben  alle  Wachen, 
Denn  er  denkt  gar  zu  tiefe  Sachen. 

Schiller  p.  144:  „Finster,  verschlossen,  unergründlich,  sparte 
er  seine  Worte  mehr  als  seine  Geschenke,  und  das  wenige, 
was  er  sprach,  wurde  mit  einem  widrigen  Ton  ausgestossen/' 
Herchenhahn  II,  p.  11:  „Kaum  öfnete  er  den  Mund  um 
zwei  Worte  zu  sagen,  und  diese  sprach  er  im  herben  Ton." 
Schiller  p.  144:  „Einen  durch  ganz  Europa  ausgebreiteten 
Briefwechsel  besorgte  er  selbst,  die  meisten  Aufsätze  schrieb 
er  mit  eigner  Hand  nieder,  um  der  Verschwiegenheit  anderer 
so  wenig  als  möglich  anzuvertrauen."  Herchenhahn  II,  p.  11: 
,^ur  selten  bediente  er  sich  der  Hand  seines  Sekretars, 
wichtige  Briefe  schrieb  er  immer  selbst.  Er  war  argwohnisch 
und  zurückhaltend."  Schiller  p.  144:  „Er  war  von  grosser 
Stator  und  hager,  gelblicher  Gesichtsfarbe,  röthlichen  kurzen 
Haaren,  kleinen  aber  funkelnden  Augen."  Herchenhahn  IT, 
p.  9:  „Wallenstein  war  gross  von  Wuchs. Sein  Ge- 
sicht war  mehr  langer  als  rund,  hager  und  gelblich. 

Die  Augen  waren  schwarz,  nicht  sonderlich  gross,  voll  Feuer 
und  Leben,  und  erregten  Schrecken  und  Ehrfurcht."  Freilich 
giebt  ihm  Herchenhahn  schwarzes  Haar.  Einmal  hat 
Schiller  seine  Quelle  aus  Nachlässigkeit  miss verstanden.  Er 
sagt  p.  144:  „Reiste  er  über  Land,  so  wurde  ihm  Geräthe 
und  Gtefolge  auf  hundert  sechs-  und  vierspännigen  Wagen 
nachgefahren."  Bei  Herchenhahn  aber  heisst  es  II,  p.  8: 
„Ging  Wallenstein  ins  Feld,  so  waren  zu  seinem  Ge- 
pakke  und  zu  seiner  Tafel  fünfzig  sechsspännige  Wagen, 
zum  Kriegsvorrath  fünfzig  vierspännige  Wagen  bestimmt." 
n,  p.  10  bei  Herchenhahn  heisst  es:  „Oefters  erklärte  er 
dieienigen  ihres  Daseyns  unwürdig,  welche  ganz  allein  ihrem 
Bauche  frShnen."    Vgl.  Wallensteins  Tod  I,  4. 

WciRenstein.    Es  ist  des  Sieges  wegen  —  Dies  Geschlecht 
Kann  sich  nicht  anders  freuen,  als  bei  Tisch. 

Nach  der  Erzählung  von  Wallensteins  Tod  nimmt  Schiller 
seine  Charakteristik  wieder  auf,  die  bei  Herchenhahn  an 
derselben  Stelle,  wie  die  oben  angeführten  Citate  steht. 
Schiller  p.  352:  „Einsmals  liess  er  bey  Lebensstrafe  verbieten, 
dass  in  der  ganzen  Armee  keine  andre  als  rothe  Feldbinden 
getragen  werden  sollten.   Ein  Rittmeister  hatte  diesen  Befehl 
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kaum  vernommen,  als  er  seine  mit  Gold  durchwirkte  Peld- 
binde  abnahm  und  mit  Füssen  trat.  Wallenstein^  dem  man 
es  hinterbrachte,  machte  ihn  auf  der  Stelle  zum  Obersten/' 
Herchenhahn  II,  p.  16:  „tViedland  verbot  bei  Lebensstrafe 
in  seiner  Armee  eine  andre,  als  eine  rothe  Feldbinde  zu 
tragen,  ein  Kapitän  hatte  eine  goldene,  dieser  warf  sie  von 
sich  und  trat  sie  mit  Füssen,  so  bald  er  des  Generals  Gebot 
erfuhr,  und  Wallenstein  machte  diesen  Kapitän  zur  Belohnung 
des  geschwinden  Gehorsams  auf  der  Stelle  zum  Obersten  und 
zum  Vertrauten."  Schiller  p.  352:  „Da  geschah  es,  dass 
Wallenstein  selbst  einem  Soldaten  auf  dem  Felde  begegnete, 
den  er  uuuntersucht  als  einen  Uebertreter  des  Gesetzes  er- 
greifen liess,  und  mit  dem  gewöhnlichen  Donnerwort,  gegen 
welches  keine  Einwendung  stattfand:  „„Lass  die  Bestie 
hängen" '',  zum  Galgen  verdammte."  Herchenhahn  II,  p.  13: 
„Er  strafte  mit  grausamer  Härte,  und  ein  kleines  Vergehen 
brachte  dem  Fehlenden  den  Tod.  In  den  Worten:  „„lasst 
mir  die  Bestie  henken""  bestand  der  ganze  Prozess,  und 
augenblicklich  musste  die  Sentenz  vollstreckt  werden."  Die 
Erzählung  selbst  aber  findet  sich  bei  Herchenhahn  nicht. 
Derselbe  ist  wohl  auch  Schillers  Gewährsmann  für  das  be- 
kannte Dictum  Wallensteins  bei  der  Belagerung  von  Stral- 
sund (p.  130):  „Ich  will  diese  Stadt  wegnehmen,  und  wäre 
sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden."  Herchenhahn  I, 
p.  260:  „Aber  staunend  stand  Vahl  vor  Wallenstein  bei  den 
Worten:  „„Wäre  auch  die  Festung  mit  eisernen  Ketten  an 
den  Himmel  gebunden,  sie  müsste  vom  Himmel  herab.*'" 
Vgl.  Wallensteins  Lager,  8.  Auftr.: 

Kapuziner,     Rühmte  sich  mit  seinem  gottlosen  Mund, 
Er  müsse  haben  die  Stadt  Stralsund, 
Und  war'  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossen, 
Hat  aber  sein  Pulver  umsonst  verschossen.^) 

p.  141  sagt  Schiller:  „die  Stimme  eines  Mönchs  war 
für  Ferdinand  H.  die  Stimme  Gottes.  „„Nichts  auf  Erden, 
schreibt  sein  eigner  Beichtvater,  war  ihm  heiliger,  als  ein 
priesterliches  Haupt.  Geschähe  es,  pflegte  er  oft  zu  sagen, 
dass  ein  Engel  und  ein  Ordensmann   zu  Einer  Zeit  und  an 

*)  Ich  bin  mit  Joachim  Meyer  der  Ansicht,  dass  dieser  Vers  wieder 
in  den  Text  des  Wallenstein  eingesetzt  werden  muss. 
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Einem  Orte  ihm  begegneten,  so  würde  der  Ordensmann  die 
erste  und  der  Engel  die  zweyte  Verbeugung  von  ihm  er- 
halten/'" Dieser  Beichtvater  war,  wie  Jedermann  aus  dem 
Wallenstein  bekannt  ist,  der  Jesuit  Lamormain,  der  ein  Büch- 
lein schrieb:  Ferdinandi  II  Romanorum  imperatoris  virtutes. 
Cöln  1638.  16^  Hier  heisst  es  p.  96:  „Auditus  est  non 
sine  admiratione  dicere,  oecurrentibus  sibi  eodem  loco  ac 
tempore  Angelo  et  Saeerdote,  se  primum  Sacerdoti,  deinde 
Angelo  honoris  officium  persoluturum."  Aber  Schiller  hat 
wahrscheinlich  dieses  Büchelchen  nicht  selbst  gelesen,  sondern 
schöpfte  hier  einmal  wieder  aus  Schmidt,  Geschichte  der 
Deutschen  IX,  p.  335. 

Die  Stelle  p.  239:  „Wenn  Er  (Wallenstein)  es  auch  nicht 
war,  der  die  Sachsen  nach  Prag  lockte,  so  war  es  doch  ge- 
wiss sein  Betragen,  was  ihnen  die  Einnahme  dieser  Stadt 
erleichterte,"  scheint  sich  wieder  auf  Herchenhahn  zu  be- 
ziehn,  der  behauptet.  Wallenstein  habe  zu  Raschin  gesagt: 
„Sagt  dem  Grafen  von  Thum,  Arnheim  soll  nicht  nach 
Schlesien,  er  soll  auf  das  schleunigste  mit  dem  kurfürst- 
lichen Volk  nach  Böhmen  ziehen.  In  Prag  herrscht  die 
grösste  Furcht,  alles  läuft  weg,  und  auch  der  Hundsfot 
Balthasar  (Maradas)  wird  den  Arnheim  nicht  erwarlien/^ 
(Herchenhahn  II,  p.  33.)  Seite  243  heisst  es  in  der  kritischen 
Ausgabe :  „Ihn  zu  zerstreuen,  ehe  sich  seine  Macht  vermehrte, 
rückte  Aniheim  mit  einem  Theil  der  Armee  aus  Prag  ihm 
entgegen,  und  that  bey  Nim  bürg  an  der  Elbe  einen  muthi- 
gen  AngriflF  auf  seine  Verschanzungen."  Alle  Ausgaben  bei 
Schillers  Lebzeiten  und  auch  die  Körner'sche  schreiben  „Lim- 
burg" statt  „Nimburg",  ein  Fehler,  den  Schiller  seiner  Quelle 
Khevenhiller  XI,  p.  1924  verdankt,  und  der  desshalb  im  Texte 
hätte  beibehalten  und  nur  in  einer  Note  berichtigt  werden 
müssen.  Seite  276  findet  sich  ein  ähnliches  Versehen,  zu  welchem 
Schiller  durch  seine  Quelle  verleitet  wurde.  Er  lässt  Gustav 
Adolph  nach  der  Schlacht  auf  der  alten  Veste  bei  Nürnberg 
zu  den  deutschen  Officieren  sagen:  „Gott  sey  mein  Zeuge, 
ich  verabscheue  euch,  ich  habe  einen  Ekel  an  euch,  und  das 
Herz  gällt  mir  im  Leibe,  wenn  ich  euch  anschaue."  Die 
Form  „gället^^  findet  sich  auch  bei  Schmidt  X,  p.  113,  den 
Schiller  hier  benutzt  haben  muss.  Bei  Khevenhiller  aber,  XII, 
p.  158  steht:    gellet,    d,  h.  schreit  laut,   und  das  ist  doch 
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wohl  gemeint^  nicht  aber:  es  wird  zur  Galle.  Für  die  Er- 
zählung auf  Seite  346  von  dem  Rathe,  den  Wallenstein  auf 
dem  Wege  nach  Eger  von  einem  Unbekannten  erhalt,  will 
ich  gleich  die  Worte  Herchenhahns  anfuhren;  der  übrigens 
auch  Khevenhiller  XII,  p.  476  sq.  citirt.  Sie  lautet  bei 
Herchenhahn  HI,  p.  251  sq.: 

;;Zu  dieser  Zeit,  als  der  Herzog  von  den  vornehmsten 
Generalen  sich  verlassen  sah,  erhielt  er  von  einem  Ungenann- 
ten einen  nicht  unklugen  Rath,  Wallenstein  wies  ihn  aber 
von  sich.  Der  Unbenannte,  wahrscheinlich  Seni,  sagte: 
;;Beim  Kaiser  sind  Eure  Fürstlichen  Gnaden  ein  grosser, 
hochgeehrter  Herr,  und  beim  Feinde  sind  sie  ein  ungewisser 
König.  Es  ist  nicht  weise,  für  das  Ungewisse  das  Gewisse 
zu  verlassen.  Der  Feind  wird  die  Gelegenheit  und  Eurer 
Gnaden  Person  zugleich  benuzzen.  Die  Gelegenheit  frommt 
ihm^),  aber  Ihre  Person  wird  ihm  allezeit  verdächtig  bleiben. 
Er  wird  fürchten,  dass  Sie  ihm  einst  das  nemliche  thun,  was 
Sie  izt  dem  Kaiser  spielen.""  Friedland  begehrte  Rath,  und 
der  Unbekannte  fuhr  fort  mit  diesem  Ausdruck:  „„Sie  haben 
vier  hundert  tausend  bare  Dukaten  im  Koffer,  diese  nehmen 
Sie,  und  reisen  grade  an  den  kaiserlichen  Hof.  Sie  sagen 
dort,  alles,  was  Sie  gethan  hätten,  wäre  von  Ihnen  aus  der 
Ursache  unternommen  worden,  die  kaiserlichen  treuen  Offi- 
ziere und  die  untreuen  kenneu  zu  lernen,  nnd  Sie  wären  nun 
gekommen,  den  Kaiser  vor  den  untreuen  zu  warnen.  Eure 
Fürstlichen  Gnaden  machen  hiedurch  dieienigen  zu  Verrathern, 
welche  izt  Sie  zum  Schelme  machen  wollen.  Mit  den  Dukaten 
werden  Sie  am  kaiserlichen  Hofe  gewiss  willkommen  seyn, 
und  wieder  der  erste  tViedländer  werden  und  bleiben.""  Wallen- 
stein versezte  hierauf:  „„Der  Vorschlag  ist  gut,  aber  der 
Teufel  traue.""  Schiller  hat  diese  Erzählung  auch  für  den 
Wallen  stein  benutzt.  In  Wallensteins  Tod  I,  7  sagt  die  Gräfin: 

Reis*  hin  nach  Wien  zum  Kaiser  stehndes  Fusses, 
Nimm  eine  volle  Kasse  mit,  erklllr', 
Du  habst  der  Diener  Treue  nur  erproben, 
Den  Schweden  bloss  zum  Besten  ha])en  wollen. 
lUo.     Auch  damit  ist's  zu  spät.     Man  weiss  zu  viel. 


»)  Vgl.  WaUcnsteinn  Tod,  I,  5: 
IVrnnqel.    Die  Coneurronz  ist,  die  Golegenheit 

Zn  unarer  Gunst,  im  Krieg  gilt  jeder  Vortheil. 


i    *  1 
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Er  würde  nur  das  Haupt  zum  Todesblocko  tragen.. 
Gräfin,     Das  furcht*  ich  nicht.     Gesetzlich  ihn  zu  richten, 
Fehlt's  an  Beweisen,  Willkür  meiden  sie, 
Man  wird  den  Herzog  ruhig  lassen  ziehn. 

Eine  neue  Quelle,  wenigstens  für  eine  Stelle  in  der  Geschichte 
des  30jährigen  Krieges,  lernen  wir  auf  Seite  307  kennen,  wo 
die  Anmerkung  des  Damenkalenders  steht:  „Eine  nähere  Be- 
kanntschaft mit  diesem  grossen  Manne  verschafft  die  unter 
dem  Titel:  Oxenstierna  im  vorigen  Jahrgange  dieses  Kalenders 
abgedruckte  vortreflFliche  Schilderung."  Dieselbe  war  im 
Jahre  1791  von  Schillers  Freunde  Kömer  auf  Bitten  des 
Dichters,  dem  seine  Krankheit  nicht  erlaubte  die  Geschichte 
in  dem  diesjährigen  Damen-Kalender  zu  Ende  zu  führen,  ver- 
fasst  worden,  p.  357  heisst  es  nun :  „Die  Nördlinger  Nieder- 
lage kostete  dem  Reichskanzler  die  zweyte  schlaflose  Nacht 
in  Deutschland.'^  Dies  hat  Könier  aus  den  Aufzeichnungen 
der  Königin  Christine  über  Oxenstierna  genommen.  Im 
Damenkalender  für  1792  heisst  es  p.  LXIII:  „Nur  zweymal 
in  seinem  Leben,  versicherte  er,  hätte  er  wegen  einer  Staats- 
angelegenheit eine  Nacht  schlaflos  zugebracht,  einmal  nach 
dem  Tode  Gustav  Adolphs  und  das  zweytemal  nach  der 
Schlacht  bei  Nördlingen.'' 

Also  Khevenhiller,  Herchenhahn,  Schmidt  und  Körner 
sind  die  Quellen,  die  wir  nach  Schillers  eigenen  Andeutungen 
oder  nach  den  Forschungen  Joachim  Meyers  für  die  Geschichte 
des  30  jährigen  Krieges  und  mittelbar  also  auch  für  den 
Wallenstein  annehmen  müssen.  Meyer  führt  in  seinen  „Neuen 
Beiträgen  etc."  auch  das  Theatrum  Europaeum,  welches  ich 
nicht  benutzen  konnte,  als  Quelle  an.  Erwiesen  hat  er  leider 
diese  Behauptung  nicht,  denn  die  Angabe  von  30,000  statt 
3,000  streitbaren  Bürgern  Nürnbergs  (Schiller  ed.  Gödeke 
VIII,  p.  272),  die  nach  Meyer  (Neue  Beiträge  p.  15)  aus  dem 
Theatrum  Europaeum  entlehnt  sein  soll,  findet  sich  ebenso 
bei  Herchenhahn  II,  p.  176,  der  Khevenhiller  und  Mauvillon 
citirt.  Allerdings  entlehnte  er  dasselbe  den  2.  Juli  1797  aus 
der  Weimarischen  Bibliothek  und  es  ist  immerhin  möglich, 
dass  er  es  schon  früher  eben  daher  entlehnt  hat,  da  die 
frühern  Ausleihe-Bücher  nicht  mehr>orhanden  sind.*) 

1)  Ebenso  zweifelhaft  ist^  was  Stargard,  Schillers  Bibliothek  p.  7 
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Wir  habeu  uus  nun  nach  andern  Andeutungen  seiner 
Quellen  umzusehen.  Den  16.  December  1791  schreibt  er  an 
Göschen,  der  den  Damenkalender  verlegte  (Grenzboten  1870, 
1.  Semester,  p.  384):  „Auch  die  Bücher  sind  angekommen. 
Nun  muss  ich  Sie  noch  bitten,  mir  den  Chemnitz  vom  SOjähri- 
gen  Krieg,  die  Memoires  von  Archenholz  und  den  Soldat 
Suedois,  deutsch,  französisch  oder  latein  in  Leipzig  aufsuchen 
zu  lassen."  Den  Chemnitz,  dessen  Titel  lautet:  Königlichen 
Schwedischen  in  Teutschland  geführten  Krieg  etc.  Aus  glaub- 
würdigen und  mehrentheils  Original-Acten,  Documenten  und 
Relationen  zusammengetragen  durch  Bogislaff  Philip  von 
Chemnitz,  Stockholm  1653,  fol.,  entlehnte  er  den  2.  Juli  1797, 
also  Behufs  des  Wallenstein,  wieder  von  der  Weimarischen 
Bibliothek  (Th.  II).  Ebenso  den  Soldat  Suedois  im  April 
1796.  Die  Memoires  von  Archenholz  sind  mir  nicht  bekannt, 
Chemnitz  und  Soldat  suedois  habe  ich  nur  durchblättert, 
ohne  Anhaltepunkte  für  meine  Untersuchung  zu  finden.  Gleich- 
falls für  den  Wallenstein  entlehnte  er  im  Apiil  1796  Merians 
Topographie  von  Böhmen.  Diese  habe  ich  genau  durch- 
gesehen und  folgende  2  Stellen  gefunden,  die  der  Dichter 
für  den  Wallenstein  benutzt  hat.  Ich  lasse  zuerst  den  Dichter 
sprechen.     Wallensteins  Tod  3,  20. 

TcrzTcy.     Vom  Prager  und  vom  Mühl-Thor  sind  sie  Herr. 

Bei  Merian  heisst  es  in  der  Beschreibung  von  Pilsen  p.  51: 
,,Sonsten  seyn  allhie  diese  Stadt-Thor  das  Prager  Nürnberger 
oder  Schorner,  das  kleine  oder  Mühl-Thor  und  das  Liditzer 
Thor."    Wallensteins  Tod  IV,  III: 

WaUcnstcin.     Ihr  wart  sonst  eine  freie  Stadt  V  Ich  seh', 
Ihr  führt  den  halben  Adler  in  dem  Wappen. 
Warum  den  halben  nur? 

Bürffcrmc ister.  Wir  waren  reichsfrei, 

Doch  seit  zwei  hundert  Jahren  ist  die  Stadt 
Der  böhm'schen  Krön'  verpfilndet.     Daher  rührt's, 
Dass  wir  nur  noch  den  halben  Adler  führen. 
Der  untre  Theil  ist  cancellirt,  bis  etwa 
Das  Reich  uns  wieder  einlöst. 

Bei   Merian  heisst  es  in  der   Beschreibung   von  Eger:  „An 

]»chauptet,  Schiller  habe  Du  Mont  Memoires  politiquea  pour  scrvir  a  la 
parfaitc  intclligcncc  de  rhistoire  de  la  paix  de  Ryswick  benutzt. 
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demselben  (dem  Rathhaus)  siebet  man^  gegen  den  Markt 
herab,  des  Adlers  (welchen  zuvor  die  Stadt  ganz  frey  geführet) 
untern  Theil  zum  Zeugniss  der  Verpfändung  cancellirt  und 
in  Schranken  eingeschlossen;  wie  ehegedachter  Bruschius  in 
Beschreibung  dieser  Stadt  bezeuget  und  dabei  saget,  dass 
neben  solchen  auch  das  andere  und  dritte  der  Stadt 
Wappen  stehe;  nemlich  ein  Low  mit  einer  güldenen  Cron 
und  übergüldten  Klauen;  und  dann  weisse  und  rothe  Linien 
unterschiedlich  distinguirt/^  Aus  derselben  Bibliothek  ent- 
lehnte Schiller  zum  Behufe  des  Wallenstein :  Engelsüss,  Wei- 
marischer Feldzug  imd  Pelzel,  Geschichte  von  Böhmen,  beide 
den  2.  Juli  1797.  Ich  habe  sie  beide  durchblättert,  fand  aber 
keine  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen.  Was  er  mit 
folgenden  Büchern  anfangen  wollte,  die  er  in  den  Jahren 
1789  und  1790  entlehnte,  mögen  Kundigere  als  ich  be- 
urtheilen  : 

Den  19.  Deceraber  1789:  German.  histor.  illust.  a 
Christoph.  Urstisio.  Basil.  Den  12.  März  1790:  Le  Bret's 
Geschichte  von  Venedig.  Bd.  I — IV.  —  Ligurini  de  rebus 
gestis  Friderici  Barb.  —  Butilii  Itinerar.  —  Melanchthonis 
Declamat.  T.  II.  Mart.  Crusii  de  Friderico  Ahenobarb.  — 
Den  20.  November  1790:  De  Guignes,  Histoire  des  Huns. 
Den  22.  December  1790:  Thuani,  historia  sui  temporis. 

Ich  komme  nun  zu  einem  Buche,  dem  zu  Liebe  ich 
diesen  ganzen  Aufsatz'  schreibe.  Zwar  findet  sich  weder  in 
Schillers  Briefen  noch  in  seinen  Schriften  irgend  welche 
directe  Hinweisung  darauf,  noch  hat  irgend  einer  seiner  Com- 
mentatoren  auf  dasselbe  hingewiesen,  doch  hoffe  ich  mit  Evi- 
denz nachzuweisen,  dass  dieses  Buch  eine  Hauptquelle  sowohl 
für  die  Geschichte  des  Nürnberger  Lagers  im  30jährigen 
Kriege  als  fiir  den  ganzen  Wallenstein  ist.  Es  führt  den 
Titel:  Beyträge  zur  Geschichte  des  dreyssigj ährigen  Krieges, 
insonderheit  des  Zustandes  der  Reichsstadt  Nürnberg,  wäh- 
rend desselben.  Nebst  Urkunden  und  vielen  Erläuterungen 
zur  Geschichte  des  berühmten  kaiserlichen  Generalissimus 
Albrecht  Wallensteins,  Herzogs  zu  Friedland.  Herausgegeben 
von  Christoph  Gottlieb  von  Murr.  Nürnberg  1790.  Die  ein- 
zelnen Bestandtheile  des  Buches  werde  ich  weiter  unten  an- 
geben; zuiiiichst  ist  Einiges  über  Schillers  Beziehungen  zu 
Murr   zu   sagen,   die  erst  durch  das  Dresdner  Schiller- Album 
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1861  dem  Publicum  bekannt  geworden  sind.  Es  ergiebt  sicli 
aus  den  3  dort  abgedruckten  Briefen  Schillers  an  Murr 
(No.  8,  11,  15),  dass  ihr  brieflicher  Verkehr  damit  anfing, 
dass  Murr  ihm  im  Jahre  1791  (Schillers  Antwort  ist  vom 
6.  November  1791)  eine  Sammlung  von  Büchern  zur  Ge- 
schichte des  30jährigen  Krieges,  besonders  Wallensteins,  f&r 
175  Gulden  zum  Verkauf  anbot.  Schiller  lehnte  das  An- 
erbieten ab,  weil  er  „den  grössten  Theil  der  unter  Wallen- 
steinianis  enthaltenen  Schriften  schon  besässe'^  und  weil 
Kheveuhiller  und  noch  viele  andere  darin  fehlten.  Ein  zweiter 
Brief  Schillers  ist  vom  16.  Juni  1794;  ein  dritter,  vom  5.  Mai 
1795  beginnt  mit  den  Worten:  „Was  werden  Sie  von  mir 
denken,  hochgeehrtester  Herr,  dass  ich  Ihnen  für  die  ange- 
nehmen Geschenke,  die  Sie  mir  im  vorigen  Jahr  so  gütig 
übersandt  haben,  noch  immer  nicht  Dank  gesagt  habe?'' 
Zu  diesen  „angenehmen  Geschenken*^  gehorte  jedenfalls  auch 
folgendes  Buch:  Haoh  Kjöh  Tschwen,  d.  i.  die  augenehme 
Geschichte  des  Haoh  Kjöh.  Ein  chinesischer  Roman  in  vier 
Büchern.  Aus  dem  Chinesischen  in  das  Englische,  und  aus 
diesem  in  das  Deutsche  übersetzet.  Nebst  vielen  Anmerkungen, 
mit  dem  Inhalte  eines  chinesischen  Schauspiels,  einer  Ab- 
handlung von  der  Dichtkunst,  wie  auch  von  den  Sprüch- 
wörtern der  Chinesen,  und  einem  Versuche  einer  chinesischen 
Sprachlehre  für  die  Deutschen.  Leipzig  1766.  Der  Ueber- 
setzer,  v.  Murr,  nennt  seinen  Namen  unter  der  Vorrede. 
Die  Erfurter  Bibliothek  besitzt  das  Exemplar,  welches  v.  Murr 
an  Schiller  schickte.  Auf  dem  Titel  steht  mit  Tinte  ge- 
schrieben :  Celeberrimo  vati,  F.  SCHILLERO  d.  d.  q.  interpres, 
d.  5.  Jul.  1794.  Schiller  wollte  diesen  Roman  neu  bearbeiten 
(Gödeke,  Grundriss,  p.  982  sq.;  Kalender  p.  179  sq.).  Dass 
auch  das  oben  erwähnte  Buch  v.  Murr's  unter  den  Geschen- 
ken war,  ist  wahrscheinlich ;  gewiss  ist  aber,  dass  Schiller  es 
schon  vorher  gekannt  hat.  Im  Damen-Kalender  für  1793 
stand  folgende,  später  von  Schiller  weggelassene  Anmerkung, 
(Gödekes  kritische  Ausgabe  VIII,  p.  362):  „Im  Jahr  1634 
demselben,  wo  die  Unterhandlungen  zu  Pirna  eröffnet  wurden, 
waren  die  Lebensmittel  zu  einem  so  hohen  Preise  gestiegen, 
dass  ein  Ey  sechs  Kreuzer  (damals  eine  weit  grössere  Summe 
als  in  unseni  Tagen),  ein  Pfund  Fleisch  zehen  und  zwanzig 
Kreuzer,  ein  Sinimra  Haber  sechzehn  Ileichsthaler,  ein  Simmra 
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Gerste  dreissig  Reichsthaler  galt.   Ein  Huhn  wurde  mit  einem 
Gulden,    ein   Nürnbergischer  Eimier  Wein   mit   zwanzig 
Thalem  bezahlt."  Das  Buch  von  Murr  enthält  zuerst:  Chrono- 
logische Nachrichten  vom  Zustande  der  Reichsstadt  Nürnberg 
währender  Zeit  des  dreyssigjährigen  Krieges.     Damals  abge- 
fasset  von  Hanns  Hieronymus  von  Murr,    einem  Vorfahren 
des  Herausgebers.     Darin   heisst   es   unter   dem  Jahre    1634 
(p.  83) :  ,;Es  haben  uns  sonsten  dieses  Jahr,  aus  Gottes  Ver- 
hängnis,  die  4  Landstrafen,  Krieg,   Theurung,   Hunger  und 
Pestilenz  hart  getroffen,  so  dass   1  Simra  Korn  hat  gegolten 
18  bis  21  Reichsthaler,  1  Simra  Habern  14  bis  16 Reichs- 
thaler,   1   Simra  Korn   28   bis   32  Reichsthaler,    Gersten 
24  bis  30  Thaler,  1  Pfund  Schmalz  6  bis  7  Batzen,  1  Pfund 
Rindfleisch  9  bis  10  Kreuzer,   das  Kalbfleisch  18  bis 
10  Kr.,   1  paar  Tauben   10  bis   12  Batzen,    1  junges  Huhn 
10   bis   15  Batzen,    1   Henne    1  fl.,   auch    18  Batzen,    ein 
Kappaun  3  fl.,   1  Ey  4  bis  6  Kreuzer,  ein  Eimer  Wein 
kostete  10  bis  20  Thaler,  ein  Eimer  Bier  3  bis  4  Gulden, 
und  so  fort  an."  ^)   Für  alle  Begebenheiten  in  und  um  Nürn- 
berg war  dieses  Tagebuch  eine  sehr  wichtige  und  authentische 
Quelle;  auch  hat  sie  sich  Schiller  nicht  entgehen  lassen,  wie 
wir  gleich  sehen  werden. 

Das  wichtigste,  auch  im  Wallenstein  öfter  erwähnte,  Er- 
eigniss  ist  das  Lager  von  Nürnberg  (1632).  Ich  gehe  die 
Stellen  einzeln  durch,  in  denen  Schiller  Murr  benutzt  haben 
muss,  da  seine  andern  bekannten  Quellen  die  Data  nicht 
bieten.  Seite  268  sagt  Schiller:  „Gegen  dreyhundert  Stücke 
spielten  von  den  Wällen  der  Stadt  und  von  den  Schanzen 
des  Lagers."  Murr  p.  87:  „Wurden  auch  die  Stadtmauern, 
runden  Thürme  und  Pasteyen  mit  Stücken  besetzt,  dass  also 
in  300  Stück  um  die  Stadt  gestanden."  Schiller  p.  268  sq.: 
„Das  Landvolk  aus  den  benachbarten  Dorfern  und  die  Bürger 
von  Nürnberg  legten  mit  den  Schwedischen  Soldaten  gemein- 
schaftlich Hand  an,  dass  schon  am  siebenten  Tage  die  Armee 
das  Lager  beziehen  konnte,  und  am  vierzehnten  die  ganze 
ungeheure  Arbeit  gethan  war."  v.  Murr  p.  56:  „Den  24.  Juny 
halfen  die  angekommenen  Schwedischen  Soldaten,  neben  der 
Burger-  und  Bauerschaft,  die  angefangenen  Schanzen,  Reduten, 


1)  Man  sieht,  Schiller  nennt  nur  <Ue  Maximal-Freise. 
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Batterieu,  Gräben  und  Stacketen  um  die  Stadt  eifrig  ver- 
fertigen; es  haben  viel  1000  Menschen  daran  täglich  gearbei- 
tet, und  sie  in  14  Tagen  in  Defension  gebracht/^  Schiller 
p.  269 :  „Den  König  auf  den  Nothfall  unterstützen  zu  können, 
wurde  aus  den  Bürgern  der  Stadt  die  junge  Mannschaft  aus- 
gehoben  und  in  den  Waffen  geübt,  die  schon  vorhandene 
Stadtmiliz  beträchtlich  verstärkt,  und  ein  neues  Regiment 
von  vierundzwanzig  Namen  nach  den  Buchstaben  des  alten 
Alphabets  ausgerüstet/'  Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Lesart  y,Namen''  keinen  Sinn 
giebt;  es  muss  „Fahnen^'  heissen,  denn  Schiller  hatte  hier 
offenbar  Murr  vor  Augen,  bei  dem  es  p.  57  sq.  heisst:  „Es 
ist  auch  ein  Regiment  von  24.  Fahnen  mit  dem  A.  B.  C.  ge- 
zeichnet, aufgerichtet."  Schiller  p.  271:  „Der  ganze  Trans- 
port fiel  mit  der  Stadt,  worin  er  hielt,  in  der  Schweden 
Hände,  die  kaiserliche  Bedeckung  wurde  niedergehauen,  gegen 
1200  Stück  Vieh  hin  weggetrieben,  und  tausend  mit  Brod  be- 
packte Wagen,  die  nicht  gut  fortgebracht  werden  konnten, 
in  Brand  gesteckt.  Sieben  Regimenter,  welche  der  Herzog 
von  Friedland  gegen  Altdorf  vorrücken  liess,  dem  sehnlich 
erwarteten  Transport  zur  Bedeckung  zu  dienen,  wurden  von 
dem  Könige,  der  ein  gleiches  gethan  hatte,  den  Rückzug  der 
Seinigen  zu  decken,  nach  einem  hartnäckigen  Gefechte  aus 
einander  gesprengt,*  und  mit  Hinterlassung  von  vierhundert 
Todten  in  das  kaiserliche  Lager  zurückgetrieben.''  v.  Murr 
p.  61:  „Den  31.  July  hat  Obrist  von  üubadel,  Freystadt,  des 
Friedländers  Proviant-Haus  eine  Meil  von  Neumark  erobert, 
das  Städtlein  spolirt,  900  Stück  Vieh  und  300  Pferde  davon 
gebracht,  und  diejenige  Ort,  darin  über  1000  Wägen  gebacken 
Brod  gewesen,  in  Brand  gesteckt.  Inmittelst  hat  Ihro  Majestät 
bei  Burgthann  7  Regimenter  Friedländisch  commandirtes  Volk, 
so  gegen  Altdorf  marschiren  wollen,  angetroffen,  zertrennt, 
in  400  Mann  erlegt,  General -Wachtmeister  Georg  Spam  ge- 
fänglich mitgebracht."  Schiller  p.  270:  „Der  König  schonte 
die  Magazine  der  Stadt,  so  lange  noch  Möglichkeit  da  war, 
sich  aus  der  Nachbarschaft  mit  Proviant  zu  versehen,  und 
diese  wechselseitigen  Streifereyen  unterhielten  einen  immer- 
währenden Krieg  zwischen  den  Kroaten  und  dem  Schwedischen 
Volke,  davon  die  ganze  umliegende  Landschaft  die  traurigsten 
Spuren  zeigte.     Mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  musste  man 
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sieb   die  Bedürfnisse  des  Lebens   erkämpfen^   und  ohne  zabL 
reiches   Gefolge  durften   sieb  die  Parteyen  nicbt  mebr   aufs 
Fouragiren  wagen."   Murr  p.  59:  ;,In  beyden  LÄgern  ist  das 
Volk    sebr    erkrankt   und    gestorben,    es    bat    aueb  Freund 
und  Feind  die  Landsebaft  aller  Ort   ganz  verderbt,  und  bat 
fast   das  sebwediscbe  Volk  obne  starke  Convoy  naeb  Futte- 
rage nicbt  mebr  ausreiten  dürfen,  so  stark  bat  der  Feind  ibnen 
aufgepasst  aller  Orten,   und  vielmals  Pferd  und  Wägen  ab- 
genommen, ist  also  die  Fütterung  um  die  Stadt  gar  genau 
zusammengegangen/'   Sebiller  p.  273:  „Funfzigtausend  Pfund 
Brod,    welebe  die  Stadt  täg]ieb   ins  Lager   beferte,    reitzten 
den   Hunger  bloss,  obne  ibn  zu   befriedigen/'    Murr  p.  63: 
„Und  werden  ibnen  noeb  täglicb  50000  Pfund  Brods  gereiebt, 
so  dennocb  nicbt  geklecket,   und  ist  inzwiscben  scbon  zwey- 
mal   Brod    bey    den  Burgern    gesammlet   worden/'    Sebiller 
ebenda:  „Alle  Müblen  um  Nürnberg  reiebten  nicbt   zu,  das 

Korn  zu  mablen,  das  jeder  Tag  verseblang. Die  wirklieb 

bewundemswertbe  Sorgfalt  des  Nürnberger  Magistrats  konnte 
nicbt  Verbindern,  dass  nicbt  ein  grosser  Tbeil  der  Pferde  aus 
Mangel  an  Fütterung  lunfiel,  und  die  zunebmende  Wutb  der 
Seueben  mit  jedem  Tage  über  bundert  Menseben  ins  Grab 
streckte/'  Murr  p.  G2:  „Dannenbero  grosser  Mangel  an  Fütte- 
rung und  Proviant  erscbienen,  davon  viele  Pferde  umgefallen, 
uud  litten  die  Soldaten  und  Burgerscbaft  grosse  Notb  an 
Victualien  und  Brod.  Auf  den  Müblen  konnte  nicbt  genug 
gemablen  werden,  wurde  aueb  einem  Sebwediseben  Soldaten 
ein  Pfund  Brod  des  Tags  gereiebt.  Der  Vorratb  ging  zu- 
sammen, bingegen  nabm  die  Tbeurung  und  Sterben  sebr  zu, 
dass  über  100  Personen  auf  einen  Tag  begraben  wurden." 
Sebiller  ebenda:  „Dieser  Notb  ein  Ende  zu  macben,  verliess 
endlieb  Gustav  Adolpb,  voll  Zuversiebt  auf  seine  überlegene 
Maebt,  am  fünf  und  fünfzigsten  Tage  seine  Linie,  zeigte  sieb 
in  voller  Bataille  dem  Feind,  und  Hess  von  drey  Batterien, 
welebe  am  Ufer  der  Rednitz  erriebtet  waren,  das  Friedländi- 
sebe  Lager  besebiessen."  Murr  p,  62:  „Den  2L  August  ist 
die  Sebwediscbe  und  Weimarisebe  Armee  aufgebroeben  und 
zugleicb  auf  Gross-  und  Kleinreutb  gerückt,  sieb  in  voller 
Bataille  im  Feld  präsentirt,  und  angefangen  Batterien  aufzu- 
werfen,  darauf  Stück  gepflanzt."  Diese  Stellen  mögen  ge- 
nügen um  zu  zeigen,   dass  Sebiller  Murrs  Bueb  gekannt  und 
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benutzt  habe.  Sehen  wir  nun,  was  sich  daraus  für  den  Wallen- 
stein ergibt.  Schon  die  Einleitung  ist  wichtig  f&r  die  Be- 
urtheilung  von  Schillers  Auffassung  dieses  Charakters.  Murr 
sagt  darin:  „Noch  neuerlich  hat  ein  Dichter,  Hr.  G.  A.  von 
Halem,  in  seinem  schönen  Schauspiele^),  Wallensteins  Charakter 
meist  richtig  getroffen,  so  dass  man  seine  Schilderung  einen 
üommentar  über  eine  der  merkwürdigsten  Stellen  Pufendorfs 
nennen  kann,  in  welcher  gezeigt  wird,  dass  Wallenstems  Ver- 
rath  noch  sehr  problematisch  ist."  In  der  Anmerkcmg  führt 
er  dann  diese  Stelle  aus  Pufendorfs  Commentar.  de  rebus  Suec. 
Lib.  VI,  §  18  an,  aus  welcher  ich  nur  folgende  Worte  her- 
ausheben will:  Fridlandus  Caesari  semper  fidus,  cujus  fasti- 
gium  Omnibus  viribus  attollere  nitebatur.  Unde  merito  dubi- 
taveris,  num  initio  tractatuum  serio  in  istum  aliquid  molitus 
fuerit;  cum  ejusmodi  consilium  superiore  anno  in  Silesia, 
ubi  castra  cum  Protestantibus  contulerat,  facilius  quam  nunc 
exsecutioni  dari  potuisse  videatur.  Sed  dum  simulationis  men- 
sura  exceditur,  irreverentes  sermones,  ac  inficeta  agendi  ratio 
Caesari  suspicionem  excitarant,  ab  invidis  malevolisque  eo 
usque  irritatam,  ut  tandem  quod  ab  initio  et  in  speciem  illu- 
dendis  Evangelicis  prae  se  tulerat  consilium,  post  serio,  sed 
sero  nimis  amplecti  cogerctur."  Man  vergleiche  damit  Schillers 
Aeusserung  (p.  353):  „Wenn  endlich  Noth  und  Verzweiflung 
ihn  antreiben,  das  TJrtheil  wirklich  zu  verdienen,  das  gegen 
den  Unschuldigen  gefällt  war,  so  kann  dieses  dem  Uriheil 
selbst  nicht  zur  Rechtfertigung  gereichen;  so  fiel  Wallen- 
stein, nicht  weil  er  Rebell  war,  sondern  er  rebellirte,  weil 
er  fiel." 

Nach  jenem  Tagebuche  des  Hieronymus  von  Murr  folgen 
in  den  „Beiträgen"  seines  Nachkommen  unter  dem  gemein- 
samen Titel  ,-,ürkunden  zur  Geschichte  Wallensteins"  die,  am 
besten  von  Leopold  von  Ranke  in  seinem  bekannten  Werke 
Über  Wallenstein  charakterisierten  Documente:  PerdueUionis 
Chaos,  lateinisch  und  deutsch.  Da  dieselben  aber  auch  von 
Khevenhiller  benutzt  worden  sind,  so  lässt  sich  in  der  Kürze 
der  Beweis  nicht  führen,  dass  Schiller,  als  er  seinen  Wallen- 

<)  WaUeiistein,  Schauspiel  von  G.  A.  von  Halem.  Göttingen  1786. 
8.  (Gödeke,  Grundriss  p.  1030  No.  76.)  Vgl.  Ucber  eine  dramatische 
Behandlung  des  Wallenstcin  vor  Schiller,  von  F.  H.  Wex.  (WeimarischeB 
Jahrbuch  V,  p.  67  sqq.) 
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stein  schrieb,  hier  Murr  vor  Augen  hatte,  wovon  jedoch 
DQntzer  und  ich  überzeugt  sind.  Ich  verweise  deshalb  auf 
die  eben  erscheinenden  Erläuterungen  Düntzers  zum  Wallen- 
stein und  gehe  zu  einem  Dokumente  aus  Wallensteins  Jugend- 
geschichte über,  welches  einen  interessanten  Commentar  gibt  zu 
den  Worten  des  ersten  Jägers  in  Wallensteins  Lager,  7.  Auftr. : 

Ja,  er  fing's  klein  an  und  ist  jetzt  so  gross, 
Denn  zu  Aitdorf  im  Süudentenkragen 
Trieb  er's,  mit  Permiss  zu  sagen. 
Ein  wenig  locker  und  burschikos, 
Hätte  seinen  Famulus  bald  erschlagen, 
Wollten  ihn  drauf  die  Nürnberger  Herren 
Mir  nichts,  dir  nichös  ins  Carcer  sperren, 
's  war  just  ein  neugebautes  Nest, 
Der  erste  Bewohner  sollt'  es  taufen. 
Aber  wie  fängt  er's  an?  Er  lässt 
Weislich  den  Pudel  voran  erst  laufen. 
Nach  dem  Hunde  nennt  sich's  bis  diesen  Tag. 

Murr  bringt  p.  301  Auszüge  aus  den  akademischen  Annalen 
von  Altdorf,  „welche  von  der  Ausgelassenheit  des  sechszehn- 
jährigen Wallensteins  zeugen";  darin  heisst  es:  „Den  14.  diess 
(Januar  1600)  wurde  Baro  a  Waldstein,  qui  famulum  suum 
Joh.  Reheberger  loris  mirum  in  modum  tractasset,  quia  otiosus 
per  fenestram  in  forum  prospectaverat,  verklaget,  und  weil 
er  ihn  so  unmenschlich  gezeichnet,  der  Knab  nach  Nürnberg 
ad  DD.  Scholarchas  geschicket.  Hierauf  den  19.  diess  ist 
der  Herren  Scholarcharum  Befehl  erfolget,  dass  Baro  deswegen 
der  Academie  30  fl.  Straf  geben  und  sich  mit  des  Knaben 
Freundschaft  vergleichen  soll."  Man  sieht  also,  er  kam  nicht 
wegen  dieses  Vergehens  in  das  Carcer,  sondern,  wie  es  auf 
der  folgenden  Seite  heisst :  „Da  Baro  bei  des  Fuchsen  Ableib 
das  seinige  gethan'),  und  sonst  vielen  Muthwillen  verübet, 
worüber  er  in  Arrest  gehalten,  und  ihme  das  consilium  abeundi 
gegeben  worden:  so  wendete  er  sich  deshalben  ad  Magistratum 
Noricum."  Murr  macht  dabei  die  Bemerkung,  dass  aus  dem 
schon  früher  mitgetheilten  Schreiben  Wallensteins  an  den 
Nürnberger  Magistrat,  vom  20.  Januar  1600,  hervorgehe, 
er  habe  Stadt-  oder  höchstens  Haus- Arrest  gehabt;  dann 
fahrt  er  fort :  „Das  Mährchen,  als  ob  Wallensteins  Hund  dem 
altdorfischen   Carcer   den  Namen  gegeben  hätte,    ist   bereits 

')  Diesen  Ausdruck  verstehe  ich  nicht. 
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von  Wagenseil  in  der  angeführten  Exercitatione  quinta, 
S.  204  widerlegt  worden.  Dennoch  haben  der  sei.  Buder,  in 
seiner  Geschichte  des  dreyssig  jährigen  Krieges  (Seite  40, 
Anmerk.  79)  und  Hr.  von  Schirach  in  seinem  vortrefflich  ge- 
schriebenen Leben  Wallensteins  (Biographie  der  Deutschen  V, 
p.  24)  diesen  falschen  Umstand  nachgeschrieben:  „„Wallen- 
stein störte  die  Ruhe  der  Universität.  Eben  lies  damals  der 
Rector  (Es  bekleidete  damals  Nikolaus  Taurellus  diese  aka- 
demische Würde)  derselben  ein  neues  Carcer  bauen,  und  zum 
Schrecken  bekannt  machen,  dass  es  den  Namen  desjenigen 
führen  sollte,  welcher,  wegen  seiner  Vergehungen,  zuerst  in 
dasselbe  würde  gesetzt  werden.  Wallenstein  hatte  bald  Ge- 
legenheit, der  erste  zu  seyn,  der  die  Strafe  des  Carcers  ver- 
diente. Als  ihn  aber  die  Pedelle  in  dieses  Gefängniss  bringen 
wollten,  blieb  er,  unter  verschiedenem  Vorwande  am  Eingange 
etwas  stehen,  sties  seinen  kleinen  Hund  ins  Carcer  und  schloss 
die  Thüre  zu.  Nun,  sprach  er,  muss  das  Carcer  nicht  Wallen- 
steins sondern  des  Hundes  Namen  führen.^'"  Weil-  dieses 
Carcer  (man  weis  die  Ursache  nicht)  noch  manchmal  der 
Bärenkasten  genannt  wird,  so  hat  man  obiges  Mährchen  noch 
mit  dem  Zusätze  versehen,  dass  der  Hund  Wallensteins  Bär 
geheisen  habe.  Allein  damals  hiess  das  Carcer  von  Gabriel 
Stumpfstein,  der  zuerst  157G  hineingesperrt  wurde.  Stumpfe  1. 
Harte  im  Leben  Gustav  Adolphs  (2.  Bd.  p,  68)  hat  diese 
Sage  auch;  aber  noch  mehr  muss  man  sich  wundem,  dass  im 
neuesten  Leben  Wallensteins  (Im  zweyten  Bande  der  Leben 
und  Bildnisse  grosser  Deutschen,  herausgegeben  von  Anton 
Klein,  Mannheim  1787.  Fol.  p.  2  und  Octav-Ausgabp  p.  54) 
dieses  elende  Mährchen  wiederholet  worden  ist."  p.  313,  wo 
Murr  über  „einige  seiner  (Wallensteins)  vertrauten  Freunde'^ 
redet,  heisst  es  von  Kepler:  „Der  astrologische  Ruhm  Keplers 
stieg  vollends  zum  höchsten  Gipfel,  als  er  durch  sein  im 
Kalender  vom  J.  1618  gestelltes  Prognostikon  des  sieben- 
fachen M  (Man  brachte  aus  diesen  sieben  Buchstaben  die 
jirophetischen  Worte  heraus: 

Magnus  Monarcha  Mundi  Matthias  Mense  Majo  Morie- 
tur)  den  in  besagtem  Jahre  sich  ereigneten  Tod  des  Kaisers 
Matthias  errieth."  Vgl.  die  kritische  Ausgabe  von  H.  Kurz  IV, 
p.  197  sq.: 
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Seni.     Du  hörtest  von  dem  siebenfachen  M, 

Das  von  dem  nämlichen  Philosophus 

Kurz  vor  dem  Hinschied  des  holdseligen  Kaisers 

Matthias  in  die  Welt  gestellet  worden. 
WaXlenstein,     Ja  wohl!    Es  gab  uns  damals  viel  zu  denken. 

Wie  hiess  es  doch?    Ein  Mönch  hat  es  gedeutet. 
Senu     Magnus   Monarcha   Mundi   Matthias  Mense  Majo  Morietur. 
WaUenstein.     Und  das  traf  pünktlich  ein,  im  Mai  verstarb  er. 

Murr  p.  329  sq. :  „Der  schlaue  Wallenstein  wusste,  dass  nun 
alles  auf  der  Spitze  stehe^  und  seine  Klugheit  und  grosse 
Erfahrung  hatten  ihn  so  wohl^  als  seinen  Vertrauten  IIlo  ge- 
lehret, dass  es  bei  einem  wichtigen  Vorhaben  heisst:  Wer 
nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich/^    Vgl.  Piccolomini  II,  7 : 

lUo.    Wer  nicht  mit  mir,  der  ist  wider  mich. 

(Die  SteUe  ist  biblisch:  Luc.  11,  23.)  Murr  p.  338:  „Der 
Herzog  logirte  auf  dem  Markte  im  grossen  Pachhälbelischen 
Hause,  von  welchem  ich  hernach  mehr  zu  sagen,  Gelegenheit 
haben  werde.  Neben  diesem  Hause  logirten  beysammen  sein 
Schwager,  Graf  Adam  Erdmaun  Terzky  (böhmisch  wird 
Tertschka  gesprochen)  etc.  Vgl.  Wallensteins  Tod  IV,  3  und 
Lager,  2.  Auftr. : 

Wachtmeister,     Unser  Begiment  und  die  andern  vier, 
Die  der  Terschka  anführt,  des  Herzogs  Schwager. 

Murr  p.  350:  „So  lange  uns  also  Wallensteinsche  Papiere 
nicht  bekannt  gemacht  werden,  so  können  wir  nichts  anders 
glauben,  als  dass  er,  um  durchaus  Friede  zu  machen,  sich 
der  Sachsen  und  Schweden  dazu  habe  bedienen,  zugleich  aber 
auch,  als  ein  Mann,  dem  die  von  Oestreich  angethane  Be- 
schimpfung einer  zweymaligen  Abdankung  so  wehe  thuu 
musste,  dem  Kaiser  habe  zeigen  wollen,  dass  es  gefährlich  sey, 
einen  solchen  Mann  zu  beleidigen."    Vgl.  Piccolomini  II,  5: 

Wällenstein,     Der  Kaiser,  es  ist  wahr, 
Hat  übel  mich  behandelt!  —  Wenn  ich  wollte, 
Ich  könnt'  ihm  recht  viel  Böses  dafür  thun. 
Es  macht  mir  Freude,  meine  Macht  zu  kennen; 
Ob  ich  sie  wirklich  brauchen  werde,  davon,  denk*  ich, 
Weisst  du  nicht  mehr  zu  sagen,  als  ein  andrer. 

Siehe  auch  Murr's  Bemerkung  im  Vorbericht,  die  ich  an- 
geführt habe.  p.  363  führt  derselbe  eine  lateinische  Grab- 
sclirift  auf  Walleustein  an,  worin  es  heisst: 

Abchiv  f.  Litt.-Gssoh.  12 
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Qui  galli  cantus,  Libyci  de  more  leonis, 
Horruit. 

Vgl.  Lager,  9.  Auftr. : 

Wachtmeister.  Und  wenn  der  Hahn  kräht,  so  macht's  ihm  Grauen. 
Erster  Jäger.  Das  hat  er  mit  dem  Löwen  gemein. 

p.  377  sagt  Murr:  „Herr  Agent  von  Herchenbahn  in  Wien 
ist  im  Begriffe,  Nachrichten  zur  Geschichte  Wallensteins  her- 
auszugeben, oder  vielleicht  sind  sie  schon  gedruckt  Wie  sehr 
würde  ihm  jeder  Freund  der  Wahrheit  verbunden  seyn,  wenn 
er  nebst  Hm.  Hofrath  Michael  Ignaz  Schmidt  uns  aus  den 
weimarischen,  österreichischen  und  böhmischen  öffentlichen 
und  Privat-Archiven  das  aufklären  möchte,  was  bisher  von 
diesem  in  seiner  Art  einzigen  Manne  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, der  bis  zur  Katastrophe  seines  Schicksals  Kaiser  Ferdi- 
nands Liebling,  und  vertrauter  Tischgenosse  war,  verborgen 
lag."  Und  in  einer  Anmerkung  dazu  fiihrt  er  aus  Hier. 
Drcxelius  in  Palaestra  christ.  P.  H,  c.  3,  §  2  an:  „Quoties 
cum  Ferdinando  H  (1628)  coenabat,  aeque  ac  Parentis  mani- 
bus,  Caesaris  Filii  aquam  cogebantur  infundere."  Vgl.  kritische 
Ausgabe  von  H.  Kurz  IV,  p.  193: 

WaUenstein.     Einst  war  mir  dieser  Ferdinand  so  huldreich; 
Er  liebte  mich,  er  hielt  mich  werth,  ich  stand 
Der  Nächste  seinem  Herzen.     Vielmals  speisten  wir 
An  einem  Tisch  vertraulich  mit  einander, 
Wir  beiden,  und  es  hielten  mir 
Die  königlichen  Söhne  selbst  das  Becken, 
Zum  Waschen  dienend,  über  meine  Hände  — 
Und  so  zu  endigen! 

Diese  Auswahl  mag  genügen,  um  festzustellen,  dass 
V.  Murrs  Beiträge  zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  ob- 
gleich wir  kein  Zeugniss  weiter  besitzen,  eine  der  wichtigsten 
Quellen  für  den  Schiller'schen  Wallenstein  sind,  andere  be- 
weisende Stellen  wird  üüntzer  in  seinen  Erläuterungen  bei- 
bringen. 


Biblisches  und  Homerisches  in  Schiller's  Jungfrau 

von  Orleans. 

Von 
Rudolf  Peppmiller. 

In  einem  Briefe  an  Goethe,  der  vom  24.  Oktober  1800 
datiert  ist  (Briefwechsel  V,  349),  äussert  sich  Schiller  über 
seine  Jungfrau  von  Orleans,  mit  deren  Abfassung  er  damals 
{prade  beschäfkigt  war,  dass  die  poetischen  Motive  derselben 
^,gr5s8tentheils    von    der    naiven    Gattung    seien".     Wir 
^werden   es  also  ganz  begreiflich  finden  müssen,  dass  unser 
Dichter  auch  die  sprachliche  Form  derjenigen  Gattung,  der 
die  Motive,  sowie  überhaupt  der  ganze  Stoff  seiner  Tragödie 
angehörte,  möglichst  anzupassen  suchte.   Wenn  Schiller  später- 
hin in  seinem  Teil  den  naiven  Ton  besonders  durch  Anleh- 
nung an  Scheuchzer  und  die  alten  Chronisten,  und  nur 
hin  nnd  wieder  wohl  auch  an  Homer  und  die  Bibel  so 
wunderbar  getroffen  hat,   so  hat  er  in  der  Jungfrau  Bibel 
und  altgriechisches  Epos  für  die  Darstellung  in  erster  Linie 
verwerthet     Ob  der  Dichter  dieses  oder  jenes  seiner  beiden 
Vorbilder .  auf  sich  wirken  Hess,  hängt  natürlich  vom  Inhalt 
ab:   Biblisches  treffen  wir  vorzüglich  im  Munde  der  pro- 
phetischen Jungfrau,    namentlich  wenn  sie  in   gehobener 
Stimmung  redet;  —  bei   andern  Personen  eigentlich  nur  da, 
wo   sie   von    der   Hauptlieldiu    s})rechen;  —  Homerisches 
findet  sich  hauptsächlich  nur  in  den  Kampfscenen  und   an 
solchen  Stellen,  die  kriegerische  Dinge  behandeln. 

Gleich  der  Prolog  bietet  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptungen einige  Belege. 

Schon  Cholevius,  Geschichte  der  Deutschen  Poesie 
nach  ihren  antiken  Elementen,  Leipzig  1856,  Bd.  2,  S.  212 
und  Hoffmeister,  Schillers  Leben,  Geistesentwickelung  und 
Werke,  Stutig.  1840,  Theil  4,  S.  381  heben  mehrere  Punkte 

12* 
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hervor;  so  bemerkt  der  erstere  mit  Recht,  dass  Johannas 
Verhältniss  zu  ihren  Schwestern  an  das  zwischen  Joseph  und 
seinen  Brüder  erinnere.  Aber  nicht  nur  dies  Verhältniss 
bietet  einige  Aehnlichkeit :  auch  Josephs  Träume  finden 
wir  bei  Schiller  wieder.  Freilich  ist's  nicht  Johanna  selbst, 
welche  die  Träume  sieht  und  den  Ihrigen  erzählt;  —  ihr 
Vater,  welcher  die  höhere  Begabung  seiner  jüngsten  Tochter 
lange  erkannt,  aber  der  ihr  eben  darum  Selbstüberhebung  und 
Hochmuth  zuschreibt,  träumt  zu  dreien  Malen  von  ihrer 
wunderbaren  Erhöhung  vor  allen  Mitgliedern  der  Familie 
und  den  Grossen  des  Reichs,  er  sieht,  wie  er  selbst,  ihre 
beiden  Schwestern 

Und  alle  Fürsten,  Grafen,  Erzbischöfe, 
Der  König  selber 

sich  vor  ihr  neigten.  Und  siehe  da,  wie  Josephs  Träume 
von  den  Garben,  die  sich  „umher  neigeten  gegen  seine 
Garbe",  und  d^r  Sonne  und  dem  Monde  und  den  eilf  Sternen, 
die  „sich  vor  ihm  neigten"  (1.  Mos.  37,  7.  9.)  sich  in 
Aegypten  verwirklichten,  so  giengen  Thibauts  Träume  zu 
Rheims  wunderbarerweise  in  Erfüllung. 

Schon  bevor  die  Jungfrau  ihre  prophetische  Laufbahn  be- 
tritt, hat  sie  übrigens,  gleich  jenen  alttestamentlichen  Helden, 
von  denen  uns  das  Buch  der  Richter  meldet,  übermenschliche 
Thaten  vollbracht;  den  Tigerwolf,  der  in  ihre  Herden  fiel, 
bezwingt  sie,  wie  Simson  den  Löwen  zerreisst  (Richter  14,  6), 
und  dem  Wolf  entringt  sie  das  Lamm,  „das  er  in  blut'gem 
Rachen  schon  davon  trug",  wie  David  (1.  Sam.  17,  33 — 35. 
Cholevius  a.  a.  0.)  das  Lamm  „aus  dem  Maul"  des  Löwen 
und  Bären  „errettete",  das  diese  seiner  Herde  geraubt  hatten. 

Und  wenn  Johanna  dann  in  höchster  Begeisterung  das 
Nahen  des  Retters  verkündet,  wenn  sie  dem  stolzen  Feinde 
zuruft 

„Sein  Mass  sei  voll^),  er  sei  zur  Ernte  reif; 
Mit  ihrer  Sichel  werde  die  Jungfrau  kommen, 
Und  seines  Stolzes  Saaten  niedermähen  — " 

ist  es  nicht,  als  wenn  wir  die  Stimme  Joels  (3,  18)  ver- 
nähmen: „Schlaget  die  Sichel  an,  denn  die  Ernte  ist 


*)  Jesus  zu  den  Pharisäern  Matth.  23,  32.''  Wohlan,  erfüllet  auch 
ihr  das  Mass  eurer  Väter. 
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reif;  ...  .  des  Herrn  Tag  ist  nahe  im  Thal  des  Urtheils", 
oder  als  hörten  wir  den  Engel  der  Apokalypse  (14,  15)/  der 
aus  dem  Tempel  gieng  „und  schrie  mit  grosser  Stimme: 
Schlage  an  mit  deiner  Sichel  und  ernte;  denn  die 
Zeit  zu  ernten  ist  gekommen"? 

Anderes,  wie  die  Vergleichung  der  Königin  Isabeau 
mit  der  Jesabel,  dem  Weibe  König  Ahabs  (2.  Kon.  9,  33, 
HoflFmeister  4,  381,  Cholevius  2,  212),  oder  wie  die  Parallele, 
die  der  Dichter  Johanna  selbst  mit  Moses  ziehen  lässt,  dem 
Gott  (2.  Mos.  3,  10)  aus  dem  feurigen  Busch  befahl:  „So 
gehe  nun  hin,  ich  will  dich  zu  Pharao  senden",  gleichwie 
derselbe  Gott  aus  dem  heiligen  Druidenbaume  Johanna  ge- 
bot: „Geh'  hin!  Du  sollst  auf  Erden  für  mich  zeugen",  — r 
ferner  eine  nochmalige  Erinnerung  an  den  „Knaben  Isais" 
will  ich  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen.  Zugleich  bemerke 
ich  an  dieser  Stelle,  dass  ich  nur  in  der  angeführten  Paral- 
lele zwischen  Johanna  und  Moses  den  Grund  dafür  finden 
kann,  dass  Schiller  hier  von  Gottes  unmittelbarer  Be- 
rufung redet,  während  er  dieselbe  sonst  (HofFmeister  4,  345) 
in  leicht  begreiflichem  Widerspruch  mit  seinen  Quellen*) 
durch  die  heilige  Jungfrau  geschehen  lässt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  im  Prolog  vorkommenden 
homerischen  Anklängen,  so  erinnert,  um  Einzelnheiten, 
wie  die  „löwenherz'ge"  Jungfrau,  die  ,,d'Vfiok60vra"  (so  heisst 
Herkules  E  639,  Odysseus  d  724),  die  „herdenmelkenden" 
Holländer^),  (Homer  thut  N6  der  dyavciv^IJtJcrjfioXyciv Fkaxzo- 
^aycjv  Erwähnung),  den  „fürchterlichen  Salsbury,  den  Mauern- 
Zertrümmerer",  das  Abbild  des  Mars^),  ferner  die  „prächtig 
strömende  Loire",  die  gleich  dem  Titaresias  (5  752)  ihr 
yjUalXiQQOov  vdcjQ*'  dahinwälzt,  der  „himmelstürmend  hundert- 
bändige Talbot",  jener  dem  „hunderthändigen  Briareos"  der 
Ilias  (^  402  vergleichbare  Held^),  —  ich  sage,  um  dies  und 
anderes  zu  übergehen,  so  erinnert  die  Aufzählung  der  Völker 

*)  Diese  —  Del  Averdy  im  3.  Bande  der  Notices  et  Extraits  des 
Manuscrits  de  la  Bibliotheqiie  du  Roi,  Paris  1790  —  nennen  den  heiligen 
Michael  und  Gabriel^  sowie  die  heilige  Katharina  und  Margaretha. 

*)  Cholevius  a.  a.  0. 

5)  Vgl.  die  bekannte  Anrede  E  31  (=  455):  ^j^gsg  agsg,  ßQOToXoi,ye\ 

*)  Boxberger,  Fleckeiscn  u.  Masius  v.  1868,  2.  Abth.  S.  84. 
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Burgunds  ganz  unverkennbar  an  den  sogenannten  Schiffs- 
katalog (Cholev.  11,  p.  213);  wie  dort  das  zahllose  Gewühl 
der  zum  Streite  eilenden  Griechen  durch  mehrere  Gleichnisse 
veranschaulicht  wird,  so  bedient  sich  auch  unser  Dichter,  um 
die  Menge  der  Streiter  zu  versinnlichen,  zweier  Gleichnisse, 
die  zweien  andern  im  Schiffskatalog  sehr  ähnlich  sind.  Ver- 
gleicht Homer  der  Griechen  Völker  mit  „der  Fliegen  un- 
zählbar wimmelnden  Schaaren^',  die  „rastlos  durch  das  Ge- 
hege der  ländlichen  Hirten  umherziehn  Im  anmuthigen 
Lenz^'  (5  469  ff.),  so  wird  bei  Schiller  die  Menge  der  bur- 
gundischen  Krieger  mit  „den  dunkelnden  Geschwadern  der 
Bienen^'  zusammengestellt,  „die  den  Korb  umschwärmen  in 
des  Sommers  Tagen*';  heisst  es  bei  Homer  von  den 
Achäern  (5  459  ff.): 

Dort,    gleich   wie   der  Gevögel   unzählbar  fliegende  Schaa- 

X  cU.    •    •    .    .    . 

Ueber  die  asische  Wies',  um  Kaystrios  weite  Gewässer, 

Hierhin    flattern    und    dort,    mit    freudigem    Schwünge    der 

Flügel, 

So  dort  stürzten  die  Schaaren  von  Schiffen  einher  imd  Ge- 
zeiten 

Auf  die  skamandrische  Flur;  und  ringsum  dröhnte 

die  Erd'  auf  — 

so  sagt  Schiller  von  den  Burgundionen: 

Wie  aus  geschwärzter  Luft  die  Heuschreckwolke 
HenmterfUllt  und  Meilen  lang  die  Felder  Bedeckt  — , 
So  goss  sich  eine  Kriegeswolke  aus 
Von  Völkern  über  Orleans  Gefilde, 
Und  —  dumpf  erbraust  das  Lager. 

Aus  der  eigentlichen  Aufzählung  der  burgundischen 
Völker,  dem  Schiffskatalog  im  kleinen,  hebe  ich  nur  noch 
hervor,  dass  die  Wendung  „Die  Von  Utrecht,  ja  vom  äuss er- 
sten Westfriesland,  Die  nach  dem  Eispol  schauen" 
vielleicht  ebenfalls  eine  homerische  Reminiscenz  ist:  wenig- 
stens haben  mir  die  zuletzt  angeführten  Worte  unwillkürlich 
das  homerische  „ttotI  ^6(pov  ^SQOsvra^',  das  dem  ^jXgdg  iqci 
X  rjiliov  r«''  entgegengesetzt  ist,  ins  Gedächtniss  gerufen. 
Oder  sollte  Schiller  etwa  an  Ithaka  gedacht  haben,  jene 
Insel,  von  der  Homer  t  26  sagt:  JtavvTtSQrdti}  bIv  akl 
xstzaL  JtQog  ^6(pov? 

Einen   neuen  Beweis   für   meine   Behauptung,    es    seien 
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hauptsächlich  kriegerische  Dinge,  bei  denen  der  Dichter  das 

griechische  Epos  heranziehe^  gibt  das  Benehmen  der  stolzen 

IsabeaUy  die 

„In  Stahl  gekleidet  durch  das  Lager  reitet" 

und 

„Mit  gift'gen  Stachelworten  alle  Völker 
Zur  Wuth  aufreget  wider  ihrön  Sohn". 

Hier  scheint  unserm  Schiller  der  musternde  Agamemnon  vor- 
geschwebt zu  haben^  der  ;;die  Schaaren  der  Männer  um- 
wandelte" und 

„Wo  er  —  streitfertig  erfand  Gaultummler  Achajas 

Eifrig  ermuntert'  er  mit  kräftigen  Worten  genahet",  [jd  231  flf.) 

aber 

„die  er  —  saumselig  erfand  zur  traurigen  Feldschlacht, 
Eifrig  tadelt  er  die  mit  wild  anfahrenden  Worten". 

{J  240  f.) 

Im  1.  Akte  erinnern  nur  Einzelheiten  an  Homer;  so 
sind  in  der  5.  Scene  die  Worte  Dunois':  „Du  aber  bist  un- 
kriegerisch gezeugf  u.a.  mit  iV  775  „ovo'  ifih  Tcaymav 
dvdkxcda  yeivato  fi7Jri]Q'^  und  B  201  „(Jv  d'  djtt6k€[iog 
xat  avakxtg"  zu  vergleichen.  Ebenso  ruft  uns  im  10.  Auf- 
tritt der  „thränenvolle  Krieg"  —  ähnl.  in  der  I.Strophe  der 
Kassandra  —  das  Homerische  ^^ig  TtoksfLov  daxgvosvra'' 
E  737,  @  388  oder  die  ,,(iäxv  daxgvosööa''  N  765,  77  436 
ins  Gedächtniss,  und  nicht  minder  sieht  jeder,  dass  den  Fragen 
des  Erzbischofs  in  derselben  Scene: 

Wer  bist  du,  heilig  wunderbares  Mädchen? 

Welch'  glücklich  Land  gebar  dich?  Sprich!  Wer  sind 

Die  gottgeliebten  Altern,  die  dich  zeugten? 

ohne  allen  Zweifel  (Cholev.  2,  212)  die  stehende  Formel  der 
Odyssee  (a  170,  x  325,  g  187  .  .  .): 

tlg  TCodsv  slg  dvÖQCJv;  jtod-i  rot  Tcohg  i^dh  tox'^sg] 

{xsdvovg  TB  Tox^ag  P  28)  zu  Grunde  liegt.  Episch  ist  end- 
lich am  öchluss  des  Aktes  auch  die  Wendung  „denn  das 
sag'  ich  euch,  damit  ihr's  wisset";  ich  führe  nur  a  174 
(=  d  645  V  232  .  .  .)  xat  [lol  zovt  dyogsvöov  itrjtvfiov  otpg 
iv  sCda'  und  l  16  ^^vvv  ä'  ovo^a  ngtatov  ^vd'7J0O[iat 
0(pQa  xai  v^ietg  Etdsts"  als  Beleg  an. 

Von  grösserer  Bedeutung  erscheinen  allerdings  die  bib- 
lischen ßeminiscenzen,  obschon  sie  sich,  abgesehen  von 
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einer  in  der  5.  Scene  vorkommenden,  auch  von  Hoffmeister 
a.  a.  0.  schon  erwähnten  Anspielung  auf  das  Urtheil  Salo- 
monis  (1  Kön.  3,  16  ff.):  „Soll  ich,  gleich  jener  unnatür- 
lichen Mutter  .  .  .  ,"  lediglich  auf  die  10.  Scene  beschränken. 
Wie  nämlich  die  heilige  Jungfrau,  als  Schäferin  gekleidet^), 
zu  Johanna  trat  und  derselben  die  gottliche  Berufung  ver- 
kündete, also  kam  nacG  Luc.  1,  28  „der  Engel''  zu  Maria 
„hinein''  und  verhiess  ihr  die  göttliche  Begnadigung.  Beide 
zv^eifelten  eine  Zeit  lang  (Luc.  1,  34:  „Da  sprach  Maria 
zu  dem  Engel:  Wie  soll  das  zugehen?"  —  Schiller: 
„Ich  aber  sprach:  Wie  kann  ich  solcher  That  Mich 
unterwinden?");  allein  beide  geben  schliesslich  ihre  Be- 
denken auf  und  folgen  dem  göttlichen  Bufe:  Maria  schenkt 
der  Welt  den  Erlöser,  Johanna  bringt  Frankreich  die  Er- 
lösung von  den  Engländern.  Und  wie  nach  Christi  Geburt 
(Luc.  2,  13,  14)  „alsobald  bei  dem  Engel  die  Menge  der 
himmlischen  Heerschaaren  war,  die  lobten  Gott  und 
sprachen:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe",  so  lässt  auch  Schiller 
die  Jungfrau  erzählen: 

Und  als  ich  aufwiii*ts  sah, 
Da  war  der  Himmel  voll  von  Engelknaben, 
Die  trugen  weisse  Lilien  in  der  Hand, 
Und  süsser  Ton  verschwebte  in  den  Lüften. 

Im  2.  Akte  wüsste  ich  kaum  irgend  eine  bemerkens- 
werthe  biblische  Reminiscenz  anzuführen;  um  so  weiter  geht 
hier  der  Einfluss  Homers.  Wem  fielen  bei  den  Worten 
Burguiids  (1  Sc): 

Bei  Gott!  Wenn  dieser  starke  Arm  euch  nicht 
Herein  geführt,  ihr  sähet  nie  den  Rauch 
Von  einem  fränkischen  Kamine  steigen! 

nicht  die  rührenden  Verse  der  Odyssee  («  57  f.)  ein: 

Aber  Odysseus* 
Sehnsuchtsvoll   nur   den   Rauch   von    fern    aufsteigen 

zu  sehen 
Seines  Lands,  ja  zu  sterben  l)cgehrt  er! 

Wer  dächte  in  der  2.  Scene  bei  der  von  Talbot  ausge- 
sprochenen Sentenz :  „Ein  edles  Herz  Bekennt  sich  gern  von 


')  So  erscheinen  auch  die  homerischen  Götter  bisweUen  als  Hirten, 
z.  B.  Athene  v  273  dem  Odysseus;  zugleich  wird  hier  die  Parallele  mit 
Johanna  eingewirkt  haben. 
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der  Vernunft  besiegt'',  nicht  an  das  homerische  „azQSJCral  fiev 
TS  (pQSveg  ia^X&v^'  (O  203) !  ^)  —  Der  Wunsch  der  Frieden- 
stiftenden Isabeau:  „Mögen  Die  Winde  das  Gesprochene  ver- 
wehn"  erinnert  an  die  besänftigenden  Worte,  die  Euryalus 
^  408  f.  an  den  beleidigten  Odysseus  richtet:  „Ward  ein 
krankendes  Wort  ja  Hingeschwatzt,  schnell  mögen  hin- 
weg es  raffen  die  Stürme!" 

Und  wenn  die  Jungfrau  in  der  4.  Scene  bis  in  das  eng- 
lische Lager  dringt  und  die  Ihrigen  auffordert: 

Jetzt  Fackeln  her!  Werft  Feuer  in  die  Zelte!  — 

so  möchte  ich  glauben,  dass  unserm  Dichter  der  troische 
Hektor  vorschwebte,  wie  er  im  griechischen  Lager,  das  Hinter- 
theil  eines  feindlichen  Schiffes  fest  in  der  Hand  haltend,  den 
Seinen  das  siegesgewisse  Wort  zuruft: 

Feuer  her,  und  erhebt  in  stürmendem  Drange  den  Schlachtruf! 

Allein  das  sind  doch  nur  Anklänge,  nicht  eigentlich 
durchgreifende  Nachahmungen.  Dass  es  in  unserm  Drama 
auch  an  solchen  nicht  fehlt,  beweisen  die  Moutgomery- 
Scenen,  von  denen  uns  das  eigene  Geständniss  Schillers 
sagt:  „Wer  seinen  Homer  kennt,  weiss  wohl,  was  mir  dabei 
vorschwebte'^  Aber  grade  diese  Notiz,  welche  Böttiger 
mit  andern  „handschrifUichen  Geständnissen  Schillers  über 
die  JuDgfrau  von  Orleans"  im  Jahr  1812  in  der  „Mi- 
nerva'^  bekannt  machte,  ist  neuerdings  von  Boxberger 
in  den  Jahrb.  für  Phil.  u.  Pädag.  von  Fleckeisen  und  Masius 
14.  Jahrg.  2.  Abth.  p.  83  f.  als  eine  Erfindung  Böttigers  ohne 
weiteres  verworfen  worden.  Nun  enthalten  jene  Enthüllungen 
allerdings  mehrere  unglaubliche,  von  Palleske  II  346  und 
Boxberger  a.  a.  0.  mit  vollem  Rechte  in  Zweifel  gezogene 
Angaben;  doch  berechtigt  uns  das  noch  nicht  alle  Nach- 
richten Böttigers  für  falsch  zu  erklären;  am  wenigsten  bietet 
die  angeführte  Aeusserung  dazu  irgendwelche  Veranlassung. 
Boxberger  sagt  selbst,  in  der  That  sehe  jeder,  dass  die 
Scenen  acht  homerisch  seien,  und  leugnet  nur,  dass  jemand, 
der  Homer  kenne,  wissen  könne,  welche  Stelle  dem  Dichter 
besonders  vorschwebte;  denn  ähnliche  Scenen  fanden  sich 
öfters  in  der  Ilias.  Letztere  Behauptung  muss  ich  indess  ent- 

'3  Vosö;  Gern  wenden  sich  Herzen  der  Edlen. 
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scbicden  bestreiten:  es  gibt  im  ganzen  Homer  keine  Stelle^  mit 
welcher  die  Montgomery-Seenen  eine  so  frappante  Aehnlichkeit 
hätten^  als  die  von  Böttiger  in  Parenthese  beigefügte  Lykaon- 
Episode^);  eine  Vergleichung  beider  Seenen  muss  jeden  un- 
befangenen von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  überzeugen. 
Freilich  hat  unser  Dichter  keine  blosse  Uebersetzung  geben 
wollen;  in  einzelnen  Versen  (so  meist  im  6.  u.  8.  Auftritt) 
ist  er  ganz  selbständige  in  andern  hat  er  Stellen  aus  andern 
homerischen  Gesängen  vor  Augen.  Nur  dies  können  die 
beiden  von  Hoffmeister  Bd.  5  S.  377  hinzugefügten  Citate 
beweisen*,  dass  Schiller^  wie  Hoffmeister  sagt  und  Boxberger 
glaubt;  an  die  eine  oder  die  andre  jener  Stellen  gedacht 
habC;  besagen  sie  durchaus  nicht;  hat  doch  das  eine  der 
beiden  Citate  A  227  nur  für  die  7.  Scene  V.  35  f . :  ^^Daheim 
gelassen  hab'  ich  eine  holde  Braut .  .  .'^  und  das  andere 
Z  46  ff.  nur  für  den  5.  und  6.  Vers  derselben  Scene:  „Lass 
mir  das  Licht  des  Lebens  .  .  .'^  wirklichen  Werth. 

Doch  sind  dies  keineswegs  die  einzigen  Homerstellen^ 
welche  unser  Dichter  neben  der  Lykaon-Episode  verwerthet 
hat.    Ich  erwähne  für  die  6.  Scene,  V.  4  f.: 

Dort  die  Fürchterliche,  die  verderblich  um  sich  her 
Wie  die  Brunst  des  Feuers  raset 

aus  Homer  iV  53  f. : 

Hier  nur  sorg'  ich,  —  was  uns  betreffe, 
Wo    der  Basende   dort,   wie  ein  brennendes  Feuer 

voranherrscht, 

Hektor  (ähnl.  P88);  für  die  7.  Scene,  V.  25:  Nicht  schreck- 
lich bist  Du  in  der  Nähe  anzuschauen  %  405:  dsivdg 
d'  elg  cjTta  ISiö^av  (Odysseus  nach  dem  Morde  der  Freier); 
mit  Vers  29 :  „Nicht  mein  Geschlecht  beschwöre  .  .  ."  ver- 
gleiche das  abweisende  Wort  Achills  vor  seinem  Zweikampfe 
mit  Hektor  X  261;  V.  46  ff.: 

0  so  erbarme  meiner  jammervollen  Altem  dich. 
Die  ich  7a\  Hans  verlassen.  Ja,  gewiss  auch  du 
Verliessest  Altern,  die  die  Sorge  quält  um  dich 

erinnert  an  die  flehentliche  Bitte  des  alten  Priamus  im  Zelte 
Achills  Sl  486  f.: 


*)  Benutzt  ist  besonders  0  74 — 113. 
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Deines  Vaters  gedenk',  o  göttergleicher  Achilles, 
Sein  des  Bejahrten,   wie  ich,   an  der  traurigen  Schwelle  des 

Alters ! 

und  noch  mehr  an  die  Schlussworte  der  Rede  V.  503  S,: 

Scheue   die  Götter  demnach,    o  Pelid',   und  erbarme   dich 

meiner. 
Denkend  des  eigenen  Vaters!  — 

Die  unmittelbar  folgende  Antwort  Johanna's: 

Unglücklicher!  Und  du  erinnerst  mich  daran. 

Wie  viele  Mütter  dieses  Landes  kinderlos. 

Wie  viele  zarte  Kinder  vaterlos,  wie  viel 

Verlobte  Bräute  Wittwen  worden  sind  durch  euch! 

ist  den  Worten  des  Euphorbus  vor  seinem  Kampfe  mit 
Menelaus  nicht  unähnlich  (P  34  flf.): 

Nun  —  sollst  du  mir  büssen, 
Dass    du    den    Bruder    erschlugst   und    rühmend    der    That 

dich  erhebest, 
Dass   du    zur   Wittwe    gemacht    sein   Weib    in    der 

bräutlichen  Kammer, 
Und   unnennbaren   Gram   den  jammernden   Altern 

bereitet! 

„Das  heilige  Meer'*  ist,  wie  Cholevius  a.  a.  0.  schon  be- 
merkt, ohne  Zweifel  das  homerische  „«Aa  drai/",  „der  Tag 
der  Heimkehr''  „vo'<rr/fiov  ij|tta(>";  V.  75  ,, grausend  fasst 
mich  schon  der  Tod"  hat  seinen  Ursprung  in  Wendungen 
wie  ß  100:  elg  ore  xev  ^iv  MoIq  okori  xad'sXi^öt  tavTiXsyiog 
»avdtoio  (vgl.  y  238,  t  145,  w  135).     Für  V.  87  f.: 

NochvieleWittwen  (werd'  ich)  machen,  aber  endlich  werd' 
Ich  selbst  umkommen  und  erfüllen  mein  Geschick 

führe  ich  —  Cholevius  citiert  nur  die  Schiller'schen  Stellen, 
ohne  ihren  Ursprung  bestimmter  anzugeben  —  ausser  Z  432: 
fijj  naid^  6Qq>avLK6v  d'TJyg  XtJQ'rjv  xa  yvvatxa  z/  168  an: 
dXXa  fiOL  alvov  axog  öi^av  i^Catai^)^  at  xa  d'dvrjg  xal  nöz- 
[lov  dvaTtkijöyg'^)  ßiotoio. 

Endlich  kann  ich  in  unserer  Scene  eine  Horazstelle  nicht 
übergehen,  welche  mir  die  Worte  Johannas: 


*)  Vgl.  III,   10  die  Worte  Lionels:    Mich   fasst  ein   ungeheurer 
Schmerz  um  dich. 

')  Aehnlich  u.  a.  auch  H  52:  pLOt^a  ^ccvBiv  xal  noty^ov  inicnBiv, 
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Nicht 
Zurticke  messen  werdet  ihr  das  heiVge  Meer, 
Das  Gott  zur  Länderscheide  zwischen  euch  und  uns 
Gesetzt,    und   das  ihr  frevelnd  Überschritten  habt 

ins  Gedächtniss  rufen;  ich  meine  die  bekannte  Strophe  aus 
den  Oden  I,  3,  21  ff.: 

Nequidquam  deus  abscidit 

Prudens  Oceano  dissociabili 

Ter  ras,  si  tarnen  impiae 

Non  tangenda  rates  transsiliunt  vada. 

Die  Möglichkeit  wenigstens,  dass  diese  Verse  dem  Dichter 
vorsehwebten,  wird  man  nicht  leugnen  können,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Schiller  noch  mehrere  andere  Stellen  —  man 
vergl.  nur  Cholevius  II,  S.  152  f.  —  ziemlich  wortlich  aus 
Horaz  übertragen  hat. 

Wie  viel  Schiller  übrigens  in  diesem  Akte  grade  dem 
21.  Buch  der  Ilias,  in  dem  die  Tödtung  Lykaons  geschildert 
wird,  verdankt,  mag  der  Umstand  beweisen,  dass  auch  in  der 
9.  Scene  Worte  vorkommen,  die  leicht  auf  eben  denselben 
Gesang  zurückgehen  könnten.  Denn  wenn  Johanna  den  Her- 
zog von  Burgund  fragt: 

Wer  bist  du,  den  sein  böser  Engel  mir 
Entgegenschickt  ? 

so  leuchtet  ein,  wie  sehr  diese  Frage  der  von  Achilles  O  150  f. 
an  Asteropäus  gerichteten: 

Wer  und  woher  der  Männer,  der  mir  zu  nah'n  sich  erkühnet? 
Meiner  Kraft  ja  begegnen  nur  Söhn'  unglücklicher  Eltern ! ') 

ähnlich  ist.  Einige  Verse  vorher  (92  f.)  finden  wir  in  den 
Worten  Lykaons:  „Nimmer  ja  hoft"  ich  Deiner  Hand  zu  ent- 
fliehen, nachdem  mich  genähert  ein  Dämon!"  sogar  Schillers 
„bösen  Engel"  wieder. 

Nachdem  Johanna  sodann  erfahren  hat,  dass  sie  es  mit 
dem  „edlen  Herzog*'  von  Burgund  zu  thun  habe,  ist  ihr  Be- 
streben einzig  und  allein  darauf  gerichtet,  den  abtrünnigen 
Herzog  zum  angestammten  Vaterlande  hinüberzuziehen  und 
mit  dem  eingebornen  Könige  zu  versöhnen.  Johann  der  Gute 
vermag  auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen;  im  4.  Auftritt 


*)  Verwandt  ist  auch  eine  Z  128  ff.  in  dem  Gespräche  EwischeD 
Diomedcs  und  Glaukos  vorkommende  Stelle. 
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des  folgenden  Aktes  sehen  wir  sogar,  wie  Burgund,  bereits 
mit  dem  Könige  ausgesöhnt;  auch  seinen  übrigen  Feinden 
so  vollständige  Verzeihung  wiederfahren  lässt,  dass  er  selbst 
den  Du  Chatel,  den  Mörder  seines  Vaters,  mit  einschliesst;  — 
freilich  nicht,  ohne  die  Seele  des  Ermordeten  anzuflehen: 

Geist  meines  Vaters,  zürne  nicht,  wenn  ich 
Die  Hand,  die  dich  getödtet,  freundlich  fasse. 
Ihr  Todesgötter  rechnef  mirs  nicht  zu, 
Dass  ich  mein  schrecklich  Rachgelübde  breche. 

Man  ahnt  kaum,  dass  diese  Verse  sich  an  Homer  anlehnen; 
und  zwar  sind  es  dies  Mal  zwei  Stellen  aus  dem  letzten  Buch 
der  llias,  welche  Schiller  mit  einander  verschmolzen  hat: 
V.  501  flF.  und  V.  505  f.  Am  wichtigsten  davon  ist  die 
erstere.  Hier  wendet  sich  Achilles,  nachdem  er  dem  alten 
Priamus  die  Lösung  seines  Sohnes  zugesagt  hat,  an  die  Seele 
des  erschlagenen  Freundes  und  bittet: 

Zürne    mir    nicht,    Patroklus,     noch    eifere,    hörest 

du  etwa, 

Auch    in    Aides   Nacht,     dass    ich    Hektors    Leich'    ihm 

zurückgab ; 

die  andre  Stelle  findet  sich  in  der  bereits  oben  einmal  heran- 
gezogenen Rede  des  Priamus,  in  welcher  dieser  Achilles  um 
die  Auslieferung  des  Sohnes  anfleht  und  um  ihm  die  Grösse 
seines  Unglücks  vor  Augen  zu  stellen,  daran  erinnert,  dass 
er  geduldet, 

was  sonst  kein  sterblicher   Erdenbewphner, 
Ach,    die    die    Kinder    getödtet,    die   Hand    an    die 

Lippe  zu  drücken! 

Dass  in  dieser  Versöhnungsscene  auch  biblische  An- 
klänge besonders  zahlreich  sind,  wird  ebenso  begreiflich  er- 
scheinen, als  dass  wir  dieselben  sämmtlich  aus  dem  Munde 
der  Frieden  stiftenden  Jungfrau  hören*).  Wenn  Johanna  an 
ßurgund,  um  ihn  zur  Versöhnung  mit  Du  Chatel  geneigt  zu 
machen,  die  Worte  richtet: 

Ein  güt'ger  Herr  thut  seine  Pforten  auf 
Für  alle  Gäste,  keinen  schliesst  er  aus; 


1)  Im  S.Auftritt  enthalten  die  Worte  des  Erzbischofs:  „Mein  Meister 
rufe,  wann  er  will, . . . ."  eine  schon  von  H offm eiste r  5,  381  und  Cho- 
leviuB  2,  212  bemerkte  Anspielung  auf  Simeon:  Luc.  2,  29.  30. 
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SO  könnte  Schiller  dabei  leicht  an  das  Gleichniss  von  der 
königlichen  Hochzeit  gedacht  haben^  Matth.  22^  10,  obschon 
ihm  an  unserer  Stelle  jedenfalls  hauptsächlich  die  Bergpredigt 
und  das  göttliche  Gebot:  „Liebet  eure  Feinde"  vor  Augen 
geschwebt  haben;  denn  wer  sollte  bei  den  Versen: 

Es  schickt  die  Sonne  ihre  Strahlen  gleich 
Nach  allen  Bäumen  der  Unendlichkeit; 
Gleichmessend  giesst  der  Himmel  seinen  Thau 
Auf  alle  durstenden  Gewächse  aus  — 

nicht  an  Matth.  5;  45  erinnert  werden:  Er  lässt  seine  Sonne 
aufgehen  über  die  Bösen  und  über  die  Guten  und  lässt  reg- 
nen über  Gerechte  und  Ungerechte?  —  Und  die  ;^Hand  von 
oben'';  die  nach  Johannas  Prophezeiung  dem  Wachnthum 
Burgunds  Halt  gebieten  soll*);  —  hat  sie  nicht  mit  jener 
räthselhaften  Hand  Aehnlichkeit;  die  Belsazar  Dan.  5,  5  den 
bevorstehenden  Untergang  an  die  Wand  schrieb?  —  Biblisch 
ist  ferner  Johanna's  Ausruf:  ^^Ihr  Kleingläubigen!''  (MatÜi. 
G,  30;  8,  26),  biblisch  zuletzt  am  Ende  der  Scene  ihr  „Wehe 
mir  — .  Mir  wäre  besser,  ich  war'  nie  geboren.'*  (Aus 
Matth.  26,  24.) 

Der  9.  Auftritt  unseres  Aufzuges  führt  uns  von  der 
Bibel  mitten  in  den  Homer  hinein.  Schon  ihrem  Ziele 
nahe,  wird  die  Jungfrau  von  der  Truggestalt  des  schwarzen 
Ritters  in  eine  öde  Gegend  des  Schlachtfeldes  gelockt  und 
„in  Mitten  ihres  Laufs"  an  der  eignen  Person  zu  zweifeln 
veranlasst.  Gewaltsam  sucht  sie  sich  die  alte  Sicherheit 
wieder  zu  erkämpfen;  schon  der  nächste  Auftritt,  ihre  Liebe 
zu  Lionel,  den  sie,  wie  den  Walliser,  hätte  dem  Tode  weihen 
sollen,  zeigt  uns  ihren  Fall.  Sa  ist  also  die  Erscheinung  des 
schwarzen  Ritters  in  gleicher  Weise  ein  Vorbote  des  nahen 
Unglücks  wie  der  falsche  Dei'phobus,  der  Hektor  iSuscht, 
um  ihm  dann  doch  die  Ueberzeugung  beizubringen: 

Wehe  mir!  nun  rufen  zum  Tode  mich  wahrlich  die  Götter! 

(X  297.) 

Beide  Erscheinungen  haben  bestimmte  Gestalten  ange- 
nommen,   beide   rühren    von   feindlichen   Mächten   her,   der 


^)  Qleich  darauf  treffen  wir  in  den  Worten  ,^ceptertrag6nde  Mon- 
archen, Hirten  der  Völker^*  eine  homerische  Heminiscenz;  vgl.  u.  a. 
B  85  f. :  neid^ovto  n  noiufvi  Xaav  2<Hi}3rToD;i;ot  ßaailiqfg. 
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falsche  Deiphobus  ist  Athenes  Trugbild^),  der  falsche  Talbot 
ein  Werkzeug  der  widerstrebenden  höllischen  Macht;  beide 
endlich  sollen  dazu  dienen^  der  Helden  ^^edles  Herz  im  Busen 
zu  erschüttern^'.^)  AJber  eben  darum  glaube  ich  auch  nicht, 
dass  unser  Phantom  mit  Talbot  identisch  sei;  obschon 
ßottiger,  indem  er  wohl  nur  einer  eignen,  aus  den  Worten : 
„hätf  ich  den  kriegerischen  Talbot  in  der  Schlacht  Nicht 
fallen  sehn,  so  sagt  ich,  du  wärst  Talbot"  entnommenen  Er- 
klärung folgte,  diese  Ansicht  als  Schiller^sches  Geständniss 
hinstellt.  Das  Schemen  muss  in  Talbots  Gestalt  erschei- 
nen, um  auf  die  Jungfrau  einen  nachhaltigeren  Eindruck  zu 
machen.  —  Wie  Hektor  vom  Trugbilde  des  Deiphobus  und 
Johanna  von  dem  Talbots,  genau  so  wird  O  595  ff.  und  X  1  ff . 
auch  Achilles  bei  der  Verfolgung  Agenors  von  Apollo  ge- 
tauscht, der  .,in  der  Bildung"  des  troischen  Helden  „er- 
scheinend" den  Peliden  „mit  List  von  seinem  Volke  entfernet." 
Mit  dieser  Stelle  hat  die  unsrige  dem  Wortlaut  nach  theil- 
weise  eine  so  unverkennbare  Aehnlichkeit,  dass  die  ersten 
Jamben : 

Arglistiger!  Jetzt  erkenn'  ich  deine  Tücke! 

Du  hast  mich  trti glich  durch  verstellte  Flucht 

Vom  Schlachtfeld  weggelockt  imd  Tod  und  Schicksal 

Von  vieler  Brittensöhne^)  Haupt  entfernt 

fast  als  Uebertragung  von  X 15 — 19  angesehen  werden  könnten. 

0  desBetrugs,  —  so  beschwert  sich  Achilles  —  Femtreffer,  du 

G  r  a  u  s  a  m  e  r  imter  den  Göttern, 

Dass  du  hinweg  von  der  Mauer  mich  wendetest!  Viele 

fürwahr  noch 

Hätten  geknirscht  in  den  Staub,   eh'  Hios'  Stadt  sie 

erreichet ! 


*)  Eiu  Unterschied  liegt  allerdings  darin,  dass  die  homerischen 
Crötter,  denen  keine  dienstbaren  Geister  zu  Gebote  stehen,  die  täuschende 
Cfeetalt  selbst  annehmen  müssen. 

')  Dass  auch  diese  Worte  homerisch  sind  (vgl.  z.  B.  B  14t2—J  208, 
r  395 ...  —  toici  Sh  ^vyLov  ivl  arij^saaiv  oqivsv)  braucht  wohl  kaum 
gesagt  zu  werden.  —  Eine  Parallele  unserer  Scenen  mit  andern  homeri- 
schen, „dem  Siegesmuth  und  Siegesstolz  gesendeten  Wamungszeichen" 
deutet  Nägelsbach,  hom.  Theol.  p.  180  an. 

')  Vgl.  die  vUs  Uxccimv.  —  Mit  dem  folgenden  Verse:  „doch  jetzt 
ereilt  dich  selber  das  Verderben"  stimmt  0  588  überein:  „doch  deiner 
harrt  das  Geschick  hier"  —  av  S'  h&dds  noxfiov  iq>itlfsig  —  Worte, 
die  Agenor  zu  Achilles  spricht. 
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Doch  mir  raubtest  du  jetzt  Siegesruhm  und  rettetest  jene 
Sonder  Müh\ 

Und  wenn  der  schwarze  Ritter  der  Jungfrau  antwortet: 

Warum  verfolgst  du  mich  und  heftest  dich 

So  wuthentbrannt  an  meine  Fersen?  Mir 

Ist  nicht  bestimmt  von  deiner  Hand  zu  fallen  — 

so  gleichen  diese  Verse  ganz  den  Worten  Apollos  X  S  {.: 

Warum  doch,  o  Peleide,  verfolgst  du  mich  eilenden 

Laufes, 
Selbst  ein  Sterblicher  du  den  Unsterblichen? 

und  X  13: 

Nie  doch  tödtest  du  mich,  dem  durchaus  kein  Schicksal 

verhängt  ist. 

Allein  das  sind  nicht  die  einzigen  Homer-Beminiscenzen 
dieses  Auftritts,  der  sowohl  seinem  Charakter^  als  besonders 
seiner  Fassung  nach  am  besten  beweist,  wie  Schiller  das 
altgriechische  Epos  in  sich  aufgenommen  hatte.  Gleich  die 
folgenden  Verse: 

Verhasst  in  tiefster  Seele  bist  du  mir, 
Gleichwie  die  Macht,  die  deine  Farbe  ist 

tragen  wieder  homerisches  Gepräge.  Ich  fahre  ausser  dem 
bekannten  Ausspruch  Achills  I  312  (==  g  156):  ^^Denn  mir 
verhasst  ist  jener,  so  sehr  wie  des  Aides  Pforten,  Wer . ." 
noch  r  454  als  Beleg  an,  wo  es  von  Paris  heisst: 

denn  verhasst  war  er  Allen  gesammt,  wie  das  schwarze 

Verhängniss.  — 

Sodann  erinnert  die  Wendung  „mich  treibt  die  unbe- 
zwingliche  Begier"  u.  a.  an  ß  198:  aivag  yag  fi*  avxov  ye 
^^vog  xal  d'Vfidg  avaysv,  wohingegen  auf  die  ganze  folgende 
Partie  das  16.  Buch  der  Ilias,  die  Patrokleia;  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen  zu  sein  scheint.  So  ist  die  Warnung  des 
schwarzen  Ritters: 

Johanna  d'Arc!  Bis  an  die  Thore  Rheims* 
Bist  du  gedrungen  auf  des  Sieges  Flügeln. 
Dir  gnüge  der  erworbene  Ruhm  — 

nicht  nur  mit  jener  Mahnung  zu  vergleichen,  die  dem  Pa- 
troklus  77  706  von  Apollo  zu  Theil  wird,   als  or  das   vierte 


'—    ^ 
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Mal  gegen  Trojas  Mauer  anstürmt;  sie  hat  aiicli  mit  der  dar- 
auf folgenden  Prophezeiung  des  Patrokhis: 

Nun  denn,  Hektor,  nach  Lust  frohlocke  du!  dir  ja  «^'o  währt»; 
Siegesruhm  Zeus   der  Kronid'  und  Apollon;  —  doch  .  .  . 
Selbst   nicht   wirst   du    noch    hin«,''  einliergelfn,    sondern  be- 
reits dir 
Nahe  steht  zur  Seite  der  Tod  und  das  ^ifrause  Verliängniss^ )     - 

einige  Aehnlichkeit.  Iiuless  weder  die  Prophezeiung  des 
sterbenden  Patroklus,  noch  dii»  Warnung  des  schwarzen 
Ritters  finden  Glauben;  llektor  ruft  dem  (f(;storbenen  das 
Wort  zu: 

W a s  w e i s s a g e s t  du  mir,  Patrokhis,  ^rauses  V(jrd(irben V '*) 

Wer  weiss  doch,  ob  Aclii Ileus  .... 

Nicht  von  meiner  Lanze  durchbohrt  sein  Leben  verlitnc! 

und  Johanna  spricht  ungläubig: 

Was  massest  du  dir  an,  m ir  falsch  ( ) r a k i;  1 
BetrÜglich  zu  verkündi«^en V 

Und  so  eilt  sie  denn,  wie  Hektor,  mit  unabwendbarer  Noth- 
wendigkeit  ihrem  Schicksal  entgegen,  das  für  die  Jungfrau 
schon  der  nächste  Auftritt  bringen  soll,  üer  letzte  Ffirst 
des  englischen  Heeres,  Liojiel,  will,  von  heisser  Kampf- 
begierde entbrannt,  den  überfeldherrn**)  in  ritterlichem  Kampfe 
au  Johanna  rächen.  Wie  ein  homerischer  Held,  t;twa  wie 
Ajax  P  238  f.  dem  Menelaus  gegenüber: 

Trautester  —  nimmer,  erwart'  ich. 

Freuen  wir  noch  uns  beide  der  Heimkehr  aus  diMii 

(Jefechtr!^) 

so  spricht  auch  Lionel   der  Jungfrau  gegenüber   den    festeu 

Vorsatz  aus: 

Nicht  lieide 
Verlassen  wir  Icbendi«'  dies(»n   Platz. 


*)  Ungefähr  dieuelbfMi  Worte  finden  wir  l)ci  SchiUer  wicilor,  weim 
«r  die  Jungfrau  sagen  lilsst:  Sie  (die  Stimme  des  IVophetenjjt'ist^'s) 
redet  laut  — ,  dass  mir  das  l)n<?lück  an  üer  Seite  steht. 

*)  J7S59:  IlaTQOKlfigj  xi  vv  [loi  uuvt Fi^fat  ulnvv  olbd'QOv. 

•)  Eine  ZuBammenstellung  des  Schiller'schen  Talbot  mit  Ajax 
(JTleuB  gibt  Boxbcrger  a.  a.  0.,  der  Jungfrau  selbst  mit  Kassanclra 
GutziDger. 

*)  Vgl.  auch  £  287  ff.:  Schwerlich  werdet  ihr,  nu;in'  ich,  VAwr  zur 
\ln\\  eingehen,  bis  wenigstens  Kiner  enti'allouil  Ares  luit  Mlute 
getrankt,  den  unaufhaltsamen   Krieger! 

AkCIIIV    f.   riITT..(rM:sll.     II  ]  .'{ 
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Wenn  or  sich  sodann  mit.  den  Worten: 

Und  dass  du  wissest,   wer  dir  Kulnn  verleiht, 
Er  sterbe  oder  siege  —  Ich  bin  Lionel  ..  . 

als  der  letzte  englische  Feldherr  zu  erkennen  gibt,  so  ent- 
spriclit  diese  Anagnorisis  einigermassen  der  zwischen  Glaukos 
uiid  Dioniedes  (Z  150  f.  20ß  f.): 

Soll    leb   dir   aber   auch    dieses   verkündigen,    spricht   jener, 

dass  du  erkennest 

Unserer  Väter  Geschlecbt 

—  Hi))polocbos'  Sobn  bin  ich,  ihn  rühm  ich  als  Vater. 

Dem  Anfang  unserer  Scene,  wie  den  eben  citierteu 
Versen  ähnelt  in  etwas  die  Aufforderung  Hektors  an  Achilles 
X  129  tf.,  in  der  wir  auch  das  bekannte  „svxog  ogd^tj''' 
wiederfinden.  Allein  wie  der  Grieche  dem  Troer,  also  „nahm" 
Johanna  dem  Lionel  ,,<len  Ruhm"*);  aber  indem  sie  dem 
Feinde  <lann  Schonung  gewährt,  wird  "sie  ihrem  gottlichen 
Beruf  untreu  und  indem  sie  zu  ihm  in  Liebe  entbrennt, 
stürzt  sie  sich  selbst  in  einen  Seelenkampf,  über  dessen  tiefe 
Bedeutung  uns  vor  allem  der  herrliche  Monolog  zu  Anfan|^ 
des  4.  Aktes  Aufschluss  gibt.  Es  liegt  in  dem  lyrischen 
(Jharakter  desselben,  dass  wir  hier  keine  antiken  Anklänge 
vernehmen:  man  müsste  denn  etwa  für  das  Geständniss  Jo- 
hannas: ,,Mir  ist  das  Herz  verwandelt  und  gewendet"-) 
an  das  homerische  ,,of  dV  vv  öolttsq  'KvTQtnsrai  q>Ckov  i)ro9'* 
(«  (JO  ^^-  O  r)r)4)  erinnern.  Entschieden  unter  homerischem 
Einfluss  stehen  dagegen  die  fast  bis  zur  Apotheose  Johanna*s 
fortgehenden  Worte  des  Kluiigs,  der  unter  dem  Eindruck 
seiner  Krönung  iji  der  prophetischen  Jungfrau  gern  ein  gott- 
lich<»s  Wesen  erblicken  möchte  und  der  sich  in  überfliessender 
Verehrung  hinreissen  lässt,  dass  er  seine  und  Frankreichs 
Uetterin  fragen  kann: 

Wenn  du  von  MtMiscben  bist  <,M»zeugt,  wie  wir. 
So  sage,   web  lies  (JlUck  dich  kann  erfreuten  V 
Wenn   du   die    Strahlen    b  im  ni  liscbrr    Natur     -  verhüllst, 
So  ninmi  das  Hantl  hinweg  von  nnsern   Sinnen, 

•)  Vgl.  X  18:  vvv  «V*  tfil  fil'v  fitya  tivSog  dq>silfO. 

*)  neiiaolben  Ausdruck  lesen  wir  V,  8:  ,,0  wenn  Eacli  Gott  das 
IliTz  gowen«let  bat . .  .*',  einen  ilbnlicbcn  V.  4  :  „Im  tiofBten  Busen  kehrt 
sieb  njir  das  llorz*';  le<zt.«»r<'  Wendung  onts|u-ii'bt  etwa  dem  X  452  vor- 
komnuMub^n  „tv  S*  ^fiiu  avrt/  ^r/jd-fci  nuXXf-rai  /yrop  dva  at6(ia" 


'-.t 
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—  —  —  —  —  —  da  SS  wir  Jinbotoiul 

Im  Stuiibo  ilicli  verehr  (Ml. 

So  muclitc  auch  Teleniacli  seinon  \\T,tor  für  oiiioii  (.Joti  halten, 
nachdem  Athene  den  ßotÜer  in  einen  sohinion,  krilfiijjfon 
llelden  verwandelt  hat;  und  voji  dem  Wunder  <ler  plötzlich(Mi 
Verwandlung  geblendet  spricht  er  die  Worte: 

"Wahrlich  ein  (iott  bist  du,  wit)  sie  hoch  olnvalton  im  Ilinnnel ! 
Sei  uns  hold ;  d  a  m  i  t  w  i  r  <t o  t'ä  11  i  <^ e  (.)  p  t'e  r  d  i  r  ]>  r  i  n  ^^ e  n. 

Auch  Odysseus  selbst  ist  £  149  ft*.  nach  seiner  Hettung 
zweifelhaft,  ob  Nausikaa  „(Jöttin  oder  Sterbliche  sei^^,  und 
indem  er,  wie  der  König  au  unserer  Stelle,  beides  für  nir)g- 
lich  liält,  sagt  er: 

JJist  du  de  r  (iöti. inn«?n  eine,  di«?  hoch  nbwalien  im 

11  i  mm  <d  y 

Artemis  gleieh  dann  acht'  ich  —     <licli. 

Bist  du  der  SterblicJMMi  «'ine,  die  rin<^s  um  wohnen 

das    Krdreiili, 

Dreinndselij^  dein  Vat^'r  fürwahr  --!') 

Einmal,  in  den  gottergebnen  Worten  <h»r  Jungfrau  (V,  4): 

Ohne  Götter  tallt.  kt^n  Hiun- 
Vom  Haupt  des   Menschen      -, 

hat  Schiller  gar  das  e]üsche  ,,^£(01^  dbxyjTL^*  mit  einem  bibli- 
schen Anspruch,  nämlich  dem  bekannten  Paulinischeu  Wort 
ans  der  Apostelgeschichte  27,  34  (womit  Matth.  10,  ;>(); 
Luc.  21,  18;  l.  Sani.  14,  4:")  zu  vfM-gl.):  „Denn  es  winl  euer 
Keinem  ein  Haar  von  dem  llaupti»  fallen''  /u  (»iuer  Kinheit 
verschmolzen. 

Wenn  Johanna  na<h  ihrer  (Gefangennahme  lieber  den 
Tod  erleiden,  als  vor  Lionel  g<»führt  wer<h»n  will  und  darum 
die  Englander  in  höchster  leidenschaftlieher  Krn»gung  auf- 
fordert : 

tlngländer!  --  Rächet  euch! 

Denkt,  dass  Tclfs  war,  die  eure  Trefflichsien 
Getüdtet,  die  ....  euren  tai>feni   lleldensöhnen 
Den  Tag  der  frohen  Wiederkehr  «,'e raubt, 


*)  Aebnlich  auch  Diomcdcfl  Z  128:  Aber  wofern  du  ein  (Jott 
herabgckommon  vom  llimmol,  Ninnner  Cürwahr  hepehr'  ioli  zu 
kämpfcD.  Doch  wenn  der  Sterblichen  einer  du  bist,  di(»  irciiiesHen 
die  Feldfrucbt,  Komm'  heran." 
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SO  vernehmen  wir  in  den  angeführten  Worten  gleichfalls 
homerische  Anklänge.  Und  zwar  werden  wir  hier  einerseits 
an  das  Staunen  Achills  erinnert,  als  er  den  greisen  PriAmus 
„einem  Mann  vor  die  Augen"  traten  sieht,  „der"  ihm  „so 
viel  imd  tapfere  Söhn'  erschlug"  (ii  520);  andererseits 
aber  fallt  uns  aus  dem  Proömium  der  Odyssee  (a  9;  m.  vgl. 
auch  r  309,  n  149)  der  von  Helios  gebrauchte  Vers  ein: 
„Jener  darauf  nahm  ihnen  (den  Gefährten  Odysseus)  den 
Tag  der  Zurückkunf t.^' 

Fast  noch  oflFenbarer  treten  die  homerischen  lleminis- 
cenzen  im  11.  Auftritt  zu  Tage.  Hier  tobt  der  Kampf  um 
den  Thurm,  in  dem  Johanna  gefangen  sitzt.  Ein  Soldat 
muss  von  einer  Warte  herab  die  Königin  Isabeau  von  dem 
Gang  der  Schlacht  unterrichten.     Wenn  er  nun  meldet: 

Schon  sind  sie  an  einander. 

Ein  wlithender  auf  einem  Barberross, 

Im  Ti<3'erfell,  sjiringt  vor  mit  den  Gendarmen  — 

so  stellen  wir  diesen  Schillerscheji  Versen  gewiss  mit  Recht 
diese  homerischen  aus  F  (15  ff.)  zur  Seite: 

Als  sie  nunmehr  sich  genaht,  die  Elenden  gegen  einander, 
Schritt  aus  den  Troern  voran  der  göttliche  Held  Alexandres, 
Tragend  ein  Pardelvlioss. 

Dasselbe  Buch  scheint  der  Dichter  später  noch  einmal  vor 
Augen  zu  haben;  wenigstens  hat  die  Frage  des  Soldaten: 

Sieh!  Halt!    Wer  trügt  den  himmelblauen  Mantel, 
Verbrämt  luit  Gold? 

mit  jenem  Wunsche  des  Priamus  (entschiedene  Achnlichkeit : 

Komm'    doch    nälier    heran,    mein    Töchterchen,    setze    dich 

zu  mir,  .... 

Dass    (hl     auch    jenes   Manns,    dos   Gewaltigen    Namen    mir 

nennest , 

Wer  der  Dauaer  dort  so  gross  und  herrlich  her- 
vor prangt! 

Den  Fragen  entsjirecheu  auch  die  Antworten;  Johanna  ruft 
in  lel)hafter  Theilnahme  für  cU^n  von  dem  Soldaten  bezeichne- 
ten: „Das  ist  mein  Herr,  der  König  !'*  und  Helena  entgegnet 
dem  fragejiden  Prianms: 

\)i'v  dort  ist  Atnnis'  woiilierrschen<lor  Sohn  Agamemnon, 
I>t»id»'s  ein  irottlichnr  Kr>ni<^  /ut^dt'ich  und  ein  tapferer  Streiter!  — 


^g^r.-.;- 
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Neben  diesen  liomeriscben  Anklängen;  welche  durch  die 
Aehnlichkeit  der  Situationen  veninlasst  sind,  nieliren  sich, 
ebenfalls  dem  Inhalt  entsprechend,  gegen  Ende  des  Dramas 
auch  die  biblischen  Auspiehiugen.  In  dem  Ausrul*  der  Jung- 
frau: „Gott!  Gott!  So  sehr  wirst  du  mich  nicht  verlassen !'' 
finden  wir  Christi  Wort  am  Kreuze  wieder  (Matth.  27,  4G); 
die  höhnende  Rede  der  giftigen  Königin:  „Jetzt  ist  es  Zeit! 
Jetagt,  Retterin,  errette!"  rufen  uns  die  Laster worte  aus 
Matth.  27,  40.  42;  Luc.  23,  35  tf.;  Marc.  15,  2iM)  ins  Ge- 
dächtuiss,  und  das  inbrünstige  (lebet  der  Jungfrau,  in  dem 
sie  Gott  um  Kraft  anfleht,  hat  gleichfalls  durchaus  biblischen 
Charakter.  In  dem  Anfangsverse:  „Höre  mich,  Gott,  in 
meiner  höchsten  Noth!'*  ist  es  fast,  als  hörte  man  deji 
Pss|lmisten  beten ;  „Höre,  Gott,  meine  Stimme  in  meiner 
Klage!"  —  im  übrigen  schwebte  unsenn  Dichter  ohne 
Zweifel  das  Gebet  Simsons  und  dessen  letzte  Heldenthat 
vor  Augen  (Richter  16,  28 — 30);  die  Schluasverse  sind  ziem- 
lich wörtlich  aus  dem  alten  Testament  entlehnt. 

Im  12.  Auftritt  möge  zu  den  Worten  des  Soldaten:  „Hat 
der  Sturmwind  sie  hinabgeführtV"  Hiob  21,  18:  „Sie 
werden  sein  —  wie  Spreu,  die  der  Sturmwind  wegge- 
führef  als  Parallelstelle  beigebracht  werden;  im  vierzehnten 
endlieh  sei  daran  erinnert,  dass  die  A' erklärung  der  Jungfrau 
—  denn  als  eine  solche  ist  ihr  Tod  anzusehen  —  der  Himmel- 
fahrt Christi  nicht  unähnlich  ist;  „leichte  Wolken  heben*'  Jo- 
hanna empor,  gleichwie  die  Apostelgesch.  1,  9  von  Cliristus 
berichtet:  „Er  ward  aufgehoben  zusehends,  uiul  eine  Wolke 
nahm  ihn  auf  vor  ihren  Augen  weg.'' 

Schliesslich  möge  mir  die  Bemerkung  gestattet  werden, 
dass  es  keineswegs  meine  Ansicht  ist,  Schiller  habe  jede 
einzelne  citierte  Stelle  mit  bewusster  Klarheit  vor  Augen  ge- 
habt; im  Gegentheil  bis  dahin  hat  der  Dichter  seine  Gedanken 
vielleicht  nur  selten  verfolgt ;  aber  wenn  ich  öfters  auch  nichts 
weiter  erwiesen  habe,  als  dass  zwei  verglichene  Stellen  aus 
demselben  oder  verwandtem  Geiste  geflosseji  sind,  so  mik'hte 
auch  schon  dieser  Nachweis  die  Mülie  einer  solchen  Zu- 
sammenstellung genügend  belohnen. 

'j  Achillich  verspottet  Gcsslcr  den  Teil  111,  3:  Jetzt,  Ketter,  hilf 
*lif  selbst  —  du  rettest  alle!  —  Miin  vgl.  aus  uiiserm  Drama  noch  V,  7, 
''^o  Dunois  sagt:  Die  Retterin  haV)t  Ihr  verbannt;  nun  rettet  Eudi  selbst. 
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Erster  Artikel. 

In  No.  4  des  vorigen  Jalirgaugs  der  Blätter  filr  litterarisehe 
Unterhaltung  hat  Herr  Alfred  Meissner  allen  Schillerfreundcu 
(4ne  höchst  dankenswerthe  Gabe  geboten:  den  Katalog  von 
»Schillers  hinterlassenen  Büchern,  die  sich  jetzt  im  Besitze 
seines  Enkels,  des  pensionierten  österreichischen  Bittmeisters 
Friedrich  von  Schiller  zu  Bregenz  am  Bodensee,  befinden. 
Schon  Adelbert  von  Keller  hatte  1859  in  seinen  Beitragen 
zur  Schiller-Litteratur  auf  diese  kleine  Bibliothek,  die  er  auf 
ca.  300  Bände  angibt,  hingewiesen,  als  sie  sich  noch  im  Be- 
sitze von  dessen  Mutter,  der  verwittweten  Frau  Oberförster 
von  Schiller  in  Stuttgart,  befand.  Bei  derselben  Gelegenheit, 
zur  Jubelfeier  von  Schillers  lOOjährigem  Geburtstag,  verofiFent- 
lichte  der  Buchhändler  Stargardt  in  Berlin  zum  Besten  des 
Schiller -Vereins  ein  Schriftchen:  Friedrich  von  Schillers 
Bibliothek,  den  Katalog  einer  kleinen  Büchersammlung, 
welche  er  im  Herbste  des  Jahres  1851  von  dem  Vater  des 
Rittmeisters,  dem  ältesten  Sohne  des  Dichters,  gekauft  hatte. 
Dieser  schrieb  darüber:  „Diese  Bücher  blieben  nach  dem  Tode 
meines  Vaters  nebst  noch  vielen  andern  im  Besitze  meiner 
Mutter,  und  erst  als  mein  verstorbener  Bruder  sich  am  Rhein 
niederliess  und  nach  dem  Tode  meiner  Mutter  kam  die  Biblio- 
thek meines  Vaters  in  dessen  Besitz.  Nach  seinem,  meines 
Bruders,  Tode  überiuihm  ich  diese  Bücher  und  habe  solche 
«(iither  behalten.  Wo  die  in  dem  Verzeichnisse  von  meines 
Vaters  Hand  aufgeführten  jedoch  fehlenden  Bücher  hinkamen, 
kann  ich  nicht  sagen.''  Man  sollte  meinen,  er  hätte  um  die 
Existenz  auch  der  oben  erwähnten  kleinen  Bibliothek,  die 
1850  im  Besitz  seiner  Wittwe  war,  wissen  müssen.  In  die 
.\ufrichtigkeit  seiner  Worte   ist  natürlich  nicht  der  mindeste 
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Zweifel  zu  setzen,  und  somit  ist  es  als  eine  um  so  grössere 
Gunst  des  Schicksals  zu  betrachten^  dass  es  uns  diesen  kleinen 
Schatz  aufbewahrt  hat,  von  dem  selbst  der  Niichstbetheiligte 
schon  8  Jahre,  ehe  er  wieder  auftauchte.  Nichts  mehr  wusste. 
Ich  sage:  „uns  aufbewahrt  hat,"  denn  ich  betrachte  diese 
Bücher  nicht  als  Reliquien,  die  freilich  nur  Einem  gehören 
können,  sondern  als  eine  Fundgrube  für  das  Studium  des 
Dichters.  Die  von  Stargardt  veröffentlichte  Sammlung  besteht 
zum  grössten  Theil  aus  historischeu  Quellenschriften,  die 
Schiller  sich  Behufs  der  Herausgabe  seiner  Memoires  an- 
schaffte. Einige,  die  in  dem,  leider  nur  zum  Theil,  beige- 
gebenen facsimilierten  Verzeichnisse  von  Schillers  Hand  an- 
geführt sind,  aber  in  der  Sammlung  fehlen,  finden  sich  bei 
Meissner,  wie  die  Memoiren  von  Mercoeur  und  von  Louvois. 
Sehen  wir  uns  das  Meissner'sche  Verzeichniss  ntlher  an, 
so  finden  wir  die  kleine  Bibliothek  aus  den  heterogensten 
Bestandtheilen  zusammengesesetzt.  Einige  Bücher  scheint 
Schiller  für  den  Unterricht  seiner  Kinder  angeschafft  zu  haben: 
Euclids  Elemente  von  Lorenz;  Schwan,  deutsch-französischer 
Dictionnaire ;  Heppe,  Elementamaturlehre-,  Vion,  Geographi- 
sche Belustigung;  Reisebeschreibungen  für  die  Jugend;  Biogra- 
phie für  die  Jugend.  Einige  Bücher  gehörten  seiner  Gattin,  so: 
Moritz,  Nachahmung  des  Schönen.  Den  S.Januar  1789  schreibt 
Schiller  an  Caroline  von  Beulwitz  (Schiller  und  Lotte,  S.  210) : 
„Moritz  wird  noch  vier  Wochen  hier  (in  Weimar)  bleiben. 
Ich  habe  seine  Schrift  über  bildende  Nachahmung  des  Scliöneu 
von  der  Frau  von  Stein  nach  Hause  genommen  und  nur 
flüchtig  durchlesen.  (S.  212.)  Ich  bin  begierig,  was  Sie  zu 
seiner  Schrift  sagen  werden;  Sie  müssen  sie  sich  anschaffen, 
es  sind  nur  drei  Bogen."  Den  10.  Februar  antwortet  Lotte 
(ebenda  S.  243):  5,Ich  habe  nun  Moritzens  Schrift  geendigt 
und  viel  Interessantes  darin  gefunden."  Schiller  an  Körner, 
2.  Februar  1789  (Briefwechsel  11,  S.  20):  „Dieser  Tage  ist 
Moritz  wieder  von  hier  abgegangen.  Du  hast  mir  nicht  ge- 
schrieben, ob  Du  seine  Broschüre  gelesen  hast,  und  was  Du 
davon  hältst.  Sie  schlägt  in  Dein  Lieblingsfach  so  nahe  ein 
und  würde  Dich  gewiss  nicht  gleichgültig  lassen.  Moritz  ist 
ein  tiefer  Denker,  der  seine  Materie  scharf  anfasst  und  tief 
heraufholt.  Seine  Aesthetik  und  Moral  sind  ganz  aus  einem 
Faden  gesponnen;  seine  ganze  Existenz  ruht  aufseineu  Schön- 
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heitsgel'üiileii.''  Andere  bekam  er  von  ihren  Verfasseru  ge- 
scLeiikt,  wie:  Archejiliolz,  „Flibustier*'  und  ,^Gu8tav  Wasa." 
Archeuholz  war  bekanntlich  Mitarbeiter  der  Hören.  Die  Lee- 
türe dc8  ersteren  Werkes  interessierte  Schiller  so,  dass  er  es 
sich  als  Sujet  zu  einem  Drama  notierte.  (Kalender  p.  192.) 
Ferner :  Dalberg,  Grundsätze  der  Aesthetik.  Hofimeister,  Sup- 
plemente IV,  Seite  567  f.:  „Der  vortreffliche  Verfasser  der 
Schrift:  „Grundsätze  der  Aesthetik  u.  s.  f.  Erfurt  1791'*  un- 
terscheidet in  der  Schönheit  die  zwei  Grundprineipien  An- 
mutli  und  Kraft,  und  setzt  die  Schönheit  in  die  vollkom- 
menste  Vereinigung  beider,  welches  mit  der  hier  gegebenen 
Erklärung  aufs  Genaueste  zusammentrifft.  Auch  in  seiner 
Definition  liegt  also  schon  der  Grund  der  Eintheilung  der 
Schönheit  in  eine  schmelzende,  worin  die  Anmuth,  und  in  eine 
energische,  worin  die  Kraft  überwiegt."  Desgleichen :  Escheu, 
Iloraz'  lyrische  Gedichte  (Eschen  hatte  lieiträge  zum  Musen- 
Almanach  geliefert);  Goethe,  Götz  etc.;  Hoven,  Epidemische 
Fieber;  llufeland,  Beförderung  der  Gesundheit,  mid:  Kunst 
das  Leben  zu  verlängern;  jMurr,  Beschreibung  der  lleichs- 
kleinodien  (über  Schillers  Verhältniss  zu  Murr  siehe  meinen 
Aufsatz  über  die  (Quellen  des  Wallenstein  und  des  30jährigen 
Krieges  oben  S.  161)  f.) ;  Properz,  Elegien,  übersetzt  von 
Knebel  (die  zuerst  in  den  Hören  erschienen  waren);  Usitschky, 
Melchior  Striegel,  ein  Gedicht  (Kalender,  S.  76;  er  erhielt  es 
den  15.  Mai  1799);  die  beiden  Werke  der  Frau  von  Stael: 
Memoiren,  und  Manuscripts  de  Necker  publies  par  sa  fille. 
Vgl.  Schiller  an  Körner,  25.  April  1805  (Briefwechsel  IV, 
S.  ;)9:>) :  ,,]st  Dir  der  Necker  sehe  Nachlass,  den  seine  Tochter 
herausgab,  zu  Gesicht  gekonnnenV  Wo  nicht,  so  will  ich  Dir 
ihn  schicken.  Es  wird  Dich  doch  interessiren,  diese  Schrift 
zu  lesen,  die  alle  Klälf'er  in  Paris  gegen  Madame  de  Stael 
in  Iknvegung  setzte.  Sie  lobt  ihren  Vater  freilich  zu  unver- 
schämt, al)er  es  steht  ihr  nicht  übel.  Das  Buch  enthält 
gerade  nicht  viel  Wichtiges,  aber  doch  manches  Curiose, 
worunti^r  ein  kleiner  Iloman  von  dem  alten  Necker  eine  selt- 
same Figur  macht.^'  Körner  an  Schiller,  5.  Mai  1805  (ebenda 
S.  395):  „Die  Schrift  von  der  Stael  über  ihren  Vater  habe 
ich  noch  nicht  gesehen,  und  es  wäre  hübsch,  wenn  Du  sie 
mir  schicktest."  Als  dieser  Brief  in  Weimar  ankam,  lebte 
der  Dichter  nicht  mehr.     Hen  12.  März  1796  erhält  Schiller 
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(nach  seinem  Kalender  S.  20.)  Sclmbart,  Englische  Blätter. 
Ich  bin  zweifelhaft,  ob  dies  nicht  identisch  ist  mit  Meissners 
Titel:  Schuberth's  Englische  Balhiden.  Es  könnte  im  Kalender 
verlesen  sein.  Ferner:  Schlegel,  Shakspeare's  Werke-,  Jon, 
Athenäum;  Wurmb,  Reisen  in  Ostindien  (mit  Wurmb  war 
»Schiller  durch  seine  Frau  verwandt;  es  ist  derselbe,  dessen 
unglückliche  Geschichte  er  erzählt  in:  Eine  grossmüthige 
Handlung  aus  der  neuesten  Geschichte);  Briefe  an  Wolzogen; 
W'ielands  Werke  bekam  er  wahrscheinlich  in  der  Gesammt- 
ausgabe  von  Göschen  geschenkt,  die  einzelnen  von  Wieland, 
z.  li.  den  Aristipp  als  Neujahrsgeschenk  für  1801  (Kalender 
S.  103).  Körner  an  Schiller,  21).  December  18(K):  „Was  sagst 
Du  zu  Wielands  AristippV  Die  gewohnte  Weitschweifigkeit 
abgerechnet,  sind  manche  Sachen  darin,  die  man  mit  Ver- 
gnügen liest.  Der  Ton  ist  auch  besser  im  Costüm  gehalten 
als  beim  Agathon,  und  hat  zuweilen  eine  Lebhaftigkeit,  die 
man  in  Wielands  späteren  Jahren  nicht  erwartet  hätte.  „Schiller 
au  Körner  5.  Jaüuar  1801 :  „W^ielands  Aristipp  lese  ich  eben 
jetzt  und  unterschreibe  Dein  Urtheil  darüber  vollkommen. 
Wenn  man  es  nur  nicht  als  eine  ästhetische  Composition 
betrachtet,  so  hat  es  recht  viel  Gutes;  freilich  mag  man  seine 
Ideale  nicht,  und  weder  seine  Lais  noch  sein  Aristipp  haben 
mich  erobert.*'  Schiller  an  Göschen,  den  4.  Februar  1794 
((irenzboten  1870,  No.  385):  „Unter  den  praenumeranten  zum 
W'ieland  notiren  Sie  mich  auch  für  .die  Ausgabe  im  grossen 
Octav.  Als  Freund  vom  Hause  will  ich  mir  bloss  gut^i  Kupfer- 
abdrücke dazu  ausgebeten  haben.''  Woltmanns  Werke;  Athe- 
nor,  ein  Gedicht  (von  Anton  von  Klein).  Dieses  Werk  bekam 
er  nach  seinem  Kalender  S.  124  den  8.  Mai  1802  zugeschickt. 
Er  war  mit  dem  Verfasser,  der  Präsident  der  deutschen  Ge- 
sellschaft war,  von  Mannheim  her  bekannt.  Am  O.Mai  1802 
schreibt  Goethe  an  Schiller  (Briefwechsel,  2.  Aufl.  II,  S.  379): 
„Ich  wünsche,  dass  beikommender  Band  Sie  nicht  schon  von 
einer  andern  Seite  heimgesucht  habe,  damit  Sie  diese  gereimte 
Tollhäuslerproduction  zuerst,  als  ein  Curiosissimum ,  durch 
meine  Hand  erhalten.''  Und  Schiller  antwortet  den  12.  Mai 
(ebend.  S.  382) :  „Mit  dem  A  thenor  sind  Sie  mir  nur  einen  Tag  zu- 
vorgekommen, denn  auch  ich  habe  dieses  schreckliche  Product 
und  hatte  es  schon  für  Sie  bei  Seite  gelegt."  Ferner  wahr- 
scheinlich:   den   Fränkischen  Mercur  vom  Grafen  von  Soden, 
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ileuu  dieser  liiitte  ihm  auch  seiue  Aurora,  das  Kind  der  Uolie, 
zugeschickt.  (Kalender  S.  10  5  Briefwechsel  mit  Goethe  I, 
S.  108.)  Ludolf,  (so  muss  es  wohl  heissen  statt  Rudolf)  Welt- 
geschichte des  17.  Jahrhunderts,  5  Bde.,  kaufte  er  den  20. 
Februar  1801  für  3  Laubthaler.  (Kalender  S.  105.)  Wichtiger 
sind  uns  diejenigen  Bücher,  von  denen  wir  wissen,  dass  er 
sie  zu  seinen  Werken  benutzt  hat. 

J.  C.  Adelung,  Wörterbuch  der  hochdeutschen  Mundart. 
4  Bde.  Leipzig  1774  —  86.  Schiller  bediente  sich  desselben, 
wenn  ihm  grammatische  Zweifel  aufstiessen.  Vgl.  Brief  an 
Goethe  vom  2f3.  Januar  1804  (Briefwechsel  mit  Goethe  II, 
S.  435):  „Den  Adelung  erbitte  ich  mir,  wenn  Sie  ihn  nicht 
mehr  brauchen.  Ich  habe  allerlei  Fragen  an  dieses  Orakel 
zu  thun."  Goethe  antwortet :  „Hier  schicke  ich  meinen  Ade- 
lung; verzeihen  Sie,  dass  ich  den  Ihrigen  wohl  eingepackt  an 
Voss  geschickt  habe,  der  dessen  zu  einer  Recension  von 
Klopstocks  grammatischen  Gesprächen  höchst  nöthig  bedurfte.^ 
Er  hatte  den  1.  Theil  dieses  Wörterbuchs  den  2.  November, 
den  2.  den  13.December  1795  von  Cotta  erhalten.  (Kalender 
8.  9  u.  11.) 

Es  ist  inmierhin  interessant,  zu  wissen,  dass  Schiller  sich 
das  bekannteste  Work  Abrahams  a  Santa  Clara  anschaffte: 
Judas  der  Erzschelm.  Es  beweist  dies,  dass  er  noch  nach 
dem  Wallenstein,  vielleicht  für  den  Druck  des  Stückes,  Stu- 
dien über  diesen  humoristischen  Prediger  machen  wollte. 
(Quelle  zur  Capuzinerpredigt,  wie  Meissner  wollte,  ist  dieses 
Buch  nun  freilich  nicht.  Meines  Wissens  hat  zuerst  Waclis- 
muth,  Weimars  Alusenhof  1844,  S.  132  dieselbe  nachgewiesen. 
Es  ist  Abrahams  Schrift:  lleimb  Dich,  oder  ich  Liss  Dich, 
Cöln  1702,  und  in  dieser  ein  Tractat:  „Aufl'!  auff  ihr  Christen! 
das  ist:  Eine  bewegliche  Anfrischung  der  Christlichen  Wafteu 
wider  den  Türkischen  Blut -Egel."  Neuerdings  kann  man  die 
benutzten  Stellen,  die  schon  Wachsmuth  ausgezogen  hat,  in 
Düntzers  Erläuterungen  zum  Wallenstein  nachlesen. 

Beck,  Anleitung  zur  Kcnntniss  der  Weltgeschichte. 
Schiller  an  Körner,  den  20.  März  1789  (Briefwechsel  II,  S  69): 
„Jetzt  lese  ich,  wie  Du  Dir  leicht  einbilden  wirst,  historische 
Schriften.  Um  doch  einen  Führer  zu  haben,  der  mich  auf 
eine  nicht  gar  zu  ermüdende  Art  durch  die  Universalhistori« 
leitet,    habe  ich   mir  die   Universalhistorie  von   Millot  ange 
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ächaül.     Die   lieck^sclie;    die  ich   auch  habe,   ist  gar  zu  be- 
schwerlich eingerichtet,  der  Noten  wegen,  die  den  Text  weit 
übersteigen  —  eine  Methode,  die  mir  äusserst  zuwider  ist  und 
auch  wenig  Geschmack  verräth.     Zur  Berichtigung  des  Fran- 
zosen ist  sie  mir  übrigens  brauchbar."    (Schiller  rüstete  sich 
damals  zum  Antritt  seiner  Professur  der  Geschichte  in  Jena.) 
Ein  interessantes  Buch  ist  ferner:    Ebel,   Gebirgsvölker 
der  Schweiz,  der  auch  I,  S.  403  Faust,   Geschlechtstrieb  des 
Menschen,    citiert.     Es  bestätigt  sich  dadurch,    was  Joachim 
Meyer  durch  sorgsames  Studium  dieses  Buches  schon  heraus- 
gebracht hatte:  dass  es  eine  wichtige  Quelle  für  den  Wilhelm 
Teil  ist.     Um  zu  zeigen,   wie  Schiller  seine  Quelle  benutzte, 
eutnehme    ich    Ebels    Buche    die    Schilderung    einer    Land- 
gemeinde, eine  Stelle,  welche  Meyer  und  Weber  citieren,  aber 
uicht   wörtlich  anführen.     Man   vergleiche   damit    die  Rütli- 
Seene  im  Wilhelm  Teil.   Ebel  erzählt  von  einer  Landgemeinde 
iü  dem  Flecken  Appenzell,    welcher  er  selbst  beiwohnte  (I, 
JS.  92  tf.) : 

„Der  Landammanu,  das  Haupt  des  ganzen  Volks,  präsidirt 
die  Versammlung,  oder,  wie  der  Appenzeller  sagt,  führt  die 
Gemeinde.    Er  tritt   auf  ein  hölzernes,    von    der  Erde    um 
einige  Fuss  erhöhtes  Gerüst,  welches  ungefähr  wie  eine  breite 
Kanzel  gebaut  ist  und  hier  Stuhl  genannt  wird.   Dieser  Stuhl 
i^t  der  Landesfarbe  gemäss  halb  weiss  und  halb  schwarz  an- 
gestrichen,   und   an  jedem  Ende  desselben  steht  ein  grosses 
^Schlachtschwert.   Dem  Landammann  zur  Seite  standen  Land- 
Aveibel  und  Landschreiber,    vor  welchem  letztern   das  grosse 
Ijandbuch  lag,  worin  das  Protokoll  alles  dessen  enthalten  ist, 
was  der  Wille  des  Volks  an  der  Landesgemeinde  entscheidet 
und    ordnet.     Die    versammelten  Landleut<5   stehen    vor  dem 
Präsidentenstuhl  in  einem  grossen  halbrunden  Haufen,    und 
zwar  so,   dass  die  Glieder  jeder  Roode  sich  zusammen  befin- 
den; die  ersten  Landeshäupter  selbst,  den  Landammann  aus- 
genommen, stellen  sich  unter  die  lloode  (der  Verf.  hält  dies 
Itir  dasselbe  Wort  wie  Rotte),  zu  welcher  sie  gehören.     Der 
Landammann  eröffnete  die  Gemeinde  mit  einer  Rede,  von  der 
ich   nichts   verstand,    weil   das   Geräusch,    welches  die  noch 
immer    Ankommenden    verursachten,    zu    gross    war.     Nach 
Endigung  der  Rede  nahm   die  ganze  Versammlung  den  Hut 
ab  mid  jeder  betete  ein  Ave  Maria  und  Vat<3run8er  um  den 
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Öeliutz  und  die  Eingebung  des  Jiimmel»  bei  den  vorzuneh- 
menden Landesangelegenheiten.  Nachdem  das  Gebet  geendigt 
war^  frug  der  Landammann  die  Roodeshauptleute;  ob  sie  mit 
der  vor  ihnen  abgelegten  Landesrechnung  zufrieden  seyen. 
Das  erste  (Jeschäft,  welches  sodann  das  Volk  als  Souverän 
vornahm,  war  die  Wahl  seines  Chefs  und  seiner  sieben  Mi- 
nister (Landeshäupter)  oder  die  Bestätigimg  derer,  welche  im 
vorigen  Jahr  diese  Aemter  bekleideten.  Der  Landammann 
Kuesch  verliess  den  llednerstuhl ,  und  der  Landschreiber 
stellte  sich  in  dessen  Mitte.  Nachdem  dieser  der  Versammlung 
angezeigt;  dass  man  zuerst  zur  Wahl  des  Landammans 
sehreiten  wolle,  wurde  jeder  der  Landeshäupter  von  ihm  be- 
tragt, wen  er  zu  diesem  Amte  namse  (ernenne).  Da  alle  den 
Namen  des  abgetretenen  Landammanns  aussprachen,  so  rief 
er:  „„Wem  wohlgefällt  und  gut  gedünkt,  dass  N.  N.  auf  das 
hührig  Jahr  uwer  regierender  Landammann  sy,  der  heb  sin 
Hand  uf.""  Augenblicklich  flogen  alle  Hände  in  die  Höhe; 
der  abgetretene  Landamman  ward  also  einhellig  in  seinem 
Amte  bestätiget  und  bestieg  wieder  den  Stuhl.  Das  Statt- 
halteramt ist  das  zweite,  welches  in  die  Wahl  genommen  wird. 
Der  Landamnian  rief  jeden  der  Landeshäupter  bei  seinem 
Namen  und  frug  ihn,  wen  er  da/u  namse  V  Der  Landschreiber 
schrieb  die  Namen  derer,  die  genannt  wurden,  nieder,  las  sie 
laut  ab  und  forderte  jeden  Landmann  auf  zu  namsen,  wen 
ihn  beliebe.  Mehrere  Namen  wurden  von  dem  Volk  gerufen; 
der  Landschreiber  schrieb  sie  zu  den  andern  und  gab  die 
ganze  Liste  d(an  Landammann.  Dieser  rief  nun  bei  jedem 
Namen:  „Wem  wohl  gefällt  und  gut  gedünkt,  dass  A.  A. 
auf  das  hührig  Jahr  uwer  regierender  Statthalter  sy,  der 
heb  sin  Hand  uf'^;  bei  einigen  Namen  zeigten  sich  sehr 
wenige  Hände,  bei  andern  erhoben  sich  viele,  und  die  Wahr- 
heit schien  zweifelhaft.  Augenblicklich  entstand  in  der  Ver- 
sammlung gewaltiger  Lärm,  der  wie  (Jewittersturm  brauste 
und  den  ganzen  Haufen  in  Bewegung  setzte.  Der  Landammaun 
rief  und  winkte,  bis  es  stille  ward;  er  Hess  über  die  beiden 
Candidaten,  zwischen  denen  die  Meinung  des  Volks  bei  der 
ersten  Probe  ungewiss  schien,  noch  einmal  das  Mehr  crgebn ; 
und  nun  zeigte  sich  deutlich,  wer  die  meisten  Stimmen,  hatte.'' 
(Amn.  des  Verf.:  „Das  Mehr  ergehen  lassen*'  beisst,  die 
Mehrheit    der  Stimmen    des   Volks    für    die  Annahme    einer 
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Sache  oder  bei  Ernennung  zu  einem  Amte  erforschen.  Die 
Handlung,  wodurch  das  Volk  seinen  Willen  durch  Aufhebung 
der  Hände  zu  erkennen  gibt,  heisst  mehren.  Ist  etwas  vom 
Volke  auf  diese  Art  angenommen  worden,  so  heisst  es  er- 
mehren  und  ist  etwas  verworfen  worden,  abmehren.  Diese 
und  ähnliche  guten  Ausdrücke  hat  die  Demokratie  in  den  schwei- 
zerischen Gebirgen  der  deutschen  Sprache  aufbewahrt."  Vgl. 
dazu  ans  der  Rütliscene: 

Beding,     Ist's  Aller  Wille,  dass  verschoben  werde? 

(Die  Mehrheit  erhebt  die  Hand.) 
Stauffaclier  (zahlt  die  Stimmen).     Es    ist    ein    Mehr    von    /wanzig 

gegen  Zwiilf!) 

Als  ein  besonders  poetischer  Zug  in  der  Kütli-Scene  ist 
mir  inuner  die  Erwählung  Redings  und  dessen  Ansprache  an 
die  Landgemeinde  erschienen. 

Beding  (steht  auf  sein  Schlachtschwert  gestützt).    Was  ist's,  das  die 

drei  Völker   des   Gebirgs 
Hier  an  des  Sees  unwirthlichem  Gestade 
Zusammenführte  in  der  Geisterstunde? 
Was  soll  der  Inhalt  sein  des  neuen  iJunds, 
Den  wir  hier  unterm  Sternenhimmel  stiftonV 

« 

Schiller  benutzte  hier  den  von  Ebel  II,  S.  343  tf.  ange- 
führten Bericht  des  Franzosen  Ramond  de  Carbon  nieres, 
welcher  der  reformierten  Landesgeraeinde  von  Glarus  im  .Jahre 
1777  beiwohnte,  welche  über  den  Beitritt  zu  dem  von  den 
katholischen  Cantonen  schon  1715  mit  Frankreich  abgeschlosse- 
nen Bunde  zu  berathen  hatte.  Kamond  erzählt  darüber  (Ebel 
II,  S.  345  f.) :  „Den  folgenden  Tag  begab  man  sich  auf  eine 
Wiese,  welche  nahe  beim  Dorfe  am  Fusse  hoher  Felsen  liegt. 
Vierfache  Reihen  Bänke  waren  in  einem  Kreis  gestellt.  Die 
Laudieute,  4000  an  der  Zahl,  setzten  sich  unter  einander; 
die  Glieder  des  Uaths  aber  und  die  reformirten  Geistlichen 
bildeten  den  innem  Hing.  (Schiller :  der  King  bildet  sich  um 
ihn  her.)  Der  Landammann,  auf  ein  grosses  Schlacht- 
Schwert  gestützt,  stand  fast  in  der  Mitte  des  Volks- Rundes; 
neben  ihm  zur  Seite  zwei  Landschreiber  und  Landwoibel,  in 
den  Mantel  der  Staatsfarbe  gekleidet.  Die  Weiber  dürfen 
nicht  zngegen  sein,  den  Knaben  unter  IG  Jahren  aber  ist 
es  vergönnt  in  der  Mitte  des  Kreises  auf  dem  Boden  sitzend 
zuzuhören.    Kann  man  sich  ein  feierliclieres  und  erheb(»nder(\s 
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Schauspiel  denken,  als  eine  Versammlung  freier  Männer, 
welc'he  zusammen  ihr  Genieinbestcs  unter  freiem  Himmel  be- 
ratluMi,  im  Angesichte  des  Vaterlandes,  welches  sie  gegen 
Zwangsherrsehaft  und  Dienstharkeit,  die  auf  der  Welt  lasten, 
beschützen  —  im  Augesicht  ihrer  Kinder,  die  schon  bei  dorn 
Namen  Freiheit  aufglühen  und  von  ihren  Vätern  lernen  dieses 
unschätzhare  (lut  unangetastet  auf  ihre  Enkel  zu  übergeben? 
Welches  (j}(jhäude  gliche  an  Erhabenheit  diesem  Thale,  be- 
schützt von  seinen  natürlichen  Kelsmauern  und  übersäet  mit 
Wohnungen  und  lleerden,  welche  diesen  Republikanern  ihr 
glückliches  Land  vor  Augeji  malen  und  in  aller  Herzen  Vater- 
landsliebe entflammen?  —  Ich  war  durchdrungen  von  allem,  was 
ich  sah.  Dies(»s  erhabene  Gemisch  von  Grösse  und  Einfach- 
heit, wovon  ich  bisher  keine  Vorstellung  gehabt  hatte,  setzt*» 
mich  in  Erstaunen.  Alles  schien  mir  der  ersten  Zeiten  der 
Völker  würdig;  so  waren  die  alten  Kömer  und  die  freien 
Männer  Griechenlands,  so  die  tugendhaften  Gallier,  die  rauth- 
vollen  (Jermanier,  unsre  ehrwürdigen  Vorväter . .  .  Neben  dieses 
(lemülde  setz(»  man  Frankreich,  man  stelle  sich  dieses  an 
Zahl  so  kl(?ine  Volk  vor,  welches  versammelt  ist  um  mit  dem 
grr)sst(Mi  und  herrlichsten  Keiche  der  Welt  als  Gleich  mit 
(ileichem  zu  unterhandeln,  und  das  Erstaunen  muss  wachsen. 
(lewiss  gehört  dies  zu  den  merkwürdigsten  politisch-morali- 
schen Erscheinungen  der  ganzen  Völk(»rgeschichte."  —  Auch 
Johannes  von  JMüllers  (Jeschichte  der  schweizerischen  Eidge- 
nossenschaft, eine  bekannte  (Quelle  des  Wilhelm  Teil,  %var, 
wie  wir  durch  M(»issner  erfahren,  in  Schillers  ]3esitz.  Ansser- 
dem  dürfte  sich  zu  den  von  Meyer  constatierten  (Quellen  dieses 
Dramas  vielleicht  noch  eine  neue  gesellen:  Briefe  über  das 
schweizerische  llirtenland,  die  Schiller  besass.  Ich  komme 
sj)äk»r  einmal  darauf  zurück.  So  weit,  was  den  Wilhelm  Teil 
angeht. 

Nach  Müllers  Schweizergeschichte  folgt  in  dem  Verzeicli- 
niss:  Meteren,  Rc'schreibung  des  niederländischen  Kriegfes. 
Schon  in  der  Vorrede  gibt  Schilhjr  dieses  Werk  als  eine  seiner 
llauptquellen  für  seine  (Jeschichte?  des  Abfalls  der  Nieder- 
lande an;  auch  citiert  er  dasselbe  in  dieser  Schrift  iieissig. — 
In  wiefern  er  Kraust»'s  (ieschichte  des  3()jährigen  Krieges  zu 
seinem  gleichnamigen  W(*rke  bcMiulzt  hat,  kann  ich  nicht  sagen. 

INWers   Staatsverfassung    und    Schmidts   CTCSchichte    der 
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Deutschen  schaflfte  sich  Schiller  zu  Anfang  des  Jjihres  1788 
an,  als  er  mit  seiner  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande 
anfieng  sich  in  der  Geschichte  überhaupt  unizußehen.  Er 
schreibt  an  Kömer  den  G.  März  1788:  „üu  glaubst  kaum, 
wie  zufrieden  ich  mit  meinem  neuen  Fache  bin.  Ahnung 
grosser  unbebauter  Felder  hat  für  mich  so  viel  Reizendes. 
Mit  jedem  Schritte  gewinne  ich  an  Ideen  und  meine  Seele 
wird  weiter  mit  ihrer  Welt.  Ich  habe  mir  den  Montesquieu, 
Pütters  Staatsverfassung  des  deutschen  Reichs  und  Schmidts 
Geschichte  der  Teutschen  gekauft.  Diese  Bücher  brauche  ich 
zu  oft,  um  *sie  von  der  Discretion  anderer  zu  besitzen."  Dann 
Neujahr  1789  (Briefwechsel  mit  Körner  II,  p.  2):  „Diese  Woche 
habe  ich  fast  nichts  gethan,  als  Schmidts  Geschichte  der 
Deutschen  vorgenommen  und  Pütters  Grundriss  der  deutschen 
Staatsverfassung,  welcher  letztere  meinen  ganzen  Beifall  hat. 
Besonders  muss  sich  ihr  ganzer  Werth  alsdann  erst  ergeben, 
wenn  man  durch  eine  gründliche  Geschichte  des  deutschen 
Reichs  im  Detail  bereits  in  den  Stand  gesetzt  ist,  diese  Re- 
sultate gleichsam  selbst  daraus  zu  ziehen  und  solche  also  im 
Pütterschen  Buche  nur  recapituliert.  Das  Ganze  ist  ein  sehr 
klar  auseinandergesetztes  Gemälde  aller  allmähligen  Fortschritte, 
welche  jede  politische  und  geistliche  Macht  im  Laufe  der  Ge- 
schichte in  Deutschland  gethan  hat.  Schmidt  ist  unendlich 
schätzbar  durch  die  Menge  der  Quellen,  die  er  benutzt  hat, 
und  in  seiner  Zusammenstellung  ist  kritische  Prüfung-,  aber 
er  verliert  durch  seine  befangene  parteiische  Darstellung  wie- 
der sehr."  An  Schmidt  schloss  sich  Schiller  im  Anfange 
seiner  Geschichte  des  30 jährigen  Krieges  wesentlich  und  vor 
allen  Andern  an;  der  „neuere  katholische  Schriftsteller' ',  den 
er  zur  Rede  setzt  wegen  seiner  übertriebenen  Lobeserhebung 
des  Kaisers  Ferdinand  über  sein  Benehmen,  als  ihm  das 
blutige  Koller  Gustav  Adolphs  überbracht  wurde,  ist  wieder 
Schmidt;  endlich  hat  er  auch  aus  diesem  Werke  (III,  530, 
neue  Ausgabe  Ulm  1786  S.  526  f.),  wie  Düntzer  (Erläute- 
rungen zu  Schillers  Gedichten  IX,  X,  S.  10)  zuerst  nachge- 
wiesen hat,  die  Quelle  zu  seinem  Gedichte  „Deutsche  Treue" 
geschöpft. 

Das  nächste  Werk:  La  Paule,  Perkin,  Duc  de  York, 
gibt  Meissner,  jedenfalls  richtig,  als  die  Quelle  des  „Warbeck" 
an.     Auch    dies    bedarf   noch    einer    näheren    Untersuchung. 
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Icli  hatte  bislier  Kapin  de  Thoyras'  Geschichte  von  England, 
die  Schiller  als  Haiiptquelle  für  die  Maria  Stuart  benutzte 
(Briefwechsel  mit  Goethe  II,  p.  21H),  für  die  einzige  Quelle 
des  „Warbeck"  gehalten. 

PuiFendorf,  de  rebus  Suecicis,  als  Quelle  für  den  Wallen- 
stein und  die  Geschichte  des  30jährigeu  Krieges,  habe  ich 
gleichfalls  noch  nicht  geprüft.  Vielleicht  wurde  Schiller  durch 
Murr  s  Beiträge  zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  wor- 
über mein  schon  erwähnter  Aufsatz  zu  vergleichen  ist,  erst 
auf  dieses  Werk  geführt.  Hesonders  bemerkenswerth  ist,  wie 
Schillers  Auffassung  des  Wallenstein'schen  Chara^ers  mit  der 
Puäen dörfischen  Auffassung  harmoniert,  v.  Murr  citiert  in 
dem  eben  bezeichneten  Werke  im  Vorbericht  die  wichtige 
und  interessante  Stelle  aus  Puttendorf  VI,  §  18,  welche  ich 
bereits  oben  S.  163  beigebracht  habe.  —  Ueber  Fr.  (nicht  Chr.) 
von  Stolbergs  Aeschylus  vgl.  Schiller  an  Kömer,  15.  No- 
vember 1802  (Briefwechsel  IV,  S.  301):  „Aber  einen  inter- 
essanten Artikel  will  ich  beilegen,  vier  Stücke  von  Aeschylus, 
welche  Friedrich  Stolberg  noch  in  seiner  guten  Zeit  übersetzt 
und  jetzt  erst  herausgegeben  hat.  Sie  lassen  sich  recht  brav 
lesen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mich  seit  vielen  Jahren 
nichts  so  mit  Kespect  durchdrungen  hat  als  diese  hochpoeti- 
schen Werke."  An  Körner,  7.  Januar  1808  (ebenda  S.  309) 
„Üu  hast  mir  noch  nichts  von  dem  Aeschylus  geschrieben, 
den  ich  Dir  überschickt.  Ich  wünschte,  dass  er  auf  Dich 
dieselbe  Wirkung  möchte  gemacht  haben  wie  auf  mich,  denn 
noch  nichts  hat  mir  eine  so  acht  poetische  und  hohe  Stim- 
mung gegeben.  Wenn  Du  ihn  nicht  mehr  brauchst,  so  sende 
mir  ihn  wieder."  Körner  an  Schiller,  den  18.  Januar  180;5 
(ebenda  S.  311):  „Dass  ich  Dir  nichts  über  den  Aeschylus 
schrieb,  war  nicht  Kälte,  sondern  kam  wohl  daher,  weil  ich 
überhaupt  schwer  daran  gehe,  etwas  über  die  Griechen  zu 
sagen  oder  zu  schreiben.  Das  Geschwätz  der  Hellenomaneii 
verleidet  einem  oft  jede  natürliche  Aeusserung  über  griechi- 
sche Kunst,  weil  man  sich  schämt  ihnen  etwa  zu  begegnen. 
ich  begreife  recht  gut,  wie  das  kraftvolle  Leben  und  die 
höheren  Gestalton  in  den  Werken  des  Aeschylus  Dich  er- 
griften  haben.  Das  Spiel  der  Phantasie  scheint  hier  noch 
jugendlicher  und  freier  als  im  Sophokles,  wo  schon  gewisse 
Können    h<Trschen.     Zwar  sind  es  griechische  Formen,   al>er 
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Aeschylus  scheint  fast  mehr  als  ein  Grieche  —  er  scheint 
wie  Shakespeare,  ein  Weltbürger  zu  sein,  der  zufälligerweise 
in  Griechenland  lebte,  aber  auch  alles  mit  Begeisterung  auf- 
fasste,  was  ihm  ein  solches  Volk  und  ein  solches  Zeitalter 
darbot.  Stolbergs  Uebersetzung  hat  Kraft  und  Wärme,  aber 
eine  gewisse  Unbehilflichkeit,  die  jedoch  nicht  stört.  Aeschy- 
lus gleicht  bei  ihm  einer  antiken  Statue,  die  noch  nicht  ganz 
ausgegraben  ist.  Ein  Theil  liegt  noch  unter  dem  Schutt, 
aber  das  Auge  wird  doch  durch  moderne  Ergänzungen  nicht 
beleidigt.  Humboldt  würde  mehr  geleistet  haben,  die  Chöre 
der  Eumeniden  hat  er  sehr  glücklich  bearbeitet.  Vielleicht 
aber  hätte  durch  zu  grosse  Aengstlichkeit,  keinen  Zug  des 
Originals  unangedeutet  zu  lassen,  der  Totaleindruck  leiden 
können.^' 

Am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  sagt  iMeissner:  „Gewiss 
eine  bescheidene  Sammlung  und  doch  weiss  ich,  dass  der  inter- 
essanteste Aufsatz  geschrieben  werden  könnte,  wenn  man 
die  Einflüsse  derselben  auf  Schillers  Production  eingehend  zu 
schildern  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Persönlichkeit 
Schillers  darzustellen  unternehmen  wollte.  Dazu  gehörte  aller- 
dings eine  Gelehrsamkeit  und  zumal  eine  Kenntniss  Schillers, 
über  die  ich  nicht  verfüge.  Ich  habe  das  Meinige  gethan, 
wenn  ich  auf  diesen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt 
und  zum  Verständniss  einer,  wie  man  glauben  möchte,  bereits 
von  allen  Seiten  beleuchteten  Persönlichkeit,  über  die  nichts 
Neues  mehr  zu  sagen  scheint,  noch  etwas  herbeigebracht  habe, 
was  neu  ist,  weil  es  bis  heute  unbeachtet  geblieben. *'  Wenn 
ich  in  Obigem  einiges  Wenige  zur  Erläuterung  dieses  Bücher- 
Verzeichnisses  beigebracht  habe,  was  mir  gerade  zur  Hand 
war,  Anderes,  wie  Le  Paul,  Perkin,  Duc  de  York,  und  die 
Briefe  über  das  schweizerische  Hirtenland,  als  Quelle  des 
Warbeck  und  des  Wilhelm  Teil  zu  untersuchen  mir  vorbe- 
halten habe,  so  bin  ich  weit  entfernt  zu  glauben,  ich  hätte 
nun  wirklich  einen  interessanten  Aufsatz  geliefert;  vielmehr 
würde  ich  es  gar  nicht  gewagt  haben  mit  diesen  wenigen  Be- 
merkungen an  die  OeflFentlichkeit  zu  treten,  wenn  ich  nicht 
einen  wichtigen  Zusatz  zu  Meissners  schätzenswerther  Mit- 
theilung, für  die  alle  Schillerfreunde  ihm  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  sein  müssen,  zu  machen  hätte,  einen  Zusatz,  der 
die  üeberschrift   dieses  Aufsatzes  erst  rechtfertigen  soll.     Es 
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handelt  sich  nämlich  nm  die  Bücher,  welche  Schiller  aus  der 
Weimarischen  liibliothek  geliehen  hat.  Hierbei  können  wir 
dem  Dichter  geradezu  in  den  Quellen- Studien  zu  seinen  ein- 
zelnen Werken  nachgehen.  Ich  gebe  die  Titel  genau  so 
wieder,  wie  sie  in  den  Ausleihebüchern  der  Weimarischen 
Bibliothek  stehen  und  behalte  mir  Bemerkungen  über  die 
Benutzung  der  einzelnen  Bücher  vor. 

1)  Zu  den  Einleitungen  der  Memoires: 

German.  histor.  illustr.  a  Christ.  Vrstisio.  Basil.  erhalten  den 

19.  Decbr.  1789,  zurückgegeben  17.  August  1793. 
Le    Bret's    Geschichte    von  Venedig, 

f.      '.   .  j   *   1            A-   T^    j    •  •  Ti    1  erhalten  12. März  1790, 

Liffurmi  de  rebus  Pestis  h  riderici  Barb.  „  ,          ,           ' 

T3  J.T-  Ti.-         o  >        zurückgegeben 

Rutilii  Itmer.  8.  7    A      %  17Q^ 

Melanchthonis  Declamat.  T.  II.  •        © 

Mart.  Crusii  de  Frider.  Ahenobarb. 

De  Guignes,  Histoire  des  Huns,  erh.  20.  Nov.  1790,   zurück 

7.  Aug.  1793. 
Thuanus,  Historia  sui  temporis,  8,  erhalten  22.  Dec.  1790. 

2)  Zu  Wallenstein: 

Schiller  an  Körner,  den  21.  November  179G  (Briefwechsel 
III,  S.  396):  „Die  Leetüre  der  Quellen  zu  meinem  Wallen- 
stein beschäftigt  mich  jetzt  ausschliessend ;  ich  kann  diesem 
Gegenstand  schlechterdings  nicht  anders  beikommen,  als 
durch  das  genaue  Studium  der  Zeitgeschichte."  Den  28.  No- 
vember 1798  (ebenda  S.  39G):  ,, Zu  diesem  bloss  objectiven 
Verfahren  war  und  ist  mir  das  weitläufige  und  freudlose 
Studium  der  Quellen  so  unentbehrlich;  denn  ich  musste  die 
Handlung  wie  die  Charaktere  aus  ihrer  Zeit,  ihrem  Local 
und  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Begebenheiten  schöpfen : 
welches  ich  weit  weniger  nöthig  hätte,  wenn  ich  mich  durch 
eigene  Erfahrungen  mit  Menschen  und  Unternehmungen  aus 
diesen  Classen  hätte  bekannt  machen  können.  Ich  suche 
absichtlich  in  den  Geschichtsquellen  eine  Begrenzung,  um 
meine  Ideen  durch  die  Umgebung  der  Umstände  streng  zu 
bestimmen  und  zu  verwirklichen;  dafür  bin  ich  sicher^  dass 
mich  das  Historische  nicht  herabziehen  oder  lähmen  wird. 
Ich  will  dadurch  meine  Figuren  und  meine  Handlung  bloss 
beleben;  beseelen  muss  sie  diejenige  Kraft,  die  ich  allen* 
falls   schon   habe   zeigen  können,   und  ohne  welche  ja  über- 
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faaupt  kein  Gedanke  an  dieses  Geschäft  von  Anfang  an  mög- 
lich gewesen  wäre."  Ebenda  S.  398:  „Sollte  dir  etwa  irgend 
ein  Werk  bekannt  sein,  das  mir  jene  Art  von  Welt,  mili- 
tairische  und  politische,  in  einer  anschaulicheren  Form  näher 
bringen  könnte,  wie  z.  II.  gewisse  Memoires:  so  mache  mich 
doch  darauf  aufmerksam.  Ich  muss  die  Notizen  dieser  Art 
80  mühsam  zusanmienlesen,  und  finde  beinahe  doch  nichts." 
Merian,  Topographie  von  Böhmen  |  erhalten  April  {)i\  zu- 
Soldat Suedois  jrück  14.  Februar  1798. 

Aus  Merian  beinitzte  er  2  Stellen-,  die  eine  S.  51  (Pilsen) 
und  die  andere  S.  24  (Eger)j  beide  sind  bereits  oben  S.  108  f. 
erwähnt. 

Vossius,  de  poematum  cantu  et  viribus 

rhythmi,  erh.  2.  Oct.  9(5. 
Theatrum  Europaeum  T.  I — III. 
Ühemnitz,  Schwedischer  Krieg.  2**-''  'l'h. 
Engelsüss,  Weimarischer  Feldzug. 
Pelzeis,  Geschichte  von  B('>limen,   erh. 

2.  Juli  97. 

Schiller  an  Körner  (der  Brief  ist  nach  Kalender  S.  50 
und  Briefwechsel  mit  Goethe  II,  S.  17  vom  24.  Januar  1798 
zu  datieren  und  müsste  also  Briefwechsel  IV,  S.  09  stehen, 
steht  aber  S.  7  f.):  „Sei  so  gut  und  sende  mir  mit  ehester 
Post  Vossius  de  poematum  cantu.  Man  hat  ihn  mir  abge- 
fordert."    Kömer  benutzte  ilm  zu  einer  Horenarbeit. 

3)  Zu  Maria  Stuart. 
W.  Camdeni,  Annales  rer.  Anglicar.  fol.   XXXII,   0.   erh.  den 

24.  April  1799. 
Buchanani;    Res    Scoticae,    1008,    8.    XXXII,    12.    erh.    den 

27.  April  1799. 
Du  Chesne,    Histoire   d'Ecosse,    avec  l'Histoire   d'Angleterre. 

XXXII,  20.  erh.  27.  April  1799,  zurück  5.  Juli  1800. 
W.  Hume,  Geschichte  von  Grossbritannien,  2r.  Th.  20.  April 

1800,  zur.  21.  Juni  1800. 
Schiller  an  Goethe  26.  April  1799  (Briefwechsel  II,  S.  192): 
„Wollten  Sie  die  Güte  haben  und  gegen  beiliegende  Scheine 
die  notirten  Werke  aus   der  Bibliothek   für  mich  holen  und 
durch  das   Botenmädchen   senden   lassen.     Canulen  habe  ich 
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schon  mitgenommen^  aber  den  Schein  vergessen  Ätir 
lassen."  Goethe  au  Schiller,  27.  April:  „Die  Bücher 
hierbei.'f  Schon  im  Jahre  1783,  wo  Schiller  zuerst  i 
Bearbeitung  dieses  Stoflfes  dachte,  schrieb  er  an  Rei 
(Gödeke,  kritische  Ausgabe  III,  S/  177):  „Zu  meiner 
Stuart,  liebster  Freund,  schicken  Sie  mir  doch  auch  jei 
schichten.  Camden  ist  herrlich,  doch  ist.  es  gut,  wer 
mehrere  habe.'' 

4)  Leetüre. 

Persiles  und  Sigismuude,  26.  April  1800,  zur.  21.  Juni 

Frankfurter  Encyclopädie,   Th.  1  und  3.    28.  Mai   180( 
21.  Juni  1800. 

Albaspinne  (Albaspinaeus),   Diss.   de  Vet.  Eccl.  Actib. 
20.-  Mai  1800,  zur.  21.  Juni  1800. 

Detouches,  Comed.  Oeuvr.  P.  I.  in  2  Voll.  erh.  5.  Juli 
zur.  20.  Sept.  1800. 

Crebillon,  Oeuvres,  T.  f.  II.  5.  Juli  1800,  zur.  15.  Jan. 

5)  Jungfrau  von  Orleans. 

Schiller  an    Körner    13.  Juli   1800  (Briefwechsel   ] 
183):  „Sei  doch  so  gut,   mir  —  wenn  Du   kannst  — 
Hexenprozesse  und  Schriften  über  diesen  Gegenstand  z 
schaffen.     Ich  streife  bei  meinem  neuen  Stücke  an  dies 
terie  an  und  muss  einige  Hauptmotive  daraus  nehmen. 

Malleus   Maleficarum  T.   I— IV,    2  Voll.    9.  Juli   1800 

21.  Jan.  1801. 
Döpleri  Theatr.  Poenar.T.  I.  II.  9.  Juli  1800,  zur.  21.  Jan, 

Oeuvres  de  Chartier,  zur.  21.  Jan.  1801. 

Le  Laboureur,  histoire  de  Charles  VI, 
zur.  21.  Jan.  1801. 

Enguerran  de  Monstrelet,  T.  1.  11., 
zurück  21.  Jan.  1801. 

Memoires  secrets  de  la  cour  de  Char- 
les vn. 

Dryon,   discours   a  Luynes   c.  al.    zur. 

20.  Sept.  1801. 
Pucelle    d'Orleans,    a   Orleans,    e.    al. 

zur.  21.  Jan.  1801.  J 
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entliehen 
i^den  2.  August  180(). 


erhalten 
Men  2.  August  18(X). 


La  Vie  et  deplorable  Mort  de  Jeanne 

d'Arc,  zur.  21.  Jan.  1801. 
A.  Welthistorie,    Th.    XXXVIII,    zur. 

21.  Jan.  1801. 
Bodmers  Sammlung  von  Minnesängern, 

zur.  21.  Jan.  1801. 

SchiUer  an  Goethe  2.  August  1800  (Briefwechsel  II,  S.  302) : 
„Ich  kann  Ihnen  di essmal  nur  einen  kurzen  Gruss  sagen. 
Göpferdt  sendet  mir  zwei  Correcturen  zu,  die  schnell  expedirt 
sein  müssen,  und  ich  bin  gezwungen  auf  die  Bibliothek  zu 
gehn,  um  eine  ganze  Literatur  zusammen  zu  suchen.  Mein 
Stück  führt  mich  in  die  Zeiten  der  Troubadours,  und  ich 
musS;  um  in  den  rechten  Ton  zu  kommen,  auch  mit  den 
Minnesängern  mich  bekannter  machen." 

Der  Nibelungen  Lied,  zur.  20.  Sep- 
tember 1801. 

Eichhorns  Geschichte  der  Künste  und 
Wissenschaften.  Bd.  1.  zur.  21.  Ja- 
nuar 1801. 

Auszüge  aus  den  Handschr.  der  Biblio- 
thek zu  Paris.  Bd.  t— II.  zur.  20. 
Sept.  1801. 

ßottiger  in  der  Minerva  für  1812  S.  9:  „Eine  literarische 
Erscheinung,  die  noch  sehr  frisch  dem  Dichter  in  die  Hand 
gekommen  war,  die  keine  Art  von  historischer  Forschung  und 
kritischer  Vorarbeit  scheute,  trug  gewiss  auch  viel  dazu  bei, 
dass  Schillern  eine  echt  poetische  Ehrenrettung  der  Jungfrau 
gerade  damals  recht  zeitgemäss  erschien.  Del'  Averdy,  Ehren- 
mitglied der  Pariser  Akademie  der  Inschriften  und  Literatur, 
hatte  seine  eben  so  mühsamen  als  genauen  Auszüge  aus  28 
Handschriften,  die  sich  über  deji  Verdammuugs-  und  Los- 
sprechungsprocess  der  Jeanne  d'Arc  tlieils  in  der  königlichen 
Bibliothek,  theils  in  den  Sammlungen  von  St.  Germain  und 
St.  Victor  vorfanden,  erst  wenige  Jahre  vorher  bekannt  ge- 
macht. (Anm.  Sie  nehmen  fast  ausschliesslich  den  dritten 
Band  der  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
theque  du  Roi.  Paris,  de  Timprimerie  royale  1790.  4.  ein.) 
Der  Dichter  hatte  sie  mit  der  lebhaftesten  Theilnahmc  ge- 
prüft und  durchstudirt.   Ja  sie  hatten  ihn  so  angezogen,  dass 
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er  lange  uneutselilosseu  blieb,  ob  er  nicht  statt  des  erdichte- 
ten Ausgangs   in   seinem  Schauspiele  den  wahren  geschicht- 
lichen Wcählen  sollte/' 
Bibliotheque  des  Dames.    Romans.    T. 

I— IV.  zur.  20.  September  18Ü1. 
Oeuvres    de   üestouches.    T.   IL     zur. 

21.  Jan.  1801. 
Keysslers  Reisen.  Th.  1 — 2.  zur.  G.  Sep- 
tember 1800. 

6)  Leetüre. 

Bibliotheque  des  Dames,  Romans.   T.  V — VIU.  erh.  20.  Sei»- 

tember  1800,  zur.  27.  September  1801. 
Dasselbe  T.  IX.  erhalten  27.  September  1800,  zurück  10.  Oc- 

tober  1801. 
Oeuvres  de  Diderot.    T.  L  III.  IV.    8.  Nov.  1800. 

7)  Wilhelm  Teil. 

Schiller  an  Körner,  12.  September  1803  (Briefwechsel  IV, 
S.  337) :  „Es  ist  der  Wilhelm  Teil,  an  dem  ich  arbeite,  und 
ich  bitte  Dich,  wenn  Du  mir  einige  gute  Schriften  über  die 
Schweiz  weisst,  sie  mir  zu  nennen.  Ich  bin  genöthigt,  viel 
darüber  zu  lesen,  weil  das  Locale  in  diesem  Stoffe  so  viel 
bedeutet,  und  ich  möchte  gern  soviel  möglich  örtliche  Motive 
nehmen."  Ebenda,  10.  October  1803:  „Ich  bin  nicht  un- 
thätig,  doch  rücke  ich  nicht  schnell  fort,  weil  ich  mich  mit 
dem  historischen  und  geograpliischen  Theil  meines  Stoffes 
erst  befreunden  muss." 
Müllers  Schweizer  Geschichte.     Th.  1—2,  erh.  2.  Dec.  1800, 

zur.  4.  Dec.  1801. 
Hallers  Bibliothek  der  Schweizer  Geschichte  Bd.  1 — 3,   erh. 

6.  Mai  1802  zur.  12.  Juni  1802. 
Tschudi,  Schweizer  Geschichte,  erh.  G.  Mai  1802,  zur.  9.  Ja- 
nuar 1804. 
Bowers,  Historie  der  Römisch.  Päbste.    Th.  V — VIII.   2.  Bd. 

erh.  G.  Mai  1802,  zur.  14.  April  1803. 
Buffons  Naturgeschichte.   Th.  1 — 4  in  2  Bd.   8.   erh.  12.  Juni 

1802,  zur.  9.  Juli  1802. 
Crevier,    Histoire    des    Empereurs    romains.    T.  1 — IV,    erh. 

21.  Juli.    T.  V— VI   erh.  11.  August,    zur.  20.  Nov.  1802. 
Allieri,  Oeuvres  draniatiques,  T.  I— IV,  erh.  22.  Januar  1803, 

zur,  7.  Mai  1803. 
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Theatre  fraii^ais,    T.  I— V.    22.  Jan.    zur.   7.  Mai   1803.    T. 

VI-X  erh.  7.  Mai  1803  zur.  10.  Mai  1803. 
Schiller  an  Goethe,  27.  Januar  1803  (Briefwechsel  II,  S.  397): 
,,Sonst  haben  mich  die  neuesten  französischen  Theatralia  aus 
der  Bibliothek  beschäftigt,  die  der  Herzog  wollte  dass  ich 
sie  lesen  sollte.  Noch  habe  ich  nichts  darüber  gefunden,  das 
mich  erfreut  hätte,  oder  das  sich  nur  irgend  zu  einem  Ge- 
brauch qualificirte.  Aber  eine  französische  Uebersetzuiig  von 
Alfieri  habe  ich  zu  lesen  angefangen,  worüber  ich  aber  jetzt 
noch  nichts  sagen  mag.  Aufmerksamkeit  verdient  übrigens 
diese  Erscheinung,  und  ich  freue  mich  wenn  ich  mich  durch 
die  ein  und  zwanzig  Stücke  hindurchgelcsen  habe,  diese  An- 
gelegenheit zu  verhandeln.  Ein  Verdienst  muss  ich  ihm  auf 
jeden  Fall  zugestehen,  welches  aber  freilich  zugleich  einen 
Tadel  enthält.  Er  weiss  einem  den  Gegenstand  zu  einem 
poetischen  Gebrauch  zuzubringen,  und  erweckt  die  Lust  ihn 
zu  bearbeiten:  ein  Beweis  zwar,  dass  er  selbst  nicht  befrie- 
digt, aber  doch  ein  Zeichen,  dass  er  ihn  aus  der  Prosa  und 
Geschichte  glücklich  herausgewunden  hat."  Schiller  an 
Körner,  28.  März  1803  (Briefwechsel  IV,  S.  322):  „Ich  habe 
seit  Endigung  der  Braut,  zu  meiner  Erholung  und  um  der 
theatralischen  Novität  willen,  ein  Paar  französische  Lustspiele 
zu  übersetzen  angefangen,  die  in  einigen  Wochen  fertig  sein 
werden.  Eins  darunter  hat  viel  Verdienst  und  hätte  vielleicht 
eine  recht  ernstliche  Bearbeitung  verdient;  das  andere  ist 
ein  leichtes  Intriguenstück,  das  unterhält  und  sein  halbes 
Dutzend  Vorstellungen  auf  jedem  Theater  aushalten  kann." 
Niederländische   Geschichte,  4  Bd.  in  4  Th.    1—8.     13.  Mai 

1803,  zur.  9.  Dec.  1803. 
(Den  Namen    des  Verfassers    habe    ich  nicht  lesen  können. 
Zum  Warbeck?) 

LaBataille  deKlopstock,  13.  Mai  1803,  zur.  an  demselben  Tage. 
Schiller  an  Goethe,  den  20.  (nicht  30.)  Mai  1803  (Brief- 
wechsel II,  S.  408):  „Die  Hermannschlacht  habe  ich  gelesen 
und  mich  zu  meiner  grossen  Betrübniss  überzeugt,  dass  sie 
für  unsern  Zweck  völlig  unbrauchbar  ist."  Morgenblatt  1815 
S.  338;  Goethe's  Werke  in  6  Bdd.  18G0  II,  S.  809  (Goethe, 
über  das  deutsche  Theater):  „Damit  nun  aber  das  deutsche 
Theater  auf  acht  deutschen  Boden  gegründet  werden  möge, 
war  Schillers  Absicht,  zuerst  die  Hermannsschlacht  von  Klop- 
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stock  zu  bearbeiten.  Das  Stück  wurde  vorgenommen  und 
erregte  schon  bei  dem  ersten  Anblick  manches  Bedenken. 
Schillers  Urtheil  war  überhaupt  sehr  liberal,  aber  zugleich 
frei  und  strenge.  Die  ideellen  Forderungen,  welche  Schiller 
seiner  Natur  nach  machen  musste,  fand  er  hier  nicht  be- 
friedigt, und  das  Stück  ward  bald  zurückgelegt.  Die  Kritik 
auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  bedarf  keines  Winkes, 
um  die  Bestimmungsgründe  zu  entfalten/' 
Theatre  fran9ais.  T.  XXI— XXV, 

„  „        T.  XXVI— XXXV,  18.  Mai  1803,  zur.  9.  De- 

cember  1803. 
Fäsi,  Erdbeschreibung  der  Helvetischen  Eidgenossenschaft  in 

4  Bd.,  7.  Dec.  1803,  zur.  11.  Juni  1804. 
Olearii  Reisebeschreibung,  28.  Nov.  1804,  zur.  12.  Juni  1805. 
Marmontel,   Oeuvres  posthumes  2—4  Voll.    15.  Januar  1805, 

zur.  15.  Februar  1807). 

Schiller  an  Goethe,  14.  Januar  1805  (Briefwechsel  II, 
S.  448):  „Der  Herzog  erlaubt  mir  die  Memoiren  von  Mar- 
montel zu  lesen,  die  Sie  jetzt  haben.  Ich  bitte  also  darum, 
wenn  Sie  damit  fertig  sind."  Goethe  an  Schiller  (Ebenda): 
,,Das  Leben  des  Marmontel  schicke  ich  mit  Vergnügen,  es 
wird  Sie  einige  Tage  sehr  angenehm  unterhalten.  Sie  wer- 
den darin  ein  paar  Mal  auf  den  Finanzmann  Bouret  stossen, 
der  uns  durch  Kameau's  Vetter  interessant  geworden.  Haben 
Sie  doch  die  Güte  mir  nur  die  Pagina  zu  bemerken,  ich  kann 
die  wenigen  Züge  sehr  gut  für  meine  Noten  benutzen." 
Ebenda  S.  450,  Schiller  an  Goethe:  „Marmontels  Memoiren 
beschäftigen  mich  sehr,  und  besonders  sind  die  Acheminements 
zur  Revolution  sehr  gut  geschildert.  Es  interessirt  mich,  mit 
Ihnen  über  Necker  zu  reden,  wenn  wir  uns  wiedersehen: 
denn  ohne  Zweifel  kennen  Sie  ihn  aus  seinen  eigenen  Schrif- 
ten und  wissen,  inwiefern  Marmontels  Bericht  von  ihm  wahr  ist." 
Schiller  an  Körner,  5  März  1805  (Briefwechsel  IV,  S.  390): 
„Du  hast  doch  die  Memoircs  von  Marmontel,  die  in  vier 
Bänden  erschienen  sind,  gelesen?  Wenn  es  noch  nicht  ge- 
schehen, so  eile  ja  sie  Dir  zu  verschaffen.  Sie  werden  Dich 
sehr  interessiren,  da  sie  ein  halbes  .Jahrhundert  mid  mehr  der 
franz<*)sisehen  Literatur  umfassen  und  selbst  über  die  Revolu- 
tion helle  Blicke  eröffnen.'^ 


MISOELLEN  UNI)  NOTIZEN. 


Zu  PieiTe  de  Blarriie. 

Von 
Richard  Gosche. 

In  der  Abhandlung  über  ;,Lieder  und  Keime  von  Strass- 
bui^"  ist  oben  S.  115  das  geschichtliche  Epos  des  Canonicus 
von  St.  Die,  Pierre  de  Blarrue  oder,  wie  er  sich  selbst  la- 
teinisch bezeichnet,  Petrus  de  Blarrorivo  im  Vorbeigehen  ge- 
nannt worden,  da  man  in  seiner  Nanceide  Beziehungen  auf 
Strassburg  erwarten  konnte. 

Ueber  den  etwas  hausbackenen  Poeten  verweist  Grässe 
LLG.  11,  3,  2  p.  870  auf  Oudins  Comment.  III  p.  2074;  mehr 
hat  Strobel  in  seiner  „Vaterland.  Gesch.  des  Elsasses*'  III, 
456;  das  Beste  bietet  der  Artikel  von  Weiss  in  der  ,, Bio- 
graphie universelle^*.  Die  Beigaben  der  oben  erwiihnten 
Nanceide  boten  allerlei  Material. 

Er  war  in  oder  bei  der  Cisterzienser- Abtei  Paris  (woher 
er  den  Beinamen  Parhisianus  trägt)  am  G.  April  1437  ge- 
boren, bewahrte  als  Lothringer  dem  Herzog  Kenatus  II.  die 
treueste  Anhänglichkeit,  dichtete  nach  authentischen  Quellen 
zu  dessen  Ehren  sein  geschichtliches  Epos,  erblindete  im 
Alter,  was  Gelegenheit  ward  ihn  mit  Homer  zu  vergleichen, 
und  starb  am  23.  Dec.  1505.  Er  vermachte  sein  Werk  Jean 
Basin  de  Sandancourt,  der  sich  der  Herausgabe  unterzog, 
dem  Epos  ausser  allerlei  Notizen  eine  sapphische  Ode  „in 
magnificas  hystorie  Nanceidos  laudes'*  und  den  einzelnen 
Büchern  hexametrische  Summarien  vorausschickte.  8o  trat 
das  Ganze  in  sehr  schöner,  mit  verschiedenen,  sehr  naiv  sich 
wiederholenden   Holzschnitten   ausgestatteter   Ausgabe    durch 
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die  Druckerei  des  Petrus  Jacobi,  Presbyters  des  Fleckeus 
„diui  Nicolai  de  Portu^'  (St.-Nicolas),  1518  ans  Licht.  Wenn 
Grässe  eine  Quartausgabe  von  1476  aufführt,  deren  Datum 
schon  eine  Unmöglichkeit  ist,  so  ist  diese  Angabe  wahr- 
scheinlich aus  einem  Missverständniss  der  Subscription  ent- 
standen, welche  auf  dem  drittletzten  Blatte  verso  vollständig 
so  lautet:  „Impressum  in  celebri  Lothoringie  (nicht  Lothar.) 
pago  diui  Nicolai  de  portu  per  petrum  iacobi  presbyterum 
loci  paganum.  Anno  Christiane  incarnationis  M.  D.  XVII]. 
Nonas  Januarias.  quo  die  ipsum  quoque  bellum  Nanceianum 
peractum  est,  anno  eiusdem  Incarnationis.  M.CCCC.LXXVI." 
Der  Druck  gehört  zu  den  Seltenheiten;  das  sehr  gute  Exem- 
plar der  Yemeniz'schen  Sammlung  ward  1867  mit  101  Francs 
bezahlt.  Mir  hat  durch  Prof.  Förstemanns  Güte  das  wohl- 
erhaltene Exemplar  der  Königl.  Bibliothek  in  Dresden  vor- 
gelegen. 

Das  Gedicht  zerfällt  in  sechs  Bücher.  Das  erste  gibt 
einleitende  Schilderungen,  wobei  das  Talent  des  sonst  mittel- 
mässigen  Dichters  für  Beschreibung  bisweilen  lebendig  her- 
vortritt; im  zweiten  Buche  vollbringt  Herzog  Rene,  auf  wel- 
chen alles  Lob  gehäuft  wird,  die  Heldenthaten  von  Murten 
und  führt  die  hier  als  „Barbarici^'  bezeichneten  Schweizer  mit 
den  Elsässern  gegen  Nancy.  Das  dritte  Buch  berichtet  von 
der  Belagerung  dieser  Stadt  durch  Karl  den  Kühnen  und  den 
noch  erfolglosen  Vorbereitungen  Renes,  das  vierte  von  der 
gesteigerten  Noth  der  Belagerten,  denen  aber  Rene  seine  An- 
kunft ansagen  lässt.  Im  fünften  Buche  schildert  der  Dichter 
die  Stimmung  im  Lager  und  in  der  Stadt;  obwol  der  Winter 
die  Schweizer  hemmt,  so  rücken  sie  doch  mit  den  Deutschen 
an  und  Karl  hat  wiederholt  die  Seinigen  zu  ermutigen, 
welche  geneigt  scheinen,  die  Belagerung  aufzugeben.  Im 
sechsten  Buche  vollzieht  sich  die  bekannte  Katastrophe. 

Je  geringer  der  poetische  Wert  des  Gedichtes  ist,  um  so 
grösser  scheint  der  historische  zu  sein,  dessen  Untersuchung 
nicht  hierher  gehört.  Diese  Bedeutung  des  Epos  bestimmte 
ohne  Zweifel  den  Richter  von  Pont-ä-Mousson,  Nicolas-Claude 
Romain  zu  einer  Uebersetzung  in  französische  Verse,  von 
welchem  1602  eine  komische  Pastorelle  und  1606  eine  Tra- 
gödie in  seinem  Wohnorte  gedruckt  wurden.  Ueber  die 
Uebersetzung  der  Nanceide  ist  indess  nichts  näheres  zu  er- 
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mitteln:  weder  ob  sie  vollständig  war,  noch  ob  sie  gedruckt 
ist.  Calmet  hat  im  Anhange  zu  seiner  ,,lIistoire  de  Lorraiue" 
nur  Bruchstücke  mitgetheilt. 

Strobel  rühmt  eine  kleine  Elegie  des  Canonicus  und  gibt 
eine  metrische  deutsche  Uebersetzung  von  ihr;  sie  steht  auf 
der  Rückseite  des  vorletzten  Blattes  der  gedruckten  Nanceide 
und  lautet  im  Original  so: 

Petri  de  Blarroriuo:  auiculariun  in  caueis  captiuarinn 
Elegia.  quarum  dum  viuerct  aniator  noimunKiuani 
fuit,  et  libens  alitor. 

MEllitluo  volucrum  gaudet  quicunqno  jsilsiuto  : 

Hie  vigili  nostrum  sorhcat  ore  niclot^. 
Ramosas  Dryaduni  siluas  errauimus  (dini 

Et  toto  nobis  etliere  cursus  erat. 
Sed  visco,  et  laqueis  ars  nos  hunuma  fcfollii 

Et  luodo  libcrtas  carcere  clausa  Lfraui  c^t. 
Tristia  captiuo  solauuir  tedia  cantu 

Et  vobis  no.stro  est  leta  canore  dies. 
Forsitan  et  geuiinus  dum  nos  cantare  putatis, 

Nee  miseret  nostri  vos  ali(iuando  mali. 
Cantantem  audiuit  mors  Orpliea,  vicit  et  illam, 

Flebimdo  intemas  luouit  et  ore  deas. 
Sed  surdas  hominum  irustra  clamamus  ad  auros, 

NuUa  piam  redimit  umsica  vocis  auem, 
Vana  diu  nobis  sj>es  heu  jiromisit  liiantem 

Carceris  an  fractum:  qua  raperemus  iter. 
Ferrea  sed  celeres  turris  cireunnenit  alas, 

Rima  peroptate  noc  patet  auipla  i'w^v^ 
Vobiscum  noliis  mnriendum  est.   Krgo  precainur, 

(Jrana  famom  vincaut.  vincat  et  vnda  siiini. 

Der  unmitte]})are  Verkehr  des  geistlichen  Herren  mit  der 
Thierwelt  hat  ihn  in  der  Tliat  hier  zu  einem  etwas  besseren 
Dichter  gemacht,  als  er  in  seinem  heroischen  Epos  erscheint, 
wo  er  vor  „Vosägus^^  und  ähnlichen  Dingen  nicht  zurück- 
schreckt. Vielleicht  gibt  die  mir  nur  aus  Bruuet  bekannte, 
leider  unerreichbare  Ausgabe  von  Ferd.  Schutz  (IWO)  nähere 
Auskunft  über  ihn. 
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Sammlimgen   zur  deutschen  Litteraturgeschichtre   des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Von 
Richard  Gosche. 

Die  treffliche  Untersuchung  von  Ernst  Höpfner  über 
die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dich- 
tung des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (1867)  hat  gezeigt,  welche 
Lücken  die  litteraturgeschichtliche  Forschung  noch  ganz  be- 
sonders für  diesen  Zeitraum  auszufüllen  habe.  Aber  grade 
hier  sind  die  massenhaften  gedruckten  Quellen  sehr  schwer, 
in  verhältnissmässiger  Vollständigkeit  nur  durch  die  Samm- 
lungen der  Meusebach'schen  Bibliothek  zugänglich.  Um  so 
dankenswerther  sind  alle  Versuche,  wenigstens  die  Haupt- 
werke, in  denen  der  Wellenschlag  der  geschichthchen  Be- 
wegung seinen  Höhepunkt  erreicht,  durch  neue  Ausgaben 
bequemer  zugänglich  zu  machen.  Ein  erster  guter  Versuch 
der  Art  war  die  „Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts", welche  der  Dichter  Wilhelm  Müller  1822  begann 
und  Karl  Förster  zum  Abschluss  brächte^).  Die  bedeutend- 
sten und  einige  unbedeutende  Dichter  des  Zeitalters  sind  in 
dieser  immer  noch  angenehmen  und  nützlichen  Sammlung 
vertreten  von  Opitz  bis  auf  Christian  Weise;  aber  zwei  Dinge 
thun  ihrer  geschichtlichen  und  daher  wissenschaftlichen  Be- 
deutung um  so  mehr  Abbruch,  je  geschmackvoller  die  Heraus- 
geber verfahren  sind:  Auswahl  und  Textveränderung.  Das 
IVincip  der  Auswahl  erhöht  zwar  den  Gen uss  jener  Dichtungen 
für  die  Modernen,  verändert  aber  sehr  wesentlich  die  Physio- 

^)  Bibliothek  deutscher  Dichlor  des  17.  Jahrbunderts.  Heraasgo- 
frcheii  von  Wilh.  Müller.  Th.  1—10.  Fortgesetzt  von  K.  Förster. 
Th.  11— U.  Leipzig,  Brockliaus  1822—27,  1828—38,  8».  Jetzt  die  ein- 
zelnen Bände  zu  dem  herabgesetzten  Preise  von  10  Sgr.  zu  haben.  Ke 
sind  darin  theils  selbständig  in  besondern  Bänden,  theils  in  Verbindung 
mit  Andren  folgende  2:j  Dichter  behandelt:  A.  v.  Abschatz,  H.  Albert^ 
.1.  V.  Besser,  Frh.  v.  Canitz,  S.  Dach,  P.  Fleming,  Andr.  Gryphius, 
Ch.  Hoffmann  v.  Hott'mannswaldau,  F.  v.  Logau,  D.  C.  v.  Lohenstein, 
Z.  Lundt,  J.  M.  Moscherosch,  H.  Mühlpfort,  B.  Neukirch,  M.  Opitz, 
N.  Pcucker,  R.  Iloberthin,  D.  Schirmer,  Fr.  Spee,  R.  Weckherlin,  Chr. 
Weise,  Chr.  Wernicke,  Ph.  v.  Zesen. 
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cmie  sowohl   des  Jahrhunderts   als   der  einzelnen    Dichter-, 
'^^ix  wählen   vom  Standpunkte   der  Gegenwart  gern  das   aus, 
"^^5^8  unsrer  jeweiligen  d.  h.  zufälligen  Neigung  und  Stimmung 
Oü-|spricht,  xmd  übersehen  das,  was  im  guten  und  schlechten 
^iiine    das    nothweudige    Ergebniss    seiner    Zeit    war.     Aber 
*^^-i<;h  der  einzelne  Schriftsteller  will  ganz   gesehen  sein,   weil 
^^vi^r  dann  seine  wahre  Gestalt  sichtbar  wird.     Der  Epigram- 
matiker Fr.    V.   Logau  ist  bei  Wilhelm   Müller    ein   Dichter- 
in arakter   geworden,   der  im   19.  Jahrhundert  möglich  wäre, 
cht  aber  genau  so  im  17.  war.     Dazu  kommen  noch  Text- 
^ränderungen.     Sie    bestehen    vollständig    zurecht    wie    das 
:i-incip  der  Auswahl  für  Chrestomathien  pädagogischer  oder 
^^^-Xiterhaltender  Tendenz;  die   Wissenschaft   kann  jedoch   die 
^Veränderung  der  Sprache,  des  eng  anschliessenden  Gewandes 
^«s  Geistes,  nicht  gebrauchen ;  ihre  Forderung  geht  auf  Treue 
'^Ld  Vollständigkeit. 

Dieser  Doppelforderung    kam    der    ein    Jahr    nach    dem 
Abschluss  der  Müller-Förster'schen  Sammlung  gebildete  Litte- 
^arische  Verein   zu  Stuttgart  mit   seiner  „Bibliothek"  zu  ge- 
viOgen,^)   mit  welcher  es   auf  die  Herausgabe  älterer  Drucke 
vind  Handschriften  aus  allen  Epochen  der  deutschen  und  der 
sonstigen    in  Culturberührungen  mit  ihr  getretenen  europäi- 
schen   Litteratur    abgesehen    war.     Zu    diesem    Zwecke    war 
dieser  Verein  im  J.  1839  zu  Stuttgart  durch  Georg  Freih.  v. 
Uotta,  Gfrörer,    E.  v.  Kausler,   Fr.  v.  KöUe,  Fr.  v.  Lehr,  W. 
Menzel,  v.  Scheurlen,  Chr.  Fr.  v.  Stalin  und  K.  G.  v.  Wächter 
gegründet  worden.     Durch    die  üebemahme    des    Protekto- 
rats seitens  des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg  unter  dem 
0.  December    1839   sah  er  siöh  als  constituiert  an;   das  Prä- 
sidium führte  zuerst  der  Geh.  Legationsrath  v.  Lehr  und  der 
Verein  vertheilte  an   seine  Mitglieder,    welche  einen  Jahres- 
beitrag von  elf  Gulden  rheinisch  (6  Thl.  9  Sgr.)  zu  entrichten 
hatten,    in   den  ersten  vier  Verwaltungsjahren  einschliesslich 
bis  1848  siebzehn  Bände.   Die  allgemeine  politische  Lage  und 
im  besonderen  der  Geschäftsgang  des  Vereins  schienen  dessen 
Wirksamkeit   zu  lähmen,   und    so  übernahm  im  Herbst  1849 
Adelbert   von  Keller  Präsidium   und  Geschäftsleitung,   unter- 

*)  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  1  — CVI.  Stutt- 
gai-t  und  Tübingen.  Gedruckt  auf  Kosten  des  lit.  Vereins  1843-70,  gr.  8'\ 
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stützt  durch  Prof.  Holland,  der  ))is  1857  ihm  als  Secret 
d(»s  Vereins  zur  Seite  stand.  Der  Erfolg  dieser  neueu  Ae 
war  bedeutend,  und  A.  v.  Keller  konnte  bei  dem  Erscheine 
des  hundertsten  Bandes  im  J.  1870  mit  frohem  Stolze  a 
die  grosse  Reihe  von  Publicationen  zurückblicken.^)  Seitde 
sind  sechs  weitere  Bände  dazu  gekommen.  An  der  Herau 
gäbe  haben  sich  im  Ganzen  fünfzig  Gelehrte  betheiligt,  vc 
denen  die  Mehrzahl  (nämlich  37)  nur  je  einen  Band  liefert 
die  grosse  Zahl  von  28  Bänden  verdankte  der  Verein  de 
unermüdlichen  Fleisse  A.  v.  Kellers  allein.  Mit  geringe 
Ausnahmen  gehöi*ten  die  Herausgeber  Süddeutschland  ai 
unter  ihnen  finden  sich  Namen  ersten  Ranges,  wie  (um  m 
der  Heimgegangenen  zu  gedenken)  W.Wackemagel,  Schmelle 
Lappenberg,  Ferdinand  Wolf.  Von  den  bis  jetzt  erschienem 
106  Bänden  sind  89  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  44  v< 
ihnen  in  metrischer  Form.  In  das  IG.  und  17.  Jahrhuude 
und  zum  Theil  in  das  15.  gehören  40,  welche  weiterh 
speciell  namhaft  gemacht  werden  sollen.  Die  Texte  sind  n: 
einer  bisweilen  an  das  Mechanische  gränzenden  Sorgfa 
wiedergegeben,  die  Auswahl  der  Schriftsteller  etwas  willki) 
lieh,  die  Ausstattung  vortrefflich.  Nur  einen  sehr  gross« 
Fehler  hat  die  stattliche  Sammlung.  Der  Verein,  der  s 
herausgibt,  hat  den  verwerflichen  Grundsatz  englischer  ur 
französischer  Bibliophilenvereine  angenommen  pnd  lässt  ni 
für  seine  Mitglieder  drucken,  so  dass  die  Erwerbung  einze 
ner  Bände  für  den  ausserhalb  Stehenden  kostspielig  und  z 
fällig  ist  und  hier  bereits  bibliographisch  von  Raritäten  g 
redet  werden  kann. 

Einen  Ersatz  würden  in  weiteren  Kreisen  grade  für  d 
deutsche  Litteratur  des  IG.  Jahrhunderts  die  Unternehmungc 
Johann  Scheible's  in  Stuttgart  geboten  haben^  wenn  s 
statt  sich  durch  bunte  Mannigfaltigkeit,  auffälligen,  bisweile 
nicht  allein  gesund-derben,  sondern  gradezu  unzüchtigen  I: 
halt  und  curiose  Seltenheit  auszuzeichnen,  mehr  durch  G 
schmack  und  Kritik  bestimmt  gewesen  wären.  Vorzüglic 
kommen    bei  ihrem    allgemeineren   Inhalte   hier  in   ßetracl 

3)  Zum  hundertsten  Bande  der  Bibliothek  des  litterarischen  Vc 
eins  in  Stuttgart.  Eine  Denkschrift  von  dem  PrUsidenten  des  Verei 
Adelbert  von  Keller.  Gedruckt  bei  L.  Fr.  Fues,  Tübingen  187 
.'36  S.  gr.  8». 
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,das  Kloster"^),  dessen  einzelne,  meist  ganze  und  grössere 
Werke  enthaltende  Abtheilungen  auch  unter  andern  Titeln 
verbreitet  wurden,  und  das  unvollendet  gebliebene  „  Seh  alt - 
ahr"*),  eine  ordnungslose,  bisweilen  pikante  Sammlung  von 
neistens  kleinen  Stücken.  Ich  lasse  diese  letzteren  daher 
>ei  der  besonderen  Besprechung  des  Inhalts  weiterhin  un- 
>erücksichtigt;  aus  dem  ,, Kloster^'  gehören  ebenfalls  nicht 
lierher  die  wüsten  von  Fr.  Xork  bearbeiteten  sittengeschicht- 
ichen  und  mythologischen  Theile.  Die  Texte  bieten  bei 
iller  guten  Absicht  des  Herausgebers  keine  Bürgschaft  der 
Zuverlässigkeit;  man  lernt  fast  nirgend  die  kritischen  Grund- 
agen  noch  die  kritischen  Grundsätze  kennen;  gleichwol  sind 
lie  kleinen  dicken  Bände  bei  ihrem  verhältnissmässig  nicht 
[lolien  Preise  für  den  ersten  Anlauf  und  Nothbehelf  brauchbar, 
ja  durch  die  Beigabe  der  fast  immer  verkleinerten  Üriginal- 
illustrationen,  welche  moderne  Herausgeber  bei  Werken  des 
15.  und  16.  nicht  füglich  weglassen  sollten,  von  Wert. 

Höheren  Zwecken  würde  ein  Unternehmen  gedient  haben, 
welches  Karl  Goedeke  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
beabsichtigte:  die  Publicationen  des  „Vereins  deutscher  Bücher- 
freunde" würden  der  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in 
Stuttgart  ähnlich  geworden  sein,  sie  aber  durch  bestimmteres 
Programm  und  i>raktischere  Ausführung   übertroffen    ha)>en. 


<)  Das  Kloster.  Weltlich  und  <^eistlicli.  Meist  aus  der  ältereu 
deutschen  Volks-,  Wunder-,  Curiositäten-  und  vorzugsweise  komischen 
Literatur.  Zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  in  Wort  und  JJild.  Durch 
J.  Scheible.  Bd.  I— XII  (zu  je  vier  Zellen).  Stuttgart  (Leipzig,  Ex- 
pedition des  Klosters)  1845—19  kl.  8".  (Der  Bd.  n.  3'4  Thlr.)  Diese 
SammluDg  hat  der  Herausgeber  auch  in  seine  ,, Bibliothek  der  älteren 
deutschen  Volks-,  Wunder-,  Curiositäten-  und  vorzugsweise  komischen 
Literatur"  eingereiht;  von  dieser  entspricht  die  erste  Abtheilung  mit 
Bd.  1—4  den  Bänden  2,  3,  5,  4,  Abtheilung  II,  1—4  den  Bänden  1,  4, 
8,  10  und  Abtheilung  III,  1—4  den  Bänden  G,  7,  9,  12  des  Klosters. 
Die  auf  Faust  bezüglichen  Bände  sind  wieder  mit  zweien,  dem  „Schatz- 
gräber" ursprünglich  zugehörigen  Werken  zu  einem  Faust -Buche  unter 
besonderem  Titel  vereinigt  worden;  diese  Sammlung  entspricht  dann 
vollständig  den  fünf  Bänden  der  ersten  Abtheilung  der  „Bibliothek." 

*)  Das  Schaltjahr;  welches  ist  der  teutsch  Kalender  mit  den  Fi- 
guren, und  hat  366  Tag.  Durch  J.  Scheible.  Bd.  1— V.  Stuttgart 
(Leipzig,  Thomas)  1846—47  kl.  8°,  mit  vielen  Lithographien  und  ein- 
gedruckten Holzschnitten. 
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Leider   blieb   der  Plan  damals  unausgeführt  und  tauchte  ers 
später  in  einer  etwas  populäreren  Gestalt  wieder  auf. 

In  der  anerkennenswertesten  Weise  sorgte  Heinric 
Kurz  in  Aarau  für  unsere  Litteratur  des  16.  Jahrhunderl 
durch  die  Begründung  der  „Deutsehen  Bibliothek^'**)  im  J.  1861 
deren  Verlag  der  kunst-  und  feinsinnige  J.  J.  Weber  i 
Leipzig  übernahm  und  welche  im  J.  1867  bis  zum  zehnte 
Bande  vorgerückt  wai\  Mit  einer  überaus  geschmackvolle 
Ausstattung,  welche  die  verwandten  Unternehmungen  we 
hinter  sich  Hess,  mit  einem  angemessenen  und  massige 
Preise,  welcher  jedem  Litteraturfreunde  und  Forscher  die  eii 
zelnen  Bände  zugänglich  machte,  verband  sich  eine  achtung 
werte  Behandlung  des  Inhalts  nach  Grundsätzen,  welche  ni 
zu  billigen  sind.  Die  Texte  wurden  mit  diplomatischer  Trei 
wiedergegeben ;  immer  die  letzte,  von  den  Verfassern  selbi 
besorgte  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  unter  Mittheilung  d( 
Abweichungen  der  früheren  Ausgaben,  so  dass  das  Werde 
des  Textes  geschichtlich  beobachtet  werden  kann;  für  dt 
Verständniss  ward  durch  Beifügung  kurzer  Anmerkungei 
für  die  litterargeschichtliche  Erkenntniss  durch  Einleitunge 
gesorgt.  Nur  ältere  und  aus  der  neueren  Zeit  ganz  selten 
immer  aber  wirklich  bedeutende  für  die  deutsche  Litteratu 
und  Culturgeschichte  wichtige  Schriften  sollten  aufgenommc 
werden.  So  kam  diese  treffliche  Sammlung  sowol  wissei 
schaftlichen  Bedürfnissen  als  auch  den  litterarischen  Inte 
essen  weiterer  Kreise  sehr  glücklich  enigegen,  welchen  letzt 
ren  der  Uerausgeber  ausserdem  noch  durch  Mannigfaltigke 
des  Inhalts  und  der  Form  zu  dienen  hoffte.  Das  Unternehme 
stand  durchaus  ebenbürtig  neben  ausländischen  Untemehmui 
gen  wie  di(^  Bibliotheque  Elzevirienne;  wir  bedauern  nur  di 
Eine,  dass  seit  1867  keine  Fortsetzung  erfolgt  ist.  Sicher  da 
man  bei  der  tüchtigen  inneren  und  äusseren  Ausstattung  no( 
auf  die  Ausführung  des  Programms  rechnen,  unter  dessc 
zahlreichen  Namen  Murner,  Lauremberg,  Gryphius,  Lohenstei 
Olearius   u.   A.    neben    den    bereits    in    andern    Sammlungi 

^')  Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  seltener  Schriften  der  älter 
deutschen  National-Literatur.  Herausgegeben  und  mit  Erläaterung' 
versehen  von  Heinrich  Kurz.  Hd.  J— X.  Leipzig,  J.  J.  Weber  18 
— 18G7,  8'';  mit  besonderen  Titeln  für  die  einzelnen  Werke,  (n.  20Th 
in  Origiualeinbaud  S-'i'/j  Thlr.) 
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gebrachten  Werken  besonders  anlocken.  Die  Specificierung 
des  Inhalts,  welchen  ich  nachher  einer  chronologisch  und 
saclilich  geordneten  üebersicht  einreihen  werde,  wird  den 
^V"eTt  des  Erschienenen  in  ein  helleres  Licht  stellen;  die 
beiden  umfassendsten  Publicationen  darin  sind  die  der  Simpli- 
cianischen  Schriften  und  der  Poesien  Fischarts. 

Durch  Heinrich  Kurz  war  das  Eis  für  die  weiteren  Kreise 
gebrochen   und  ein  schon    mannigfach    angeregtes  Interesse 
kam  Karl    Goedeke    entgegen,    als    er    nach    langer   und 
g^'ündlicher  Vorbereitung   und  in  Anlehnung  an  zwei  bereits 
bestehende  erfolgreiche  Unternehmungen  der  Brockhausischen 
Buchhandlung  zur  deutschen   Litteratur   des  Mittelalters  wie 
"®s   18.  und    19.  Jahrhunderts  mit  Julius  Tittmann   zwei 
Sammelwerke    für  die    deutsche   Dichtung  im    sechzehnten') 
^^d  im  siebzehnten®)  Jahrhundert  gründete:  von  der  ersteren 
sind   fünf,  von  der  anderen  zwei  Bände  erschienen.   Die  Aus- 
stattung   ist    gut,    weniger   glänzend   als  bei  Heinrich  Kurz, 
der  I>jejg  daher  entsprechend  niedriger;  die  Einleitungen  zum 
^^öil  trefiüch,    die  Textconstitution   rühmenswert  (bisweilen 
Dach  Handschriften,  z.  B.  bei  Hans  Sachs),  die  Anmerkungen 
^^^iger  eingehend  als  bei  Kurz,  aber  genügend.   Es  ist  hier 
*^stixiimtere    Rücksicht   auf   grössere    Lesekreise    genommen, 
Diatx     will    die   Gränzen    in   der  Auswahl   nach  dem  jetzigen 
^edtirfniss  stecken  und  das  für  die  Gegenwart  ansprechend- 
^^^     \)ieten.     Das  Princip  der  Aufnahme   ist  aber  damit  kein 
sch^Wächliches  noch  willkürliches  geworden:  für  das  16.  Jahr- 
"Un^gj.^  bildet  die  Beziehung  der  einzelnen  Poesierichtungen 
^^^  ^eformatorischen  Bewegung,  für  das  17.  das  Werden  einer 
neii^-n  Poesie  den  Mittelpunkt. 

Durch  diese  fünf  Sammelwerke,  unter  denen  wir  das 
'^^^^lialtjahr"  Scheible's  imberücksichtigt  lassen,  ist  die  Litte- 
ratvij.  des   IG.   und   17.  Jahrhunderts  und   deren  Werden  aus 


')  Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Mit  Einleitun- 
^^^  und  Worterklärungen.  Herausgegeben  von  Karl  Goedeke  und 
^J^^ius  Tittmann.  Bd.  I— V.  Leipzig,  Brockhaus  1867—70,  8°.  (Der 
ß^Hd  n.  1  Thl.,  in  engl.  Einband  n.  l'A  ITil.) 

■)  Deutsche  Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts.   Mit  Einleitun- 

8^^   und    Anmerkungen.     Herausgegeben    von    Karl    Goedeke    und 

^^lius   Tittmann.    Bd.  I— III.    Leipzig,   Brockhaus  1869—1870,    8«. 

l^er  Band  n.  1  Thlr.,  in  engl.  Einband  n.  l'/,  Thl.) 

Aicmv  f.  Litt.-Gbsch.  II.  15 
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dem  fünfzehnten  für  einige  A^ichtige  Punkte  in  den  Kreii 
unmittelbarer  Beobaclitung  gerückt.  Für  die  Geschichte  de: 
Uebergangs  der  spätmittelalterlichen  Lyrik  in  die  neuere  lieg 
in  den  umfassenden  Mittheilungen,  welche  Bartsch^)  s< 
glücklich  gewesen  ist  aus  der  so  lange  rätselhaft  erschiene 
nen  Kolmater  Liederhandschrift  zu  machen,  neues  und  lehr 
reiches  Material  vor;  bequemerer  Benutzung  kommt  für  dii 
Untersuchung  der  epischen  Dichtung  A.  v.  Kelle r^^)  mi 
seinem  getreuen  Abdruck  des  Heldenbuchs  entgegen,  in  wel 
chem  ich  eine  wenn  auch  verkleinerte  Wiedergabe  der  Holz 
schnitte  vermisse:  sie  sind  charakteristisch  genug,  um  nich 
vergessen  zu  werden.  Die  Entwicklung  des  Prosastils  fü 
die  Erzählung,  bis  sie  in  den  Unterhaltungsbüchern  dei 
Iß.  Jahrhunderts  mit  einer  naiven  Fertigkeit  auftritt,  ge 
stattet  die  Merzdorf 'sehe  sorgsame  Ausgabe  der  deutsehei 
Historienbibeln' ^),  Palms  „Der  Veter  Buoch"^-),  Holland! 
„Buch  der  Beispiele"*^),  besonders  aber  A.  v.  Kellers  De 
cameron  von  SteinhihveP*)  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  ver 
folgen.  Den  natürlichen  Zusammenhang  der  Lehrdichtunj 
des  ausgehenden  fünfzehnten  und  des  beginnenden  sechzehn 
ten  Jahrhunderts  legen  die  Sc heible 'sehen  Sammlungei 
Brantscher  und  Murner'scher Schriften*''^),  dereneiner der Theuer 

^)  Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift  herausgegeben  voi 
Karl  Bartsch.  (BibHothek  des  hter.  Vereins  LXVIII.)  Stattgar« 
1862,  734  S.  gr.  8". 

*")  Das  deutsche  Ileldenbuch  nach  dem  rauthmasslieh  ältestei 
Drucke  neu  herausgegeben  von  A.  v.  Keller.  (Bibliothek  des  literax 
Vereins.   LXXXVII.)    Stuttgart  1867,  785  S.  gr.  8«. 

")  Die  Deutschen  llistorienbibeln  des  Mittelalters  nach  vierzig 
Handschriften  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Dr.  J.  F.  L.  Theodo 
Merzdorf.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  C.  GL).  Stattgart  u.  Tu 
hingen  1870,  1—432,  --914  S.  gr.  8". 

'*)  Der  Veter  Buoch  nach  einer  Brcslauer  Handschrift  herausge 
geben  von  Hermann  Palm.  (Bibhothek  des  liter.  Vereins.  LXXIl. 
Stuttgart  1863,  107  S.  gr.  8«. 

*^)  Das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  nach  Handschriftei 
und  Drucken  herausgegeben  von  Dr.  W.  C.  Holland.  (Bibliothek  de 
liter.  Vereins.  LVI.)    Stuttgart  1860,  261  S.  gr.  8^ 

'*;  Decameron  von  Heinrich  Steinhöwel  heraasgeg^ben  voi 
A.  V.  Keller.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  LI.)  Stattgart  186(. 
704  S.  gr.  80. 

•■')  Volksprediger,  Moralisten  und  frommer  Unsinn.  Seb.  Brandt' 
Narrenschitf*  mit  CJeiler's  von  Kaisersberg  Predigten  darüber  und  Thoma 
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ank  mit  verkleinerten  Hildern  beigegeben  ist,^®)  das  von 
roedeke^')  wiederholte  Gedicht  J.  v.  Morssheims  und  zum 
.^heil  auch  die  fliegenden  Blätter^**)  dar,  welche  ebenfalls 
on  Scheible  zusammengestellt  und  noch  wichtiger  für  die  Ge- 
ßhichte  der  Caricatur  sind. 

Ein  angenehmes  Buch  ist  das  von  Goedeke  und  Titt- 
lann^^)  zusammengestellte  Liederbuch  aus  dem  sechzehnten 
ahrhimdert  wegen  der  zahlreichen  Gesellschaftslieder,  welclie 
lit  eigentlichen  Volksliedern  nach  gleichzeitigen  Quellen  in 
er  ersten  Abtheilung  zu  einer  Gruppe  von  175  Stück  ver- 
inigt  sind. 

Von  den  einzelnen  Dichtern  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
irelcheu  man  mehr  und  mehr  ihr  volles  Recht  werden  lässt, 
teht  Hans  Sachs  in  erster  Linie:  um  ihn  haben  sich 
;leichzeitig  Goedeke  und  Tittmann^")  und  A.  v.  Keller'-^') 


rumer*8  Schelm enzunft,  vollständig  nach  den  alten  Drucken  u.  s.  w. 
lit  vielen  Abbüdungen  auf  72  TalT.  (Das  Kloster.  .  von  J.  Scheible. 
.  Bd.  1—4.  Zelle).  Stuttgart  (Leipzig,  Exped.  des  Klosters)  1845,  XVI 
i.  908  8.    kl.  8".  (n.  S'/j  Thl.) 

")  Der  ITieuerdank  nach  der  Ausgabe  von  1519.  Thomas  Murner's 
Ichriften  und  sein  Leben  nebst  dessen  Nan'enbeschwörung  und  der 
>pottBchrift,  ob  der  König  von  England  ein  Lügner  sei  oder  der  Luther. 
Das  Kloster  ...  von  J.  Scheible.  IV.  Bd.  13-16.  Zelle.)  Mit  118 
lolzsclmitteu  und  96  Abbildungen  auf  :i2  Tff.  Stuttgart  (Leipzig, 
Cxped.  des  Klosters)  1846,  982  S.  kl.  8^  (n.  sy«  Thl.)  Weiteres  von 
nlumer  vgl.  n.  25. 

*^)  Spiegel  des  Regiments  von  Johann  von  Morssheim. 
lerausgegeben  von  Karl  Goedeke.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins. 
iXXVII.)     Stuttgart  1856,  51  S.  gr.  8". 

**•)  Die  fliegenden  Blätter  des  XVI.  und  XVII.  Jahrunderts  in  so- 
genannten Einblatt-Drucken  mit  Kui)ferstichen  und  Holzschnitten,  zu- 
lächst  aus  dem  Gebiete  der  politischen  und  religiösen  Caricatur.  Aus 
Jen  Schätzen  der  Ulmer  Stadtbibliothek  wort-  und  bildgetreu  heraus- 
gegeben von  J.  Scheible.  Mit  88  lithogr.  Tatf.  Stuttgart,  Scheible 
1850,  334  S.  kl.  80.     (S«/«  Thl.) 

*")  Liederbuch  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Herausgegeben 
»on  Karl  Goedeke  und  Julius  Tittmann.  (Deutsche  Dichter  des 
jechz.  Jahrh.  Bd.  I.)    Leipzig,  Brockhaus  1867,  XXVI  und  400  S.  8'\ 

*o)  Dichtungen  von  Hans  Sachs.  Th.  I.  Geistliche  und  weltliche 
Lieder.  Herausgegeben  von  Karl  Goedeke.  Th.  II.  Spruchgedichte. 
Jerausgegeben  von  Julius  Tittmann  (Deutsche  Dichter  des  16.  Jahr- 
lunderts  Bd.  IV— V.)  Leipzig,  Brockhaus  1870,  L  und  322,  XXXVl 
md  264  S.  8^ 

»*)  Hans  Sachs    herausgegeben   von  A.  v.  Keller.    Bd.  I— V. 

15* 
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bemüht.  Die  1)eideu  ersteren  sind  auf  eine  sehr  geschickte 
Auswahl  zunächst  von  Liedern  und  Spruchgedichten,  aber 
mit  kritisch-sorgfältiger  Benutzung  auch  von  Handschriften^ 
der  andere  auf  eine  vollständige  ßeproduction  der  seit  1558 
(erschienenen  Gesamtausgabe  aus:  ohne  Zweifel  liegt  hier 
aber  die  Nothwendigkeit  einer  ganz  umfassenden  kritischen 
Arbeit  vor.  Hans  Sachseos  eigene  Ausgabe  kann  weder  als 
eine  abschliessende  letzter  Uand^  noch  in  den  von  ihm  selbst- 
herrührenden Theilen  als  eine  seiner  dichterischen  Entwicke- 
lunggleichmässig  entsprechende  gelten.  Burkhard  Waldis'^), 
der  mit  seinen  poetischen  Fabeln  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
recht  willkommen  war,  ist  uns  wenigstens  nach  dieser  Seite 
durch  eine  schöne  Ausgabe  von  Heinrich  Eurz^  auch  mit 
allgemein  litterarischem  Beiwerk,  wieder  nahe  gebracht 
worden:  über  die  verbindende  Benutzung  der  beiden  Aus- 
gaben von  1555  und  1557  zur  Herstelluug  des  Textes  kann 
man  hier  und  da  andrer  Meinung  sein.  Sehr  reichen  Dank 
verdient  es,  dass  D.  Fr.  Strauss^^)  die  deutschen  Werke 
von  Nicodemus  Frischliu,  den  wir  uns  immer  nur  als 
lateinischen  Humanisten  vorzustellen  pflegen,  gesammelt  hat; 
desgleichen,  dass  H.  Kurz 2*)  den  grössten  Schriftsteller  des 
deutschen  Protestantismus  im  Ausgange  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts wenigstens  als  Dichter  in  seiner  ganzen  Grosse 
wieder  erweckt  hat:  er  erscheint  in  diesen  zalreichen  sehr 
sorgfältig  gesammelten  Dichtungen  der  Gegenwart  verständ- 
licher als  in  seiner  eigentlich  bedeutenderen  Eigenschaft  als 
Prosaiker.     Hoffentlich  zeigt  eine  kritische  Ausgabe  uns  ihn 

(Bibliothek  des  liter.  Vereins.  CIl— CVI.)  Stuttgart  und  Tübingen  1870, 
484,  447,  G14,  454,  .S53  S.  gr.  8^ 

")  Ksopus  von  Burkhard  Waldis.  Herausgegeben  u.  mit  Er- 
läutt.  versehen  von  Heinrich  Kurz.  Th.  I— II.  (Deutsche  Bibliothek 
Bd.  I— II.)  Leipzig,  J.  J.  Weher  1862,  XLVIII  und  422;  3  EU.,  320 
und  230  S.  8".    (4  Thl.,  in  Originaleinband  4  V3  llil.) 

^^)  Deutsche  Dichtungen  von  Nicodemus  Frischlin,  theils  zum. 
erstenmal  aus  den  Handschriften,  tlieils  nach  alten  Drucken  heraus- 
gegeben vonDavidFriedrichStrauss.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins. 
XLI.)     Stuttgart  1857,  201  S.  gr.  8«. 

'*)  Johann  Fischart 's  sämmtliche  Dichtungen.  Herauageg.  und. 
mit  Erläuterungen  versehen  von  Heinrich  Kurz.  Th.  I— HI.  (Dentsche 
Bibliothek  Bd.  VHI— X.)  Leipzig,  J.  J.  Weber  1866—67,  LIV  und 
268,  LIV  u.  458,  LXXVII  und  544  S.  8'».    (6Vt  Thl.,  in  Originaleinband 

71..  TM  ^ 
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auch  als  letzteren;  einstweilen  bieten  einigen,  freilich  mehr 
cultorgeschichtlich  interessanten  als  kritisch  zuverlässigen  Er- 
satz die  beiden  Sammelbände  Scheible's^^),  denen  einige  be- 
deutende Stücke  von  Murner  einverleibt  sind.  Unmittelbar  nach 
Fischart  und  ebenfalls  nach  Strassburg  (in  das  Jahr  1598)  ge- 
hört das  von  A.  v.  Keller  herausgegebene  theoretische  Werk 
des  Cyriacus  Spangenberg^ß),  schätzbar  für  das  Studium 
des    Meistergesanges. 

Die  prosaische  Erzählungslitteratur  ist  durch  drei  cha- 
rak-fceristische,  zum  Theil  sehr  umfassende  Sammelwerke 
Panli's^^),  Wickrams^®)  und  Kirchhofs^^)  vertreten, 
deren  neue  Ausgabe  mit  den  wünschenswertesten  Beilagen 
Oesterley  und  H.  Kurz  besorgt  haben.  Die  fast  ver- 
sch-VFenderischen  Nachweise,  welche  besonders  Oesterley,  dem 
dabei  Goedeke's  Nachbarschaft  zu  Gute  kam,  über  die  zahl- 
i^iolen  Behandlungen  verwandter  Erzählungsstoffe  gegeben 
lia.'fc,    decken    ein   anziehendes  internationales  Litteraturleben 


**)  Johann  Fischart's  Geschichtklitterung  und  Aller  Praktik 
Groesmutter.  —  Thomas  Murner's  Gäuchmatt  nebst  mehren  Satyren 
g^Sen  ihji.  Herausgeg.  von  J.  Scheible.  (Das  Kloster  VIII.  Bd.  29 
-32.  Zelle.)  Stuttgart  (Leipzig,  Exped.  des  Klosters)  1847,  1122  S.  kl. 
^"-  Mit  59  eingedr.  Holzschn.  (n.  3V2  Thl.)  und:  Johann  Fischart's 
Flöhiiatz,  Weibertratz,  Ehezuchtbüchlein,  Podagrammisch  Trostbüchlein, 
Banamt  zehn  kleineren  Schriften.  —  Thomas  Murner 's  vom  Lutheri- 
scrien  Narren,  Kirchendieb-  und  Ketzerkalender,  und  sieben  Satyren 
^^der  ihn,  Karsthans,  Murnarus  Leviathan  u.  s.  w.  Vollständig  und 
wortgetreu  herausgegeben  von  J.  Scheible.  (Das  Kloster.  X.  Bd. 
3''— 40.  Zelle.)  Mit  4  Lithogr.  und  98  eingedr.  Holzschn.  Ebend.  1848, 
^W  rmd  1184  S.  kl.  8".  (n.  S'/«  Thl.) 

'*)  Cyriacus  Spangenberg  Von  der  Musica  und  den 
^ßi  atersängern  herausgegeben  durch  A.  v.  Keller.  (Bibliothek 
^es  liter.  Vereins.  LXII.)    Stuttgart  1861,  172  S.  gr.  8«. 

*')  Schimpf  und  Ernst  von  Johannes  Pauli  herausgegeben  von 
Hermann  Oesterley.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  LXXXV.) 
Stuttgart  1866,  559  S.  gr.  8«. 

*0  Jörg  Wickram 's  Rollwagenbüchlein.  Herausgeg.  u.  mit  Er- 
läuterungen versehen  von  Heinrich  Kurz.  (Deutsche  Bibliothek. 
^:  Vn.)  Leipzig,  J.  J.  Weber  1865,  L  und  252  S.  8».  (IVj  Thl.,  in 
öriginaleinband  iVg  Thl.) 

**)  Wendunmuth  von  Hans  Wilhelm  Kirchhof  herausgegeben 
von  Hermann  Oesterley.  I— V.  (Bibliothek  des  litter.  Vereins. 
XCV^IO.)    Stuttgart  1869,  608,  567,  528,  390  und  216  S.  gr.  8». 
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auf-,  Kurz  hat  zugleich  der  Sprache  eingehende  Sorgfalt  zi 
gewendet. 

Ungleich  mehr  ist  für  das  Drama  geschehen.  Die  reicl 
Sammlung  von  Fasnachtspielen  des  fünfzehnten  Jahrhundert 
welche  A.  v.  Keller^^)  veranstaltet  hat,  bietet  die  breitesl 
Grundlage  für  Formen  und  Weltanschauung,  Theorie  uu 
Scenisches  im  volkstümlichen  deutschen  Drama;  auf  ein« 
bedeutenden  Höhe  zeigt  dieses  dann  die  gqschickt  und  g 
schmackvoll  gemachte,  in  den  Anfang  des  siebzehnten  Jah 
hunderts  reichende  Sammlung  Tittmanns^'),  an  welch« 
ein  Vergleich  mit  L.  Tiecks  Auswahl  die  Fortschritte  unser 
Kenntniss  auch  auf  diesem  von  der  strengen  philologische 
Forschung  nicht  gern  berücksichtigten  Gebiete  zeigen  kan 
Indess  darf  man  nicht  vergessen,  dass  grade  ein  gutes  The 
dramatischer  Dichterkraft  Deutschlands  sich  im  Lateinisch< 
absorbierte,  wie  denn  Caspar  Brülow,  den  W.  Scherer  n 
Recht  bewundert,  als  ein  nicht  unwürdiger  Zeitgenosse  Sha 
spere's  erscheint.  In  ihrer  besondern  Individualitat  führ« 
durch  sorgfältige  Gesammtausgaben  Palm  Rebhuhn^^),  Ho 
land^3)  den  reicheren  Herzog  Heinrich  Julius  von  Brau 
schweig  vor;  vor  Allem  aber  wichtig  ist  es,  eine  neue  ui 
vollständige  Ausgabe  des  in  das  siebzehnte  überleitend« 
Ayrer^^)  zu  besitzen,  dessen  69  Dramen  uns  A.  v.  Keller 


3")  Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Erster  — driti 
Theil.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins  XXVIII -XXX)  Stuttgart  185 
1—406,  —1074,  -1621  S.  Nachlese.  Von  Adelbert  von  KelU 
(Bibliothek  .  .  .  XLVI.^     Ebend.  1858,  367  S.  gr.  8". 

^*)  Schauspiele  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  HerausgegeLi 
von  Julius  Tittmann.  Th.  1:  Nicolaus  Manuel.  Paul  Rebhun.  Li< 
hart  Kulman.  Jacob  Funkelin.  Sebastian  Wild.  Petrus  Meckel. 
Th.  II:  Bartholomäus  Krüger.  Jacob  Ayrer.  (Deutsche  Dichter  c 
bechz.  Jahrh.  Bd.  II-III.)  Leipzig,  Brockhaus  1868,  XLIV  und  2' 
XXVIII  und  391  S.  8". 

^')  Paul  Kebhuns  Dramen  herausgegeben  von  Hermann  PaJ 
(Bibliothek  des  liter.  Vereins.  XLIX.)     Stuttgart  1859,  202  S.  gr.  8". 

'•^)  Die  Schauspiele  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Brau. 
schweig  nach  alten  Drucken  und  Handschriften  herausgegeben  v- 
Dr.  W.  L.  Holland.  (Bibhothek  des  liter.  Vereins  XXXVI.)  Stui 
gart  1855,  VII  und  906  S.  gr.  8°. 

'^)  Ayrers   Dramen   herausgegeben    von    A.   v.  Keller.     Erst 
bis   fünfter   Band.     (Bibliothek    des   liter.    Vereins.     LXXVl-LXXX 
Stuttgart  1865,  1—735,  —1440,  —2175,  —2848,  -3484  S.  gr.  8^ 
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einem  sorgfältigen  Abdruck  vereinigt  hat.  Drei  von  ihnen 
(darunter  die  vielbesprochene  Comedia  von  der  schönen  Sidea) 
brachte  auch  der  zweite  Band  der  eben  genannten  Tittmann- 
schen  Sammlung. 

Für  die  Geschichte  der  langsam  entwickelten  Faustsage, 
welche  gereift  zu  haben  eine  der  grossen  Leistungen  des 
sechzehnten   Jahrhunderts   ist,    hat   Scheible^^)    in    seinen 

3^)  Doctor  Johann  Faust.  I.  Faust  und  seine  Vorgänger  etc. 
II.  G.  R.  Widman's  Hauptwerk  über  Faust.  Vollständig  und  wort- 
getreu. ITI.  Faust's  Ilöllenzwang  etc.  IV.  Wortgetreuer  Abdruck 
der  ersten  Auflage  des  Buches  über  Faust,  von  1587.  (Das  Kloster  .  .  . 
durch  J.  Scheible.  II.  I3d.  5—8.  Zelle.)  Mit  105  Abbildungen  auf 
49  Tff.  und  50  Holzschn.  Stuttgart.  (Leipzig,  Exped.  des  Klosters)  1846, 
X  und  1074  S.  kl.  S\  (n.  S'/j  Tbl.)  Ferner:  Christoph  Wagner, 
Faust's  Famulus;  Don  Juan  Tenorio  von  Sevilla;  die  Schwarzkünst- 
ler verschiedener  Nationen  und  die  Beschwörer  von  Hölle  und  Himmel 
um  Reichthum,  Macht,  Weisheit  und  des  Leibes  Lust.  (Das  Kloster 
.  .  .  durch  J.  Scheible.  III.  Bd.  9—12.  Zelle.)  Mit  94  Abbildungen 
auf  38  Taff.  und  mit  86  Holzschn.  Ebendos.  1846  kl.  8».  (n.  S«/«  Thl.) 
Dasselbe  ist  auch  als  Dr.  Faust  Th.  II  erschienen.  ~  Dann:  Die  Sage 
vom  Faust  bis  zum  Erscheinen  des  ersten  Volksbuches,  mit  Literatur 
und  Vergleichuug  aller  folgenden ;  Faust  auf  der  Volksbühne ;  Zauber- 
bibliothek des  Magiers.  (Das  Kloster..  .  durch  J.  Scheible.  V.  Bd. 
17—20.  Zelle.)  Mit  46  lithogr.  Bll.  m.  Holzschn.  Ebeudas.  1847,  XVI 
und  1160  S.  kl.  8".  (n.  SV«  Thl.)  Bildet  auch  Bd.  III  des  Dr.  Faust. 
—  Endlich:  Die  Geschichte  vom  Faust  in  Reimen,  nach  dem  einzigen 
bekannten  Exemplar  von  1587  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen; 
die  deutschen  Volksbücher  von  Faust  und  Wagner;  und  die  Historien 
von  den  Zauberern  Baco,  Zyto,  Bruder  Rausch  u.  A.  (Das  Kloster  .  . . 
von  J.  Scheible.  XL  Bd.  41—44.  Zelle.)  Ebend.  1849,  VI  und  1222  S. 
kl.  80.  (n.  3V2  Tbl.)  Bildet  auch  Bd.  IV  von  Dr.  Joh.  Faust.  —  Hieran 
reihet  sich:  Bibliothek  der  Zauber-,  Geheimniss-  und  Offenbarungs- 
Bücher  und  der  Wunder-,  Hausschatz-Literatur  aller  Nationen  in  allen 
ihren  Raritäten  und  Kuriositäten.  Zur  Geschichte  der  Kultur,  haupt- 
sächlich des  Mittelalters,  herausgegeben  von  J.  Scheible.  Abth.  1 — 5. 
Johannes  Faust's  Magia  naturalis  et  innaturalis  oder  dreifacher  Höllen- 
zwang, letztes  Testament  und  Siegelkunst.  Nach  einer  . .  .  Hs.  in  der 
herzogl.  Bibliothek  zu  Koburg  vollst,  und  wortgetreu  herausgegeben. 
Stuttgart  1849,  265  S.  kl.  8^  m.  2  lithg.  Taff.  (22  Sgr.)  Derselben  Abth. 
13—14:  Doctor  Faust's  Bücherschatz.  Vollständige  Sammlung  der  14 
ihm  zugeschriebenen  magischen  Werke  etc.  Ebend.  1851,  413  S.  kl.  8^ 
mit  lithogr.  Taff.  u.  eingedr.  Holzschn.  (1  Thl.  14  Sgr.)  —  Ferner: 
Der  Schatzgräber  in  den  literarischen  und  bildlichen  Seltenheiten, 
Sonderbarkeiten  u.  s.  w.  hauptsächlich  des  deutschen  Mittelalters. 
Durch  J.  Scheible.     1.  TheiL   (Auch  m.  d.  T.:  Die  Sage  von  Dr.  Joh. 
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Sammlungen  reichliches,  bisweilen  auch  wunderliches  Material 
zusammengebracht. 

Sonst  ist  ungleich  weniger  für  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert in  diesen  neuen  Sammlungen  geschehen,  aber  im 
Einzelnen  bedeutendes.  Mit  einer  Auswahl  aus  Opitz  er- 
öffnete Tittmann^^)  die  Brockhausische  Sammlung  für  diese 
Epoche  als  einem  der  verständlichsten  und  uns  sehr  nali 
stehenden  Poeteu ;  daneben  stellt  sich  eine  geschickte  Blumen- 
lese aus  y.  Log  au 's  sehr  ungleichartigen  Epigrammen  durch 
Eitner^^).  Höchst  willkommen  und  durch  saubere  Voll- 
ständigkeit der  strengsten  wissenschaftlichen  Forderung  ge- 
nügend war,  was  Lappenberg  für  Paul  Fleming  that 
indem  er  mit  grösster  Sorgfalt  sowol  dessen  lateinische'®)  als 
auch  die  deutschen  Gedichte'^)  sammelte.  So  konnte  Titt- 
mann's  ^^)  glückliche  Auswahl  auf  solidester  Grundlage  ver- 
anstaltet werden.  Ebenfalls  Lappenberg  s  treuer  Umsicht 
verdanken  wir  die  Sammlung  der  Lauremberg'schen  Scherz- 
gedichte^'), welche  wir  wie  die  Fleming- Ausgaben  nicht  durch 

Faust.  Untersucht  von  H.  Düntzer.)  Stuttgart  1846  kl.  8«.  (n.  16  Sgr.) 
Und  aus  derselben  Sammlung:  Die  deutschen  Volksbücher  von  Job. 
Faust,  dem  Schwarzkünstler,  und  Christoph  Wagner,  dem  Famulus. 
Nach  Ursprung,  Verbreitung,  Inhalt,  Bedeutung  und  Bearbeitung  mit 
steter  Beziehung  auf  Goethe's  Faust  und  einigen  kritischen  Anhängen 
von  Karl  AI.  Freih.  v.  Reichlin-Meldegg.  3  Bdchn.  (Der  Schatz- 
gräber .  .  .  von  J.  Scheible.)  Stuttgart,  Scheible  1848,  XX  u.  912  S. 
kl.  80.  (1  Thl.  18  Sgr.) 

'^)  Ausgewählte  Dichtungen  von  Martin  Opitz.  Herausgegeben 
von  Julius  Tittmann.  (Deutsche  Dichter  des  17.  Jahrh.  Bd.  I.) 
Leipzig,  Brockhaus  1869,  LXXXI  u.  276  S.  8". 

")  Sinngedichte  von  Friedrich  v.  Logau.  Herausgeg.  von 
Gustav  Eitner.  (Deutsche  Dichter  des  17.  Jahrh.  Bd.  III.)  Leipzig, 
Brockhaus  1870,  LV  u.  278  S.  8". 

^')  Paul  Flemings  Lateinische  Gedichte  herausgegeben  von 
J.  M.  Lappenberg.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  LXXIII.)  Stutt- 
gart 1863,  624  S.  gr.  S^. 

^'■^)  Paul  Flemings  Deutsche  Gedichte  herausgegeben  von  J.  M. 
ijappenberg.  I.  Tl.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  LXXXII.  LXXXIII.] 
Stuttgart  1865,  1—541,  —961  S.  gr.  8". 

*")  Gedichte  von  Paul  Fleming.  Herausgegeben  von  Jul.  Titt- 
mann.  (Deutsche  Dichter  des  17.  Jahrh.  Bd.  U.)  Leipzig,  Brockhans 
187U,  XL VII  u.  292  S.  8". 

*^)  Scherzgedichte    von   Johann   Lauremberg    herausgegeben 
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das  Stuttgarter  Statut  auf  einen  engen  Kreis  der  Verbreitung 
beschränkt  wünschten. 

Die  Simplicianische  Litteraturgruppe  hat  diejenige 
Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  als  Glanzpunkt  der 
schönen  Prosa  des  siebzehnten  Jahrhunderts  verdient-,  fast 
unmittelbar  hintereinander  haben  wir  Gesammtausgaben  von 
A.  V.  Keller ^2)  und  von  Heinrich  Kurz^^)  erhalten. 
Beide  weichen  nicht  allein  in  der  äussern  Ausstattung,  sondern 
auch  in  der  Textgestalt  wie  in  den  Beigaben  von  einander  ab» 
Der  Tübinger  Herausgeber  hat  für  das  Hauptwerk  den  Text 
von  1669,  Kurz  den  hier  und  da  erweiterten  von  1671  zu 
Grunde  gelegt,  jedoch  unter  genauer  Vergleichung  der  ersten 
Ausgabe.  Was  der  Text  von  1671  mangelhaftes  hat,  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Hast  des  Druckes,  wodurch  der  Verfasser 
den  Nachdrücken  mit  einer  vermehrten  Ausgabe  zu  begegnen 
hoffen  durfte.  A.  v.  Keller,  welcher  mehr  auf  eine  eigent- 
liche Ausgabe  Grimmeishausens  ausgieng,  hat  dessen  „Keuschen 
Joseph"  und  „Musai"  noch  dem  Simplicissimus,  den  drei 
Continuationen,  dem  Teutschen  Michel,  dem  Springinsfeld, 
der  Courasche  und  den  beiden  Theilen  des  Vogelnestes  an- 
gereiht ;  H.  Kurz  dagegen  mit  derselben  Schriftenreihe  statt  der 
beiden  genannten  Stücke  Auszüge  aus  dem  Ewig- währenden 
Kalender,  das  Galgenmännlein,  den  Ersten  Beernhäuter,  die 
Gaukeltasche  und  den  stolzen  Melcher  verbunden,  um  den 
Kreis   der  Simplicianischen   Schriften  möglichst  abzurunden. 

Man  sieht  mit  Genugthuung,  dass  in  weiteren  Kreisen 
nicht  allein  das  Interesse  für  die  Vorstufen  unsrer  neuhoch- 


von  J.  M.  Lappenberg.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins.  LVIII.)  Stutt- 
gart 1861,  VII  u.  324  S.  gr.  8°.  mit  einem  Facs. 

^*)  Der  Abenteuerliche  Simplicissimus  und  andere  Schriften  von 
Hans  Jacob  Christoph  von  Grimmeishausen.  Herausgegeben 
von  A.  V.  Keller.  Erster — vierter  Band.  (Bibliothek  des  liter.  Vereins. 
XXXIII,  XXXIV,  LXV,  LXVI.)  Stuttgart  1864—62,  1—664,  —1208,  1— 
497,  — 941  S.  gr.  8^.  Vorher  war  schon  auf  Kosten  des  Vfs.  in 
380  Exemplaren  erschienen,  aber  nicht  in  den  Handel  gekommen: 
Der  abenteuerliche  Simplicissimus.  Versuch  einer  Ausgabe  nach  den 
vier  ältesten  Drucken  von  W.  L.  Holland.    Tübingen  1851  gr.  8". 

^3)  Hans  Jacob  Christoffels  von  Grimmelshausen  Simpli- 
cianische Schriften.  Herausgeg.  u.  mit  Erläutt.  versehen  von  Hein- 
rich Kurz.  Th.  1— IV.  (Deutsche  Bibliothek  Bd.  III— VI.)  Leipzig, 
J.  J.  Weber  1803—64,  LXXIV  u.  355,  463,  XVIII  u.  502,  XXXIII  u. 
552  S.  S'\    (8  Thl.,  in  Originaleinband  9V3.) 


^ 
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deutschen  Litteratur  wächst,  sondern  auch^  dass  Neigung  zu 
unmittelbarster  Kenntnissnahme  sich  einstellt  und  die  tradi- 
tionellen Urtheile  der  zalreichen  Litteraturgeschichten  nicht 
mehr  ausreichend  befunden  werden.  Neben  der  grossen 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  zu  Stuttgart,  welche 
sich  dem  gewöhnlichen  Verkehr  entzieht,  und  den  Brockhausi- 
schen Sammlungen,  welche  durch  praktische  Anlage  und  gute 
Ausführung  sich  ihre  Wege  in  weiten  Kreisen  eröfliien,  muss 
das  von  Heinrich  Kurz  begonnene  Unternehmen,  welches  eine 
glückliche  Mitte  zwischen  Popularität  und  Exclusivität  ent- 
hält, nothwendig  fortgesetzt  werden. 


Johann  Matthias  Schneuber. 

Von 

KlCHARD    G08CHK. 

„Die  aufrichtige  Gesellschaft  von  der  Tannen",  welche 
zu  Strassburg  im  Jahre  1633  gegründet  ward,  indess  weder 
viel  Mitglieder  zählte  noch  lange  bestand,  theilt  mit  den 
übrigen  Sprachgesellschaften  des  17.  Jahrhunderts  Verdienste 
und  Verirrungeu.  Aber  ihre  geographische  Stellung  war  eine 
bedeutsamere  als  die  ihrer  Genossinnen.  Sie  hatte  nahe  au  der 
französischen  Gränze  in  einer  kerndeutschen  Stadt,  deren  Rath 
1C);)2  den  Historiker  Matthias  Bernegger  beauftragen  konnte, 
Ludwig  XIII  in  einer  Rede  als  Patron  der  deutschen  Freiheit 
zu  preisen,  die  dringliche  Aufgabe,  die  Muttersprache  rein 
und  hoch  zu  halten.  Nach  dieser  Seite  ist  Schneuber,  wel- 
cher mit  Josaias  Rumj)ler  (seltener  Rompier)  von  Löwenhalt 
diese  Tanuengesellschaft  gründete,  nicht  uninteressant. 

lieber  sein  Leben  ist  wenig  bekannt;  das  wenige  er- 
schliessen  wir  aus  seinen  Gedichten,  welche  in  zwei  Banden 
vorliegen:  ^,Joliann-Matthia3  Schneübers  Gedichte.  Gedruckt 
zu  Strasburg  bey  Joh.  Philip  Mülben.  M.  DC.  XL.  IV."  mit 
einem  in  Kuj)fer  gestochenen  Titelblatt,  432  S.  kl.  8®;  und: 
„Joh.  Matthias  Schneübers  Teütscher  gedichten  Anderer  Theyl. 
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Strassburg,  Getrukt  bei  Josias  Stadel.  Im  Jahr  M.  DC.  LVI." 
mit  gedrucktem  Titel,  319  S.  kl.  8^ 

Sehneuber  hatte  in  Baden  das  Licht  der  Welt  erblickt, 
war  aber  vor  der  Kriegsnoth  nach  Strassburg  geflüchtet,  wie 
er  in  der  Widmuug  des  zweiten  Bandes  seiner  Gedichte  an 
die  badischen  Markgräfiünen  Ernestina,  Anna  und  Elisabeth 
unter  Zusicherung  treuer  Anhänglichkeit  ausdrücklich  sagt 
(II  4).  Er  war  unbemittelt  in  der  Hauptstadt  des  Elsass  an- 
gekommen, hatte  sich  von  unten  emporarbeiten  müssen,  war 
jedoch  mit  Gottes  Hilfe  zu  einer  Stelle  gelangt,  in  welcher 
er  „ehrlich,  frei  und  wol  vergnügt  sein  Leben  zubringen 
konnte"  (II  171):  er  bezeichnet  sich  unter  einem  lateinischen 
Dedicationsgedicht  (I  384)  als  Professor  der  Poesie  an  dem 
Strassburger  Gymnasium  und  unter  einem  Spruch  in  „Klori- 
dans  von  Wohlau  auss  Elsisien  Blauer  Kornblumen  Dreifaches 
Bündlein^'  (Ulm  1555)  S.  14  als  „Gymnasiarcha  Argentora- 
tensis.'^  Seine  Gattin  Agnes,  deren  am  7.  April  1654  er- 
folgten Tod  er  in  drei  rührenden  Gedichten  (II  IGl,  164,  171) 
beklag*t,  war  die  jüngste  Tochter  des  Würtembergischen 
Kammer-Ilathes  Johannes  Castolus  Hunnius  (wahrscheinlich 
eines  Verwandten  des  berühmten  Aegidius  Hunnius),  welchem 
er  als  seinem  Schwiegervater  seine  der  ersten  Sammlung  an- 
gefügten lateinischen  Gedichte  widmete  (I  384).  Sie  gebar 
ihm  elf  Kinder,  von  denen  sieben  ihr  im  Tode  vorangiengen 
(II 172);  von  den  vier  übrigen  starb  sein  „allerliebstes  Töchter- 
lein^^  Salome  am  8.  December  1655  der  Mutter  nach  und 
er  entbehrte  ihres  wolthuenden  Trostes  in  seinem  Wittwen- 
stande,  wie  er  es  mit  aufrichtigem  Schmerz  in  einem  Klage- 
liede  (II  174)  ausspricht.  Wann  er  selbst  starb,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

Seine  Studien  scheinen  sich  fast  ausschliesslich  auf 
deutsche  Sprache  und  Dichtung  bezogen  zu  haben,  denn 
wenn  Jöcher  und  Goedeke  (GR.  I  466)  eine  „Beschreibung 
der  bis  jetzt  erschienenen  Cometen.  1644"  erwähnen  und 
der  erstere  ihn  gradezu  als  Astrologus  bezeichnet,  so  hat  dies 
in  seinem  Zeitalter  wenig  zu  bedeuten.  Reichlich  vier  Fünf- 
theile seiner  Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte  in  ver- 
schiedenen aber  verhältnissmässig  einfachen  Formen,  da  er 
grundsätzlich  die  fremde  Künstelei  meidet  und  von  den  spe- 
cifisch  romanischen  Poeaieformen    neben   dem    herrschenden 
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Alexandriner  nur  das  bereits  vollständig  eingebürgerte  Sonett 
pflegt;  hier  und  da  versucht  er  sich  in  einem  bescheidenen 
Aufbau  von  Satz,  Gegensatz  und  Abgesang.  Bisweilen  ge- 
nügt seinem  Zwecke  eine  einfache  Spruchform;  einmal  aber 
widmet  er  dem  „Lobwürdigen  angedäuken  Herren  Bernhart 
Schafalitzky  von  Mukodell  auf  Freüdenthal,  Ritters  und  Obri- 
sten"  gegen  1300  Alexandriner  mit  biographischer  Ausführ- 
lichkeit (I  (55—113).  Die  Mehrzahl  dieser  Gelegenheitsge- 
dichte sind  Trauergedichte,  die  nächst  grösste  Gruppe  bilden 
Hochzeitsgedichte,  dazu  kommen  allerlei  meist  kleine  Ge- 
dichte auf  Promotionen,  Rangerhöhungen  und  dergleichen. 
Die  Monotonie  dieses  poetischen  Gratulations-  oder  Condolenz- 
stiles  sucht  der  Dichter  besonders  durch  anagrammatische 
Verwendung  des  Namens  der  betreffenden  Personen,  bisweilen 
durch  sachliche  Abschweifungen  zu  beleben.  Auch  solche 
Stücke,  welche  er  im  Namen  und  im  Auftrage  andrer  dich- 
tete, theilt  er  mit. 

Der  Zweck  solcher  Gelegenheitsgedichte  brachte  es  mit 
sich,  dass  sie  einzeln  gedruckt  wurden.  Die  „Trost  und  Lob- 
schrift über  das  traurige  Abläben  Marien  Magdalenen  von 
Lützenburg^'  1040,  4^,  welche  Goedeke  (GR.  U  1167)  nach 
einem  Münchener  Exemplar  aufführt  und  der  Verfasser  in 
seine  gesammelten  Gedichte  (I  135 — 141)  aufgenommen 
hat,  ist  nicht  das  einzige  Beispiel;  wir  erfahren  durch  den 
Dichter  selbst,  dass  er  1641  das  längere  Poem  „Auf  Herrn 
Wilhelm  Dasers  und  Jungfrauen  Agnes  Schachin  Hochzeit" 
(J  276 — 289  vgl.  II  10)  hatte  drucken  lassen,  dessen  theore- 
tische Erörterungen  die  Veröffentlichung  eines  noch  näher 
zu  besprechenden  Lehrgedichts  unter  dem  18.  Januar  1642 
veranlassten  (11  11 — 14). 

Die  meisten  der  besungenen  Persönlichkeiten,  welche 
durch  Reichthum  und  Lebensstellung  hervorragen  mochten, 
sind  uns  durchaus  gleichgiltig ;  von  bekannteren  Namen  er- 
scheinen ausser  seinem  Kunstgenossen  Rumpier  von  Löwen- 
halt besonders  J.  V.  Andrea,  M.  Bernegger,  Moscherosch  und 
Job.  Rist.  Am  nächsten  stand  ihm  Jesaias  Rumpier,  der  ihn 
zur  Veröffentlichung  seiner  Gedichte  ermutigt  hatte  und 
zwar  mit  polemischer  Absicht  (I  17,  wiederholt  bei  Goedeke 
DD.  I  355).  Schneuber  hatte  sich  zu  ihm  längst  hingezogen 
gefühlt   und    nun    sein    „redlich   Deutsch    gemüht"   erfahren 
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(I  366  vgl.  Goedeke  DD.  1  357) ;  als  endlich  nach  vielem  Drän- 
gen des  Freundes  1647  „erstes  gebüsch  seiner  Reim-getichte^^ 
erschien;  begrüsste  ihn  Schneuber  (II  281)  als  einen  „der 
dapfersten;  die  für  die  Teutsche  zung'  auch  ihren  sinn  ge- 
wetz't".  Er  empfieng  (1654)  bei  dem  Tode  seiner  Frau 
dichterischen  Trost  von  ihm  (II  107),  den  er  dankbar  er- 
widerte. In  diesen  poetischen  Bewunderungen  und  Tröstungen 
erscheint  Schneuber  als  der  bedeutendere.  Unmittelbarer  per- 
sönlicher Verkehr  veranlasste  das  lateinische  Trauergedicht 
auf  den  Tod  des  Historikers  Matthias  Bernegger  f  3.  Febr. 
1640  (II  388);  er  bediente  sich  dabei  der  damals  beliebten 
Eklogenform  und  lässt  in  hexametrischem  Wechselgesange 
Lycidas  und  Celadon  den  todten  Daphnis  beklagen.  Zum 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bestimmte  ihn  wahrschein- 
Kch  die  gleichfalls  lateinische  Gedächtnissrede  auf  denselben 
Gelehrten  von  seinem  Freunde  Johann  Heinrich  Bökler,  dessen 
Name  uns  auch  in  den  Gelegenheitsgedichten  begegnet. 
Auch  mit  Johann  Michael  Moscherosch  hatte  Schneuber  in 
personlichen  Verkehr  treten  können.  Er  begleitet  daher 
nicht  allein  den  Tod  einer  Tochter  desselben,  Ernestina 
Amelia  (II  156),  sondern  auch  dessen  Schriftstellerei  mit 
Seiner  poetischen  Theilnahme.  Beide  Schriftsteller  hatten 
dieselben  Strassburger  Verleger.  Die  „Wunderlichen  und 
^arhafftigen  Gesichte^'  begrüsste  er  mit  folgendem  Epigramm 
(I  358): 

Filanders  wunderbahr'  erschinene  Gesichte 

Sind  nicht  vergäbne  trätini  und  eitele  gedichte. 

Sie  seind  eyn  Spiegel  glas,  da  mancher  sich  beschaut; 

Der  bessere  sein  thim,  wem  vor  den  strafen  graut. 

Der  sehr  selten  gewordenen  „Insomnis  cura  parentum 
Christliches  Vermächtnuss  Oder  Schuldige  Vorsorg  Eines 
Treuen  Vatters'^  von  1643  (vgl.  Goedeke  GR.  II  p.  497 
no.  271,  3)  widmete  er  eine  ausführliche;  die  Grundgedanken 
der  Schrift  zusammenfassende  Anerkennung  (II  28 J  f.): 

über  Herrn  J.  M.  Moscheroschs  Vermächnus. 

Sorge  für  die  Kinder  tragen, 
wie  dieselb  in  diser  weit 
reiche  nahrung,  gold  und  gelt, 
mögen  samt  der  ehr  erjagen, 
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das  ist  in  dem  leben  liie 
fast  der  altern  nieyste  müh. 

Aber  umm  die  wahre  guter, 
tugend,  zucht,  und  Gottes  ehr, 
dass  man  sie  durch  gute  lehr 
fein  bej  zeit  in  die  gemtlhter 
der  noch  rohen  Jugend  bring 
ist  die  Sorgfalt  sehr  gering. 

Eitle  schütz  und  reichthum  erben 
ist  nicht  eben  allzeit  gut, 
oftmal  kommt  eyn  jimges  blut 
nur  dardurch  in  das  verdarben, 
reich  seyn  ohne  rechte  zucht 
Bringt  zur  wolfahrt  ke3aie  frucht. 

S.  28 G       Bessers  ist  dir  angelegen, 

Darimi,  Moscherosch,  auch  du 
deiner  kinder  heyl  imd  ruh 
suchest  auf  vil  andren  wegen, 
dein  Vermäclmuss  deutt  es  an, 
wie  ihr  nutzen  blühen  kan. 

Dein  so  vätterlichs  gebieten, 
dein  so  unverdrossner  fleiss 
zeyget  ihnen  weg  und  weiss 
sich  vor  unglück  wohl  zu  hüten, 
dein  so  treuer  underricht 
haltet  sie  in  rechter  pflicht. 

Seel  und  leib  wird  jhnen  grünen, 
wan  sie  folgen  solcher  lehr. 
Ja  es  kan  noch  andern  mehr 
dise  Vatters-sorge  dienen. 
Was  so  quillt  in  deinem  hauss 
iliesst  mit  nutzen  billich  auss. 

Ferner  stand  ihm  Johann  Val.  Andreae,  dessen  Proinotion 
zum  Dr.  iheol.  er  in  deutschen  Alexandrinern  (I  51)  und  in 
lateinischen  Distichen  (1  400)  kurz  besungen  hat;  vielleicht 
war  er  dem  berühmten  Theologen  als  gebornem  Würtenberger 
und  durch  die  VeröflFentlichung  einiger  Schriften  desselben 
in  Strassburg  nahe  gekommen.  Vor  dem  deutschen  Gedicht 
versetzt    er     einer    beliebten    Manier    folgend    den    Namen 
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^jValentinus  Andrea'^  zwiefach,  zu  ,,8ei  iiew  au  den  Altar^^ 
Tind  „Ja  erneu  nun  das  alte^'  und  macht  dies  zum  Thema 
seiner  Verse.  Endlich  feiert  er  mit  einigen  Alexandrinern 
die  1644  erfolgte  Dichterkrönung  des  ihm  kaum  j)ersünlicli 
bekannt  gewordenen  Johann  Rist  durch  Kaiser  Ferdinand  III 
(U  283). 

Wenn    er   sich    in    diesem    kurzen   Lobspruch    auf  Rist 
freut;   dass  ungeachtet  alles  Kriegstoben s  ,,die  teutsche  zung 
mit  wunderschönem  pracht  und  glantz  wurd  aussgerüsf :   so 
spricht  er  damit  sein  individuelles  in  vielen  Liedern  wieder- 
klingendes Interesse   aus.     Besonders   in  zwei  sehr  ungleich- 
artigen und   an  nicht   näher  bekannte  Personen  gerichteten 
Gelegenheitsgedichten    kommt    er    mit    eigenthümlicher   Be- 
geisterung auf  diesen  Gegenstand  zurück.     Das   eine  ist  ge- 
lichtet „An  den  Chorion,   als  derselbe  der  Deutschen  sj^rach 
£ihrenkrantz  aussgehen  liesse'^   (I  355),   was  Strassburg  1644 
geschah.   In  dem  „Ehrenkrantz^'  selbst  erschien  bereits  dieses 
Gedicht  als  empfehlende  Einleitung,    welches   v.   Meusebach 
^Is  wirklich  schön  bezeichnete  und  Gruppe  („Leben  und  Werke 
deutscher    Dichter"   I   579),    "wie    er    seine    geschmackvollen 
Charakteristiken    durch  geschickt  gewählte  Belege  zu  unter- 
stützen pflegt,   mit  leiser  Veränderung  der  eigenthümlichen 
Orthographie  wiederholt.     Es  liegt  in  diesen  rasch  bewegten 
"Versen  eine  prophetische  Zuversicht  zu  der  Kraft  und  Herr- 
lichkeit der  deutschen  Sprache  und  Litteratur. 

Nüchtern  ist  dagegen  das  bereits  erwähnte  ebenfalls 
hierher  gehörige  längere  Gedicht  „Auf  Herrn  Wilhelm  Dasers 
und  Jungfrauen  Agnes  Schachin  Hochzeit"  (I  276)  vom  Jahre 
1641.  Obgleich  es  eigentlich  nicht  zu  den  Hochzeitsachen 
gehört,  benutzt  der  Dichter  doch  die  Gelegenheit  zu  erzählen, 
wie  er  mit  einem  neidischen  und  kritischen  Gegner  sich 
nach  dem  Pindus  begeben,  wie  dieser,  den  er  in  komisch- 
undeutschen  Versen  reden  lässt,  ihn  bei  Apollo  und  den 
Musen  verklagt  habe,  dass  er  die  Alten  und  ihre  Dichtungs- 
weise verachte,  weil  die  deutsche  Poesie  hoch  genug  sei, 
dass  er  kein  Begräbniss,  .keine  Hochzeit  oder  sonstiges  Er- 
eigniss  kann  vorbei  gehen  lassen,  ohne  es  zu  besingen,  dass 
er  die  gewöhnliche  Schreibweise  mit  neuen  Spitzfindigkeiten 
verderbe.  In  seiner  Vertheidigungsrede  habe  er  dann  hervor- 
gehoben,  dass  er  Virgil,   Ovid   und   die  Alten  wohl   schätze, 
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dass  er  aber  auch  classische  Reinheit  und  Selbständigkeit 
des  Deutschen  wolle;  dass  er  mit  der  Gelegenheitsdichtung 
nur  dem  unmittelbaren  poetischen  Drange  gefolgt  sei;  dass 
es  ihm  bei  der  Regelung  der  Rechtschreibung  nur  auf  eine 
vernünftige  Einigkeit  ankomme.  Apollo,  sichtlich  dem  Ver- 
fasser geneigt,  heisst  beide  abtreten:  der  Spruch  soll  ihnen 
nachher  verkündigt  werden,  inzwischen  sollten  sie  ihres  Thuns 
pflegen.  Auf  dem  Rückwege  wird  Schneuber  von  Frau  Venus 
ermutigt  und  beauftragt  zu  der  Daser-Schach'schen  Hochzeit 
mit  seinem  Liede  zu  eilen. 

Diese  Benutzung  privater  Gelegenheitsdichterei  zur  Er- 
örterung einer  Sprach-  und  Litteraturfrage  musste  Aufsehen 
erregen.  Schneuber  selbst  sah,  dass  er  in  ein  Wespennest 
gestochen  habe.  Ein  pseudonymer  Dionysius  Herpflinger 
oder  Härpflinger  griff  ihn  heftig  an,  aber  nach  den  von 
Schneuber  selbst  gegebenen  Proben  zu  urtheilen  (II  10  f.)  im 
Wesentlichen  nur  in  Beziehung  auf  die  neue  Orthographie 
und  unter  spöttischer  Outrierung  derselben.  Schneuber  ant- 
wortete in  einem  ganz  prosaisch  lehrhaften  den  18.  Januar  1642 
gedruckten  Alexandriner-Gedicht,  welches  er  in  der  Vorrede 
seiner  zweiten  Gedichtsammlung  (II  11 — 14)  wiederholte. 
Das  Beste  darin  ist  die  Wiederherstellung  des  k  statt  c  in 
griechischen  und  acht  deutschen  Worten;  er  sucht  durch 
Vergleichung  des  Griechischen  und  Lateinischen  die  Recht- 
mässigkeit der  Vertretung  eines  ph  durch  f  zu  erweisen; 
wunderlicher  ist,  wenn  er  „sprechen"  wegen  „spräche^'  in 
„sprächen"  verwandeln  will,  und  Aehnliches.  Aber  auch  in 
diesen  abirrenden  Kleinigkeiten,  welche  eine  Geschichte  der 
deutschen  Rechtschreibung  zu  ihrer  Ergötzung  verzeichnen 
mag,  liegt  das  wohlgemeinte  Streben,  in  das  Deutsche  Ordnung 
und  Vernunft  zu  bringen;  Schneuber  hatte  auch  die  Genug- 
thuung,  diese  Dinge  zum  Theil  in  die  Praxis  dringen  zu  sehen. 

Neben  den  Gelegenheitsgedichten  steht  die  Gruppe  der 
geistlichen  Lieder  und  Sprüche  als  die  grösste  Hälfte  des 
Restes  der  beiden  Bände.  Es  sind  meist  Originaldichtungen 
und  zu  einem  kleinen  Theil  Nachdichtungen  einer  französi- 
schen poetischen  Bearbeitung  des  ersten  Capitels  des  Johannes- 
evangeliums*) und  Nachbildungen  einiger  Stellen  des  Hohen- 

^)  Ich  stelle  zur  Vergleichung  den  Anfang  her,  da  ich  das  Origi- 
nal nicht  bestimmter  nachweisen  kann. 
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liedes   wie  des  Römerbriefs.     Diese   Lieder  sind  ohne    rechte 
Kraft,    obgleich    von    gesunder    Empfindung   und    nicht    un- 
gelenk in  ihrer   Form;    ich  habe   aber  nicht  bemerkt,    dass 
eines    seinen  Weg  in  die  Gesangbücher  gefunden  hätte.     Ein 
„Abendgesang''  (I  50)  hat  das  Interesse  der  Litterarhistoriker 
durch,    eine    gewisse  Innigkeit    erregt    und    ist  von   Goedeke 
(ÖD.  I  357)  vollständig,  von  Gruppe  (I  578)  zum  Theil  wieder 
abgedruckt  worden;  neben  ihm  verdient  der  „Morgengesang" 
(1  49)  eine  Stelle: 

Jetzund  hebt  es  an  zu  tagen, 
die  thau-nasse  Morgenröht, 
welche  vor  der  Sonn  hergeht, 
eilt  mit  jhrem  Piu-pur-wagen, 
imd  macht  dem  den  Weg  bereyt, 
der  die  Welt  mit  liecht  bekleydt. 

Durch  das  lieblich  Vögel-singen 
ist  die  stille  ruh  der  nacht 
auffgelüset  und  erwacht, 
berg'  und  thal  und  wäld'  erklingen. 
Auch  steht  jetzt  der  Himmel  lehr, 
man  siht  nicht  vil  sternen  mehr. 

In  prmcipio  erat  Verbum. 

Avant  totU  temps,  tout  estre,  et  Heu, 

Bans  cest  mstant  dont  la  duree 

Co7nprend  Veternite  d'un  Dieu^ 

Qui  ne  peut  estre  mesuree, 

Au  point  de  ce  prefinier  moment, 

Qui  tient  un  feint  commencement 

Du  deffaut  de  nostre  pemee 
Le  Pere  ä  sa  parole  estoit  desia  conjoint, 
Et  si  sans  commencer  il  Vaiioit  prononcde 
II  Vacheve  sans  cesse^  et  ne  la  finist  paint. 

Im  Anfang  war  das  Wort. 

Vor  aller  weit,  eh  eynig  thun 

Der  zeit  und  raums  sich  angemasset, 

Im  unursprünglich  stethen  Nun, 

Da  Gottes  ewigkeit  verfasset, 

Die  ohnermässHch  sonsten  ist; 

Ja  in  dem  anfang  solcher  frist 

Den  unser  Sinn  nur  dichtt  und  nicht  kan  lehren, 
Da  war  der  Vatter  schon  mit  seinem  Wort  verpflichtt; 
Und  weil  er  solches  wort  steths  wesondlich  ausssp rieht, 
Heht  Er's  ohn  anfang  an,  imd  endet's  ohn  auffhören. 

Aitciirv  f.  Litt.-Oesch,  16 
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Allbereyt  hab  ich  erbliket, 
wie  das  gülden  Aug  der  weit 
tausend  strahlen  auf  das  feld 
über  das  gebirg  her  schiket, 
und  vertreibet  gantz  und  gar, 
was  zu  nacht  stok-finster  war. 

Jesu,  du  mein  Trost  und  Leben, 
Sonne  der  Gerechtigkeyt, 
ich  bin  auch  voll  dunkelheyt, 
will  mich  aber  dir  ergäben: 
ach!  ztind'  in  mir  an  dein  liecht, 
mach,  was  finster  ist,  zu  nicht. 

Die  „Reimgebätlein  zum  Beschluss  des  Jahrs",  welche  sieh 
am  Ende  beider  Bände  finden  und  durch  gesunde  Frömmig- 
keit auszeichnen,  verknüpfen  die  Gruppe  der  geistlichen 
Lieder  mit  den  in  keiner  Gedichtsammlung  dieses  Zeitalters 
fehlenden  Epigrammen  (I  367-373,  II  294—308),  welches 
Namens  sich  jedoch  Schneuber  nicht  bedient.  Er  hat  sie 
meistens  an  gegebene  Gelegenheiten  anknüpfend  frei  er- 
funden, daneben  einige  Motive  aus  Horatius,  Martialis  u.  A. 
entlehnt.  Einige  dieser  Sprüche  sind  von  allgemein  ethischer 
oder  speciell  sitten geschichtlicher  Bedeutung,  z.  B.  der  „An 
eynen  Stutzer"  (I  367),  welchen  v.  Meusebach  bei  Philander 
von  Sittewald  Th.  II  (1665)  S.  104  wiedergefunden  hat; 
andere  beziehen  sich  auf  bestimmte  Personen  und  Anlässe, 
so  handelt  ein  Spruch  (II  298) 

Von  der  neuen  Kosen-gesellschaft. 

Es  hat  die  grade  Tann  anfänglich  freüd  empfunden, 
Als  sich  eyn  Kosen-stok  um  ihr  cntsprossnes  reis 
Auf  hoflhung  mehrer  stärk  und  ziehrats  hat  gewunden: 
Doch  weil  die  über-witz  zu  gäh  und  auss  der  weis 
Sich  prächtig  machen  will,  so  förcht'  ich,  dass  die  erde 
Der  Rosen  alle  kraft  und  allen  saft  entzieh', 
Auf  dass  sie  eh  verwelk',  als  das  sie  wachs'  und  blüh, 
Ja  dass  sie  vor  der  zeit  zu  eyner  Butten  werde. 

Das  Aufkommen  dieser  sonst  nicht  näher  bekannten  Ge- 
sellschaft half  vielleicht  die  Auflösung  der  bereits  bestehenden 
Tannengesellschaft  beschleunigen.  —  Beachtenswert  ist  der 
kleine  Spruch  (II  299): 
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Zur  aussgab  dess  Herrn  Kalisen  Lieder. 

Wolan  dein  schöner  geyst  hat  nunmehr  sein  gefider, 
Und  schwinget  sich  empor  durch  so  vil  dutzet  lieder, 
Als  du  herausser  gibst.     Der  flug  bringt  dein  gesang, 
Und  das  gesang  den  flug  ruhmwiirdig  in  den  schwang. 

Er  findet  sich  in  der  Einleitung  zu  dem  Buche  wieder, 
dessen  Lob  er  gilt,  in  dem  bereits  oben  erwähnten:  „Klori- 
dans  von  Wohlau  auss  Elsisien  Blauer  Kornblumen  oder  ein- 
fältiger Hirten-Gesänge  Dreifaches  Bündlein"  („zu  Ulm  Druk- 
ket  es  und  verleget  es  Balthasar  Kühn,  bestellter  Buchtrucker 
daselbst.  Im  Jahr  M.  DC.  LV^'  kl.  8^)  S.  14-,  gemeint  ist  mit 
diesem  Pseudonym  Joh.  H.  Calisius  (lG3o — 70),  Hofprediger 
in  Wohlau  in  Schlesien.  Er  war  ein  frühreifes  Talent,  denn 
diese  Hirtengesänge  sind  zwischen  seinem  14.  und  20.  Lebens- 
jahre entstanden  (wie  er  selbst  S.  158  sagt);  es  sind  „ein- 
fältige Gedanken,  welche  der  Schäifer  Kloridan  in  seiner 
grünenden  Jugend  bey  underschiedenen  Flüssen;  als  der 
Oder,  Elbe,  Pleisse,  Barte,  Elster,  Rhein,  Ille,  Main,  Pegnitz 
und  Nekker  ihm  und  guten  Freunden  zu  bleibender  Belusti- 
gung aufgesetzt.*'  (S.  9.)  Die  Erwähnung  der  III  bezeugt 
seinen  Strassburger  Aufenthalt,  während  dessen  er  einen 
Spruch  dichtete  „als  ein  guter  Freund  zu  Strassburg  de  Mur- 
mure disputirte"  (S.  188)  und  Freunde  gewinnen  konnte,  unter 
denen  er  (S.  158)  Schneuber  und  Rompier  (statt  des  gewöhn- 
lichen Rumpier)  an  erster  Stelle  nennt.  Schneuber  deutet 
in  seinem  Spruche  auf  die  Melodien  hin,  deren  vierund zwanzig 
den  beiden  ersten  „Bündtlein'^  der  Kornblumen  von  dem  „be- 
rühmten Herrn  P.  F.  B."  (S.  10)  beigegeben  sind;  Rumpier 
rühmt  in  seinen  der  Sammlung  ebenfalls  vorgedruckten  Alex- 
andrinern den  deutschen  Wert  dieser  Gedichte;  darauf  folgen 
poetische  Lobsprüche  von  Klai,  S.  Betulius  u.  A.  Das  litte- 
rargeschichtlich  wichtige  hierbei  ist,  dass  bei  allen  Anti- 
pathien der  elsässer  Schule  gegen  Opitz  imd  seine  Nachfolger 
sie  sich  hier  in  Zusammenhang  mit  Schlesien  setzt. 

In  die  Kategorie  der  Spruchdichtung  gehört  auch  das 
mir  unzugängliche  „Teutsche  Stammbuch"  Schneubers  von 
1647,  über  welches  Hoffmann  von  Fallersleben  gehandelt  hat. 

Endlich  ist  noch  das  „Libellus  poematum  latinorum"  zu 
erwähnen,  welches  den  Anhang  der  ersten  Sammlung  (I  383 
—482)   bildet  imd  durchweg   aus   Gelegenheitsgedichten   be- 

16* 
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steht.  Meistens  ist  die  elegische  Versform  verwandt;  daneben 
erscheinen  «auch  Hexameter,  jambische  Senare,  Hendekasylla- 
ben  und  die  verschiedenen  Gattungen  der  archilochischeu, 
asklepiadeischen  und  alcäischen  Masse.  Die  einigermassen 
beachtenswerten  Stücke  darunter  sind  die  bereits  erwähnten 
auf  Bernegger's  Tod  und  Joh.  Val.  Andreae's  theologisches 
Doctorat;  wo  er^  wie  in  diesem  letzteren  Falle,  denselben 
Gegenstand  lateinisch  und  deutsch  behandelt,  ist  jede  der 
beiden  Fassungen  selbständig.  Poetisch  sind  alle  diese  Stücke 
wertlos. 

Im  Ganzen  mag  für  die  Bedeutung  dieser  Poeterei  das 
Urtheil  stehen  bleiben,  welches  GerWnus  im  dritten  Bande 
seiner  Litteraturgeschichte  fällt;  ihre  deutschen  Tendenzen 
muss  man  jedoch  grade  in  Strassburg  um  so  höher  anschlagen, 
als  liier  schon  französiscJie  Annexionsgedanken  Wurzel  ge- 
schlagen hatten,  und  die  einfach  menschlichen  Tone  der 
Freund  Schafts-  und  Familiendichtung  dürfen  vollends  nicht 
überhört  werden. 


Zu  Goethe'.s  Gedicht  im  Saki-Naineh  des 
West-Oestlichen  Uivan :  Ob  der  Koran  von  Ewigkeit  sei? 


Von 

lionERT    BoxnERQEK. 

Das  Goethe'sche  Gedicht  lautot  (Werke  in  G  Bdd.  18»:). 
4.  p.  317): 

Ob  der  Koran  von  Ewigkeit  seiV 

Dm  mach  frag'  ich  nicht! 

Ob  der  Koran  geschaffen  seiV 

Das  weiss  ich  nicht! 

Dass  er  das  Ihich  der  Bücher  sei, 

Glaub'  ich  aus  M(>slomincni)flicbt, 

Dass  aber  der  Wein  von  Ewigkeit  sei, 

Daran  zweitl'  ich  nicht; 

Oder  dass  er  vor  den  Engeln  geschaffen  sei, 

ist  vielleicht  auch  kein  (lediclit. 

Der  Trinkende,  wie  es  aucli  immer  sei, 

Blickt  Gott  frischer  ins  Angesicht. 
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In  Pulci's  Morgante  Maggiore  fragt  der  Held  den  Mar- 
gutte,  den  Sohn  eines  türkischen  Priesters  und  einer  christ- 
lichen Nonne,  ob  er  Christ  oder  Muhamedaner  sei,  worauf 
dieser  antwortet: 

lo  non  crcdo  piü  «il  nero  eh'  air  azzurro; 
Ma  nel  cappone,  o  lesso,  o  vogli  arrosto, 


Ma  sopra  tutto  nel  buon  vino  ho  fede. 

Or  (lueste  son  ti'o  virtü  cardinale, 

La  gola,  e'l  culo,  e'l  dado,  ch'io  t'ho  detto. 

Ich  schöpfe  diese  Quelle  aus  Voltaire^s  Vorrede  zur  Pu- 
celle,  Paris,  Didot  1801,  S.  9.  Ueber  Pulci's  Morgante  siehe 
Üunlops  Gescliichte  der  Prosadichtung  übersetzt  von  Lieb- 
recht S.  121. 


Ist  J.  M,  R.  Lenz  der  Verfasser  des  SchaiLspiels : 

Die  Soldaten? 

Von 
Cabl  von  Bkaulieu  Mabconnay. 

Im  ersten  Bande  dieses  Archivs  vom  Jahre  1870,  S. 
iU2  bis  314,  ist  von  Herrn  A.  Koberstein  eine  Frage  zur 
(»irontlichen  Besprechung  gestellt  worden,  welche  schon  vor 
dreissig  Jahren  in  verschiedenen  Privatkreisen  auftauchte, 
jedoch  nicht  zu  einem  allgemein  anerkannten  Abschluss  ge- 
langt zu  sein  scheint.  Es  hatte  früher  nie  ein  Zweifel  dar- 
über obgewaltet,  dass  Lenz  der  Verfasser  des  Schauspiels 
,,die  Soldaten"  sei;  für  diese  Annahme  sprachen  so  viele 
Beweisgründe,  dass  es  Niemanden  in  den  Sinn  kommen  konnte 
andrer  Meinung  zu  sein.  Dann  aber  übersandte  im  Jahre  1837 
der  für  die  Pflege  der  Goethe-Litteratur  so  vielfach  verdiente 
Herr  S.  Hirzel  in  Leipzig  an  L.  Tieck  die  Abschrift  eines 
Briefes  von  Klinger,  d.  d.  Dresden  am  6.  März  1777,  worin 
derselbe  dem  Buchhändler  Reich  in  Leipzig  eröflfnet,  nicht 
Lenz,  sondern  Er,  Klinger,  sei  der  Verfasser  der  „Soldaten", 
und    hieran   die  Bitte  knüpft,    diese  Nachricht   so   bald  als 
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möglich  bekannt  zu  machen.  Das  Original  dieses  Briefes 
ist  aus  dem  Reich'schen  Nachlass  in  den  Besitz  des  Herrn 
S.  Hirzel  übergegangen. 

Durch  die  Herausgabe  der  Briefe  an  L.  Tieck,  von 
K.  von  Holtei,  ist  dieser  Klinger 'sehe  Brief  im  Jahre  1864 
in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  während  er  schon  früher  als 
ein  Curiosum  denjenigen  bekannt  war,  welche  sich  mit  Lenz 
und  Klinger  sj)ecieller  beschäftigt  hatten. 

Ein  Beitrag  zur  Losung  dieses  scheinbaren  Räthsels, 
welches  auch  noch  Hettner  als  unerklärlich  bezeichnet'),  mag 
daher  immerhin  am  Platze  sein,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
selbst  eine  so  anerkannte  Autorität  wie  Koberstein  durch 
jenen  Brief  in  seinem  Urtheil  über  Lenz  in  unbilliger  Weise 
beeinflusst  worden  ist. 

Zu  dem  Ende  erscheint  es  zweckmässig,  vor  allem  die- 
jenigen Gründe  zusammen  zu  stellen,  welche  dafür  sprechen, 
dass  Lenz  der  Verfasser  sei. 

Hierher  gehören  nun  vorzüglich  diejenigen  Briefe  von 
Lenz  an  Herder,  welche  in  dem  obenerwähnten  Aufsatze  von 
Koberstein  zum  Theil  vollständig  abgedruckt  sind,  und  auf 
welche  wir  uns  hier  beziehen  können  ohne  sie  nochmals  ihrem 
ganzen  hihalte  nach  wiederzugeben. 

Da  findet  sich  denn  zuerst  das  Schreiben  vom  23.  Julius 
1775,  mit  welchem  Lenz  das  Manuscript  an  Herder  über- 
sendet; dann  der  Brief  vom  28.  August  1775,  worin  er 
Herder  um  ein  Wörtlein  seines  Gefühls  darüber  bittet ;  femer 
das  Schreiben  vom  29.  September,  worin  er  von  Herder  ein 
Recepisse  verlangt,  dass  derselbe  die  „Soldaten"  empfangen 
habe;  es  sei  das  einzige  Manuscript;  vor  einem  Jahre 
dürfe  es  aber  nicht  gedruckt  werden. 

Hierauf  folgt  sofort  ein  Brief  vom  30.  September:  „Ach, 
wenn  Du  meine  'Soldaten'  hast,  —  wenn  Deine  Frau  ihn 
(sie)  Dir  vorliest  —  genug.  —  —  Aber  gieb  Deiner  Fran 
einen  Kuss,  wenn  sie  Dir  die  Soldaten  gelesen  haf 

Dann  der  Brief  vom  18.  November:  „Die  'Soldaten' 
können  noch  nicht  gedruckt  werden.  —  —  Solltest 
Du  es  einst  künftig  drucken  lassen,  so  muss  auch  alsdann 


')  Hettner,  Geschichte  der  deutschen  Littcratur  des  achtsehnten 
Jahrhunderts.    Brauuschweig  1869.  III.  Theil  3.  Buch  S.  240. 
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mein  Name  im  Anfange  verschwiegen  bleiben.  Ich 
sag  es  Dir  hier  voraus,  falls  ich  es  etwa  alsdann  zu  erinnern 
vergessen  sollte.^* 

Ferner  der  Brief  vom  20.  November:  „Ich  freue  mich 
himmlische  Freude,  dass  Du  mein  Stück  gerade  von  der 
Seite  empfindest,  auf  der  ich's  empfunden  wünschte,  von 
der  politischen.  Doch  konnte  es  nicht  fehlen,  überall 
auf  Deine  Meinungen  und  Grundsätze  gefropft.  Was  die 
^etzte  Scene  betrifft,  so  viel  ich  mich  auf  sie  zurückerinnere, 
däucht  mich,  könnte  allen  verdriesslichen  Folgen  durch  Weg- 
lassung oder  Veränderung  einiger  Ausdrücke  des  Obristen 
begegnet  werden.  Z.  E.  das  mit  den  Concubinen,  Medischen 
Weibern  könnte  ganz  wegfallen,  und  der  Obriste  dafür  lieber 
von  Soldatenweibern  sprechen,  die  wie  die  Landmiliz  durch 's 
Loos  in  den  Dörfern  gezogen  würden,  und  sodann,  wie  die 
Römischen  Weiber,  die  nicht  confareatae  waren,  auf  gewisse 
Jahre  sich  verheuratheten.  Die  Kinder  erzöge  der  König.  Sie 
gingen  auch  wohl  wieder  in  ihr  Dorf  zurück  und  blieben 
ehrlich;  es  war  sors.*)  Ordentliche  Soldatenehen  wollen 
mir  nicht  in  den  Kopf.  Soldaten  können  und  sollen  nicht 
mild  sein,  dafür  sind  sie  Soldaten.  Hektor  im  Homer  hat 
immer  Recht  gehabt:  wären  der  Griechen  Weiber  mit  ihnen 
gewesen,  sie  hätten  Troja  nimmer  erobert.  Ich  hab'  einige 
Jahre  mit  den  Leuten  gewirthschaftet,  in  Garnison  gelegen, 
gelebt,  hantiert.  —  Wenn  Du  anstehst,  Theurer,  so  schick 
mir  die  letzte  Scene  abgeschrieben  zu,  dass  ich  sie  ändere. 
Doch  könntest  Du's  so  leicht  thun,  nur  in  den  einen  Dialog 
des  Obristen  einschieben  etc.  Lass  mich  die  Fürsten  erst 
fragen;  ich  will  ihnen  mein  Projekt  schon  deutlicher  machen.  — 
Was  ich  verlange?  Nichts  verlange  ich,  einen  Ducaten,  zwei 
Ducaten,  was  der  Kerl  geben  will.  —  —  Doch  darf  und 
kann  vor  einem  Jahre  von  diesem  20.  November  an 
das  Stück  nicht  gedruckt  werden.  Und  auch  dann, 
wenn  ich  noch  hier-)  bin,  frage  mich.'' 

Der  Brief  ohne  Datum  (zwischen  Ende  November  1775 
und  Februar  177(3),  mit  folgender  Notiz:  „In  den  'Soldaten' 
muss   der  Name    'la  Roche'   in   die  Gräfin  'von  Kochau'  um- 


')  Die  Scene  ist  in  diesem  Sinne  wirklich  geändert. 
2)  Der  Brief  ist  in  Strassburg  geschrieben. 
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gewandelt  werden.  Ich  wnsste  es  nicht,  dass  sie  einen  Sohn 
hatte,  geschweige  einen,  der  bei  Wieland  im  Hause  war." 

Dann  der  Brief  vom  Februar  1776:  „Ich  danke  Dir, 
dass  Du  die  'Soldaten'  zum  Druck  befördert  hast.  Ich  habe 
nun  alle  dem  Uebel,  das  daraus  hätte  entstehen 
können,  vorgebeugt.  I  ch  danke  Dir  —  und  für  den  Weg, 
den  Du  sie  hast  nehmen  lassen.  Reich  wird  sie  hoffent- 
lich vor  Michaelis  nicht  bekannt  machen,  und  als- 
dann wird    das    mit  Fingern    deutende  Publikum    auf  nichts 

mehr  zu  deuten  haben. Ich  habe  eine  Schrift  über 

die  Soldatenehen  unter  den  Händen,  die  ich  einem 
Fürsten  vorlesen  möchte,  und  nach  deren  Vollendung  und 
Durchtreibung  ich  —  wahrscheinlichst  wohl  sterben  werde." 

Nach  der  Zeitfolge  kommt  nun  der  Brief  aus  Darmstadt, 
vom  März  1770,  der  im  Archiv  S.  31o  abgedruckt  ist,  und 
worin  l^enz  angiebt,  dass  das  Mädchen,  welches  die  Haupt- 
figur seiner  'Soldaten'  ausmache,  dermalen  noch  in  der  Er- 
wartung lebe,  ihren  Bräutigam,  der  ein  Offizier  sei,  zurück- 
kehren zu  sehen. 

Und  zum  Schluss  das  Postscriptum  des  Briefes  aus 
W^eimar,  vom  9.  Juni  1776^):  „Dürft'  ich  doch  fragen,  ob 
Zimmermann  oder  Merck  die  Exem^ilare  von  den  'Soldaten 
bekommen  hat.'*)  Ich  habe  selbst  keins,  auch  niemand  schi- 
cken können,  und  hier  sind  sie  auch  im  Buchladen  uicht. 
Nach  Strassburg  dürfen  sie  nicht  gehen." 

Nächst  diesen  Briefen  an  Plerder  haben  wir  noch  eine 
Stelle  in  einem  Briefe  von  Lenz  an  Lavater^),  aus  Weimar 
am  14.  April  (177G)  geschrieben,  worin  er  sagt:  „Meine 
Soldaten  müsst  ihr  jetzt  schon  haben.  Sie  sind  bei  Weid- 
mann's  Erl)en')  gedruckt.  Wo  nicht,  so  schicke  ich  bald  einige 
Exemphire  hinüber." 

M  Aus  Herders  Nachlass,  von  Düntzer  und  F.  G.  von  Herder. 
IJiiud  1  S.  242. 

2)  Reich  Latte  also  mit  der  Publikation  doch  nicht  bis  Michaelis 
«gewartet. 

3)  Lenz  und   seine  Scliriften.     Von  K.  Don?r-Epfloff.     1857.    S.  200. 
^)  Diese  Angabe  scheint  mit  der  früheren  zu  contrastieroDi  wonach 

lieiih  den  Druck  bej^orgt  hat.  Ks  ist  in  dieser  Hinsicht  zu  bemerken, 
ditös  ]»is  zu  Reich'ö  Tod  im  Jahr  1787  die  Firma:  ,,WcidmaimB  Erbcu 
und  Keich"  bestand,  die  nach  seinem  Tode  in  „Weidmann*Bchc  Bucb- 
handhmg"  verändert  wurde. 
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In  der  Einleitung  von  Tieck  zu  der  Ausgabe  der  ge- 
sammelten Schriften  von  Lenz  in  3  Bänden,  üd.  1  S.  CXXI, 
stossen  wir  auf  folgende  Angabe:  ;,Auf  einem  Blättehen 
Papier  das  für  den  Druck  bestimmt  war,  findet  sieh:  „Da  es 
mehrere  Lenze  in  Deutschland  giebt,  und  ich  meinen  Herrn 
Recensenten  in  der  Allgem.  Deutsch.  Bibliothek  ein  für  alle- 
mal das  Exemplar  schuldig  bin,  so  habe  ich  zur  Vermeidung 
alles  Missverständnisses  und  zum  Nachtheil  meiner  Namens- 
vetter meinen  ganzen  Namen  mit  allen  seinen  Unterschei- 
dungszeichen hersetzen  wollen. 

„Jacob  Michael  Reinhold  Lenz  (geboren  zu  Sesswegen 
in  Liefland)  Verfasser 

des  Hofmeisters,    der   Soldaten,    der   beiden  Alten,   der 
Algierer,   der  Laube,   der  Catharina  von  Siena  und  einiger 
Recensionen  im  deutschen  Merkur 

soll  nun,  im  Fall  es  zu  grob  kommt,  meine  ganze   Gegen- 
wehr sein.'' 

Goethe  erzählt  in  -der  Schilderung  seines  Strassburger 
Aufenthalts^):  „Uebrigens  lebte  er  (Lenz)  meistens  mit  Offi- 
cieren  der  Garnison,  wobei  ihm  die  wundersamen  Anschauun- 
gen, die  er  später  in  dem  Lustspiel  „die  Soldaten"  aufstellte 
mögen  geworden  sein.''  Und  weiter:  „ —  er  sendete  mir 
dagegen  nach  und  nach  seine  Manuscripte,  den  Hofmeister, 
den  neuen  Menoza,  die  Soldaten,  Nachbildungen  des 
Plautus  etc." 

Mit  diesen  Beweisstücken  mag  es  genug  sein.  AVenn 
sie  in  ilirer  Unbefangenheit  und  Unmittelbarkeit  niclit  ge- 
nügen die  Urheberschaft  vollständig  zu  beweisen,  so  dürfte 
es  ül)erhaupt  ein  schwieriges  Unterfangen  sein,  die  Zu- 
sammengehörigkeit eines  Autors  mit  seinem  Werke  zu  con- 
statieren. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Beziehung  Alles 
was  Lenz  von  der  politischen  Seite  des  Schauspiels  äussert. 
Will  man  nemlich,  wie  Herr  Koberstein  geneigt  zu  sein 
scheint,  den  einfachen  Angaben  über  das  Manuscript,  den 
Druck,  die  Uebersendung  der  Exemplare  u.  s.  w.  keinen 
grossen  AVerth  beilegen,  weil  hier  eine  absichtliche  und 
consequent    durchgeführte    Täuschung    vorliegen    könnte,    so 

•)  Au«  meinem  Leben.    Vierzehntes  Buch. 
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muss  doch  nothwendig  diese  sehr  gewagte  Annahme  in  Nichts 
zerfallen,  wenn  man  sieht,  wie  der  politische  Zweck  des 
Stückes  den  Verfasser  so  vollständig  erfüllt  und  beschäftigt. 
Diese  Betrachtungen  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Briefes  vom  20.  November  1775;  wer  anders  als  der  von 
seiner  Idee  begeisterte  Verfasser  könnte  so  eingehend  mit 
den  einzelnen  Scenen  des  Stücks,  mit  den  verschiedenen  Aus- 
drücken der  handelnden  Personen  sich  beschäftigen?  Und 
daneben  ist  es  nicht  blos  sein  Schauspiel,  welches  ihm  am 
Herzen  liegt;  ganz  vorzüglich  ist  es  eine  Denkschrift  über 
„Soldatenehen''  mit  der  er  sich  herumträgt;  darin  sollen  die- 
selben abnormen  Ideen,  welche  in  der  Komödie  uns  entgegen- 
treten, weiter  ausgeführt  und  als  praktisch  empfehlungswerth 
nachgewiesen  werden;  diese  Denkschrift  will  er  den  Fürsten  über- 
reichen und  nach  ihrer  Vollendung  und  Durchtreibung  sterben. 

Es  ist  positiv  unmöglich,  dass  ein  anderer  als  der  wirk- 
liche Verfasser  sich  in  dieser  Weise  mit  einem  noch  un ge- 
druckten Schauspiele  beschäftigen'  und  in  dessen  politi- 
schen Zweck  so  völlig  aufgehen  könne. 

Nun  stellt  sich  freilich  der  Brief  Klingers  an  Reich 
dieser  hier  vertheidigten  Behauptung  diametral  entgegen,  — 
und  dies  um  so  schroffer,  als,  wie  Herr  Koberstein  bemerkt, 
es  nach  allem  was  wir  von  Lenz  und  von  Klingers  Charakter 
wissen,  dem  letzteren  viel  weniger  zuzutrauen  sein  würde,  dass 
er  sich  für  den  Verfasser  eines  fremden  Werkes  ausgegeben 
habe,  als  es  dem  ersten  ähnlich  sieht,  solches  gethan  zu 
haben.  Wenn  wir  diesem  ürtheil  in  Bezug  auf  Klinger  un- 
bedingt beitreten,  so  scheint  uns  dasselbe  in  Hinsicht  auf 
Lenz  doch  nicht  genügend  gerechtfertigt;  denn  ausser  dem 
vorliegenden  Zweifelsfalle  ist  uns  kein  anderer  ähnlicher  be- 
kannt. Dafür  dass  Tieck  in  seiner  Ausgabe  der  gesammelten 
Schriften  von  Ijcnz  das  Trauerspiel  „das  leidende  Weib"  auf- 
genommen hat,  und  in  der  Einleitung*)  die  Ansicht  zu  recht- 
fertigen sucht,  Lenz  sei  der  Verfasser  und  nicht  Klinger,  — 
dafür  kann  Lenz  doch  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 
Uebrigens  ist  seitdem  auch  diese  Frage  zu  Gunsten  Klinger's 
definitiv  erledigt  worden.^) 

^)  Lenz  Schriften,  von  Tieck.    Kinleitimg,  Band  1  S.  CXXII. 
»)  Doror-Egloff,  Lenz  und  seine  Schriften.    S.  6—9. 
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Was  kann  daher  Klinger  bewogen  haben,  den  fraglichen 
Brief  zu  schreiben?  Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  die 
Persönlichkeiten  näher  betrachten,  wie  sie  uns  in  jener  Zeit 
entgegentreten. 

Lenz  kam  im  Jahre  1771  nach  Strassburg,  wo  damals 
noch  Goethe  weilte.  Letzterer  schildert  ihn  folgendermassen:  ^) 
„Ich  lernte  ihn  erst  gegen,  das  Ende  meines  Strassburger 
Aufenthalts  kennen.  Wir  sahen  uns  selten;  seine  Gesellschaft 
war  nicht  die  meine,  aber  wir  suchten  doch  uns  zu  treffen, 
und  theilten  uns  einander  gern  mit,  weil  wir,  als  gleichzeitige 
Jünglinge,  ähnliche  Gesinnungen  hegten.  Klein,  aber  nett 
von  Gestalt,  ein  allerliebstes  Köpfchen,  dessen  zierlicher  Form 
niedliche  etwas  abgestumpfte  Züge  vollkommen  entsprachen; 
blaue  Augen,  blonde  Haare,  kurz  ein  Persönchen,  wie  mir 
unter  nordischen  Jünglingen  von  Zeit  zu  Zeit  eins  begegnet 
ist;  einen  sanften,  gleichsam  vorsichtigen  Schritt,  eine  an- 
genehm nicht  ganz  fliessende  Sprache,  und  ein  Betragen,  das 
zwischen  Zurückhaltung  und  Schüchternheit  sich  bewegend, 
einem  jungen  Manne  gar  wohl  anstand.  Kleinere  Gedichte, 
besonders  seine  eignen,  las  er  sehr  gut  vor,  und  schrieb 
eine  fiiessende  Hand.  Für  seine  Sinnesart  wüsste  ich  nur 
das  englische  Wort  whimsical,  welches,  wie  das  AVörterbuch 
ausweist,  gar  manche  Seltsamkeiten  in  Einem  Begriff  zu- 
sammenfasst." 

Li  diesem  zarten,  zierlichen  „Persönchen"  steckte  aber 
eine  wilde,  ungebundene  Phantasie,  welche  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  Shakespeare  nur  noch  mehr  entflammt  wurde, 
und  zu  der  sich  in  Folge  des  persönlichen  Umgangs  mit 
Goethe  und  dessen  Strassburger  Kreis  eine  unbändige  Eitel- 
keit gesellte.  AVir  wissen,  dass  es  ihm  seit  jener  Periode 
häufig  nahe  trat,  sich  als  Goethen  ebenbürtig  zu  betrachten, 
und  dass  seine  Empfindlichkeit  gegenüber  den  llecensenten 
in  eine  krankhafte  Gereiztheit  ausartete. 

Als  Goethe  eine  Stellung  in  Weimar  gefunden,  hoffte 
Lenz,  der  in  Strassburg  durch  Schulden  und  durch  ein  halb 
eingebildetes  Liebesweh  sich  bedrückt  fühlte,  durch  ihn  eine 
Verbesserung  seiner  Lage  erreichen  zu  können.  Im  April 
1776    kam    er   nach   Weimar.     Die  Mittheilungen    über   die 

•)  (loethe,  aus  meinem  Leben;  eilftes  Buch. 
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erste  Zeit  seines  dortigen  Aufenthalts  lauten  durchaus  zu 
seinen  Gunsten,  und  vervollständigen  bei  uns  das  Bild,  das 
wir  von  seiner  äussern  Erscheinung  aus  Goethe's  Schilderung 
empfangen  haben.  Goethe  schreibt  an  Merck  unter  dem 
24.  Juli  1776:*)  „Lenz  ward  endlich  gar  lieb  und  gut  in 
unserm  Wesen,  sitzt  jetzt  in  Wäldern  und  Bergen  allein,  so 
glücklich  als  er  sein  kann/^  Und  weiter  am  IG.  September 
17G():*^)  ,,Lenz  ist  unter  uns  wie  ein  krankes  Kind,  wir  wiegen 
und  tänzeln  ihn,  und  geben  und  lassen  ihm  von  Spielzeug 
was  er  will.  Er  hat  sublimiora  gefertigt."  Ebenso  schreibt 
Wieland  an  Merck  unter  dem  9.  September  1776:^)  „Von 
unserm  Lenz  wird  Ihnen  Goethe  bald  etwas  schicken,  das 
Ihnen  Spass  niacheji  wird.  Man  kann  den  Jungen  nicht  lieb 
genug  haben.  So  eine  seltsame  Composition  von  Genie  und 
Kindheit!  So  ein  zartes  Maulwurf sgefühl,  und  so  einneblich- 
ter Blick!  Und  der  ganze  Mensch  so  harmlos,  so  befangen, 
so  liebevoll !  Wir  lieben  ihn  Alle,  wie  imser  eigen  Kind,  und 
so  lange  er  selbst  gerne  bleibt,  soll  ihn  Nichts  von  uns 
scheiden." 

Während  Leliz  in  AVeiniar  weilte,  kam  auch  Klinger 
dorthin,  am  24.  Juni  177().  In  ihm  tritt  uns  eine  ganz 
andere  Fers()nlichkeit  entgegen,  und  man  muss  sich  sorgsam 
davor  hüten,  die  Aehnlichkeit,  welche  diese  beiden  Dichter 
in  ihren  G(nstesprodukten  der  damaligen  Periode  mit  ein- 
ander haben  können,  auch  auf  ihre  Personen  und  Charaktere 
zu  übertragen.  „Klingers  Aeussere,  sagt  Goethe*),  war  sehr 
vortheilhaft.  Die  Natur  hatte  ihm  eine  grosse,  schlanke, 
wohlgebaute  Gestalt  und  eine  regelmässige  Gesichtsbilduug 
gegeben;  er  hielt  auf  seine  Person,  tinig  sich  nett,  und  mau 
konnte  ihn  für  das  hübscheste  Mitglied  der  ganzen  kleinen 
(Jesellschaft  ansprechen.  Sein  Betragen  war  weder  zuvor- 
koniinend  noch  abstossend,  und,  wenn  es  nicht  innerlich 
stürmte,  gemässigt.  Er  empfahl  sich  dui"cli  eine  reine  Ge- 
mütlilichkeit,  luid  ein  unverkennbar  entschiedener  Charakter 
erwarb  ihm  Zutrauen.  Alles  was  an  ihm  war,  hatte  er  sich 
selbst  verschafft  und  geschaffen,  so  dass  man  ihm  einen  Zug 

1)  Hri.'fe  an  J.  11.  Murck.  Von  Dr.K.Wagiicr.  Darmstadt  1835.  S.94. 

•')  Daselbst  S.  98. 

')  Daselbst  S.  IhV 

•}  (Joetbe,  aus  nieiueui  Leben,  vierzcbntes  Buch. 
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von  stolzer  Uiiabhilngigkeit,   der  durcli  sein  Betragen  durch- 
ging, nicht  verargte/' 

Ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Schilderung  mehr 
durch  die  spätere  Durcharbeitung  und  Selbstbefreiung  Klingers 
von  seinem  ursprünglichen  Wesen  herbeigeführt,  und  dass 
sie  noch  zu  Klinger's  Lebzeiten  geschrieben  worden,  so  zeigt 
sie  uns  doch  dc^n  kräftigen,  kernhaften  Mann,  im  Gegensatz 
zu  dem  kindlichen  Lenz.  Klinger  spricht  sich  über  die  erste 
Zeit  seines  damaligen  Aufenthalts  in  Weimar  in  einem  Briefe 
an  Christoph  Kayser  in  Zürich  sehr  warm  und  dankbar  aus,^) 
erwähnt  dabei  auch  zugleich:  „Lenz  wohnt  unter  mir  und 
ist  in  ewiger  Dämmerung." 

Dass  dieser  unter  günstigen  Auspicien  für  Beide  be- 
gonnene Aufenthalt  in  Weimar  nicht  lange  dauern  sollte  und 
konnte,  gehört  nicht  weiter  hierher.  Uns  genügt  zu  wissen, 
dass  sie  daselbst  längere  Zeit  in  demselben  Hause  mit  ein- 
ander gewohnt.  Dass  unter  solchen  Umständen  das  gegen- 
seitige Interesse  an  ihren  Dichtungen  sich  mehrte,  und  auch 
ein  Band  warmer  Theilnahme  um  Beide  sich  geschlungen, 
was  ist  natürlicher  als  das?  War  doch  schon  früher  ein  ge- 
wisser Einfluss  Lenzens  auf  Klinger  an  den  Tag  getreten, 
wie  wir  aus  der  2.  Scene  im  3.  Akte  des  „leidenden  Weibes" 
sehen:  „Lesen  Sie  den  Hofmeister,  wie  ich  schon  hundertmal 
sagte. '*''^)  Es  ist  psychologisch  selbst  wahrscheinlich  dass 
Klingers  Interesse  für  Lenz  seit  ihrem  persönlichen  Beisam- 
mensein ein  bei  weitem  mehr  gesteigertes  gewesen  ist  als  ihm 
dagegen  gezollt  wurde,  da  der  „liebe  Junge",  das  „kranke 
Kind'^  ihm  unwillkürlich  das  Bewusstsein  seiner  Ueberlegen- 
heit  und  das  Gefühl  eines  Beschützers  eingeben  konnte. 

Aus  den  Briefen  von  Lenz  an  Herder  geht  hervor,  mit 
\velch  ängstlicher  Besorgniss  Ersterer  stets  wieder  darauf 
zurückkommt,  dass  ,,die  Soldaten"  nicht  vor  Jahresfrist  ge- 
druckt werden  dürften,  und  dass  der  Name  des  Verfassers 
verschwiegen  werden  müsse.  Da  er  überdem  die  Aufklärung 
gibt,    dass   das  Mädchen,   welches  die  Hauptfigur  in  jenem 


*)  Riemer,  Mittheilungen  über  Goethe,  II,  31. 

2)  Dass  man  damals  in  weiteren  Kreisen  das  leidende  Weib  für 
ein  Werk  von  Lenz  angesehen,  geht  u.  a.  hervor  aus  einem  Briefe  von 
Nicolai  an  liöpfner:  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  etc.  Von 
Dr.  K.  Wagner.  1817.  S.  128. 
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Stücke  ausmache,  immer  iiocli  auf  die  Rückkehr  des  ihr 
verlobteu  Offiziers  warte,  so  ist  klar,  dass  hier  Strass- 
burger  Ereignisse  geschildert  sind,  die  in  den  Kreisen 
dortiger  Familien  vielleicht  selbst  im  grossen  Publikum  be- 
kannt genug  gewesen  sein  mögen.  Eben  so  darf  man  als 
sicher  annehmen,  dass  die  Schilderung  des  liederlichen  Lebens 
unter  den  Offizieren  der  Garnison  auf  eigenen  Strassburger 
Erfahrungen  beruhe,  wenn  auch  der  Schauplatz  des  Drama's 
nach  Lille  und  Armentiers  verlegt  worden  ist. 

Nun  war  aber  dennoch  durch  Herders  und  Zimmermanns 
Vermittlung  der  Druck  vorgenommen  worden  und  zwar  im 
Februar  1776.  Dass  binnen  Jahresfrist  das  Werk  in  viele 
Hände  kam,  namentlich  auch  nach  Strassburg,  und  dort  ein 
ungewöhnliches  Aufsehen  erregte,  darf  nach  alle  diesem  nicht 
im  geringsten  Wunder  nehmen. 

Mittlerweile  hatte  Lenz  Weimar  in  Folge  der  von  ihm 
begangenen  „Eselei'^  verlassen  müssen,  und  wir  finden  ihn 
zuerst  wieder  in  der  Christnacht  1776  bei  Schlosser  zu  Em- 
mendingen^). Die  Annahme  erscheint  nicht  allzugewagt,  dass 
er  auf  seinen  damaligen  Kreuz-  und  Querzügen,  die  keinen 
von  Anfang  an  bestimmten  Endzweck  hatten,  auch  Klinger 
aufgesucht  habe,  der  damals  in  Leipzig  sich  aufhielt,  vielleicht 
auch  schon  seine  Stelle  bei  der  Seilerschen  Gesellschaft  auge- 
treten hatte.  Wünschte  nun  Lenz  seinen  Weg  weiter  nach 
Süden  fortzusetzen,  nach  Emmendingen,  an  den  Rhein,  mög- 
licherweise nach  Strassburg,  —  —  wie  dann,  wenn  er  dabei 
auf  Begegnungen  stiess,  die  dem  Verfasser  der  „Soldaten" 
bedenklich,  ja  gefährlich  werden  konnten?  Hatten  sich  solche 
Erwägungen  schon  früher  als  gewichtig  dargestellt,  so  konnte 
er  während  seines  Aufenthalts  in  Emmendingen  hinlänglich 
darüber  aufgeklärt  worden  sein,  welch  Aufsehen  jenes  Schau- 
spiel gemacht  hatte.  Wäre  es  da  unnatürlich  und  undenkbar 
gewesen,  dass  Lenz  sich  des  stattlichen,  ritterlichen  Freundes 
lebhaft  erinnerte,  der  damals  schon  die  Idee  mit  sich  herum- 
trug, den  Soldatenrock  anzuziehen,  Artillerist  zu  werden,  und 
nach  Amerika  zu  gehen  um  für  die  Freiheit  zu  kämpfen?^) 
Klinger  hatte  keine  persönlichen  Beziehungen  in  Strassburg, 

^)  Aus  Herder«  Nachlass,  von  Düutzer  etc.     Bd.  1  S.  246. 
*)  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  etc.  von  K.  Waguer. 
h;.  143. 
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wie  Lenz;  ihm  war  der  Vorwurf  der  Indiscretion  nicht  zu 
machen,  und  was  die  etwaige  Empfindlichkeit  eines  heiss- 
bliitigen  Offiziers  betrifft,  so  war  er  ganz  der  Mann  ihm 
Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Wie  ganz  anders  der  kleine, 
zarte,  schwache,  kränkliche,  schüchterne  Lenz!  War  es  nach 
allem  diesen  doch  gar  nicht  einmal  ein  so  gewaltiges  Helden- 
stück, hier  für  den  Freund  einzutreten  und  das  odium  der 
Urheberschaft  auf  sich  zu  nehmen! 

Und  betrachten  wir  nun  den  Brief  mit  schärferen  Augen, 
so  können  wir  uns  nicht  verbergen,  dass  derselbe  gar  trocken, 
geschäftsmässig  und  so  zu  sagen  schablonenartig  abgefasst  ist: 

„Ich  bin  gegenwärtig  genöthigt  Ew.  Hochedelgebohren 
zu  melden,  dass  nicht  Lenz,  sondern  Ich  der  Verfasser  der 
Soldaten  bin.  Gewisse  Verhältnisse  forderten  damals  das 
Verschweigen  meines  Namens  die  ietzt  wegfallen.  Ich  bitte 
Sie  diese  Nachricht  so  bald  als  möglich  bekandt  zu  machen 
und  weiter  nichts  zu  sagen,  als  man  wisse  mit  Zuverlässig- 
keit, dass  man  Herrn  Lenz  fälschlich  für  den  Verfasser  ge- 
halten habe,  und  dass  ich  es  sey.  Könnten  Sie's  in  Mess- 
cataloge  setzen  lassen  unter  meinem  Namen,  war  noch  besser. 
Ich  hoffe  dies  von  Ihrer  Güte."  — 

Diese  Erklärung  in  einem  Messcatalog  ist  nicht  ge- 
schehen, wie  durch  Hie  Nachforschungen  des  Herrn  S.  Hirzel 
constatiert  worden.  Wie  hätte  auch  Reich  sich  zu  einer 
solchen  Massregel  veranlasst  finden  können?  Er  hatte  vor 
Jahresfrist  erst  das  Manuscript  von  Lenzens  Hand  vor  Augen 
gehabt,  besass  es  möglicherweise  noch,  und  musste  auch 
schon  vor  diesem  mit  Klinger  in  Beziehungen  getreten  sein, 
die  ja  nicht  immer  zum  Abschluss  eines  Verlags  Vertrags  zu 
führen  brauchen.  Die  Art  und  Weise  wenigstens,  mit  welcher 
Klinger  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Briefes  ein  Verlags- 
Anerbieten  zur  Sprache  bringt,  lässt  dies  vermuthen:  „Noch 
^voUt  ich  anfragen  und  Sie  bitten:  ob  Sie  nicht  eine  neue 
Comödie  (die  Seiler  in  Leipzig  geben  wird)  von  mir,  auf 
diese  Messe  noch  verlegen  wollten.  Sollte  dies  geschehen 
können,  so  haben  Sie  die  Gewogenheit  mir  dero  Entschliess- 
ung  wissen  zu  lassen.  Im  Fall  nicht,  so  habe  die  Ehre  mit 
Urnen  im  Verlauf  von  14  Tagen  mündlich  hierüber  zu  sprechen." 

Man  sieht,  hier  waltete  schon  ein  Verhältniss  zwischen 
Bekannten    ob,    und    es    lässt    sich   vielleicht   höchstens    nur 
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frag'en,  ob  Klinger  im  Kinverstilndiiiss  mit  Reich  die- 
sen ostensiblen  Brief  geschrieben?  Diese  Frage  entsteht  un- 
willkürlich beim  Anblick  des  Originalschreibens.  Dasselbe 
ist  an  Herrn  Reich  in  Leipzig  adressiert;  in  der  linken  Ecke 
steht  franco,  —  aber  von  einem  Post-Stempel,  einem  Porto- 
Vermerk  oder  dergleichen,  wie  doch  wol  auch  damals  schon 
die  Reichspost  im  Gebrauch  gehabt  haben  dürfte,  ist  nicht 
die  leiseste  Spur  vorhanden.  Auch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
Klinger  damals  wirklich  in  Dresden  gewesen,  denn  seine 
Stellung  bei  der  Seiler  sehen  Gesellschaft  fesselte  ihn  eng  an 
Leipzig. 

Die  Annahme  eines  solchen  Einverständnisses  schwindet 
jedoch  nach  Ausweis  von  zwei  Briefen,  die  sich  neuerlichst  in 
dem  Reich'schen  Nachlasso  vorgefunden  und  deren  Mittheilung 
wir  der  gütigen  Vermittelung  des  Herrn  S.  Hirzel  verdanken. 
Sie  sind  von  Zimmermann  an  Reich  geschrieben,  aus  Han- 
nover datiert,  der  erste  zu  der  Zeit  da  Lenz  in  Weimar  sich 
befand,  der  zweite  24  Tage  später  als  der  vielberegte  Brief 
Klingers,  und  beweisen  einmal,  wie  Reich  ganz  genau  davon 
unterrichtet  gewesen  dass  Lenz  der  Verfasser  sei,  —  da  ihm 
ja  durch  Zimmermann  das  Manuscript  zugegangen,  —  und 
zum  andern  dass  Klinger  mittelst  seines  Briefes  es  dennoch 
bei  lieich  nicht  durchsetzte,  von  ihm  als  Verfasser  der  Sol- 
daten verkündigt  zu  werden. 

Diese  beiden,  bisher  noch  nicht  gedruckten  Briefe  lauten 
folgen  der  massen : 

,, Hannover,  2.  März  1776. 

„Ijenz  wird  nun  wohl  in  AVeimar  kein  Geheimnis  mehr 
daraus  machen,  dass  er  Verfasser  der  Soldaten  ist.  Vermuth- 
lich  waren  die  Originale  in  Stras.sburg,  wo  er  bis  hierher 
gelebt  hat,  und  wo  dieses  sehr  unangenehme  Folgen  bei  den 
dasigeu  Ofllziers  für  ihn  hätte  haben  können/' 

„30.  März  1777. 

„Was  Sie  mir  von  Goethe  schreiben,  ist  wie  gewohnlich, 
und  was  Sie  von  Lenz  sagen,  zum  todt  lachen.  Ich  denke, 
Klinger  wird  Sie  wohl  deswegen  auf  dem  Theater  nicht  fol- 
tern und  schreyen  lassen,  ob  Sie  ihm  gleich  kein  Üertificat 
gi'ben  wollen,  dass  er  Verfasser  der  Soldaten  und  des  Eng- 
länders sei." 

Soviel  seheint  uns  nach  alle  diesem  fest  zustehen:  wägt 
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man  die  Gründe^  wolclie  für  die  Annahme  des  einen  oder 
des  andern  Autors  vorliegen,  so  schnellt  die  Schale  Klingers 
hoch  in  die  Luft,  und  es  bleibt  für  Jeden,  der  sich  eingehend 
mit  den  besprochenen  Verhältnissen  beschäftigt,  kein  Zweifel 
übrig,  dass  hier  eine  pia  fraus  vorliegt;  wir  können  nicht 
umhin,  den  vielberegten  Brief  KHngers  einzig  und  allein  für 
einen  Versuch  anzuseheu,  dem  kränklichen  und  zartbesaiteten 
Freunde  in  einem  bedenklichen "  Augenblicke  zu  Hülfe  zu 
kommen  und  ihn  erforderlichen  Falls  zu  vertreten,  —  eine 
Handlung,  die  Klingern  zu  hoher  Ehre  gereichen  kann. 

Ob  Lenz  darum  gewusst,  ob  nicht,  kann  uns  gleichgültig 
sein;  doch  liegen  Beweise  vor,  dass  er  eine  Persönlichkeit 
war,  zu  der  man  einer  solchen  Handlungsweise  sich  wol  ver- 
sehen konnte.  Wir  finden  einmal  in  seinem  „Pandämonium'' 
folgende  Stelle:  „Zweiter  Philister:  Es  verdriesst  mich 
aber  doch,  dass  Ihre  Stücke  meistens  unter  einem  andern 
Namen  herumwandern.  Lenz:  Und  mich  freuts.  Sollt'  ein 
Vater  sich  kränken,  dass  ein  Sohn  seinen  Namen  verändert, 
wenn  er  so  ein  geschwinderes  Glück  macht ?^'  Zum  andern 
enthalten  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  1775 
S.  459  folgende  Stelle  aus  der  Recension  des  neuen  Mendoza, 
von  Lenz  selbst  verfasst:  „Ich  habe  einen  Freund,  der  sich 
Ruhm  genug  im  Vaterlande  erworben  hatte,  um  zu  meinem 
ersten  Stücke  seinen  Namen  herzugeben  und  es  so  vor  den 
niederschlagenden  Beleidigungen  und  Anschielungen  nirgends 
autorisirter  Richter  sicher  zu  stellen,  ohne  dass  rch  nöthig 
gehabt,  durch  Kabalen  und  Kunstgriffe,  deren  diese  Herrn 
gewohnt  sind,  ihre  Gunst  zu  suchen.  Ich  bin  der  Ehre  meines 
Freundes  diese  öffentliche  Vertheidigung  meiner  selbst  schul- 
dig. Er  ist  es,  der  meine  Stücke,  die  ich  ihm  zu  einer  un- 
schuldigen Ergötzung  in  der  Handschrift  zugeschickt^  ohne 
mein  Wissen  und  Zuthun  der  Welt  mitgetheilt." 

Diese  Veröffentlichung  von  Lenz  ist  zwei  Jahre  älter  als 
der  Brief  von  Klinger.  Sie  berechtigt  uns  zu  der  Vermutung, 
dass  Letzterer  im  Einverständniss  mit  Lenz  gehandelt. 
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Zu  Schillers  Werken. 

Von 
Robert  Boxheroer. 

1. 
Grossing  und  Compagnie.     / 

In  Schillers  Gedichte:  „Die  berühmte  Frau",  vom  Jahre 
1788,  welches  zuerst  in  der  „Pandora  für  1789"  gedruckt 
wurde,  lieisst  es  (Goedeke,  kritische  Ausgabe  VI.  S.  30): 

Karossen  rasseln  jetzt  heran, 
Und  Miethlakayen  springen  von  den  Tritten, 
Dem  duftenden  Abbo,  dem  Reichsbaron,  dem  Britten, 
Der  —  nur  nichts  Deutsches  lesen  kann. 
Grossing  und  Compagnie,  dem  Z.**  Wundermann 
(rehör  bei  der  Berühmten  zu  erbitten. 

Viehotf  (Schillers  Gedichte  erläutert,  3.  Aufl.  I,  S.  362) 
und  Goedeke  zu  der  oben  erwähnten  Stelle  schweigen  über 
diesen  Namen  ganz;  Diintzer  (Erläuterungen  zu  Schillers 
Gedichten  IV,  S.  122)  sagt:  „V.  3  werden  verschiedene  Natio- 
nen genannt,  V.  4neben  dem  Verlagsbuchhändler  (Gros- 
sing und  Compagnie  ist  eine  willkürlich  gemachte  Firma), 
Lavater,  der  Wundermann  von  Zürich,  der  auch  mit  vielen 
Frauen  in  Verbindung  stand."  Ein  solcher,  mit  vielen 
Frauen  in  Verbindung  stehender,  Wundermann  und  nicht 
Verlagsbuchhändler  war  aber  auch  Franz  Rudolph  von 
(Jrossing.  Er  gab  vom  Jahre  1784  an  ein  Damenjoumal 
heraus,  dem  ich  die  nachfolgenden  Notizen  entnehme,  damit 
der  Biedermann  nicht  etwa  eine  mythische  Persönlichkeit 
werde.  Er  hat  eine  ,, Papstengeschichte"  und  ein  „Toleranz- 
system" geschrieben  und  wollte  um  1795  eine  „Damen-Religion" 
und  „Grossiiigs  Schicksale"  herausgeben.  In  Wien  war  er, 
nach  seiner  Angabe  durch  jesuitische  Umtriebe,  unter  Josephs  IL 
Itegierung  eingekerkert  worden.  Sein  Charakter  war  nicht 
ganz  klar;  Viele  hielten  ihn  liir  einen  Schwindler,  wahr- 
scheinlich mit  Recht,  denn  diesen  Eindruck  macht  sein  ganzes 
Auftreten  im  Damen- Journal.  Er  sagt  daselbst,  Jahrgang  1785, 
erst(?s  Stück,  S.  110:  ,,I)as,  was  meine  Feinde  von  einer 
liintergangenon  Wiltwe,  von  einem  betrogenen  Salzburgischen 


Miscellen  und  Notizen.  259 

(so  muss  es  heissen,  und  nicht  westphäli sehen)  Baron  erzäh- 
len/sind  eben  die  schönsten  Handlungen  meines  Lebens,  auf- 
die  meine  Seele  stolz  ist,  weil  sie  Handlungen  der  strengsten 
llechtschaffenheit,  der  beyspiellosesten  üneigennützigkeit  sind." 
AVie  andre  Schwindler  jener  Zeit,  vor  allen  der  berüchtigte 
Cagliostro,  führte  er  die  Leute,  besonders  die  Damen,  durch 
geheime  Bündnisse,  deren  Existenz  er,  wie  es  scheint,  nur 
vorgab,  hinter  das  Licht.  So  fingierte  er,  wie  mir  scheint, 
und  "wüe  man  auch  zu  seiner  Zeit  behauptete,  eine  Frau 
Henriette  von  Rosenwald  als  Gründerin  eines  Rosenordens, 
dem  nur  Damen  angehören  sollten ;  er  gab  vor,  dass  sie  eine 
sehr  edle  Dame  und  seine  vertrauteste  Freundin  wäre,  die 
nothgedrungen  sich  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  hülle. 
Er  reiste,  wie  alle  Leute  dieser  Art,  viel  umher,  und  wird 
wol  auf  mehreren  Reisen  Frauenzimmer  seiner  Bekanntschaft, 
Werkzeuge  seines  Betrugs,  mit  sich  geführt  haben,  daher 
Grossing  und  Compagnie.  Sollte  der  Name  Grossing  auch 
nur  ein  fingierter  sein,  so  ändert  das  an  der  Thatsache  Nichts, 
und  ich  freue  mich,  zuerst  wieder  auf  einen  Namen  hin- 
gewiesen zu  haben,  dem  Schillers  Worte  eine,  freilich  nicht 
beneidenswerthe,  Unsterblichkeit  sichern. 

2. 

Eine    falsche  Lesart   in    dem   Gedicht  an  Fräulein 

von  Arnim  (2.  Mai  1787). 

Dieses  Gedicht  findet  sich  in  Goedekes  kritischer  Schiller- 
Ausgabe  Bd.  IV,  S.  180  f.  Zu  Grunde  liegt  der  Text  aus 
„Studien.  Herausgegeben  durch  Ferd.  Max  Gottfr.  Schenk 
von  Schonkendorf.  J3erlin  1808.  S.  100-101.''  Verglichen 
ist  eine  Collation  J.  Meyers  von  einer  „von  Frl.  v.  Arnim 
für  K.  A.  Böttiger  gefertigten  Abschrift",  die  sich  jetzt 
im  Germanischen  Museum  befindet;  ferner  Boas,  Döring 
(in  „Schillers  Leben"  und  „Nachlese")  und  Hoffmeisters 
Nachlese.  Diese  Alle  schöpften  aus  der  „Nachlese  zu  Schillers 
Werken.  Tübingen  und  Wien  1810"  S.  6G— 67,  und  diese 
wieder  aus  Schenkendorfs  Studien.  Dies  berichtet  Goedeke. 
Dabei  hat  er  aber  noch  einen  Druck  dieses  Gedichts  über- 
sehen,  der  uns  Aufschluss   über   eine  falsche  Lesart  des  Ge- 


dichts geben  soll. 


17* 


2ß0  Miscellen  und  Notizen. 

Böttigers  Sohn,  K.  W.  Bottiger,  druckt  in  dem  2.  Theile 
•der  „Litterarischen  Zustände  und  Zeitgenossen"  Leipzig  1838 
S.  209  f.  dieses  Gedicht  gleichfalls  ab  mit  folgender  Vorbe- 
merkung: „Unter  der  Rubrik  Schiller  lag  noch  folgendes 
Gedicht,  welches  ich  wenigstens  in  meiner  Ausgabe  der  Ge- 
dichte (Leipzig  1818,  12.)  noch  nicht  abgedruckt  gefunden 
habe.  Auf  dem  Umschlage  steht  von  Böttigers  Hand: 
„„Dieses  Lied  dichtete  Schiller  vor  20  Jahren  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Dresden  an  ein  schönes  Fräulein  von  Arnim, 
die  er  damals  liebte.  Von  ihrer  eigenen  Hand  geschrieben."" 
Auf  die  Gefahr  hin,  dass  es  in  irgend  einem  Blatte  schon 
gestanden  haben  könne,  wage  ich  dessen  Mittlieilung  dennoch 
und  rechne  in  jenem  Fall  auf  Nachsicht."  Nun  heisst  es  bei 
Goedeke  Z.  20—27 : 

Den  edlen  TrieT>,  der  weichgeschaffne  Seelen 
Magnetisch  aneinander  hängt  — 
Der  uns,  bei  fremden  Leiden  uns  zu  quälen, 
T3ei  fremdem  Glück  zu  jauchzen  zwingt  — 
Der  uns  des  Lel)tins  schwere  Lasten  tragen, 
Des  Todes  Schrecken  selbst  besiegen  lehrt, 
Durch  den  wir  uns  der  Gottheit  näher  wagen, 
Und  leichter  selbst  das  Paradies  entbehrt  — 
Den  edlen  Trieb  —  du  hast  ihn  ganz  empfunden. 

Zu  dem  vorletzten  Verse  macht  Viehoff  (Schillers  Ge- 
dichte erläutert,  3.  Aufl.  Th.  I  S.  319)  die  Bemerkung:  „Die 
Form  des  Zeitwortes  liisst  sich  schwerlich  rechtfertigen."  Er 
hat  Recht,  wenn  die  Lesart  richtig  wäre.  Aber  bei  Böttiger 
heisst  der  Vers: 

Und  leichter  sich  das  raraclies  entbehrt, 

und  dies  ist  die  einzig  richtige  Lesart.  Die  Vergleichung 
der  übrigen  Verse  ergibt  noch  folgende  Varianten :  V.  10 — 11 
fehlt.  V.  1()  Thränen,  falsche  Lesart  für:  Träume.  V.  29  fehlt: 
schönes.     V.  30  entschwunden  statt  verschwunden. 

3. 

Die  Königskrönung  Karls   VII    von    Frankreich   za 

St.  Denis. 
Zur  Erklärung  einer  Lesart  in  der  Jungfrau  von  Orleans. 
Dass  es  Sitte  war  die  französischen  Könige  und  Königin- 
nen zu  St.  Denis  zu  krönen,  wusste  Schiller  schon  aus  seiner 
eigenen    „Allgemeinen     Sammlung     historischer   Memoires«'' 
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Abtli.  II  ]](.!.  14,  wo  die  Krönung  der  Gemahlin  Heinrichs  1V> 
während  welcher  dieser  grosse  Monarch  bekanntlich  ermordet 
wurde,  und  die  zu  St.  Denis  Statt  fand,  ausführlich  erzählt 
wird.  Zwar  könnte  man  zweifeln,  ob  Schiller  diesen  Ba)id 
wirklich  gelesen  habe;  denn  derselbe  erschien  erst  1797  und 
schon  seit  1791  lieferte  Schiller  keine  Beiträge  mehr  dazu 
(Dihitzer,  Schiller  und  Goethe,  S.  103).  Er  schreibt  an 
Goethe  (Briefwechsel,  2.  Aufl.  S.  143) :  „Ich  habe  vorige  Messe 
ein  Buch  heraiÄ|{egeben,  das  ich  gestern  angefangen  habe 
zu  lesen.  Es  ist  ein  neuer  Theil  der  Memoires,  Brantomes 
Charakteristiken  enthaltend,  die  manchmal  recht  naiv  sind, 
und  die  zwar  den  Gegenstand  sehr  schlecht,  ihn  selbst  aber 
desto  besser  charakterisieren.  Diese  Sammlung  läuft  noch 
immer  unter  meinem  Namen,  obgleich  ich  mich  öflfentlich 
davon  losgesagt.  Diess  gehört  auch  zu  den  Germanismen." 
Brantomes  Charakteristiken,  die  1795  in  den  Memoires  er- 
schienen, bildeten  den  10.  Band  der  2.  Abtheilung.  Ich  habe 
in  einem  Aufsatze  in  der  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung" 
nachgewiesen,  dass  Schiller  diese  Charakteristiken  S.  87 — 99 
bei  dem  5.  Act  seiner  Maria  Stuart  vor  Augen  gehabt  und 
zum  Theil  wörtlich  benutzt  hat.  Dass  er  aber  auch  den  oben 
erwälinten  14.  Band  der  2.  Abtheilung  gelesen  hat,  ergibt  sich 
aus  einer  Stelle  des  Wallenstein,  die  ich  um  so  mehr  hierher 
setzen  muss,  als  Düntzer  in  seinen  vor  Kurzem  erschienenen 
höchst  schätzenswerthen  Erläuterungen  zu  diesem  Drama  S.  253 
in  einer  Anmerkung  sagt:  „Dass  Heinrich  IV  seinen  Tod 
ahnte,  ist  bekannt.  Woher  Schiller  das  hier  Erwähnte  ge- 
nommen, weiss  ich  nicht.''  Ob  diese  Thatsache  wirklich  sehr 
bekannt  ist  lasse  ich  dahin  gestellt;  mir  war  sie  nicht  bekannt, 
und  alle  Schriftsteller,  die  ich  darüber  nachgelesen  habe,  auch 
SuUy  in  seineu  Memoiren,  schweigen  darüber.  Ich  finde  nur 
in  einem  Aufsatz  des  erwähnten  Memoiren-Bandes,  der  den 
Titel  führt;  „üeber  die  letzten  Kriegsrüstungen  und  dm 
Tod  des  Allerchristlichsten  und  unüberwindlichsten  Königs 
Heinrichs  des  Vierten  Königs  von  Frankreich  und  Navarra. 
Vier  Bücher  von  Peter  Hieronyraus  Gentile  Riccio,  einem 
Edelmann  aus  Savona,  treugehorsamst  dargebracht  meinem 
Hochwohlgebornen  Herrn  und  Gönner  Herrn  Johann  Thaddäus 
Bianchi,  Grafen  von  Piano.  Vicenza,  bei  Jacomo  Violati  1614" 
Aufklärung  über  die  erwähnte  Stelle,  Wallenstein  s  Tod,  V,  3: 
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Es  machte  mir  stets  eigene  Gedanken, 

Was  man  vom  Tod  des  vierten  Heinrich  liest. 

Der  König  fülilte  das  Gespenst  des  Messers 

Lang  vorher  in  der  Brust,  eh  sich  der  Mörder 

RavaiUac  damit  waffnete.     Ihn  floh 

Die  Ruh,  es  jagt'  ihn  auf  in  seinem  Louvre, 

Ins  Freie  trieb  es  ihn;  wie  Leichenfeier 

Klang  ihm  der  Gattin  Krönimgsfest,  er  hörte 

Im  ahnungsvollen  Ohr  der  Füsse  Tritt, 

Die  durch  die  Gassen  von  Paris  umbuchten. 

Im  Register  wird  dieser  Aufsatz  eine  aus  dem  Italienischen 
hier  das  erste  Mal  übersetzte  seltene,  gleichzeitige  Flugschrift 
genannt.  Es  heisst  in  derselben  S.  196:  „Es  schien  jedoch, 
als  sei  er  sein  eigener  Unglücksprophet,  denn  er  sagte  zum 
Duc  de  SuUy,  es  sei  ihm  so  wunderlich  ums  Herz,  dass  er 
sich  über  nichts  mehr  freuen  könne  und  Unglück  fürchte. 
Auch  hörte  man  ihn  oft  sagen,  er  werde  es  nicht  lange  mehr 
machen,  und  rechtschaffene  Leute  würden  davon  zu  erzählen 
wissen.''  S.  203:  „Wenige"  Tage  vor  der  Ermordung  des 
Königs  hatte  sie  zween  Träume,  welche  als  walire  Vorbedeu- 
tungen zu  betrachten  waren.  Es  träumte  ihr  nämlich,  und 
zwar  gerade  zur  Zeit,  wo  die  Juweliere  beschäftigt  waren  ihre 
Krone  zu  verfertigen,  dass  alle  die  grossen  Diamanten  und 
andern  Kleinodien,  womit  dieselbe  verziert  werden  sollte,  sich 
in  Perlen  verwandelt  hätten,  welche,  nach  Auslegung  der 
Traumdeuter,  Thränen  vorstellen.  Der  andere  Traum  war 
so  fürchterlich,  dass  sie  vor  Schrecken  erwachte.  Der  König 
verwunderte  sich  darüber  und  befragte  sie  um  die  Ursache. 
Anfänglich  wollte  sie  nicht  mit  der  Sprache  heraus,  sondern 
sagte  bloss,  Träume  wären  Schäume,  und  sie  glaube  nicht 
daran.  Ich  auch  nicht,  erwiderte  der  König.  Sagen  Sie  mir 
also,  was  hat  Ihnen  geträumt?  Als  er  mit  wiederholten 
Bitten  in  sie  drang,  sprach  sie  endlich:  Es  kam  mir  vor,  als 
ob  Ihnen  Jemand  auf  der  kleinen  Treppe  einen  Messerstich 
versetze.  Lfissen  Sie  uns  Gott  dimken,  sagte  der  König,  dass 
dieses  nur  im  Traum  geschah/^  Damit  vergleiche  man  die 
beiden  Träume,  welche  die  Gräfin  Terzky  in  derselben  Scene 
•dem  Wfillenstuin  erzählt.  S.  217:  „Man  hat  zwar  behaupten 
wollen,  er  sei  damals  sehr  aufgeräumt  gewesen,  allein  ich  bin 
von  guter  Hand  versichert  worden,  dass  man  in  seinen  Mienen 
das  (Jegentheil  bemerkte,  und  dass  seine  Gedanken  gar  nicht 
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mit  seineu  Worten  übereinstimmten."  S.  218:  „Er  war  der- 
gestalt ausser  Fassung,  dass  er  zur  Königin  sagte:  er  wisse 
selbst  nicht,  was  er  thun  solle.  —  Nachdem  er  sein  Schreiben 
geendigt  und  es  dem,  welcher  darauf  wartete,  übergeben 
hatte,  trat  er  ans  Fenster,  rieb  sich  die  Stirn  und  sagte: 
„Mein  Gott,  da  drin  steckt  etwas,  das  mich  ausserordentlich 
ängstigt!"  Die  Aufbewahrung  dieser  Worte  dankt  man  dem 
Herrn  de  Chastaignault,  dem  der  König  in  einer  langen  mid 
vertraulichen  Unterredung  eröffnete,  er  habe  in  den  vorher- 
gehenden drei  Tagen  dreimal  eine  ganz  ungewöhnliche  Bangig- 
keit empfunden."  S.  220:  „Aber  bei  dem  allen  merkte  man 
ihm  etwas  an,  woraus  sich  schliessen  Hess,  dass  er  gerne  fort 
wollte  und  doch  nicht  fort  konnte."  S.  236:  „Wenn  ich 
aber  bedenke,  dass  der  König  selbst  alles  Mögliche  dazu  bei- 
trug sein  Lebensende  zu  beschleunigen;  dass  er  gegen  die 
ausdrückliche  Warnung  seines  Herzens  abreiste,  welches  uns 
in  Geheim  sowohl  die  glücklichen  als  unglücklichen  Ereignisse 
unsers  Lebens  als  ein  untrügliches  Orakel  anzuzeigen  pflegt; 
dass  ihm  die  Königin  die  Reise  nach  der  Stadt  auf  eben,  die 
Art  einzureden  suchte,  wie  einst  Calpurnia  sich  bestrebte  den 
Cäsar  davon  abzuhalten,  dass  er  nicht  in  den  Senat  gehen 
sollte  etc."  In  dieser  selben  Schrift  nun  wird  S.  177  Dagobert 
der  Gründer  der  Kirche  von  St.  Denis  genannt.  Vgl.  Thibauts 
Worte  zu  Anfang  des  Prologs  der  Jungfrau  von  Orleans: 

Paris  hat  ihn  als  Sieger  sclion  empfangen, 

Und  mit  der  alten  Krone  Dagoberts 

Schmückt  es  den  Sprössling  eines  fremden  Stamms. 

Und  die  Worte  La  Hire's  I,  5: 

Es  war  gerad'  das  Fest  der  Königski'önung, 
Als  ich  zu  Saint  Denis  eintrat. 

Die  Stelle  aber,  auf  welche  es  mir  hauptsächlich  ankommt, 
sind  die  Worte  Thibauts  am  Ende  des  Prologs,  die  in  der 
ersten  Ausgabe  so  lauten: 

Und  unser  Herr  ist,  wer  die  heil'gc  Oelung 
l^npfangt  zu  Kheims  in  unsrer  lieben  Frauen 
Und  sich  die  Krön'  aufsetzt  zu  Saint  Denis. 

Diese  Stelle  wurde  von  Schiller  später  so  geändert: 

Und  unser  Heri*  ist,  wer  die  heil'ge  Oelung 
Empfangt  und  sich  die  Krön'  aufsetzt  zu  Kheims. 


264  Miscellen  und  Notizen. 

Dass  iiiimlich  Karl  VII  auch  zu  St.  Denis  gekrönt  worden 
sei,  fand  ei*  in  einem  der  Bücher,  welche  er  als  Quellen  filr 
seine  Jungfrau  von  Orleans  benutzte.  Den  2.  August  1800 
lieh  er  von  der  Weimarischen  Bibliothek  folgendes  Buch: 
Nachrichten  und  Auszüge  aus  den  Handschriften  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Paris.  Auf  Veranstaltung  des  Herrn  ge- 
heimen R.  Kaths  Hezel  ins  Deutsche  übersetzt  von  Joh.  Michael 
Lobstein,  der  üottesgelehrsamkeit  Doctorn  und  Pfarrern  an 
der  Haui)tkirclie  zu  Htrassburg,  Uildburghausen  1791,  Hanisch, 
ü'h.  I — II,  welches  er  den  20.  September  1801  zurückgab. 
In  der  2.  Abtheilung  des  1.  Bandes  findet  sich  S.  145  ff.: 
Herrn  du  Theils  Nachricht  von  den  Handschriften  der  könig- 
lichen Bibliothek  No.  59G2  und  5963,  die  Regierungsge- 
schichte Karls  VII  und  Ludwigs  XI  enthaltend,  verfasst  von 
Amelgard,   Priester  zu  Lüttich.     Du  Theil   sagt  nun  S.  162: 

„Eine  besondere  Merkwürdigkeit  ist  diejenige,  welche 
uns  Amelgard  bei  Gelegenheit  der  Königskrönung  erzählt. 
Er  nimmt  nämlich  an,  dass  diese  Krönung  zu  Saint  Deuys 
vor  sich  gieng:  und  dieses  ist  kein  Versehen,  denn  er  unter- 
scheidet zu  2  Malen  sehr  wohl  die  Einweihung,  die  zu 
Reims,  und  die  Krönung,  die  zu  Saint  Denys  geschah."  In 
einer  Anmerkung  citiert  er  dann  Amelgards  Worte:  Carolus 
Francorum  rex,  qui  nondum  inunctus  more  Christianissi- 
morum  Francorum  regum  fuerat,  nee  regio  diademate  in- 
signitus  seu  coronatus,  eo  quod  Remorum  civitas  in 
qua  reges  consecrari  et  Parisiorum  urbs  et  villa  seu  oppidum 
St.  Dionysii  in  quo  coronari  eos  assuetum  erat,  sub  An- 
glorum  potestate  adhuc  tenerentur.  Und  weiter:  Fuitque 
Remis  cum  magno  triumpho  et  ingenti  Francorum  alacritate 
oleo  sancto  inunctus  et  sacratus,  comitante  semper  Jo- 
hanna Puella,  in  virili  veste  et  armis,  regium  exercitum  ciun 
suis  ante  dictis  militaribus  signis.  Volens  autem  Rex  et  alias 
regni  urbes  et  loca  provinciasque,  quae  adhuc  sub  hostium 
erant  potestate,  perlustrari,  et  i)raesertim  regiam  illam  suam 
insignissimam«  Parisiorum  civitatem  atque  S.  Dionysium,  ubi 
diadema  sceptrumque  regale  suscepturus  erat  re- 
gnique  solium  conscensurus,  S.Dionysium  cum  suo  exer- 
citu  petiit;  quo  loco,  cum  tantae  militiae  atf|ue  potentiae  ad 
resistendum  inefficax  esset,  etiam  in  pace  receptus  est  atque 
inibi,  ut  regibus  moris  est,  coronatus. 
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Scliiller  tliat  sehr  wol  daran  die  oben  angeführte  Stelle 
der  ersten  Ausgabe  später  abzuändern;  denn  abgesehen  davon, 
dass  Amelgard  der  einzige,  und  zwar  sehr  unzuverlässige? 
Gewährsmann  für  Karls  VII  Krönung  in  St.  Denis  ist,  würde 
in  der  früheren  Fassung  der  Stelle  das  Interesse  an  dem 
wunderbaren  Zuge  der  Jungfrau  nach  Reims  und  an  der  gan- 
zen Feierlichkeit  des  4.  October  nothwendig  geschwächt. 
Karl  VII  wäre  dann  immer  noch  nicht  ganz  legitimer  König 
gewesen,  so  wenig  als  Heinrich  VI,  der  doch  zu  St.  Denis 
gekri'mt  aber  freilich  nicht  zu  Reims  gesalbt  war.  Immerhin 
habe  icli  es  aber  für  der  Mühe  werth  gehalten  nachzuweisen, 
wie  Schiller  auf  die  erste  Fassung  dieser  Stelle  verfiel,  um 
so  mehr,  da  die  Ortschaften  um  Paris  wohl  noch  auf  einige  Zeit 
das  Interesse  aller  Deutschen  in  Anspruch  nehmen  werden. 

4. 

Der   schwarze  Ritter  in  der  Jungfrau  von  Orleans. 

Die  Erscheinung  des  schwarzen  Ritters  ist  bekanntlich 
sehr  oft  besprochen  und  meist  getaofelt  worden.  Ohne  mich 
auf  eine  nochmalige  kritische  Untersuchung  dieser  Scene  ein- 
zulassen gebe  ich  im  Folgenden  die  Quelle  derselben  an,  die 
bisher  von  allen  Biographen,  die  ich  verglichen  habe  (Döring, 
Hottineister,  Schwab,  Palleske),  so  wie  von  allen  ästhetischen 
I^eurtheilern,  deren  Werke  mir  zugänglich  sind  (Böttiger  in 
der  Minerva  für  1812,  Grün,  J.  Bayer,  Julian  Schmidt  in 
„Schiller  und  seine  Zeitgenossen' ',  ViehofF,  Eysell  in  „Schillers 
Jungfrau  voji  Orleans,  neu  erklärt  und  nach  ihrem  christlichen 
Gehalte  gewürdigt.  Erster  Theil,  Hersfeld  1870")  übersehen 
worden  ist.  Auf  die  Gefahr  lyn,  dass  ein  neckischer  Zufall 
mir  einen  Vorgänger  in  dieser  kleinen  Entdeckung  verheim- 
licht hat,  wage  ich  es  vor  die  Oeffentlichkeit  damit  zu  treten. 
Da  es  sich  um  ein  allbekanntes  Gedicht  aus  dem  Alterthum 
handelt,  so  bürgt  mir  Böttiger 's,  dieses  rastlosen  Alterthums- 
forschers,  Schweigen  darüber  einigermassen  für  die  Neuheit 
der  Entdeckung;  für  die  neueren  Erklärer  müssten  die  letzten 
Commentatoren  des  Stückes,  Viehöff  und  Eysell  die  Verant- 
wortung übernehmen.  Die  Quelle,  wenn  ich  mich  dieses  Aus- 
drucks bedienen  darf,  oder  das  Original  dieser  Scene  findet 
sich  nämlich  in  Homers  llias.     Man  urteile  selbst! 
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Dass  Schillern  bei  der  Abfassung  der  Jungfrau  von  Or- 
leans homerische  Reminiscenzen  vorschwebten,  sagt  er  selbst  in 
einem  Briefe,  den  Böttiger  zuerst  in  der  Minerva  für  1812, 
S.  52  ff.  veröffentlichte,  dessen  Echtheit  freilich  von  Viehoff 
und  Hoffmeister  angezweifelt,  von  Palleske  geradezu  geleugnet 
wird.  Die  Untersuchung  über  seine  Echtheit  bleibt  einem 
Aufsatze  über  Schillers  Briefwechsel,  den  ich  für  das  „Archiv" 
unter  der  Feder  habe,  vorbehalten.  Es  heisst  in  diesem 
Briefe  (Minerva  1812,  S.  54):  „Nennen  Sie  es  immerhin  nur 
eine  epische  Episode,  die  Szene  mit  dem  Walliser  Montgo- 
mery.  Sie  gehört  zur  Breite  eines  historischen  Stücks,  das 
die  Ketten  der  Einheit  sprengte.  Wer  seinen  Homer  kemit, 
weiss  wohl,  was  mir  dabei  vorschwebte.  Eben  um  des  Alter- 
thümlichen  willen  wählte  ich  auch  den  Senarius  des  alten 
Trauerspiels.  Dieser  ist  der  Cäsur  wegen  ausserordeiftlich 
schwer,  aber  auch  so  schön  und  volltönend,  dass  es  mir 
schwer  wurde,  zu  den  lahmenden  Fünffüsslern  zurückzukehren.'* 
Lassen  wir  auch  vorläufig  die  Echtheit  des  Briefes  in  Frage 
gestellt,  so  bleibt  doch  der  Inhalt  desselben  nicht  minder  wahr, 
was  die  Nachahmimg  desTHomer  betrifft.^)  Hoffmeister,  Leben 
Schillers  IV,  S.  377,  Viehoff,  Jungfrau  von  Orleans  erläutert, 

5.  71  ff.  haben  die  nachgeahmten  Stellen  der  Ilias  citiert  und 
theilweise    wörtlich    angeführt     (11.21,   34  ff.;    11,    221    ff.; 

6,  37  ff.).  Dass  die  Beschreibung  Bertrands  von  der  Belage- 
rung Orleans'  durch  die  Engländer  und  Burgunder  ganz  im 
homerischen  Stile  gehalten .  ist,  hat  schon  Döring  bemerkt 
(Schillers  Leben,  Weimar  1822  S.  2()2  f.).  Andere  Beispiele 
Hessen  sich  leicht  häuftyi,  Talbot  wird  im  Prologe  genannt: 
„der  himmelstnrmend  hunderthändige^'  (II.  1,  v.  407).  Vgl. 
Semele,  Scene  1 : 

Giganten  mocht'  er  stehn,  mochi'  ruhig  niederschaun, 

Wenn  Typheus'  himdertarniiger  Grimm 

Den  Ossa  und  Olymp  nach  seinem  Erl)thron  jagte. 

Zu  den  Montgomery-Scenen  führe  ich  noch  einige  Belege  au. 

Bei  Schiller  sagt  Montgomery  (II,  6): 

0,  war'  ich  nimmer  über  Meer  In  eher  geschifft, 
Icli   l'nglückserger!  Eitler  Wahn  bethortc  mich, 
Wohlfcilon  l^uhm  zu  .suchen  in  dem  Franken  krieg, 
Und  jetzo   führt   mich   das   verderbliche   Geschick 
In  diese  blnt'i;c  Mord  seh  lacht. 


*)  Vgl.  uiiabhiingig  hiervon  oben  pag.  179  ff. 
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Und  später  (II,  7): 

Reich  an  Besitzthum  wohnt  der  Vater  mir  daheim 
Im  schönen  Lande  Wallis,  wo  der  schlängelnde 
Savern'  durch  grüne  Auen  rollt  den  Silberstrom, 
Und  fünfzig  Dörfer  kennen  seine  Herrschaft  an. 

Vgl.  IL  5,  vv.  541—553  (Voss): 

Jetzo  entrafft'  Aeneias  der  Danaer  tapferste  Männer, 
Krethon  sammt  dem  Bruder  Orsilochos,  Söhne  Diokles. 
Aber  der  Vater  wohnt' in  der  schöngebaueten  Fere, 
Reich   an  Lebensgut,    und   erwuchs  vom  Geschlecht  der 

Alfeios, 
Welcher  den  breiten  Strom  hinrollt  durch  der  Pylier 

Landschaft, 
Der  den  Orsilochos  zeugt',  um  viel  zu  beherrschen  der 

Männer; 
Al)or  Orsilochos  zeugte  den  hochgesinnten  Diokles; 
l'nd  dem  Diokles  wurden  die  Zwillingssöhne  geboren, 
Krethon  und  Orriilochos,  beid'  allkundig  des  Streites. 
Beid'  als  J ünglinge  dann,  in  dunkelen  Schi f f e n  des  Meeres, 
Folgeten  Argos  Heere  zum  Kami)f  mit  den  Reisigen  Troja's,. 
Ruhm  für  Atreus  Söhn',  Agamemnon  und  Menelaos, 
Suchend  im  Streit:  nun  hüllte  sie  dort  das  endende 

Schicksal. 

Zu  Johanna's  Ausdruck  „Meerschiff^^  vgl.  II.  15,  v.  693  (Voss). 
In  derselben  Scene  sagt  Johanna: 

Doch  weggerissen  von  der  heimathlichen  Flur, 
Vom  Vaters  Busen,  von  der  Schwestern  lieber  Brust, 
Muss  ich  hier,  icli  muss  —  mich  treibt  die  Götterstimme,  nicht 
Eignes  (Jelüsten  —  euch  zu  bitterm  Harm,  mir  nicht 
Zur  Freude,  ein  Gespenst  des  Schreckens,  würgend  gohn. 
Den  Tod  verbreiten  und  sein  Opfer  sein  zuletzt! 

Vgl.  ausser  der  von  Hofl'meister  und  Viehoff  aus  dem  21.  Ge- 
sänge angeführten  Stelle  noch  IL  24,  v.  540 — 542: 

Kinen  Sohn  nur  zeugt'  er,  der  früh  hinwelkt  und  sogar  nicht 
Pflegen    des   Altenden    kann;    denn   weit    entfernt  von   der 

Heimath 
Sitz'  ich  in  Troja  hier,  Dich  selbst  und  die  Deinen  betrübend. 

Bekannte  homerische  Ausdrücke  sind  ferner:  „Nicht  den 
Tag  der  frohen  Heimkehr  werd'  ich  sehn'^;  „endlich  werd' 
icii  selbst  umkommen  und  erfüllen  mein  Geschick.'^  In  der 
folgenden  Scene  (H,  8)  sagt  Johanna: 

Die  Hand  erbebt, 
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Als  bräche- sie  eines  Temi)elö  heiFgen  Bau, 

Den  blühenden  Leib  des  Gegners  zn  vorletzen. 

Vgl.  II.  23,  V.  805  (Voss) : 

Wer  nur  den  blllhenden  Leib  des  Anderen  eher  verletzet.  ■ 

ni,  4  sagt  Burgund: 

Geist  meines  Vaters,  zünie  nicht,  wenn  ich 
Die  Hand,  die  dich  get()dtet,  freimdlich  fasse. 
Ihr  Todesgötter,  rechnet  niir's  nicht  zu, 
Dass  ich  mein  schrecklich  Rachgelübde  breche. 

II.  24,  vv.  591—594  (Voss)  sagt  Achill: 

Zürne  mir  nicht,  Patroklos,  noch  eifere,  hörest  du  etwa 
Auch  in  A'ides  Nacht,  dass  ich  Hektors  Leich'  ihm  zurückgab, 
Der  ihn  gezeugt. ;  denn  nicht  unwürdige  Lösungen  bracht'  er. 
Dir  auch  weih'  ich  davon  zum  Antheil,  was  dir  gebühret. 

IV,  1: 

Kümmert  mich  das  Loos  der  Schlachten, 
Mich  der  Zwist  der  Könige? 

Vgl.  Schillers  Gedicht:  Die  Hoineriden: 

„Mir  her!  ich  sang  der  Könige  Zwist!"  —  „Ich  die  Schlacht 

bei  den  Schiffen!" 
,,Mir  die  Würste!   ich  sang,   was  auf  dem  Ida  geschah!" 

All  Ausdrücke  wie  Circe,  Dauaiden,  Phönix,  Pallas, 
Furie  will  icli  nur  beiläufig  erinnern.  Doch  nun  zu  unserer 
IScene  mit  dem  schwarzen  Ritter  (III,  9),  deren  Anfang  ich 
zur  Vergleich ung  hierher  setzen  will: 

Eine  andere  öde  Gegend  des  SclilachtfeldcB. 
Man  sieht  die  Thürme  von   Kheims  in   der  Feme,   von   der 
Sonne  beleuchtet.    Ein  Kitter  in  ganz  schwarzer  Rüstung  mit  go- 
ächloäscncm  Visier.    Johanna  verfolgt   ihn  bis  auf  die   vordere 
Bühne,  wo  er  stille  steht  und  sie  erwartet. 

Johanna.   Arglist'ger!  Jetzt  erkenn*  ich  deine  Tücke! 
Du  hast  mich  trüg  lieh  durch  verstellte  Flucht 
Vom  Schkichtfeld  weggelockt  und  Tod  und  Schicksal 
Von  vieler  Brittensöhne  Haupt  entfernt. 
Doch  .jetzt  ereilt  dich  selber  das  Verderben. 

Schwarzer  Bitter.     Warum    verfolgst    du    mich    und    hef- 
test dich 
So   wuthentbrannt  an  meine  Fersen V  Mir 
Ist  nicht  bestimmt,  von  deiner  Hand  zu  fallen. 
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Diese  Verse  sind   deutlich  eine  Nachahmung  von  II.  21, 
V.  593—22,  V.  21  (Voss): 

Auch   der  Peleid'    itzt  drang  auf  den  gottergleichen  Agenor 
Wüthend ;  allein  nicht  gönnt'  ihm  Apollon  Ruhm  zu  gewinnen, 
Sondern  jenen  entrafft'  er,  und  hreitete  hüllende  Nebel, 
Liess    ihn    ruhig   sodann    aus    Schlacht  und   Getümmel  hin- 

weggehn. 
Al)er  den  Peleionen  entfernt'  er  mit  List  von  dem  Volke. 
Siehe,  der  treffende  Gott,  in  Agenor s  Bildung  erscheinend, 
Trat  ihm  nah'  vor  die  Füss',  und  eilenden  Laufes  ver- 
folgt' er. 
Während  er  dem  nachlief  durch  weizentragendes  Blachfeld, 
Welcher,   zum   wirbelnden  Strome   gewandt  des   tiefen  Ska- 

mandros, 
Wenig  zuvor  ihm  entrann;  denn  mit  List  verlockt' 

ihn  Apollon, 
Dass  er  beständig  ihn  hofft'  im  fliegenden  Lauf  zu  erhaschen : 
Kamen  indess  einflüchtend  die   anderen  Troer  in  Heerschaar 
Herzlich  erwünscht  zu  der  Stadt,   die   ganz  von  Gedrängten 

erfüllt  ward. 
Keiner  vermocht'  anjetzt  vor  der  Stadt  und  der  thürmenden 

Mauer 
Andere  noch  zu  ei*warten  und  umzuschaun,  wer  entflohn  sei. 
Und    wer    gefallen    im    Streit;    nein    herzlich   erwünscht    in 

die  Veste 
Strömten  sie,  wen  nun  Schenkel  und  hurtige  Kniee  gerettet. 

Also   rings  in  der  Stadt,  angstvoll,   wie  die  Jungen  der 

Hindin, 
Kühleten  jene    den  Seh  weiss,   und   tranken,   den  Durst  sich 

zu  löschen, 
Längs    der  Mauer   gestreckt  an   der  Brustwehr.     Doch   die 

Achaier 
Wandelten    dicht    zur    Mauer,    die    Schilde    gelehnt    an    die 

Schultern. 
Hektom  zwang  zu  beharren  das  schreckenvolle  Verhängniss, 
Ausserhalb  vor  Ilios  Stadt  und  dem  skäischen  Thore. 
Aber  zum  Peleionen  begann  itzt  Föbos  Apollon: 

Warum  doch,  o  Peleide,  verfolgst  du  mich,  eilen- 
des Laufes, 

Sell)st  ein  Sterblicher  du  den  Unsterblichen?  Schwerlich  in- 
dess wohl 

Hast   du   als  Gott  mich   erkannt,   dass   rastlos  fort  du   dich 

abmühst. 

Traun   nicht  kümmert   der  Troer   Gefecht  dich,    welche    du 

scheuchtest : 

Jene  flohn  in  die  Veste  gedrängt;  du  aber  verirrst  hier. 
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Nie    doch     tödtest    du    mich,    dem    durchaus    kein 

Schicksal  verhängt  ist. 

UnmuthsvoU  antwortete  drauf  der  schnelle  Achilleus: 

0  des  Betrugs,  Ferntreffer,  du  Grausamer  unter  den  Göttern, 

Dass   du   l^inweg   von   der   Mauer   mich   wendetest! 

Viele  fürwahr  noch 

Hätten  geknirscht  in   den   Staub,   eh'    Ilios   Stadt 

sie  erreichet! 

Doch  mir  raubtest  du  jetzt  Siegsruhm  und  er- 
rettetest jene, 

Sonder  Müh' ;    denn   du  hast  nicht  Rache   zu  scheun  in  der 

Zukunft ! 

Traun  ich  rächte  mich  gern,  wenn  mir  das  Vermögen  nur  wäre ! 

Sprach's,  und  gegen  die  Stadt  ging  trotziges  Sinnes  der 

Held  an. 

Aus  dieser  Vergleichung  erhellt,  dass  es  dem  Dichter 
zuerst  darum  zu  thun  war  die  Jungfrau  aus  dem  Kampfge- 
tümmel heraus  an  eine  vom  Schlachtfeld  abgelegene  Gegend 
zu  bringen,  weil  in  der  folgenden  Seene  mit  Lionel,  welche 
die  Katastrophe  des  Stücks  enthält,  kein  Zeuge  zugegen  sein 
durfte.  Er  isolierte  sie  also  auf  homerische  Weise  und  nach 
homerischem  Muster  wie  in  den  Montgomery-Scenen. 


Die  Quelle  von  Uhlands  Gedicht:  Schwäbische  Kunde. 

Von 

KOUEUT   BOXJIKROER. 

Oötzinger,  Dcutsclie  Diclitcr  2.  Aufl.  1,  S.  502,  dessen 
Auslegung  mir  allein  bekannt  ist,  gibt  als  (iuelle  des  Ge- 
dichts „Seliwtibisehe  Kunde''  die  „Heldenthat  eines  deutschen 
Ritters''  an,  die  „Nicetas  Acuraiuatus  von  Clionü,  einer  der 
byzantinischen  Geschichtschreiber,  der  Fortsetzer  der  Welt- 
geschichte des  Zonaras,  im  Leben  des  Kaisers  Jsaak  Angelas 
(Ruch  IJ)  erzählt.  Sie  geschah  vor  der  Schlacht  bei  Iconium, 
welche  Kaiser  Friedrich  der  Kothbart  am  18.  Mai  1190  den 
Türken  lieferte." 

Jn  der  lateinischen  üebersetzung  des  Nicetas  von  Wolf 
lautet  die  Stelle  so  (Corpus  scriptorum  historiae  Byzantinnc 
Bonn  1835,  Nicetas,  rec.  J.  Bokker  \).  r>43  sq.): 
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„In  liac  expeditione  ferunt  Aleniannum  quendam  corpore 
ingenti  et  robore  iuvicto  praeditum  populäres  suos  longo  inter- 
vallo  secutum,  pedetentim  incessisse,  equum  trahentem  ex 
itinere  fatigatum.  Ismaelitas  vero  circiter  quinquaginta  viros 
fortissimos,  suis  stationibus  evagatos  illum  undique  sagittis 
petiisse,  caeterum  eum  lato  seuto  tectum  et  firmitate  thoraeis 
fretum  alaerem  perrexisse,  nihilo  magis  barbarorum  telis  com- 
motum  quam  si  rupes  esset,  unum  autem  caeteris  jaetantiorem, 
abjecto  inutili  arcu,  longum  ensem  strinxisse,  et  eoncitato  equo 
coniminus  illum  ut  Promontorium  aut  aeream  columnam  gladio 
percussisse.  Alemannum  vero  gladio,  qui  heroicam  dextram 
deeeret,  ambos  anteriores  pedes  hostilis  equi  tanquam  foenum 
amputasse.  qui  cum  in  genua  prolapsus  nihilominus  sessorem 
in  sella  sustineret,  ensem  in  medium  Persae  caput  ita  im- 
pegisse,  ut  equite  in  duas  partes  dissecto  etiam  jumeuti  ter- 
gum,  sella  quoque  dissecta,  vulneraret.  eoque  spectaculo  Persas 
attonitos  non  amplius  esse  ausos  unum  eum  lacessere,  .  qui 
nihil  accelerato  itinere  pedetentim  vesperi  in  castra  suorum 
pervenerit." 

Götzinger  fährt  dann  fort:  „Die  ganze  Einkleidung  ge- 
hih't  natürlich  Uhlanden  an,  zuerst  der  Grund,  weshalb  der 
Ititter  zurückbleibt,  und  dann  das  Witzwort  am  Ende,  wodurch 
die  ganze  Geschichte  mitten  in  unsre  Zeit  gerückt  wird."  In 
Bezug  auf  das  Witzwort  hat  er  wohl  Recht;  den  Grund  aber, 
weshalb  der  Ritter  zurückbleibt,  finde  ich  in  einer  andern  Ver- 
sion, die  möglicher  Weise  Uhland  unmittelbar  vorgelegen  hat. 
(Angedeutet  ist  dieser  Grund  übrigens  auch  schon  bei  Ni- 
cetas;  siehe  oben  die  gesperrt  gedruckten  Worte.)  Götzin- 
*f(iYs  Bucli  erschien  in  2.  Auflage  1844;  3  Jahre  darauf  er- 
schien die  neue  Ausgabe  von  W.  Wackernagels  Deutschem 
Lesebuch  1.  Bd.  3.  Theil,  der  „Proben  der  deutschen  Prosa 
seit  dem  Jahre  1500  bis  1740"  enthält  und  Götzinger  ge- 
widmet ist.  Auf  Seite  IX  der  Vorrede  sagt  Wackernagel: 
„Was  kundige  Freunde  am  ersten  und  zweiten  Theile  ge- 
billigt haben^  ist  auch  bei  diesem  dritten  mein  Augenmerk 
gewesen :  nächst  dem  Hauptzweck  litterarhistorischer  Charak- 
teristik noch  eine  Mannigfaltigkeit  anderweitiger  realer  Be- 
züge* walten  zu  lassen.   So  stehn Etterlin  und  Abraham 

a  S.  Clara  als  Cjuellen  und  Vorbilder  zum  Wilhelm  Teil,  zum 
Grafen  von  llabsburg,  und  zur  Kapuzinerpredigt  von  Schiller." 
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Er  scheint  demnach,  wenigstens  in  dem  Angenblicke,  als  er 
diese  Stelle  der  Vorrede  niederschrieb,  übersehen  zu  haben, 
dass  er  auch  für  seinen  Freund  Gotzinger  eine  von  diesem 
nicht  beachtete  Quelle  eröffnete.  Die  Erzählung  Ton  dem 
„deutschen  Ritter"  findet  sich  in  dem  von  Wackernagel 
aus  Abrahams  Tractat :  AufF,  auft'  ihr  Christen,  ausgehobe- 
nen Capitel:  Auflf,  auf?  ihr  Christen  und  thut  nebenst  Gött- 
licher Hülft'  auch  euere  martialische  Faust  dem  Feind  zei- 
gen, und  lautet  so,  S.  902:  „Rulun würdig  ist  die  Courage, 
welche  jener  deutsche  Soldat  geliabt,  in  dem  Kriegs-Heer 
Barbarossae;  dieser  tapfere  Allenifinn  und  Schwab  könte 
wegen  seines  abgematten  Pferdts  der  Armee  nicht 
folgen,  hatte  also  zimlich  weit  nach  derselben 
seinen  müden  Schimmel  an  dem  Zaum  geführt,  gantz 
alleinig,  deme  aber  fünffzig  starcke  Türeken  begegneten, 
vor  welchen  er  sich  allein  gantz  nicht  entsetzt^  sondern  mit 
einer  Hand  sein  lloss  gehalten,  mit  der  andern  also  gefochteu 
und  einen  solchen  Streich  geführt,  dass  er  einen  Türeken 
vom  Kopf  hinab  den  ganzen  Leib  auch  durch  den  Sattel  biss 
aulf  die  Haut  dess  Pferdts  von  einander  zerspalten,  ob  wel- 
chen die  andere  der  Gestalten  erschrocken,  dass  sie  eilends 
die  Flucht  genommen :  Dergleichen  tapffere  Courage  gebühren 
einem  rechtschaffenen  Soldaten." 

Zu  diesem  starken  ,, Schwabenstreiche"  wäre  ausser  dem 
von  GiHzinger  schon  Beigebrachten  noch  zu  vergleichen: 
Kaiser  Karl  im  Morgenland  bei  Keller,  Altfranzösische  Sagen,  I 
S.  42  f.  „Da  sprach  der  Kaiser  Karl:  Jetzt  will  ich  erst 
scherzen!  König  Hugo  der  starke  soll  den  kräftigsten  Ge- 
sellen aus  seinem  Gesinde  mir  herbringen,  derselbe  soll  zwei 
I  lalsberge  und  zw^ei  geschlossene  Helme  anlegen  und  sich  auf 
ein  rüstiges  Schlachtross  setzen.  Dann  soll  mir  der  Eonig 
sein  Schwert  leihen  mit  dem  goldenen  Knaufe,  und  ich  will 
damit  auf  die  Helme  schlagen,  wo  sie  am  festesten  sind  und 
die  Halsberge  und  Helme  mit  ihren  Edelsteinen  zerspalten 
sammt  dem  Filz  und  dem  Sattel  des  starken  Rosses.  Und 
wenn  ich  das  Schwert  noch  auf  die  Erde  fallen  lasse,  so  soll 
es  so  tief  einsinken,  dass  kein  Mensch  bei  seines  Leibes  Leben 
es  wieder  herausgraben  mag." 

Gottfrieds  Chronik,  in  walcher  dieselbe  Erzählung;  nach 
Gotzinger,  sich  findet,  habe  ich  nicht  verglichen. 
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Lebrecht  Dreves. 

Von 
Gustav  Haller. 

Während  die  dritte  Auflage  der  Gedichte  von  Lebrecht 
Dreves  erschien^),  starb  der  Dichter  am  19.  December  1870 
zu  Feldkirch  in  Vorarlberg.  Er  war  am  12.  September  1816 
zu  Hamburg  geboren.  Der  alte  Fürst  Blücher  war  sein  Tauf- 
pathe,  und  nach  ihm  wurde  er  Lebrecht  Blücher  Dreves  ge- 
nannt. Zu  Jena  (1836)  und  Heidelberg  (1838)  studierte  er 
Jurisprudenz  und  promovierte  an  letzterer  Universität  zum 
Dr.  jur.  Von  1839 — 47  practicierte  er  in  Hamburg  als  Ad- 
vocat  und  redigierte  eine  Zeit  lang  ein  Journal  „Neue  Ham- 
burgische Blätter".  Auf  einer  Reise  trat  er  in  Wien  1846, 
wie  es  scheint,  aus  längst  geweckten  inneren  religiösen  Be- 
dürfnissen, die  im  protestantischen  Rationalismus  seiner  Vater- 
stadt keine  Befriedigung  fanden,  zur  römisch-kathoUschen 
Kirche  über.  Im  Jahre  1847  in  Hamburg  zum  öffentlichen 
Notar  gewählt,   verheiratete   er  sich  1853  mit  Marie  Salmin. 

1861  legte  er  sein  Notariat  freiwiUig  nieder  und  siedelte  sich 

1862  zu  Feldkirch  in  Vorarlberg  an,  wo  er  mit  wechselndem 
Sommeraufenthalt  in  dem  nahen  Fellengatter,  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  und  seiner  angegriffenen  Gesundheit  lebend, 
bis  an  sein  Ende  verweilte. 

Das  der  dritten  Auflage  seiner  Gedichte  vom  Verleger 
angehängte  vollständige  Verzeichniss  seiner  Schriften  weist 
18  Nummern  auf,  von  denen  5  sich  auf  neue  Auflagen  be- 
ziehen. Von  den  übrigen  13  selbständigen  PubUcationen  ge- 
hören 2  der  Jurisprudenz,  3  der  Geschichte  der  katholischen 
Kirche  an ;  6  Nummern  verzeichnen  die  poetischen  Productio- 
uen  und  2  die  poetischen  Reproductionen. 

Was  Lebrecht  Dreves  als  Dichter  betriflft,  so  ist  ihm 
von  der  Kritik  während  seiner  ganzen  dichterischen  Laufbahn 
fast  ausnahmslos  grosses  Unrecht  geschehen.  Er  hat  nämlich 
in  den  vierziger  Jahren  einzelne  Gedichte  veröffentlicht,  die, 
wie  „Waldandacht"  und  das  „Schloss  am  Meer"  einem  Eichen- 
dorff'schen  Gedichte  so  ähnlich  sehen,  wie  ein  Ei  dem  andern. 


^)  Halle,  Verlag  von  G.  Emil  Barthel.  1870. 
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Da  lernte  er  1848  im  Lincke'schen  Bade  iü  Dresden  v.  Eichen- 
dorlF  persönlich  kennen  und  wurde  bald  „sein  steter,  ihm  sehr 
lieb  gewordener  Gefährte"  (vergl.  E.'s  Biographie  in  seinen 
Werken  2.  Aufl.  I.  178).  Er  sichtet  den  poetischen  Vorrath, 
scheidet  die  Anklänge  an  Eichendorff  nicht  aus,  denn  — 
Eichendorff  schreibt  ein  Vorwort  dazu,  und  so  erscheint  1849 
ein  stattlicher  Band  „Gedichte  von  Lebrecht  Dreves.  Heraus- 
gegeben von  Joseph  Freiherrn  von  Eichendorff".  —  Das 
ward  Dreves  zum  Unheil.  Man  fand  in  dem  Bande  d^  ver- 
einzelten Anklänge  an  Eichendorff,  und  —  —  seine  Un- 
sterblichkeit in  den  Litteraturgeschichten  der  Neuzeit  war 
ihm  gesichert,  denn  —  man  konnte  ihn  bequem  classificieren 
als  —  Nachfolger  oder  Nachahmer  Eichendorff s.  Aber  damit 
war  er  auch  abgethan,  die  Acten  waren  über  ihn  geschlossen. 
Nach  denselben  oberflächlichen  Anschauungen  bequemer  Litte- 
rarhistoriker  findet  man  noch  heut  zu  Tage  Adolf  Bube  fast 
überall  als  Nachahmer  Freiligrath's  verzeichnet,  weil  er  vor 
länger  als  30  Jahren  dem  „Löwenritt"  den  „Rossebändiger", 
dem  „Ausgewanderten  Dichter"  das  „Grab  eines  Schiffbrüchi- 
gen auf  Grönland",  dem  „Gesicht  des  Reisenden"  die  „Wüsten- 
täuschung" nachdichtete,  während  er  seitdem  mehrere  Bände 
und  Bändchen  Gedichte  veröffentlicht  hat,  in  denen  auch 
nicht  ein  Stück  an  Freiligrath's  Stoffe  oder  an  seine  Behand- 
lung derselben  erinnert.  Figuriert  doch  auch  Grillparzer 
wegen  der  in  seinem  25.  Lebensjahre  1816  veröffentlichten 
„Ahnfrau"  in  den  meisten  und  berühmtesten  Litteraturge- 
schichten nur  als  Schicksalstragödiendichter,  während  er  nun 
mit  einem  Male  auf  Anlass  seines  80.  Geburtstages  von  Nord 
und  Süd,  Ost  und  West  als  einer  der  grössten  Dichter  der 
neueren  Zeit  gefeiert  wird.  —  Li  Wahrheit  ist  Dreves  ein 
(jbenso  selbständiger  und  eigenartiger  Nachromantiker  als 
Eichendorff  selbst,  Ln  „Prolog"  zu  seinen  „Vigilien^^  (Bonn 
1839)  nennt  er  Chamisso,  der  ihn  im  „Deutschen  Musen- 
ahnanach"  (1833 — 38)  dem  Publicum  zuerst  vorführte;  — 
und  wenn  er  auch  in  der  betreffenden  Anmerkung  zum  Pro- 
log sagt:  „Ich  nenne  ihn  vorzüglich  in  Bezug  auf  mich  so, 
weil  er  es  war,  der  mich  zuerst  durch  freundliche  Ermunte- 
rungen ermuthigte,  dem  Dienst  der  Musen  nicht  zu  entsagen", 
—  so  steht  doch  fest,  dass  Chamisso 's  poetische  Theorie  und 
Praxis  wenigstens  eben  so  viel  Einfluss  auf  ihn  ausübte,    als 
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Eicheudorff.  Wollen  wir  gerecht  sein,  so  räumen  wir  ihm 
in  der  (jleschichte  der  Romantik  seinen  Platz  zwischen  Cha- 
misso  und  Eichendorif  ein.  In  dieser  Trias  stellt  sich  jene 
Trilogie  künstlerischer  Form  und  Fassung  dar,  die  sich  so 
oft  in  der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  aller  Völker  wieder- 
holt: zwischen  dem  Strengen  und  Weichen  steht  das  Mass- 
volle, ohne  dass  die  Hinneigung  zu  dem  einen  oder  anderen 
der  beiden  Extreme  ganz  ausbliebe.  Wie  Raphael  zwischen 
Michel  Angelo  und  Lionardo  da  Vinci,  wie  Sophokles  zwi- 
schen Aeschylus  und  Euripides,  wie  Tasso  zwischen  Dante 
und  Ariost,  wie  (Jervantes  zwischen  Calderon  und  Lope,  wie 
Hartmaim  von  Aue  zwischen  Wolfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strassburg:  —  so  steht,  wenn  man  die  zweiten 
und  dritten  Stufen  mit  den  höchsten  parallelisieren  darf,  unter 
den  Nachromantikern  Dreves  zwischen  Chamisso  und  Eichen- 
dorff.  Heiss  wie  Chamisso,  fehlte  ihm  dessen  Herbigkeit; 
weich  wie  Eichendorff,  vermied  er  dessen  Nebelhaftigkeit. 
Eichendorff  selbst  sagt  in  seinem  Vorwort:  „Vor  ihrer  (der 
Romantiker)  Nebelhaftigkeit  bewahrt  ihn  eine  gesunde  kräf- 
tige Sinnlichkeit.  Vor  allem  aber  zeichnet  diese  lebensfrischen 
Lieder  das  Sichselbstbeschränken  und  künstlerische  Ebenmass' 
aus,  jenes  stille  Geheimniss  der  Schönheit,  das  die  neuesten 
Poeten  ( —  er  schrieb  dies  1848)  verschmähen  und  die  Ro- 
mantiker vergeblich  erstrebten."  — 

Abgesehen  aber  davon,  ist  Dreves  ein  Verskünstler  erster 
Grösse:  —  das  beweisen  neben  seinen  poetischen  Productio- 
nen  seine  poetischen  Reproductionen  lateinischer  Kirchenlieder 
(„Lieder  der  Kirche".  Schaffhausen  1846,  2.  Auflage  1868) 
und  die  des  „Nachtigallenliedes"  von  Bonaventura  (Einsie- 
delu  1804). 

In  der  Composition  von  Wilhelm  Stade  in  Altenburg  ist 

sein  „Vor  Jena"  vom  Jahre  1842: 

„Auf  den  Bergen  die  Burgen, 
Im  Thale  die  Saalo" 

eine  Zierde  fast  aller  deutschen  Commersbücher,  ein  beliebtes 
Studentenlied  geworden,  das  besonders  bei  den  Pfingst- 
Commersen  auf  der  Rudelsburg  angesichts  der  Ruine  Saaleck 
und  dem  in  der  Sonne  glitzernden  Saalstreifen  alljährlich 
wieder  aufs  neue  ertönt. 

Das  ist  aber  auch  fast  alles,  was  von  diesen  innigen,  ge- 

18* 
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fühlvollen,  phantasiereichen  und  formschönen  Gedichten  all- 
gemein bekannt  geworden  ist.  Und  doch  sind  andere  ebenso 
werthvoll,  wenn  nicht  werthvoller.  Ohne  weitere  Ausführung 
will  ich  nur  hinweisen  auf  Seite  17,  26,  27,  40,  48,  61,  71, 
73,  76,  78,  99,  101,  118,  143,  153,  163,  211,  224,  228  und 
230  der  dritten  Auflage.  Die  beiden  „Tanzlieder"  und  „Zwei 
Poeten"  zeigen  im  Gegensatz  zu  dem  düsteren  Charakter 
anderer  Gedichte  den  Dichter  als  glücklichen  Humoristen, 
wie  er  denn  auch  ein  überaus  übermüthiges  und  lebensfrisches 
Lustspiel  „Der  Lebensretter"  (Halle  1868)  in  meisterhaft 
stilisierter  Prosa  geschrieben  hat. 

Möchte  die  im  zierlichsten  und  gsechmackvollsten  Gewände 
auftretende  dritte  Auflage  seiner  Gedichte  einerseits  und  sein 
fast  mit  dem  Erscheinen  derselben  zusammenfallender  früh- 
zeitiger Tod  andererseits  willkommene  Veranlassung  zur  rech- 
ten Würdigung  dieses  Dichters  werden. 


Uebersicht  der  litterarhistorischen  Arbeiten  in  den 

Jahren  1865  bis  1869. 

Von 
Richard  Gobcbb. 

III.  Die  einielnen  LUteratargattoiigeii* 
1.  Die  Natorfbrmen. 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  litteratnrfonnen  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelong  ist  durch  die  Herrschaft  einer 
einseitig  formulierten  Aesthetik,  welche  allgemeine  Begriffe 
d.  h.  hier  Bezeichnungen  von  gleichmässig  ausgebildeten 
grossen  Gattimgen  an  die  Spitze  ihrer  Untersuchungen  stellte, 
in  falsche  Bahnen  gelenkt  worden.  Die  geschichtliche  For- 
schung hat  hier  wie  bei  allen  genetischen  ^Reihenfolgen  das 
Elementare  aufzusuchen  und  die  Litteraturgeschichte  wird  dies 
bei  sorgfältiger  und  unbefangener  Untersuchung  in  jener  Form 
der  rednerischen  Darstellung  finden,  welche  wir  einfach  als 
den  Spruch  im  weiteren  Sinne  bezeichnen  kSnnen.  Dieser 
Spruch^  welcher  weder  ganz  Poesie  noch  ganz  Proea,  weder 
episch  noch  lyrisch  noch  dramatisch  ist,  wird  in  der  Littera- 
turgeschichte  dieselbe  Stelle  einzunehmen  berechtigt  sein, 
welche  die  Wissenschaft  von  der  organischen  Natur  der  Zelle 
angewiesen  hat.  An  diese  Bedeutung  des  Spruches  hat  meines 
Wissens  bis  jetzt  nur,  aber  noch  nicht  im  vollen  Umfange 
und  mit  nationaler  Begränzung,  jimadcr  de  lo$  Mos  erinnert, 
als  er  von  den  spanischen  Sprichwörtern  ihrer  Eunstfoim 
nach  mehr  andeutend  handelte:  sonst  ist  diese  altertflm- 
lichste  und  ursprünglichste  Naturform  der  Litterator  noch 
keiner  eingehenden  historisch-kritischen  Untersuchung  im 
Zusammenhange  unterworfen  werden.  Noch  liegt  nicht  ein- 
mal das  zureichende  Material  sicher  imd  gesichtet  rdor,  so 
viel  Versuche  zu  Sammlungen,  bisweilen  von  oolossalem  Um- 
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fange  wie  fVanders  gigantische  Arbeit  für  Deutschland, 
wir  auch  weiterhin  bei  den  einzehien  Nationallitteraturen  zu 
verzeichnen  haben  werden.  Die  Untersuchung  wird  in  ver- 
gleichender Methode  zu  führen  sein  und  sich  sowol  auf  den 
Inhalt  als  auch  auf  die  äussere  und  innere  Kunstform  be- 
ziehen müssen.  Vom  universellen  Standpunkte  aber  ohne 
strenge  Methode  sind  die  sonst  beachtenswerten  Zusammen- 
stellungen von  Masson^^^)  und  in  drei  jetzt  verbundenen 
Sammlungen  von  Ida  von  Düringsfeld'^^)  (von  dieser  mit  einer 
erstaunlichen  Vielseitigkeit  der  Sprachkenntniss  und  der 
unmittelbaren  Erfahrung  in  den  verschiedenartigsten  Volks- 
eigentümlichkeiten) gemacht;  vor  Allen  scheinen  die  Studien 
Suringars  wertvoll  zu  sein,  welche  mir  leider  unzugänglich 
geblieben  sind.  Für  den  aufmerksameren  Beobachter  liegen 
in  diesen  vergleichenden  Materialiensammlungen  mannigfaltige 
Beiträge  zur  Theorie,  Geschichte  und  Charakteristik  des 
Sprichwortes  im  eigentlichen  Sinne.  Am  verständlichsten 
ist  uns  grade  die  Genesis  des  Sprichwortes  oder,  dass  ich  es 
weniger  missverständlich  bezeichne,  der  Eintritt  eines  Spruches 
in  das  Leben  und  die  lebendige  Ueberlieferung,  wenn  wir 
noch  jetzt  im  vollen  Licht  der  Tagesgeschichte  die  rasche 
Gewalt  beobachten,  mit  welcher  ein  bedeutungsvolles  Wort 
(und  ein  jedes  Sprichwort  war  von  Haus  ein  solches,  ehe 
auf  dem  Markt  des  Lebens  sein  scharfes  Gepräge  abgegriffen 
ward)  sich  einführt  und  wofür  die  „geflügelten  Worte"  der 
Gegenwart  hinlängliches  Zeugniss  geben.  Sammlungen  sol- 
cher   Sprüche    und    Phrasen    haben    neuerdings  Büchmann  ^^) 

"")  Die  Weisheit  des  Volks.  Eiuiges  aus  dem  Sprichwörterschatz 
der  Deutschen,  Russen  und  Friinzosen  und  andrer  ihnen  stammverwand- 
ten Nationen.  Gesammelt  und  nach  der  Analogie  gruppirt  von  Mor. 
Masson.  St.  Peternburg,  Uoppe  1868,  VIII  u.  390  S.  8°.     (2  Thl.) 

^^)  Das  Sprichwort  als  KosmopoHt.  Von  Ida  von  Düringsfeld. 
(I.  Das  Spr.  als  Philosoph.  IL  Das  Spr.  als  Praktikus.  III.  Das  Spr. 
als  Humorist.)  Leipzig,  H.  Fries  1866,  XX,  160;  148;  173  S.  kl.  8« 
(IV2  Thl.).  In  der  dritten  Abtheilung  p.  168—173  ein  zwar  biblio- 
graphisch  nicht  genaues  aber  sehr  beachtenswertes  Quellenverzeichniss. 
In  demselben  Verlage  waren  bereits  nach  demselben  Plane  erschienen 
von  Freih.  v.  Heinsberg- Düringsfeld:  „Die  Frau  im  Sprichwort"  und 
„Das  Kind  im  Sprichwort." 

*o)  Gefliigelte  Worte.  Der  Citatonschatz  des  Deutschen  Volks. 
Von  Georg  Büchmann.    Berlin,  Haude  u.  Spener  1864,  220  S.;  6.  um- 
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Fournier'^^^)^  Boyes^^)  und  Friswell*^)  zur  Freude  des  deut- 
schen und  nichtdeutsehen  Publicums  dargeboten;  die  beiden 
ersteren  durch  einen  gesteigerten  Beifall  anerkannt,  welchen 
insonderheit  der  deutsche  Gelehrte  durch  Gründlichkeit  und 
geschickt  combinierenden  Witz  reichlich  verdient  hatte ;  Boyes 
hat  nicht  scharf  zwischen  individuellen  Aphorismen  und  all- 
gemein anerkannten  Sprüchen  unterschieden;  auch  Friswell 
gibt  mehr  Sätze  aus  landläufigen  mit  ziemlicher  Sorglosigkeit 
ausgezogenen  Schriftstellern,  indess  damit  und  mit  den  bei- 
gegebenen Parallelen  allerlei  bisweilen  sehr  willkommenes 
Material  zu  Untersuchungen  über  Sprichwörter  rein  litterari- 
schen Ursprungs.  Wie  aber  der  individuellste  Ausspruch  den 
vollen  Werth  der  „Weisheit  auf  der  Gasse''  gewinnen  könne, 
hat  der  psychologisch-fein  beobachtende  R.  fV,  Emerson  tref- 
fend an  Abraham  Lincoln  bemerkt^*),  dessen  „good  sayings" 
in  einer  Epoche  geringerer  Druckfertigkeit  ohne  Weiteres 
mit  Aesop  und  ähnlichen  Weisen  auch  in  sagenhafter  Ver- 
klärung würden  gleichgestellt  worden  sein. 

Bei  allen  diesen  Betrachtungen  und  Zusammenstellungen 
ist  die  Kunstform  des  Spruches  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben und  diese  auch  sonst  kaum  untersucht  worden:  sie 
ist  für  den  modernen  Sinn,  dem  die  inneren  Beziehungen 
genügen,  obgleich  ein  ursprünglich  bedeutungsvolles  fast 
vollständig  in-  den  Hintergrund  getreten :  dagegen  ist  es  für 
ältere  unmittelbar  empfindende  Epochen  wichtig,  die  sofort 
kenntlichen  und  sich  charakteristisch  abhebenden  Formeln  zu 
untersuchen.  Schuchardt  hat  in  seinem  auch  für  die  Littera- 
turgeschichte  wichtigen  weil  die  Umwandlungen  der  Sprache 
mithin    der  Volksseele    untersuchenden   Werke    „Vokalismus 


gearb.  u.  verm.  Aufl.  1868,  III  u.  278  S.  W",  (1  Tbl.,  in  engl.  Einbd. 
ni.  Goldschn.  n.'l'/s  Thl.)     Vgl.  mein  Jahrbuch  I  p.  334  f.  No.  945. 

'^")  I/Esprit-dana  Thistoire.  Recherches  et  curiosit^s  sur  lea  mote 
historiques  par  Edouard  Fournier,  3^  ^d.,  revue  et  considdrablement 
augraent(5e.     Paris,  Dentu  1867,  472  S.  12°.  (3  fr.) 

••2)  Lacon  in  Council.  By  J.  F.  Boyes.  London,  Bell  and  Daldy 
1865,  XI  u.  259  S.  8°.     (6V2  sh.) 

^3)  Familiär  Words:  An  Iudex  verborum,  or  quotation  handbook, 
witli  parallel  passages  of  phrases  which  have  become  imbedded  in  our 
English  tongue.  By  J.  Hain  Friswell.  London,  Sampson  Low  1865, 
VIII   u.  4.35  S.  8".    (7%  Bb.)    Vgl.  The  Reader  1865  No.  116  p.  307  f, 

*0  The  Reader  1865  No.  131  p.  15. 
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des  Vulgärlateins'^  solche  berührt  unil  Bottcherie^*^)  aus 
Briefen  von  Frodebert  und  Importunus  Formeln  von  bestimmt 
rhythmischer  Gliederung  beigebracht. 

Der  volkstümliche  Spruch  hat  seine  natürlichen  Weiter- 
bildungen auf  dem  Gebiete  der  bewussten  Litteratur.  Am 
unmittelbarsten  entspricht  ihm  hier  ungeachtet  aller  reflectie- 
renden  Tendenz  diis  Epigramm,  dessen  Entwickelungsstufeu 
und  Abarten  ein  anonymer  englischer  Artikel  geschickt  resü- 
miert *^),  indess  gleichzeitig  Booth^')  seine  umfassenden 
Sammlungen  fortgesetzt  hat.  Eine  der  interessantesten  Er- 
weiterungen der  Spruchfoim  ist  die  Priamel:  sie  verfolgt 
Bergmann  *^)  in  einer  geschmackvollen  Abhandlung  durch  alle 
Litteraturen  der  alten  und  neuen  Zeit  und  erwirbt  sich  das  Ver- 
dienst des  Nachweises  dieser  halb  witzig  ausgeführten  Spruch- 
form auch  ausserhalb  des  europäischen  Mittelalters,  wenngleich 
man    seinen  Combinationen  nicht    überall   beistimmen  kann. 

Treuer  halten  den  volkstümlichen  Boden  das  Rätsel 
und  das  Märchen  fest,  von  dem  das  erstere  auch  noch  in  der 
unmittelbarsten  Nachbarschaft  des  Spruches  steht,  während 
das  andere,  zwar  in  der  Form  einfacher,  bedeutende  mythische 
Momente  zur  Voraussetzung  hat.  Der  Rätselforschung  haben 
A.  Kuhn^-^)  und  H.  Hagcn^^)   ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

**'»)  Cinq  Formulcs  rhythmees  et  assonanc^cs  du  VII«  sichele.  Par 
A.  Boucliei'ie,    Montpellier,  Segiiiu;  Paris,  Franck  1867,  61  S.  8*. 

<'')  Quarterly  Review  No.  233  (1865  Jan.)  p.  204—249. 

*'')  Epigramms,  ancient  and  modern,  humorous,  witty  satirical, 
moral,  and  panegyrical.  Edited  by  John  Booth.  2nd  thoiisand.  London, 
Longmans  1865,  XXVIII  u.  357  S.  8".  (7  eh.  6  d.)  Vgl.  mein  „Jahr- 
buch für  Litteraturgeschicbte"  I  p.  207  no.  34.  Planmässiger  ist  das 
neuere  Werk  angelegt:  The  Epigrammatiats.  Selections  from  the 
epigrammatie  literature  of  ancient,  mediteval  and  modern  times,  with 
notes,  illustrations,  an  introduetion  and  indices.  By  the  Kev.  Henry 
iniilip  Doddy  M.  A.    London  1869,  8«.   (10  sh.  6  d.) 

*^)  La  priamöle  dans  les  diüerentes  litteratur  es  anciennes  et  mo- 
dernoB.  Par  Fr,  W.  Bcrgmartn.  (Extr.  de  la  Revue  d'Aleace.)  Stras- 
bourg 1868.  37  S.  8<>.  Vgl.  Revue  eritique  1868  No.  39.  Auf  ihn  mmmt 
Rücksicht  C,  Wendler  in  seiner  vor  Kurzem  erschienenen  gründlicheren 
Inaugural-Dissertation:  „De  praeambulis  eorumque  historia  in  Germania. 
Pars  prior:  De  praeambulorum  indole,  nomine,  origine.  Ualis,  typis 
ürphanotrophei  1870,  55  S.  8^ 

^^)  Zur  räthsel-  und  spruchvergleichung,  von  A.  Kuhfiy  in  dessen 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XIV  (1865)  Heft  6  p.  455—467. 

^)  Antike  und  mittelalterliche  Räthselspiele.    Mit  Benutzung  noch 


• 
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Der  berühmte  ludologe  und  Mythenforscher  weist  eine  Beihe 
von  griechischen;  mittellateinischen  nnd  deutschien  Ueberein- 
stimmungen  nach;  bisher  unbekannte  BeitiSge  liefert  Hügen 
aus  schweizerischen  Handschriften»  Der  vergleichenden  Be- 
handlung wird  aber  die  sorgfaltigste  Untersuchung  der  Batsel- 
litteratur  einzelner  Völker  vorangehen  müssen,  wie  wir  sie 
weiterhin  für  das  deutsche  Altertum  von  Schlieben  u.  A. 
werden  kennen  lernen. 

In  Beziehung  auf  das  Märchen  sind  StoflEsammlungen 
und  Untersuchungen  bereits  weiter  vorgeschritten.  Seine  all- 
gemeine psychologische  Stellung  und  Bedeutung  haben 
E,  Köpke'^^^)  und  Klaiber^*^)  skizziert,  besonders  der  letastere 
mit  feiner  Beobachtung.  In  die  Geschichte  des  Iförchens 
selbst  führen  R,  Köhler^s^\  eines  der  grSssten  MSrchenkenner, 
und  des  geistreich  blendenden  Angela  de  Gubemaüs^)  Unter* 
suchungen  ein.  Köhler  gewahrt  einen  ebenso  interessanten 
als  genauen  Ueberblick  über  die  Beziehungen  der  enfopSischen 
Märchenlitteraturen  unter  einander;  eine  Sammlung  toskani- 
scher  Märchen  gibt  dem  bekannten  italiänischen  Indologen 
Gelegenheit;  in  diesen  sehr  bestimmte  Beste  vedischer  My- 
thologie nachzuweisen,  wogegen  die  vergleichende  Litteratur- 


nicht  veröffentlichter  Quellen  aas  den  Handschriften-Bibliatheken  in 
Bern  und  Einsiedeln.  Eine  populaere  Skisee  von  Dr.  Herrn,  Hagtn, 
Biel,  Steinbeil  1869,  51  S.  8«.  (n.  8  Sgr.)  Vgl.  PhiloL  Anceiger  11  Nr.  6 
(1870  Juni)  p.  304  f. 

>^<)  Ueber  Märebenpoesie.  Ein  Vortrag  von  Dr.  Emt^  KSpke^ 
üerrig's  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  XXXVm  (1865) 
Heft  2  p.  131—168. 

^*)  Vortrag  über  das  Märöhen  and  seine  Bedeutong  für  die  kind- 
licbe  Phantasie.  Von  Julius  Klaiber,  Angab.  A.  Ztg.  1866  Ho.  262 
—255  Beilage,  und  besonders  abgedruckt:  Das  Mftrcheii  und  die  Idod- 
liche  Phantasie.  Vortrag  von  JuH.  KhUber.  Stattgart,  Ideicliiiig  1866, 
44  S.  80.  (24  Kr.  rh.  =-  V4  Tbl.) 

^)  Ueber  die  europaischen  Volksmärchen.  Von  BeinhM  KMer^ 
Weimariscbe  Beiträge  zur  Lit.  u.  Eonst  von  K.  Brüger  u.  A.  (Weimar 
1865  gr.  80.)     p.  181—203. 

^)  Le  novelline  di  Santo  Stefano  raccolte  da  Angdo  de  ChtbermOie 
e  precedute  da  una  introduzione  solla  parentela  del  mito  oon  la  no- 
vellina.  (Estratto  daUa  Rivista  contemporanea  nasionale  italiana.) 
Torino  1869»  61  S.  gr.  8^.  Vgl.  E.  Kuhn  in  HOpfoen  u.  Zachezs  ZeitMsfar. 
für  Deutsche  Philologie  II  (1870)  p.  680  f.;  lii  GentralbL  1871  No.  16 
p.  383  f. 
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geschichte  als  gegeu  eine  zum  Mechanischen  herabsinkende 
Betrachtungsweise  mannigfachen  Einspruch  zu  erheben  be- 
rechtigt ist.  Ebenso  wenig  dürfen  Märchen  isoliert  gedeutet 
werden,  wie  es  ungeachtet  eines  scheinbar  höher  genommenen 
Standpunktes  Härtung '^^^)  gethan  hat. 

Den  Eintritt  der  volkstümlichen  Dichtung  in  die  Lyrik 
behandeln  in  einem  Programm  Sachse^)  und  in  einer  un- 
gezwungenen aber  lesenswerten  Sammlung  Wyss  ^'),  beide  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland.  Auch  hier,  so  viel 
auch  über  das  Volkslied  der  eigentlichen  Culturvölker  geredet 
sein  mag,  sind  besonders  von  den  Litteraturversuchen  der 
Naturvölker  aus  immer  noch  die  grundlegenden  Forschungen 
anzustellen. 

2.  Die  Poesie. 
A.  Poesie  und  Poetik  als  Ganzes;  allgemeineFormen. 

Alle  Werke,  welche  die  Poesie  und  ihre  Gattungen  im 
Zusammenhange  darzustellen  unternehmen,  pflegen  sie  auf 
Grund  ihrer  Erscheinungsformen  in  den  classischen  Littera- 
turen  der  alten  und  neuen  Zeit  als  ein  einheitliches  System 
mit  wol  arrangiertem  Fachwerk  vorauszusetzen:  daher  die 
Aehnlichkeit  der  Poetiken  und  ihre  Unselbständigkeit  in  dem 
Aufbau  des  Ganzen,  bei  welchem  nicht  die  geschichtliche 
Entwicklung  zum  Ausgangspunkte  genommen  wird;  daher 
die  wissenschaftliche  Resultatlosigkeit  der  vielleicht  sonst 
ganz    nützlichen    Schriften  von  R.  Dörinff^^),    Patäi^^)    und 

*^^)  Auslegung  de&  MährchcuB  vou  der  Seele  und  des  Mährchens 
von  der  schönen  Lilie,  nebst  einer  kurzgefassten  Naturgeschichte  des 
Mährchens  überhaupt.  Von  J.  A.  Härtung.  Erfurt  (Progr.  des  Gymn.) 
1866,  8—21  S.  4". 

w)  Ueber  Volks-  und  Kinderdichtung  nebst  einigen  westphäUschen 
Volks-  u.  Kinderliedem.  Von  Dr.  Scuihse,  Berlin  (Progr.  der  hohem 
Knabenschule,  Potsd.  Str.)  1869,  26  S.  8. 

")  Aus  Schule  und  Leben.  Ernst  und  Humor  in  Lehrer  Vereins- 
Vortrügen.  Von  Bernhard  Wyss.  Solothum,  Selbstverlag  1865,  8**. 
Vgl.  Wiener  AUg.  Lit.-Ztg.  1866  No.  30  p.  260. 

^'')  Die  Gattungen  der  Dichtkunst  als  ein  Leitfaden  für  d.  literator- 
historischeu  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten 
bearbeitet  von  Reinhold  Döring.  2.  mit  einer  Uebers.  der  Perioden 
verm.  Aufl.  Brieg,  Gebhardi  1866,  IV  u.  67  S.  8^.  Vgl.  (Wiener)  Allg. 
Lit.-Ztg.  1866  No.  48  p.  392  f. 

w)  Wegweiser  für  Freunde  der  Poesie.  Eine  Erklärung  der  Formen 
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dem  Ungarn  Torkos,^^^)  Als  eine  sehr  dringliche  Aufgabe 
liegt  hier  besonders  die  Gränzbestimmung  zwischen  Poesie 
und  Prosa  vor,  für  deren  Lösung  seit  den  tiefsinnigen  Bemer- 
kungen W.  V.  Humboldts  lange  nichts  Ernstes  und  Bedeu- 
tendes gethan  worden  war.  Jetzt  liegen  zwei  Abhandlungen 
\on  Deinhardt^^)  und  Steinihal^^)  vor.  Der  verstorbene  tüch- 
tige Schulmann  hatte  sich  in  einem  populären  Vortrage, 
welcher  jetzt  in  einer  schätzenswerten  Sammlung  seiner 
kleinen  Schriften  vorliegt,  das  Ziel  gesetzt,  allgemein  ver- 
ständlich den  Sinn  der  Bezeichnungen  für  Poesie  und  Prosa, 
ihre  je  besonderen  Ausdrucksmittel  und  Aufgaben,  ihre  Ge- 
meinsamkeiten und  Unterschiede  zum  Bewusstsein  zu  bringen : 
ihm  ergibt  sich,  unabhängig  von  aller  rhetorischen  oder 
metrischen  Form,  als  das  Unterscheidende  die  verschieden- 
artige Behandlung  der  Idee,  welche  in  der  Poesie  individuali- 
siert, in  der  Prosa  als  Begriff  gefasst  wird.  Steinthal  geht 
dagegen  bei  seiner  Untersuchung  psychologisch  zu  Werke 
und  weist  daher  die  sonst  gern  unter  die  schönen  Redekünste 
gesetzte  Beredtsamkeit  durchaus  mit  aller  wissenschaftlichen 
Darstellungs weise  in  das  Gebiet  der  Prosa,  was  vor  ihm  mei- 
nes Wissens  nur  Aug.  Kahlert  in  seiner  Aesthetik  richtig 
beobachtet  hatte. 

Angenehme  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Differenziierung 
der  Poesie  nach  den  Volkseigentümlichkeiten  hat  Boltz^^)  in 


und  Gattungen  der  Dichtkunst  und  eine  Schilderung  und  kurzgefasste 
Biographie  ihrer  wichtigsten  Vertreter,  in  aiphabet.  Anordnung.  Von 
Ferd.  Pauli.    Leipzig,  Matthes  1866,  IV  u.  168  S.  gr.  16o.  (15  Sgr.) 

260)  Torkos  Ldszlö,  Költ^szettan.  Fogymnasiumok  szämara.  (Lehr- 
buch der  Poesie  von  Ladisl.  Torkos.)  Pest,  Osterlamm  1865,  139  S. 
8^     (1  Fl.) 

''')  Ueber  den  Unterschied  der  Poesie  und  der  Prosa,  in:  Johann 
Heinrich  Deinhardts  Kleinen  Schriften.  Herausgeg.  von  Hermann 
Schmidt  (Leipzig,  Teubner  1869  gr.  8°.)  p.  398—428. 

6«)  Poesie  und  Prosa.  Von  H,  Steinthal,  Zeitschrill  für  Völker- 
psychol.  VI  (1869)  p.  285—352. 

^3)  Beiträge  zur  Völkerkunde  aus  Wort  und  Lied.  Acht  Abhand- 
lungen und  erweiterte  Vorträge  ethnographißch-linguißtischen  Inhalts 
nebst  einer  Sammlung  von  über  hundert  Dichtungen  in  20  Sprachen 
und  Dialekten,  im  Urtexte  nebst  metrischen  Uebersetzungeu  in  den 
Üriginalversmassen  von  Dr.  Aug.  Boltz,  Oppenheim,  Kern  1868,  XI  u. 
371  S.  gr.  8».  (n.  2  Thl.  15  Sgr.)  Vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  LXII,  6  (1869 
Juni)  p.  475  f. 
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eiüem  geschmackvoUeu  Sammelwerke  gegeben;  schwerlich 
wird  maii  in  das  Geheimiiiss  ihrer  Geschichte  ohne  solche 
Erkeiiutniss  (wie  sie  neuerdings  für  die  Kunstgeschichte  der 
geistvolle  Taine  angestrebt  hat)  tief  einzudringen  vermögen. 
Daher  erscheinen  die  von  Ampere^^^)  aufgestellten  Gesichts- 
punkte ungeachtet  der  umfassendsten  Studien  des  Verfassers 
doch  unfruchtbar,  und  der  Italiäner  Pulce^^)  verzichtet  lieber 
sogleich  von  vorn  herein  in  seinem  geschichtlichen  Ueberblick 
auf  einen  principiellen  Standpunkt  zu  Gunsten  der  concreten 
Fülle.  Aber  den  allgemeinen  grossen  Gedanken,  welche  alle 
Geschichte  bewegen,  kann  man  am  allerwenigsten  in  dem 
Ileiche  der  Dichtung  aus  dem  Wege  gehen.  Der  Poet  ist 
kein  Eremit.  Vertray  *^)  spricht  nichts  neues  aus,  wenn  er 
von  dem  Wechsel verluiltniss  zwischen  Poesie  und  Gesellschafts- 
leben redet:  Frau  v.  Staul  hatte  ähnliches  zuerst  und  exaeter 
ausgesprochen.  Von  dem  Zusammenhange  des  Dichters  mit 
den  sittlichen  Ideen  soll  ein  gewisser  Chalmeton^"^)  gehandelt 
haben;  bestimmt  nimmt  Dourlens^'^)  auf  das  engere  Verhält- 
niss  zum  Christentum  Kücksicht.  Sehr  anziehend  ist,  was 
(wie  in  einem  Gegensatz  hierzu)  Garcin^^)  an  den  höchst 
eigentümlichen  Leconte  de  Lisle  anknüpfend  über  das  poeti- 
sche   Heidentum    unter    allen    Zonen,     besonders    auch    im 

'**)  De  l'histoiro  de  la  podsie.  Discoiirs  prouonce  a  l'Athän^e  de 
Marseille  pour  J'ouverture  du  cours  de  littärature,  le  12  Mars  1830, 
J,  J.  Ampere  in  den  Mölanges  d'hist.-litt.  T.  I  (Paris  1867  gr.  8".) 
p.  1—50. 

*^)  Saggio  storico  di  letteraiura  poetica  dal  secolo  di  Pericle  fino 
al  nostro  uelle  lingue  greca,  latina,  italiana,  spagnuola,  francese,  inglese 
c  tedesca.  Da  G.  Pulce.  Vol.  1.  II.  Napoli  1868,  700  u.  656  S.  8*. 
(geh.  10  L.)    Mag.  f.  d.  Lit.  des  Ausl.  1869  No.  9  p.  124  f. 

^*^)  La  poösie,  Ics  priucipaux  poi^tes  et  leur  influence  sur  les 
sociät^s  dans  les  difiPdrents  äges.  Discours  de  r^ceptlon  lu  k  rAcadämie 
delphinale  par  Ch.  Vertrayy  chef  d'escadron.  Gr^noble,  Impr.  Prad- 
homme  1865,  67  S.  8<>. 

^7)  La  mission  du  poSte.  Par  Lauis  Chahneton,  Clermont-Ferrand, 
Thibaud  1867,  22  S.  12». 

*^)  Influence  du  christianisme  sur  la  podsie.  Discoors  pronone^ 
a  la  distributiou  solennelle  des  prix  du  coU^ge  Notre  Dames-des-Dunes 
par  Tabbä  Dourlens,    Dunkerque,  Impr.  Kien  1865,  31  S.  8^ 

"9)  Les  paÄens  ä  travers  les  si^cles.  M.  Leconte  de  lisIe.  Par 
Eugene  Garcin,  Revue  moderne  T.  54  (1869)  p.  5—38,  221—867,  498 
—523,  722-761. 
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Mittelalter  in  Deutschland  und  Frankreich  beibringt:  jeder 
Dichter  hat  das  Recht,  verschiedene  Phasen  der  menschheit- 
lichen Entwicklung  an  sich  und  in  seinen  Werken  zum  in- 
dividuellen Ausdruck  zu  bringen,  allerdings  auch  die  Pflicht 
keine  Doubletten  zu  liefern.  Sein  Blick  muss  immer  auf  das 
höchste  noch  Unerreichte  gerichtet  sein,  v^ie  das  Meyr'^'^^)^ 
dessen  edle  Seele  immer  der  reinsten  und  aufrichtigsten  Ge- 
danken voll  war,  an  seinem  Shakspere  aufweist. 

Aber  die  Poesie  hat  nicht  allein  allgemein  geschichtliche 
und  ethische  Beziehungen,  sondern  auch,  um  mich  dieses 
Ausdrucks  zu  bedienen,  ihre  besondere  seelische  und  formale 
Technik.  Die  seelische  Technik  ist  zwar  in  den  Schriften  über 
den  Unterschied  der  Poesie  und  Prosa  zu  principieller  Erörte- 
rung gebracht;  um  ihre  ganz  specielle  Untersuchung  hat  sich 
aber  Cohen^^)  ein  besonderes,  selbst  durch  den  Missbrauch  seines 
Scharfsinnes  nicht  erheblich  beeinträchtigtes  Verdienst  erworben. 
Er  hat  nach  der  psychologischen  Möglichkeit  poetischer  Apper- 
ceptionen  gefragt,  aber  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit 
gegen  die  Poesie  und  einer  Unterschätzung  derselben,  welche  wir 
nur  einem  Materialisten  verzeihen  würden,  geantwortet.  Wir 
haben  ihm  für  die  Hervorhebung  der  still  fortwirkenden  Ge- 
walt des  Mythischen,  wie  es  in  der  Sprache  und  sonstiger 
Ueberlieferung  weiter  lebt,  auf  die  Genesis  der  Poesie  zu 
danken  \  ebenso  für  die  Beschränkung  des  Begriffs  der  Nach- 
ahmung, welchen  der  Franzose  Baiailie'^^)  unangemessen 
steigert.  Aber  ein  Unrecht  begeht  Cohen,  wenn  er  eine  ge- 
wisse Incongruenz  des  dichterischen  Schaffens  und  des  eigent- 
lichen Bewusstseins  annimmt,  ja  die  Dichtung  als  ein  nicht 
notwendig  entstandenes  Nebenproduckt  ansieht;  den  meisten 
Widerspruch  wird  er  jedoch  erfahren,  wenn  er  annimmt,  dass 
die  mythische  Apperception  durch  die  Einsicht  in  den  wahren 


\ 


*^<^)  Classische  Dichter  und  die  Aufgaben  der  Poeeie  von  Melchior 
Meyr,  A.  A.  Z.  1869  No.  356—367  Beilage. 

^')  Die  dichterische  Phantasie  und  der  Mechanismus  des  Bewusst- 
seins. Von  Dr.  Hermunn  Cohen^  Zeitschrift  für  Völkerpsychol.  VI  (1869) 
p.  171—263;  auch  besonders  abgedruckt:  Berlin,  F.  Dümmler  1869,  93  S. 
gr.  S^.  (20  Sgr.)  Manches  dagegen  bringt  Steinthal  in  der  unter  No. 
262  angeführten  Abhandlung  p.  301  ff.  bei. 

^2)  Du  röle  et  de  Timportance  de  Timitation  dans  les  arts.  Par 
Eug.  BataiUe.  (Conferences  de  l'Hdtel  de  ville  de  Versailles.)  Versailles, 
Beau  1866,  55  S.  12o. 
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Verhalt  der  Dinge  überwunden  und  somit  die  Poesie  ausgetilgt 
werden  könne.  Diese  Consequenz  seiner  Untersuchung  ist  folge- 
richtig; aber  die  Untersuchung,  in  welcher  das  Ideal  keine  Stelle 
hat;  selbst  nicht.  Denn  es  ist  nicht  zufällig,  dass  das  Ideal  hier 
keine  Stelle  hat ;  weil  es  selbst  kein  Zufälliges  und  Nebensächliches 
sein  kann,  wie  man  nach  Cohen  von  aller  Poesie  behaupten  müsste. 

Diese  charakteristische  Lücke  vom  Ideal  wird  uns  durch 
zwei  ebenso  wertvolle  als  verschiedenartige  Untersuchungen 
von  Taine'^'^'^)  und  Deinhardt'^^)  ergänzt.  Taine  weist  in 
seiner  unerschrocken  geistvollen  Weise  nach,  dass  das  Ideal 
in  Litteratur  und  Kunst  sich  nach  der  Unterordnung  des  Un- 
bedeutenden unter  das  Bedeutende,  des  Unwesentlichen  unter 
das  Wesentliche,  des  Zufälh'gen  unter  das  Bleibende  aus  ganz 
natürlichen  und  sittlichen  Elementen  aufbaut:  es  ist  durchaus 
ein  Gewordenes,  nicht  ein  von  Haus  aus  in  der  menschlichen 
Seele  Ruhendes.  Die  zalreichen  Beispiele,  welche  Taine  be- 
sonders auch  aus  der  Poesie  als  Belege  beibringt,  sind  ausser- 
ordentlich interessant  für  die  Litteraturgeschichte.  Zu  seinem 
aesthetischen  Darwinismus  steht  Deinhardts  deutscher  Idealis- 
mus im  Gegensatz,  der  seine  Beobachtungen  fast  ausschliess- 
lich auf  denselben  Gebieten  wenn  auch  nicht  an  denselben 
Objecten  gemacht  hat  wie  Taine;  wenn  er  das  Ideal  als  das 
Wahre  der  Wirklichkeit  erklärt,  so  ist  das  nur  eine  leise, 
principiell  bedeutungslose  Concession  an  den  Realismus. 

Näher  dem  Problem  der  Litteraturgeschichte  stehen  die 
Untersuchungen  über  die  Bedingtheit  der  Sprache  und  ihrer 
Darstellun  gsmittel  durch  den  poetischen  Zweck.  Das  Moment, 
in  welchem  sich  Poesie  und  Mythus  gradezu  organisch  be- 
rühren,   die    Persouification     hat    Hense'^^)    begonnen^    zum 


*^^)  De  Tidüal  dans  Tart  par  i/.  Taine,  Le90us  profess^es  ä  T^cole 
des  Beaux-Arts.  (Bibliothequc  de  Philosophie  contemporaine.)  Paris, 
Germer  Bailhere  1867,  2  BU.  u.  183  S.  gr.  12\    (2  Fr.  60  c.) 

^^)  Von  den  Idealen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bildende 
Kunst  und  die  Poesie,  in:  Johann  Heinrich  Deinhardts  Kleine  Schriften. 
Ausgewählt  und  herausgeg.  von  Hermann  ScJimidt  (Leipzig,  Teubner 
1869  gr.  8".)  p.  60—134. 

^^)  Poetische  Persouification  in  griechischen  Dichtungen  mit  Be- 
rücks.  lateinischer  Dichter  und  Shakspere's.  Von  0.  ü.  Henae.  Th.  I. 
Halle,  Waisenh,-Buchh.  1868,  XXXII  u.  286  S.  gr.  8»  (n.  1  Tbl.  10  Sgr.) 
Vgl.  Queck  in  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwes.  N.  F.  II,  n  (1868  Nov.) 
p.  828—831;  Lit.  Centralbl.   1869  No.  26  p.  772;   11.  Ködiger  in  Kuho*tf 
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Gegenstände  einer  sehr  sorgfältigen  und  ebenso  feinsinnigen 
Untersuchung  zu  machen:  er  hat  recht  gethan,  unmittelbar 
neben  die  antiken  Dichter  hier  den  modernen  Shakspere  zu 
stellen,  da  kaum  die  Phantasie  eines  Anderen  in  der  Neuzeit 
gleich  reich  und  naiv  schöpferisch  in  Personificationen  war. 
Weniger  in  das  Detail  scheint  das  allgemeine  Dinge  erörternde 
Buch  von  Bofinel^'^)  einzugehen.  Aus  der  Sprachgeschichte 
selbst  hat  IV.  WackernageV^)  mit  der  ihm  eignen  umfassen- 
den Kenntniss  und  Feinsinnigkeit  das  mehr  anziehende  als 
wissenschaftlich  fruchtbare  Moment  der  Bezeichnungen  der 
Thierlaute  behandelt,  das  mannigfach  an  das  Anatomische 
und  an  das  Genrehafte  der  Sprachcharakteristik  streift:  auf- 
fälliger Weise  ist  dabei  die  schöne  Philomelenelegie  nicht 
berücksichtigt  worden.  Diese  und  ähnliche  Dichtungen  be- 
kunden den  poetischen  Reiz  solcher  Lautgruppen,  welche 
unsere  immer  abstrakter  gewordene  Auffassungsweise  mehr 
und  mehr  entwertet  hat. 

Auf  nationale  Unterschiede  in  der  Verwendung  poetischer 
Ausdrucksmittel  hat  mit  nicht  glücklicher  Beschränkung  auf 
das  Lateinische  und  Deutsche  Frommann'^^)  aufmerksam  ge- 
macht: mit  nicht  glücklicher  Beschränkung,  weil  solche  Paral- 
lelen universeller  und  dann  immer  von  ganz  bestimmten  sei 
es  elementaren  psychologischen  oder  bestimmten  culturhistori- 
schen  Gesichtspunkten  aus  unternommen  werden  müssen.  So 
hat  sich  Friedrich  Rückert  bis  an  seinen  Tod  mit  einer  gross- 

Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XVI  (1867)  p.  313  f.  und  Heidelb.  Jahrbb. 
58,  1  (1865  Jan.)  p.  78. 

*^ß)  Du  langage  de  Tiinagination.  Noveau  traite  de  litterature 
(ir«  partie)  -^^r  A.  Bonnel,  prof.  de  seconde  au  lyc^e  de  Lyon.  Lyon, 
Palud;  Paris,  Delagrave  1865,  XI  u.  362  S.  12». 

'')  Voces  variae  animantium  von  Wilh.  Wackemagel.  Programm 
für  die  Kectoratsfeier  der  Universität  Basel.  Basel  1868,  54  S.  gr.  4"; 
dann  Voces  v.  a.  Ein  Beitrag  zur  Naturkunde  und  zur  Geschichte  der 
Sprache.  2.  verni.  u.  verb.  Autl.  Ebend.,  Bahnmaier  1869,  179  S.  4^*. 
(1  Thl.  18  Sgr.)  Vgl.  über  die  erste >ufl.  Lit.  Centralbl.  1868  No.  16 
p.  424  f.  und  Schweizer-Sidler  in  Neuen  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedag. 
XCVII  (1868  p.  326  f.);  über  die  zweite  R.  Heinzel  in  Zeitschr.  f.  d. 
oester.  Gymn.  XXI  (1870)- p.  553—56. 

'■)  Verschiedenheiten  des  Geschmacks  im  poetischen  Ausdruck 
bei  lateinischen  und  deutschen  Claasikern.  Eine  Studie  von  Dr.  Herrn. 
Frommann.  Jena,  Frommann  1866,  45  S.  8*».  (V4  Thl.)  Vgl.  Rieh.  Grosser 
in  Neuen  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paed.  CII  (1870)  p.  361—386. 
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artigen  Sammlung  der  Bilder  und  der  Vergleiche  in  der 
indogermanischen  Dichtung  beschäftigt,  womit  sich  eine  ganz 
bestimmte  poetische  Stammanlage  z.  B.  gegenüber  den  Semiten 
würde  erweisen  lassen.  Eingehenderes  ist  für  die  eigentliche 
poetische  Form  geschehen.  Vogelmann^s^'^^)  an  sich  dankens- 
werter vergleichender  Versuch  findet  am  deutschen  Volksliede 
zu  viel  quantitierende  Willkür  und  verschiebt  sich  damit  das 
einfache  Verständniss  der  volkstümlichen  Form.  Sicherer  er- 
greiit  Hermann^^)  eine  einzelne  Frage:  die  über  die  Aesthetik 
des  VersmasseS;  indem  er  zugleich  dessen  allgemeine  Ver- 
hältnisse®'), den  Versfuss  bis  zur  Strophengliederung '*2)  und 
die  Pausalmomente  des  Verses®^)  untersucht.  Dies  alles 
wird  nüchtern  und  lehrreich,  bisweilen  freilich  ohne  Erfassung 
der  tieferen  seelischen  Gründe  erörtert,  indess  fVessely^s^*) 
von  Minckwitz's  Anregungen  ausgegangenes  und  sich  auf 
die  Höhe  des  Modernen  stellendes  Werk  in  falsch  geistreicher 
Weise  gute  Beobachtungen  und  kühne  Schlüsse  durcheinander 
wirft.  Zur  Lehre  von  der  Gaesur,  welche  Hermann  behandelt 
hat,  ist  lediglich  der  Vollständigkeit  halber  eine  neue  Auf- 
lage von  Svhle^s^^)  kleiner  mindestens  sonderbarer  Schrift 
anzuführen. 


*'«)  Bruchstücke  zur  vergleichenden  Rhythmik  und  Metrik.  Von 
Prof.  Dr.  Albert  Vogehnann,  Ellwangen  (Programm  des  Gjrmn.)  1864, 
45  S.  8". 

''^)  Die  ästhetischen  Principien  des  Versmasses  in  Zusammenhang 
mit  den  aUgem.  Principien  der  Kunst  u.  des  Schönen.  Von  Dr.  Canr. 
Hermann,  Prof.  Dresden,  Kuntze  1865,  IV  u.  122  S.  gr.  8^  (20  Sgr.) 
Vgl.  V.  Reichlin-Meldegg  in  Zeitschr.  f.  Philos.  von  Fichte  etc.  N.  F. 
Bd.  60  (1867)  Heft  1  p.  109—116. 

^^)  Das  Versmass  in  seinen  allgemeinen  Verhältnissen.  Von  dem- 
selben, Jahn's  Jahrbb.  f.  Philol.  XCII  (1865)  p.  497-608,  657—664. 

^*)  Der  Fuss,  der  Vers  und  die  Strophe.  Ein  Beitrag  zur  Theorie 
des  Versmasses.  Von  C,  Hermann^  ebend.  XCII  (1865)  p.  16—26. 

^')  Die  Cäsur  und  die  Eatalexis  des  ausserstrophischen  Verses. 
Von  demselben,  ebend.  XCIV  (1866)  p   342-351. 

'^)  Das  Grundprincip  des  deutschen  Rhythmus  auf  der  Hohe  des 
19.  Jahrhunderts.  Von  J.  E,  Wessely,  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1868, 
XVI  u.  392  S.  gr.  8".  (n.  2  Thl.  10  Sgr.)  Vgl.  Liter.  CentralbL  1868 
No.  20  p.  541  f. 

^^)  Ueber  die  C!äsur  und  ihre  Bedeutung  für  den  Rhythmus.  Ein 
Beitrag  zum  Verständniss  der  antiken  Versmasse  von  Berth.  8uldc. 
2.  verb.  Aufl.    Berl.,  Weber  &  Co.  1866,  25  S.  gr.  8°.  (n.  10  Sgr.) 
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In  diesen  Betrachtungen  spielt  die  antike  Poesie  die 
Hauptrolle:  andere  Fragen  regt  die  mittelalterliche  an.  Die 
interessante  Mittelstufe  zwischen  beiden,  die  mittellateinische 
Dichtung  hat  Gautier'^^^)  in  einer  Einleitungsvorlesung  Gelegen- 
heit gegeben,  bei  einer  Charakteristik  dieser  Verskimst  deren 
sylbenzälendes  Princip  zu  behaupten;  sehr  richtig  ist  ihm 
gegenüber  G.  Pan's'^'')  so  weit  als  möglich  für  den  Accent 
eingetreten.  Auch  zwei  andere  erst  im  Mittelalter  zu  ihrem 
vollen  Rechte  gelangte  poetische  Principien,  das  der  Allittera- 
tion  und  das  des  Reimes  sind  wieder  einer  gründlicheren  Erörte- 
rung unterworfen  worden  von  Maehly^^)  und  Masing^^):  bei 
letzterem  ist  für  uns  Central-Europäer  besonders  die  Rücksicht- 
nahme auch  auf  das  Slavische  interessant. 

Endlich  sind  zur  Charakteristik  der  Poesie  im  Allgemei- 
nen noch  teils  Besprechungen  von  Tendenzen  derselben  her- 
vorzuheben, wie  des  Naiven  durch  Wittmer'^^)  und  des  Politisch- 
Tendenziösen  durch  Presber^^) ;  teils  Nachweisungen  von 
späteren  künstlichen  Formen,  wie  akrostichischer  lateinischer 
Verse  hei  dem  Vetus  Interpres  Ibidis  durch  M.  Schmidt^'^) 
und  einer  Reihe  von  Centonen-Poesien  ®^) :  dort  haben  wir  es 


*'*^)  Cours  d'histoire  de  la  po^sie  iatine  au  moyen  äge.  Par  Lion 
Gautier.  Le9on  d'ouverture.  Paris  1866,  8**.  (1  fr.  50  c.)  Vgl.  Biblioth. 
de  ri?:cole  des  Chartes  1866  p.  515. 

")  Lettres  a  L^on  Gautier  sur  la  versification  Iatine  rhythmique 
par  Gaston  Paris,  Bibliotheque  de  Tificole  lea  Chartes  6«  sörie  T.  2 
(18G6)  p.  578—610,  und  besonders  abgedruckt:  Paris,  Franck  37  S.  8°. 
Vgl.  Lit.  Centralbl.  1867  No.  37  p.  1022  f. 

*"^)  Ueber  Alliteration.  Von  J,  Maeiüy,  Neues  Schweizerisches 
Museum  IV  (1864)  Heft  3  p.  207—259. 

''^)  Ueber  Ursprung  und  Verbreitung  des  Reimes.  Magisterdissert. 
von  Wöldemar  Masing.    Dorpat,  Dr.  v.  Mattiesen  1866,   140  S.  gr.  8°. 

^^)  Ueber  die  Stellung  der  naiven,  insbesondere  der  lyrischen 
Poesie  in  unserer  Zeit.  Von  Dr.  Gustav  Wittmer,  Augsb.  Allg.  Ztg.  "1866 
No.  220—229  Beilage,  und  besonderer  Abdruck:  Die  naive  Poesie  in 
unserer  Zeit.  Von  Dr.  G.  Wittmer,  Cassel,  Fischer  1868,  60  S.  gr.  8*. 
(15  Sgr.)    Vgl.  Lit.  Centralbl.  1868  No.  20  p.  643. 

»')  Zur  politischen  und  tendenziösen  Poesie.  Von  Hermann  Presher, 
Deutsches  Museum  1866  No.  45  p.  592—598. 

^'^)  Akrostichisches.  Von  M.  Schmidt  ^  Rheinisches  Museum  XX 
(1865)  Heft  3  p.  456  f. 

^')  Bibliographie  des  Centons.  Revue  critique  des  ouvrages  Berits 
en  centons  .  .  .  par  un  bibliophile  beige.  Londres  1868,  508  S.  8°. 
(25  fr.)     Vgl.  Ucvue  critique  d'hist.  et  de  litt.  1868  No.  23. 

Archiv  f.  Litt.-Gfscu   ii.  19 
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in  letzter  Instanz  mit  Grundstimmuugen  von  Culturepochen,  hier 
mit  poetischer  Ohnmacht  zu  thun.  Mehr  psychologischen  Wert 
hat  es,  nach  dem  Grunde  der  poetischen  Wirkung  von  Dialect- 
dichtungen  zu  frageji-®*)  und  in  wie  weit  noch  in  der  Ueber- 
tragungden  Absichten  des  Dichters  entsprochen  werden  könne.'-' ^) 
Sicherer  wird  die  Untersuchung  bei  den  einzelnen  Poesie- 
gattungen. 

B.  Die  einzelnen  Poesiegattungen. 

a.   Das  Epos. 

Der  Betrachtung  der  einzelnen  ausgebildeten  Poesiegattun- 
gen kommt  der  Umstand  glücklich  entgegen^  dass  die  normalen 
Hauptwerke  Gegenstand  sorgfaltiger  philologischer  Forschung 
geworden  sind,  indess  die  einfacheren  Poesiedenkmäler  der 
Naturvölker,  welche  man  zur  Untersuchung  der  elementaren 
volkstümlichen  Litteraturformen  benutzen  muss,  meist  der 
Linguistik  und  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sittenkunde 
zufallen.  Insonderheit  haben  zur  Theorie  und  Geschichte  der 
epischen  Dichtung  alle  grossen  activen  Völker  innerhalb 
ihrer  breiter  entwickelten  und  die  philologische  Erkenntniss 
herausfordernden  Litteratur  beigetragen,  weil  es  in  der  Natur 
der  activen  Völker  liegt,  fast  ohne  Ausnahme  im  Epos  sich 
Zeugnisse  ihres  noch  geheimniss vollen  geschichtlichen  Wer- 
dens zu  schaffen. 

Die  aesthetischen  Theorien  über  diesen  Punkt  der  litte- 
rarischen Entwicklung  haben  daher  verhältnissmussig  viel 
geschichtlich-concrete  Substanz.  Wilhelm  v.  Humboldts  fein- 
sinniger, wenn  auch  in  sich  nicht  widerspruchsloser  Versuch 
über  das  Epos,  welchen  Hettner  vor  zehn  Jahren  uns  in 
dankenswerter  Weise  erneut  hat,  gründet  sich  einfach  auf 
Goethe's  Hermann  und  Dorothea:  ein  Verfahren,  das  unter 
dem  Eindruck  der  herrlichen  Dichtung  ebenso  erklärlich  als 
gegenwärtig  unzureichend  ist,  seitdem  zu  dem  eindringlichsten 
Studium  Homers  sich  die  noch  weit  lehrreichere  Kenntuiss  der 
mittelalterlichen  epischen  Dichtung,  sowohl  der  volkstümlichen, 
als   auch  der  kunstmässigen,  gesellt  hat.     Diesem  Umstünde 


*^*)  The  poctry  of  ProviDcialisnis,  Comhill  Magazine  1865,  July. 
•*)   Aufgaben    der    Uebersetzungspocsie.     Von   JuJius  AUmantif 
Archiv  f.  d.  Stud.  der  neueren  Spr.  XXXVII  (18G5)  Heft  1  p.  11—28, 
Heft  2  p.  149-168. 
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ist  Ausbildung  und  Fortschritt  der  epischen  Theorien  zuzu- 
schreiben, wieZo/zt'*'-^*')  in  geistvoll  kritischer  Weise  geschildert 
hat.  In  überraschender  Uebereinstimmung  decken  die  Ent- 
wicklungsmomente der  epischen  Poesie  alter  und  neuer  Zeit 
einander,  so  dass  Vergleichungen  des  Homerischen  und  mittel- 
alterlich Volkstümlichen  niclit  als  Spielereien  mit  Analogien 
verworfen  werden  dürfen.  /.  Bekker  hat  in  seinen  „Homeri- 
schen Blättern"  mannigfaches  der  Art  zusammengestellt  und 
anziehend  ist,  was  er  zuletzt  als  Nachtrag  dazu  an  Parallelen 
des  Altfranzösischen  und  Altgriechischen  darbot.^^)  Von 
Homer  ist  für  diese  Fragen  immer  zu  lernen:  sei  es,  dass 
Rahts^^)  unter  einem  verführerisch  allgemeinen  Titel  die 
eigentümliche  Beharrlichkeit  des  epischen  Stils  bei  Homer, 
Apollonius  von  Rhodos  und  Quintus  gründlich  beobachte, 
oder  dass  W,  Jordaii'^^)  bald  geistreich,  bald  willkürlich  das 
Kunstgesetz  Homers  in  Beziehung  auf  Einheit  der  Grundidee, 
symmetrischen  Grundplan,  Anordnung  des  Thatsächlichen  und 
Teilung  in  Rhapsodien,  richtige  Verwendung  der  Götter- 
welt, Wechsel  der  Vortragsform  nach  der  Natur  des  Erzälten, 
Verhalten  des  Kunstdichters  zum  überlieferten  Stoff  oder  zu 
den  vorhandenen  Liedern  als  jetzt  noch  lehrreich  für  sich 
und  Andere  beschreibe.  Hier  und  da  trägt  seine  Auffassung 
modernen  Charakter  wie  die  Julius  Brauns,  was  jedoch  sehr 
zu  beschränken  ist,  wenn  wir  auch  aus  einer  glänzenden 
Studie  A,  Herchers  über  das  homerische  Ithaka  weiterhin  bei 
der  Betrachtung  des  speciell  für  Homer  Geleisteten  uns 
über  die  subjective  Freiheit  jener  ältesten  Epiker  unterrichten 
werden. 

Aber  die  Forschungen  in  der  Geschichte  der  mittelalter- 

*'^^)  Geschichte  der  Aesthetik  iii  Deutschland.  Von  Hermann  Lotze 
(München,  Cotta  1868  gr.  8°.)  p.  619— G43. 

^^)  Bemerkungen  zum  Ilomer  (vergleichung  homerischer  und  alt- 
französischer  sittc).  Von  Bekker,  Monatsberichte  der  Berliner  Ak.  der 
Wiss.  1866  p.  13.}— 148,  326-343,  465—474,  577—586,  634—647,  741—752 
und  von  demselben:  Homerische  ansichten  und  ausdrucksweisen  mit 
altfranzüöischen  zusammengestellt,  ebendas.  1867  p.  681—689. 

'J")  Quaestionum  epicarum  Spec.  I.  II.  Von  Dr.  BcHiis.  Jahres- 
l^ericht  des  kgl.  Gymn.  in  Rastenburg  1865  u.  1868,  27  u.  20  S.  4". 

^'^)  Das  Kunstgesetz  Homers  und  die  Rhapsodie.  Von  Wüh.  Jordan, 
Frankfurt  a.  M.,  Selbstverlag  (Leipzig,  Fr.  Volckmar)  1869,  VII  u.  95  S. 
8°.    (18  Sgr.)    Vgl.  Lit.  Centralbl.  18159  No.  62  p.  1633. 

19* 


292  GoscBK,  Uebersicht  1865-1869 

liehen-  Poesie  haben  noch  reichere  Ergebnisse  fiir  die  Theorie 
des  Epos  geliefert.  Die  bereits  oben^^^)  erwähnte  Darstellung 
der  poetischen  Behandlungen  der  Karlssage  von  Gaston  Paris 
und  die  später  zu  erwähnende  umfassende  Darstellung  des 
altfranzösischen  Epos  von  Leon  Gauiier  haben  Boissier^)  Ver- 
anlassung zu  einem  geschickt  orientierenden  Artikel  gegeben^ 
in  welchem  die  epische  Theorie  auf  diesen  Grundlagen  klar 
dargelegt  wird.  Weiter  greift  dAvril'^)  in  der  Einleitung 
zu  seiner  gelungenen  üebersetzung  des  Rolandsliedes,  welche 
Einleitung  ein  Bild  des  indogermanischen  Epos  bietet.  Mit 
der  Eenntniss  der  altfranzösischen  Sprache  und  Litteratur^ 
welche  in  diesen  Darstellungen  fast  ausschliesslich  berück- 
sichtigt sind,  verband  Vhland  die  des  Deutschen  und  einen 
höchst  sichern  poetischen  Sinn:  darum  sind  in  seinen  nach- 
gelassenen Schriften,  welche  einzeln  noch  zu  nennen  sein 
werden,  die  Behandlungen  des  altdeutschen  Epos,  des  Volks- 
liedes und  der  deutsch-romanischen  Sagengeschichte  von  dem 
grössten  Wert  für  eine  vergleichende  Theorie  der  epischen 
Dichtung.  Als  gradezu  kostbar  um  gleicher  allgemeiner  Be- 
deutung willen  ist  der  schöne  Briefwechsel  über  das  Nibe- 
lungenlied zwischen  Lachmann  und  Wilhelm  Grimm  zu  be- 
zeichnen, dessen  Veröffentlichung  wir  der  Liberalität  Hermann 
Grimms  und  der  Sorgsamkeit  Zachcrs  verdanken^);  diese 
ehrliche  Erörterung  zwischen  dem  eindringlichsten  Scharfsinn 
und  dem  bedächtigsten  Feinsinn  hat  in  der  Litteratur  kaum 
ihresgleichen.  Die  schwierigsten  Fragen,  das  Wechselverhalt- 
niss  zwischen  Sage  und  Dichtung,  die  Zusammenfügungen 
einzelner  Lieder,  die  Diaskeuaseii,  kommen  zur  Verhandlung, 
und  Zacher  behauptet  mit  vollem  Recht,  dass  hier  überhaupt 
das  bedeutendste  gegeji  Lachnianiis  Theorie  vorgebracht  sei. 
Auf  demselben  Sprach-   und  Litteraturgebiet  hat  E,  de  Lave- 

»00)  Vgl.  Archiv  Bd.  1  p.  559. 

*)  Les  tbeories  uoavellcs  du  poeme  ^pique.  Par  Gaston  Boissier^ 
Revue  des  deux  mondes  T.  LXVII  (1867)  p.  848—879. 

<)  La  Chanson  du  Roland.  Traduction  nouvellc,  avec  uno  intro- 
duction  et  des  uotes  par  A,  (VAvril  Paris  1865,  CXXXI  u.  206  S.  8". 
(6  fr.  50  c.) 

^)  Briefwechsel  über  das  Nibelungenlied  von  C,  Lachmann  and 
Wilhelm  Grimm y  Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie  von  üripfner  und 
Zacher  Bd.  II  Heft  1—2  (Halle  1869)  p.  193-215,  Heft  3  (1870)  p.  848 
-SPö,  Heft  4  (1870)  p.  615-528. 
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jcyc'^^^)  das  Material  zu  einer  Darstellung  des  Werdens  von 
Volksepopöen  gesammelt,  welche  er  in  kurzen  Liedern  aus 
mythischen  und  geschichtlichen  Elementen  sich  bilden  lässt, 
wobei  er  in  einem  seltsamen  Irrtum  jedoch  die  ersteren  als  die 
Jüngern  Bestandteile  des  epischen  Stoffes  ansieht. 

Aus  den  Hauptdenkmälern  des  volkstümlichen  Epos, 
welche  E,  Schlag  int  iceil'^)  im  Stande  gewesen  wäre  eingehen- 
der zu  charakterisieren,  hat  Sfemthal^),  scharfsinnig  wie  es 
seine  Art  ist,  die  Priiicipien  des  Nationalepos  überhaupt  ab- 
zuleiten versucht.  Nach  einer  Bestimmung  des  Begriffs  der 
Volkspoesie,  als  deren  charakteristische  Merkmale  er  die  Ab- 
wesenheit der  Cultur  uud  der  Individualität  bezeichnet,  scheidet 
er  das  Volksepos  in  drei  Classen  oder  vielmehr  Stufen,  ent- 
sprechend der  grammatischen  Morphologie:  die  isolierende 
der  durchaus  vereinzelten,  in  sich  stofflich  vollständig  ab- 
geschlossenen Lieder,  die  agglutinierende  des  Anreihens 
vieler  verschiedenen  Lieder  über  einen  und  denselben  Helden 
(z.  B.  Cid)  zu  einem  mehr  mechanischen  Ganzen,  die  or- 
ganische der  Bildung  eines  wirklich  einheitlichen,  fortschrei- 
tenden und  sich  abschliessenden  Ganzen,  hierzu  gestaltfet 
durch  die  Einheit  der  schöpferischen  Kraft  des  dichtenden 
Volkes  und  als  solches  Ganzes  litterarisch  fixiert  durch  die 
Diaskeuase.  In  der  Ausführung  seiner  Ansicht  hat  Steinthal, 
wie  man  seinem  Kritiker,  dem  leider  schon  am  26,  Juli  1869 
versturbenen  S.  Pfaff  einräumen  muss,  fast  ganz  den  Einfluss 
übersehen,  den  der  zunftmässig  geschlossene  oder  auch  freiere 
Sängerstau d  notwendig  auf  die  epische  üeberlieferung  haben 
muss;  die  bedeutenderen  Köpfe  unter  ihnen  werden  beginnen, 
im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  pointieren  und  die  Grundidee 
der  ganzen  Sage  hervorzuheben,  welche  erstere  niemals  der 
Diaskeuast  zu  schaffen  vermöchte,  und  die  praktischen  werden 
auf  handliche  Liederbücher  wie  auf  stofflich,    vielleicht  local 


^"')  La  Saga  des  Nibelungen  dans  les  Eddas  (Paris,  Lacroix  1866 
gr.  18^  p.  1—103. 

^)  Die  grossen  Völker-Epopöon.  Von  E.  ScUagintweit,  Wester - 
munus  lllustr.  Monatshefte  No.  116  (Mai  1860)  p.  214  f. 

^)  Das  p]pos.  Von  H.  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsychol.  V 
(1868)  p.  1—57.  Vgl.  dazu  S.  Pfaff  in  den  Blättern  für  das  bay.  Gym- 
nasiahv.  V  (Bamberg  1869)  Heft  1  und  danach  v.  Leutsch's  Philo).  Anz. 
I[  (1870)  Heft  1  p.  73  f. 


294  GoKCHE,  UcberBicht  1865—1809 

interessante  Moment«  ausgehen.  Und  vielleicht  darf  man 
auch  mit  demselben  Ptaff  die  Dreiteilung  Steintlials  ändern. 
Die  Frage  ist  von  dem  grössten  psychologischen  und  histori- 
schen Interesse;  daher  sehen  wir  sie  auch  in  Italien •^*'^)  und 
in  Spanien^)  aufgenommen. 

Solche  zusammenfassende  Betrachtungen  allein  können 
in  den  eigentlichen  Organismus  der  Epik  einführen;  hingegen 
noch  so  feine  Erörterungen  wie  die  der  Auffassung  des  Weib- 
lichen ^)  haben  nur  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  der 
Nationalethik. 

Dem  grossen  Epos  gegenüber  sind  die  kleineren  Gattungen 
vernachlässigt  worden,  welche  gleichwol  für  das  Ganze  in- 
structiv  genug  sind.  Nur  eine  schwedische  Abhandlung, 
welche  sich  vorzugsweise  mit  der  deutschen  Poesie  beschäftigt, 
ist  hier  anzumerken.^")  Ihr  Verfasser  Aurell  lässt  trotz  mancher 
verdienstlichen  Beobachtung  den  Wunsch  nach  einer  Ge- 
schichte der  Bezeichnungen  „Ballade"  und  „Romanze"  zurück. 

In  der  Gegenwart  wird  fast  bei  allen  Culturvölkern  deren 
epische  Kraft  durcli  den  Roman  absorbiert,  dessen  ältere 
Geschichte  nach  den  allgemeinsten  Momenten  RosO^)  skizziert 
hat.  Von  der  breit  wuchernden  Gattung  des  historischen 
Romans  auf  seinen  frühsten  Entwicklungsstufen  gibt  i».  Gut- 
schmidO'^)  einige  lehrreiche  Notizen,  zur  gegenwtlrtigen  Littera- 
tur  FrenzcV^)    einige    Bemerkungen,    die    interessanter    imd 

307)  Di  alcune  epopee  nazioDali  e  del  loro  procceso  formativo.  Ter 
Guido  Bnzzoni.    Milano  1807,  8". 

^)  La  poctiia  ('pica  cn  la  antigucdad  y  cn  la  cdnd  media.  Dis- 
cursos  pronimciados  en  el  Ateneo  de  Madrid  i>or  Don  -Fr.  P.  Cnnalt^s, 
Madrid,  Estrada  18(>9,  202  S.  40.    (IG  r.) 

")  Das  weibliche  Ideal  nach  Hon» er  mit  RückBicht  auf  andere  Na- 
tional-Epen.  Vom  ord.  Lehrer  Dr.  Alexis  J)ohij.  Perleberg  (Progr.  der 
Realschule)  1867,  32  S.  4'.  Vgl.  kurz  Herriga  Archiv  f.  d.  Studium  der 
neueren  Spr.  XJ.II  (1808)  p.  469. 

10}  Gm  balladen  och  romanzeu,  med  särskild  afscende  pa  den 
Tysk  ballad-  och  romanz-diktningen.  Af  Clacs  Joh.  Emil  Äurell.  (Inau- 
gural-Disöcrt.)     Upsala  1864,  87  S.  8\ 

*')  Der  lloman.  Seine  Entstehung  und  Geschichte  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert,   y ou  IhidolfBost,  Dcutöchos  Museum  1867  No.  49  p.  70Ö — 721. 

")  Die  Königsnamen  in  den  upokryphischen  ApostelgeBcbichten : 
ein  Beitrag  zur  KenntnisH  d.  geschichtl.  Romans.  Von  A.  v.  Gutschmidtf 
Rhein.  Mus.  f.  Piniol.  XIX  (1861)  p.  161-183,  380-401. 

")  Der  historische  Roman,  in:  Neue  Studien  von  Karl  Frefizdj 
^Berlin,  Dümmler's  Verlag  1868,  8')  p.  7i)— 86. 
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feinsinniger  sind  als  manches  von  ihm  betrachtete  Werk. 
Die  culturgeschichtlich  höchst  bedeutsamen  Unterschiede  des 
deutschen  und  französischen  Romans  berührt  Zorw^'^)  in  an- 
ziehender Weise,  ohne  sich  bis  auf  den  völkerpsychologischen 
Grund  dieser  Erscheinungen  locken  zu  lassen.  Eine  der 
gegenwärtig  interessantesten  Abarten  dieser  Prosapoesie  sucht 
FrenzeV^)  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Spielhagen  zu  be- 
schreiben. Auch  auf  diesem  Gebiet  ist  wieder  die  kleinere 
Neben art  der  Novellen  trotz  aller  litterargeschichtlichen  Be- 
deutung fast  unberührt  geblieben.  ^^) 

Zur  epischen  Dichtung  könnte  nach  antiker  Kunstweise 
noch  das  Idyll  gerechnet  werden,  das  im  Verlauf  der  Cultur- 
geschichte  starke  lyrische  Beimischungen  erfuhr,  bis  es  der 
moderne  Realismus  in  das  Gebiet  der  Prosa  hhiüberführte.^') 
Die  vergleichende  Uebersetzung  eines  römischen  und  eines 
vielleicht  gleichzeitigen  altindischen  Dichters  durch  Lefevre^^) 
zeigt,  wie  analoge  Poesieerscheinungen  unter  ganz  verschiede- 
nen Zonen  bei  gleichen  Bildungsmomenten  entstehen  können. 
Auf  dem  Gebiet  der  alt-  und  neulateinischen  Poesie  geht 
Martha  '^)  mit  einem  raschen  Ueberblick  der  Behandlung  des 
Ländlichen  nach,  gewohnt  in  der  Litteraturgeschichte  nach 
ethischen  Ideen  zu  suchen.  Inhalt  und  Tendenz  eines  Pro- 
gramms von  Klimpfinger''^)  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

3^*y  Der  französische  und  deutsche  Roman.  Von  II.  Lornif  Oestcr- 
reich.  Wocliensclirift  f.  Wiss.  VI  (1865)  Nr.  39  p.  417—422. 

^^)  Der  politisclie  lioman,  in:  Neue  Studien  von  Karl  Frenzel, 
(Berlin,  Diiramler'sVerlag  1868,  8^.)  p.  122—140. 

"')  De  la  natureleza  y  caracter  de  la  novela,  Juan  Valera  in  sei- 
nen Estudios  criticos  sobre  literatura  etc.  (Madrid  1864,  8^.) 

^7  Vgl.  Band  I  des  Archivs  p.  169—227:  „Idyll  und  Dorfgeschich- 
ten im  Altertum  und  Mittelalter.'* 

'"")  Virgile  et  Kalidasa. .  Les  Bucoliques  (texte  en  regard),  et  le 
Nuage  messager  (Meghaduta),  traduits  en  vers  par  Andre  Lefevre. 
Taris  1806,  XII  u.  328  S.  12".  (3  fr.  50  c.)  Vgl.  L.  Feer  in  Bevue 
critique  d'hist.  et  de  litt.  1866  No.  30  p.  49  f. 

^'•')  Cours  de  poosie  latine.  Do  la  podsie  rustique  chez  les  anciens 
et  les  modernes.  Discours  d'Üuverture  (le  23.  ddc.  1865)  par  C.  Martha. 
I  Extr.  de  la  llcvue  des  cours  litteraires).  Paris,  Gerraer-Baillidre  1866, 

35  S.  80. 

2<^)  Die  Vnicülische  Poesie  (Theocritus  und  Vergilius  II).  Von  Aug, 
Klimpfinger.    Suczawa  (Progr.  der  griech.-or.  Akad.)  1868,  8°. 
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•  b.  Lyrik. 

Obwol  reicher  an  Formen  ist  dennoch  die  reine  Lyrik 
nach  Ursprung,  Inhalt  und  Ausbildung  ungleich  durchsichtiger 
als  das  Epos,  und  die  fortschreitende  Aesthetik  hat  hier,  ab- 
gesehen vielleicht  nur  von  der  Berührung  des  Volksliedes 
mit  dieser  Poesiegattung,  nur  wenige  neuere  Auffassungen  dar- 
geboten.^^') Die  einfachste  lyrische  Dichtungsweise,  welche 
in  ihrem  antiken  Ursprünge  noch  die  unmittelbarste  Nachbar- 
schaft beim  Epos  und  durch  die  Bildung  des  Pentameters  den 
ersten  Versuch  einer  kleinen  Strophe  zeigt,  welche  dann 
aber,  zumal  in  der  modernen  Dichtung,  sich  aller  lyrischen 
Formen  für  ihre  Zwecke  bemächtigt,  die  Elegie  ist  von 
Aigner'^^)  einer  zusammenhängenden,  von  grosser  Belesenheit 
zeugenden  Betrachtung  unterworfen  worden:  in  der  Theorie 
hat  sich  der  Verfasser,  was  bei  dem  Standpunkte  der  mo- 
dernsten deutschen  Aesthetik  (ich  sage  absichtlich  nicht  Philo- 
logie) natürlich  erscheint,  besonders  von  Carriere  und  Gott- 
schall abhängig  gemacht.  Leider  ist  die  Preisschrift  in  ihrem 
ungarischen  Sprachgewande  nur  wenigen  deutschen  Lesern 
zugänglich.  Kleinere  Abhandlungen  \on  Brüggemann^^) ^  ffess^^) 
und  Benloew^^)  beziehen  sich  auf  das  Wesen  des  Lyrischen; 
des  Letzteren  Schrift,  welche  scharfe  Bemerkungen  enthalten 
soll,  nicht  eingesehen  zu  haben  bedaure  ich  aufrichtig.  Mehr 
stofflichen  Wert  hat  das  umfassendere  Werk  Nisarä's^^),  wenn- 

'^')  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.  Von  Hermann  Lotze 
(München,  Cotta  1868  gr.  8".)  p.  643—662. 

**)  Az  elegiiiröl.  Irta  Aigner  Lajos.  (Ueber  die  Elegie  von  Lud- 
wig Aigner.  Eine  von  der  Kisfaludy-Gesellschaft  gekrönte  Preisschrift). 
Pest,  L.  Aigner  1869,  157  S.  8».  Vgl.  Schwicker  in  der  Wiener  Allg. 
Litt.-Ztg.  1869  No.  39  p.  308  f. 

")  Vergleichende  Charakteristik  der  antiken  und  modernen  Lyrik. 
Von  Briiggemann,    Jülich  (Gymn.  Progr.)  1866,  4". 

*•)  Ueber  die  innere  Organisation  des  lyrischen  Gedichts.  Von 
6r.  Hess  (in  Bunzlau),  Pädagogisches  Archiv  VII  (1865)  Nr.  6  p.  321 — 881. 

")  Du  lyrisme.   Par  Be^iloetc.  Dijon,  Impr.  Marchand  1869,  45  S.  8". 

*^)  Des  Chansons  populaires  chez  les  anciens  et  chez  les  Fran9ai8. 
Essai  historiquo  suivi  d'une  etude  sur  la  chanson  des  rues  contemporaine 
par  Charles  Nisard.  Deux  vols.  Paris,  Dentu  1866,  845  S.  in  IS^'-jesoB. 
(10  fr.)  E.  ßoysse  in  der  Gazette  de  France  vom  23.  Febr.  18C7;  V. 
Fournel  in  der  Gazette  de  France  vom  -23.  März  1867;  Li^vin  in  der 
Revue  contemporaine  vom  31.  Mai  1867;  Le  Nord  vom  28.  März  1867 
und  Revue  des  questions  historiqucs  1867  Avril. 
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gleich  es  im  Widerspruch  zu  seinem  allgemein  gehaltejien 
Titel  die  französische  Dichtung  bevorzugt.  Von  den  beiden 
Bänden,  deren  erster  sich  vorzugsweise  mit  dem  historischen 
Volksliede  der  Franzosen  beschäftigt,  hat  der  zv^eite  das 
grössere  urkundliche  Interesse  für  den  deutschen  Leser.  Hier 
ist  der  Verfasser  als  Kenner  der  pariser  Strassen-  und  Col- 
portage-Litteratur  auf  seinem  eigentlichen  Gebiete,  wenn  er 
uns  die  Producte  der  neuesten  Pariser  Strassenpoesie  charak- 
terisiert. Wir  dürfen  uns  bei  dem  Verfasser  nicht  wundern, 
wenn  er  in  dem  reichen  Capitel  über  die  Napoleonischen 
Chansons  kein  Spottlied  auf  den  Machthaber  und  seine  Familie 
mitteilt:  aber  die  Zusammenstellung  Napoleons  I  mit  Jesus 
und  die  Verherrlichungen  Napoleons  III,  der  Kaiserin  Eugenie 
und  des  Kindes  sind  für  den  besonnenen  Leser  zu  outriert,  um 
als  Ausdnick  wahrer  Stimmungen  gelten  zu  können.  Das 
Werk  ist  eine  sehr  wichtige  Ergänzung  zu  desselben  Ver- 
fassers ,,Histoire  des  livres  populaires";  aber  als  ein  wesent- 
licher Mangel  erscheint  die  Nichtberücksichtigung  des  Musi- 
kalischen. Dasselbe  gilt  von  einer  umfassenden  von  Foiiic^^'') 
begonnenen  Sammlung;  weniger  von  der  theoretischen  und 
geschichtlichen  Erörterung  des  BegriflFs  der  Chanson  durch 
Malherbe'^"^),  für  welche  der  einfache  poetisch-litterarische  Ge- 
sichtspunkt genügte. 

Aber  die  Melodie  und  die  Begleitung  der  Liederdichtung 
ist  notwendig  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen  und 
zu  welchen  Resultaten  eine  solche  combinierte  Betrachtungs- 
weise führe,  weiss  jeder  Kenner  der  schönen  deutschen  Volks-* 
liedersammlung  v.  Liliencrons.  Ich  thue  daher  nichts  über- 
flüssiges, wenn  ich  zwar  nicht  auf  alle  Musikgeschichten, 
aber  doch  auf  diejenigen  verweise,  aus  denen  eingehendere 
Belehrung  für  die  Zusammenwirkung  der  Musik  und  Poesie 
zu    gewinnen    ist-,     auf    die    Werke     von    Ambros'^^),    Reiss- 

^*')  Chants  nationaux  des  deux-mondes  (avec  textes  partiels  en  re- 
gard),  precddes  d'un  avunt-propos  et  du  chant  de  TExposition  univer- 
selle, accompagnes  de  lettres  d'encourageants  suörages.  Par  Jacques 
Foule.    Livr.  1.     Paris,  Hachette  1877,  176  S.  S«.     (3  fr.  50  c.) 

*^)  Conference  sur  la  chauson  par  J.  Malherbe.  Caen,  Le  Gost- 
Clerisse  1868,  70  S.  8". 

*'^)  Geschichte  der  Musik  von  Aug.  Wilh.  Ambros.  Bd.  I — III,  i, 
Breslau,  Leuckart  1862—64-68,  XX  u.  548;  XXVIII  u.  539;  1—288  S. 
gr.  80.  (n.  11  Thl.)     Vgl.  über  Th.  II  Wiener  Allg.  Lit.-Ztg.  1865  Nr.  29 
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wrtr;«^-^"),  U'estphai'^^)  und  Arrey  von  Dommer^'^).  Das  erste 
und  das  dritte  sind  unvollendet ;  Westphal  ist  noch  nicht  in 
das  Mittelalter  eingetreten,  Anibros  dagegen  bis  in  die  wich- 
tige niederländische  Schule  des  seclizehnten  Jakrbunderts  vor- 
gedrungen: das  ist  ein  Werk  von  urkundlichem  Wert,  dem 
Litterarhistoriker  gradezu  unentbehrlich,  da  überall  nicht 
allein  auf  die  Geschichte  der  Poesie,  sondern  überhaupt  auf 
die  der  Cultur  Rücksicht  genommen  ist.  Reissmann  umfasst 
alle  Epochen  bis  in  die  neuere  Zeit,  gibt  aber  trotz  der  zal- 
reichen  concreten  Belege  fast  überall  nur  Aperyus,  wenn  auch 
bisweilen  scharf  und  geistreich.  Noch  gedrungener  und  für 
die  Belehrung  weiterer  Kreise  ist  Arrey  von  Dommers  Grimd- 
riss  geschrieben.  Für  das  Mittelalter  sind  die  Sammlungen 
und  Studien  Cotissemaker's'-^^)  unentbehrlich,  dem  gegenüber 
eine  Skizze  aus  Südfrankreich '^  ^)  leichtfertig  hingeworfen  er- 
scheint. In  ihrer  engsten  Verbindung  mit  allen  übrigen  Rich- 
tungen des  Cultur-  und  Seelenlebens  der  Menschheit  zeigt  Emil 

p.  256  f;  über  Th.  III,  i  Lit.  Centralbl.  1868  No.  48  p.  1314  f.,  Allg. 
lit.  Anz.  1870  No.  28  p.  5G  f.  und  ßil.  f.  lit.  Unterh.  1868  No.  47  p.  749  f. ; 
uacli  Th.  11:  Die  Troubadours  u.  Minstrels,  Westermanns  Illustr.  Monats- 
hefte 1865  No.  102  p.  661—663. 

3^°)  Allgemeine  Geschichte  der  Musik.  Von  Äug.  Reissmann,  Mit 
zahlr.  in  d.  Text  gedr.  Notenbeispielen  und  vollst.  Tonstücken.  Bd.  I — III. 
Leipzig,  Fues  1863—64,  VII  u.  343,  III  u.  328,  III  u.  437  S.  gr.  8«. 
(n.  11  Thl.)  Bd.  I — 11  waren  ursprünglich  in  München  bei  Bruckmaun 
erschienen. 

^^)  Geschichte  der  alten  und  mittelalterlichen  Musik.  Von  Ettd, 
Wcstj)!^].  Abth.  1  u.  3.  Breslau,  Leuckart  1865-66,  XII  u.  248;  95  S. 
gr.  80.  (IV4  u.  IV4  Thl.)  Abth.  2  soll  noch  erscheinen.  Vgl.  über  Abth.  I 
E.  Krüger  in  Gott.  gel.  Anz.  1865  Stück  32  p.  1241-62  und  Lit.  Cen- 
tralbl. 1867  No.  25  p.  692. 

■■'^j  Handbuch  der  Musikgeschichte  von  den  ersten  Anfängen  bis 
zum  Tode  Beethovens  in  gemeinfasslicher  Darstellung  von  Arrey  von 
Dommer,    Leipzig,  Grunow  1868,  XIII  u.  607  S.  gr.  S^.  (n.  3  Thl.) 

^)  £.  de  Coussemakcr,  Scriptorum  de  musica  medli  oevi  nova 
sorics  a  Gerbertina  altera.  T.  I--III.  Parisiis,  Durand  1863—67—69,  160, 
XX VIII  u.  511,  XL  u.  524  S.  4'.  Vgl  E.  Krüger  in  Gott,  gel  Anz.  1870 
St.  11  1^.  422—434.  —  Ausserdem  desselben:  L'Art  harinonique  au  XII« 
et  XIUc  siccles.    Ebend.  1865,  XII  u.  510  S.  4". 

^*)  Apercus  generaux  sur  les  origines  de  la  musique,  Bon  introdac- 
tion  dans  l'eglise  et  ses  phasus  diverses  jusqu'au  XVI«  siede  inclusivo- 
mcnt.  Par  JuIcs  M'iard.  (Extr.  du  Bulletin  de  TAc.  Imp.  de  Lyon.) 
Lyon,  Impr.  Pinier  1885,  23  S.  8\ 
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Naumann'^'-^'^)  die  Musik  in  seijiem  e])eiiso  aiiregendeu  als  tief 
(lurch(hicliteii  Werke,  auf  dessen  Fortsetzung  man  im  höchsten 
Grade  gespannt  sein  darf:  es  ist  eine  tiefsinnige  und  dabei 
detaillierte  psychologisch-geschichtliche  Grundlegung  der  musi- 
kahschen  Aesthetik,  ja  aller  musikalischen  Theorie.  Un- 
mittelbarer die  Litteraturgeschichte  berührt  durch  die  ver- 
bindende Betrachtung  von  Lied  und  Musik  das  eingehende 
Werk  von  Schneider  ^'*)  mit  natürlich  bevorzugender  Berück- 
sichtigung Deutschlands. 

Das  Kirchenlied  kann  nicht  anders  als  auf  der  Gränze 
des  Poetischen  und  Musikalischen,  natürlich  unter  dem  freien 
Himmel  des  Glaubens  gedacht  werden  und  die  rein  philo- 
logische Liebhaberei  für  die  Texte  an  und  für  sich  sollte 
endlich  auiliören.  KSelbst  die  schöne  Abhandlung  von  Daniel'^''), 
welche  aus  dem  Ocean  der  Ersch-  und  Gruberschen  Ency- 
clopädie  in  ein  kleines  Xetz  für  uns  vom  Verfasser  eingefan- 
gen worden  ist,  leidet  unter  der  nicht  gleichmässigen' Berück- 
sichtigung des  Musikalischeu.  Lediglich  den  Texten  haben 
in  ihren,  zum  Teil  wegen  ihres  speciell  in  das  deutsche 
Sprachgebiet  fallenden  Inhalts  erst  späterhin  zu  erwähnenden 
Sammlungen  Ph.  iruchernagel,   Kehrein,    Knapp^^)    ihre  Auf- 


^^)  Die  Tonkunst  in  der  Culturgeschichte.  Von  Emil  Naumann. 
Erster  Bd.  (Auch  m.  d.  T.:  Die  Tonkunst  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Formen  und  Entwickelungsgesetzen  alles  Geisteslebens.)  Berlin,  B.  Behr 
18<J9  (—70),  2  Bll.  u.  772  S.  gr.  8°.  (n.  S'/g  Tbl.)  Vgl.  Allg.  litt.  Auz. 
1870  Jan.  No.  28  (Bd.  5  Heft  1)  p.  58  f.;  Mag.  f.  d.  Litt,  des  Ausl.  1861) 
No.  48;  Augsb.  A.  Z.  18r39  No.  142;  Saturday  Review  1800,  17.  Juli. 

>'«)  Das  musikalische  Lied  in  geschichtl.  Entwicklung.  Uebersicht- 
lich  und  gememfasslich  dargestellt  von  K.  E.  Schneider.  1.  kantillirendo 
Periode.  —  2.  kontrapunktliche  oder  mehrstimmige  Periode.  —  3.  Pe- 
riode: das  strophische  Stimmungslied.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel 
18G3— 1865,  XXIII  u  323;  XV  u.  515,  VIII  u.  370  S.  gr.  8».  (8  ThL) 
Vgl.  Lit.  Contralbl.  186G  No.  28  p.  761  f.  —  Vergl.  noch  desselben: 
Zur  Periodisirung  der  Musikgeschichte.  Ein  Vortrag.  Ebcnd.  1863, 
63  S.  gr.  80.  (10  Sgr.) 

37)  „Das  Gesangbuch",  zerstreute  Bliltter  von  Dr.  II.  A.  Daniel, 
illalle,  Waisenhaus-Buchh.  1806,  8<>.)  p.  1)5—162. 

^")  Evangelischer  Liederschatz  für  Kirche,  Schule  und  Haus.  Eine 
Sammlung  geistlicher  Lieder  aus  allen  christl.  Jahrh.  geBammelt  u.  nach 
den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  bearbeitet  von  Albert  Knapp.  3.  verm. 
u.  verb.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta  1855,  XXVIII  u.  137i)  S.  gr.  8^  (4  fl. 
rh.  =  272  Thl.) 


e  '    rf 

t         *        4     * 


0    * 

4 


-.  ''  ' 


300  Gosche,  üebersicht  1865—1869 

merksamkeit  zugewendet,  neben  denen  noch  die  neue  Ausgabe 
der  Sammlung  von  Joh.  Fr.  Heiur.  Schlosser  aus  dem  J.  1863 
genannt  sein  möge;  gleichmässigere  Rücksicht  auf  die  Melodie 
haben  Koch^^^)  und  noch  mehr  Schleiterer^^^)  genommen.  Ganz 
populären  Zwecken  dient  Ungewitter^^), 

Von  den  lyrischen  Specialformen  ist  das  Sonett  mit  be- 
sonderer Vorliebe  betrachtet  worden.  Einen  raschen  üeber- 
blick  gewährt  das  Programm  von  Högelshörger^'^),  eine  aus- 
führlichere Geschichte  nebst  reicher  Beispielsammlung  Leigh 
Hunt  und  Lee^^)',  hier  wird  diese  Kunstform  auf  Pier  delle 
Vigne  und  Guittone  d'Arezzo  in  Italien  zurückgeführt,  iudess 
sie  in  England  erst  durch  Sir  Thomas  Wyatt,  welcher  Pe- 
trarcha  nachahmt,  eingeführt  wird.  In  Frankreich  hat 
Richaud^^)  eine  geschichtliche  Skizze  und  e/^  Vetjrieres*^)  eine 


"^)  Geschichte  dss  Kirchenliedes  und  Kirchengesangs  der  christl., 
insbesondre  der  deutschen  evangel.JKirche  von  Ed,  Em.  Kochy  Dekan. 
3.  umgearb.,  durchaus  verm.  Aufl.  1.  Ilaupttheil.  Bd.  I — V.  Stuttgart, 
Belser  1866-68,  VIII  u.  488,  X  u.  496,  VIII  u.  559,  VIII  u.  574,  VIII 
u.  672  S.  gr.  80.  (6  Thl.  9  Sgr.)  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1866  No.  46  p.  1181; 
Haucks  ITieol.  Jahresbericht  III  (1867)  p.  238  f.;  592  f.  und  IV  (1868) 
p.  309  f. 

^")  Ucbersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  der  kirchlichen 
Dichtung  und  geistlichen  Musik  von  H.  M.  Sdüetterer,  Nördlingen, 
JJeck  1865,  VIII  u.  323  S.  8".  (1  Thlr.  5  Sgr.)  Vgl.  (Wiener)  AUg.  Lit.- 
Ztg.  1867  No.  27  p.  225;  Lit.  Centralbl.  1866  No.  45  p.  1156  f.;  Augsb. 
Postzeitung  1866  Nr.  100;  Simar  in  Reusch's  Theol.  Littcraturbl.  1866 
No.  16  und  Zimmermann's  Theol.  Lit.-ßl.  1866  No.  59  p.  355  f. 

*^)  Kurzgefassto  Geschichte  des  evangelischen  Kirchengesanges, 
vorzugsweise  des  Chorals,  von  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Ein  Handbuch  für  (Jeistliohe,  Organisten  und  Lehrer  von  Otto  Unge- 
Witter.  Königsberg,  Theile  1867,  XIV  u.  128  S.  8"  mit  Notenbeilagen 
(15  Sgr.). 

")  lieber  das  Sonett.  Von  C.  G.  Högelshörger.  Wien,  (Progr.  der 
Oberrealsch.    Landstrasse)  1866,  21  S.  8'*. 

•0  The  l)Ook  of  the  Sonnet.  Edited  hy  Leigh  Hunt  and  S.  Adams 
Lee.  Two  vols.  Boston,  Roberts  1867,  XIV,  340  u.  VI  343  8.  8".  Vgl. 
North  American  Review  No.  215  (1867  Apr.)  p.  626  f.  und  Mag.  f.  d. 
Lit.  des  Ausl.  1867  No.  34  p.  469  f.  Die  Geschichte  des  Sonetts  auf 
den  ersten  90  Seiten  des  ersten  Bandes  rührt  von  Leigh  Hont  her. 

*')  Ilistoire  du  sonnet,  sa  grandeur  et  sa  ddcadence.  Entretien 
litteraire  par  Hichaud.    Cahors,  Irapr.  Plantade  1867,  32  S.  8*». 

*')  Monographie  du  sonnet.  Sonnetistes  anciens  et  modernes, 
Piiivis  de  8()  sonuets.  Par  A.  de  Veyrieres.  Paris,  Bachelin-DeflorenDe 
1869,  288  S.  18". 
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eingehendere  Charakteristik  der  Dichter  nebst  einer  Auswahl 
geliefert.  Als  Ergänzung  dieser  letzteren  mag  auch  hier 
schon  die  Kleinigkeit  von  dem  Veroneser  Vannozzo'^^^)  er- 
wähnt sein.  —  Auf  das  ausgesucht  tändelnde  und  langweilige 
Madrigal  hat  Schmidt^'^)  einen  Blick  geworfen. 

Endlich  sei  noch,  als  auf  der  Gränze  des  Lyrischen  und 
des  Prosaischlehrhaften  stehend,  die  Satire  erwähnt,  mit 
deren  Berechtigung  sich  ein  ungenannter  Engländer  ^^)  be- 
schäftigt und  die  er  sogar  bei  heiligen  Dingen  zulassen  will; 
Thiemann*^^)  hat  die  Entwicklung  einer  besonderen  Art  der- 
selben untersucht,  wobei  gerade  die  italiänische,  französische 
und  englische  Litteratur  hätte  berücksichtigt  werden  müssen. 

c.   Das  Drama. 

Wegen  seiner  Wirkung  jedesmal  auf  grössere  Kreise, 
wegen  seines  Zusammenhanges  mit  den  Interessen  derselben 
und  wegen  der  Notwendigkeit,  immer  äussere  Darstellungs- 
mittel in  Anwendung  bringen  zu  müssen,  hat  das  Drama 
mannigfache  theoretische,  praktische  und  historische  Behand- 
lung erfahren.  Die  aesthetischen  Grundprincipien  stehen  hier 
seit  länger  fest  als  bei  irgend  einer  andern  Poesiegattung 
und  Lotze^^)  hatte  keine  bedeutenden  Wandlungen  derselben 
zu  verzeichnen.  Indess  Weitzel^^)  von  einer  allgemeinen  Er- 
örterung des  Kunststils  ausgeht,  um  Stellung  und  Gliederung 
des  Dramas  darzulegen,  hat  der  ausgezeichnete  dramatische 
Dichter,  Forscher  und  Kritiker  Ä^/m  ^2)  begonnen,  ein  gross- 

^«5)  Due  Bonetti  del  1387.  Opuscolo  di  F,  di  Vannozzo,  Padova, 
Prosperini  1867,  6  S.  8".  —  Vgl.  mein  Jahrbuch  I  p.  265  Nr.  424. 

*^)  Das  Madrigal.  Von  A,  Schmidt ^  Recensionen  u.  Mitthl.  über 
Theater  u.  Musik  18G5  No.  44—45. 

^^)  On  Satire,  Victoria  Magazine  1865  July,  Art.  1. 

^y)  üeber  die  Bedeutung  und  Aufgabe  der  politischen  Satire,  mit 
Rücksicht  auf  die  altklassische  u.  deutsche  Litteratur.  Vom  ord.  Lehrer 
Dr.  Thieinann.  Landshut  (Programm  der  Realschule)  1867,  24  S.  4'. 
Vgl.  kurz  Herrigs  Archiv  f.  d.  Stud.  der  neueren  Spr.  XLII  (1868) 
p.  409  f. 

•0)  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.  Von  Hermann  Lotze^ 
(München,  Cotta  1868  gr.  8°.)  p.  663-672. 

•'0  Der  Kunststil  und  seine  Hauptformen  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  dramatische  Kunst.  Eine  kunstwissenschaftliche  Studie  von  Dr. 
Carl  Weitzeh    Stuttgart,  Ebner  1866,  VIII  u.  198  S.  gr.  S»   (1  Thl.) 

•'*)  Geschichte  des  Drama'js  von  J.  L.  Klein.   1.  IL  (A.  m.  d.  T. : 
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artiges  Bild  seiner  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung  zu 
entwerfen.  Ursprünglich  war  dies  Werk  .auf  zwei  Bände 
berechnet,  dann  als  allein  das  ajitike  Drama  bereits  diesen 
Raum  eingenommen  hatte  der  Plan  auf  die  doppelte 
Bandzal  ausgedehnt  worden:  jetzt  wünschen  wir  uns  auf- 
richtig Glück,  dass  die  riesenhafte  Arbeitskraft  des  Ver- 
fassers sich  nicht  mit  dem  Achtfachen  des  anfänglich 
beabsichtigten  ümfanges  wird  begnügen  können,  denn  in 
den  bis  Ende  des  Jahres  18G9  erschienenen  stattlichen  acht 
Bänden,  welche  von  5CK)  bis  über  9(X)  Grossoctav-Seiten  zälen, 
sind  die  bedeutendsten  dramatischen  Litteraturen  des  moder- 
nen Euroi>a  noch  nicht  zur  Behandlung  gekommen.  Aber 
noch  mehr  als  die  Massenhaft igkeit  der  Arbeit  muss  die  Un- 
mittelbarkeit und  Sorgfalt  der  Untersuchung  unser  Stauneu 
erregen.  Denn  nur  auf  dem  bunten  und  schwer  zugänglichen 
Gebiete  des  Orientalischen  entnimmt  Klein  seine  Kenntniss 
Uebersetzungen,  welche  immer  als  Quellen  zweiter  Classe 
gelten  müssen;  aber  sonst  überall  (mit  Ausnahme  vielleicht 
des  noch  nicht  in  Frage  gekommenen  Slavischen)  ist  er  mit 
den  Cultursprachen  und  Litteraturen  merkwürdig  vertraut: 
er  kennt  Aeschylos  und  Aristophanes  so  gut  aus  dem  Ur- 
text wie  Machiavelli,  und  Goldoni.  Was  eine  streng  philo- 
logische Natur  indess  hier  an  Ruhe  und  Präcision  der  For- 
schung vermissen  sollte,  ersetzt  er  reichlich  durch  zwei  Vor- 
züge, welche  wir  Philologen  ausserordentlich  selten  besitzen 
und  die  hier  nicht  fehlen  durften:  durch  ein  merkwürdig 
feines  Verständniss  der  Seelenzustände  der  Völker,  in  welchen 


Geschichte  des  griechischen  u.  römischen  Drama's  Bd.  1.  2.)  111.  (m. 
d.  T. :  Geschichte  des  aussercuropriischeu  Drama's  u.  der  lateinischen 
Schau6i)iele  mich  Chr.  bis  Ende  dos  10.  Jahrh.)  IV.  V.  VI,  1.  2.  VII. 
(ni.  d.  T.:  Gesch.  des  italicnischen;Dramii'8  Bd.  1 — 3  Ahth.  1.  2.  Bd.  4.) 
Leipzig,  T.  0.  Weigel  18C5— ISGo"  IX  u.  520;  III  u.  706;  IX  u.  766; 
IV  u.  920;  V  u.  701,  XXXI  u  778,  V  u.  627,  V  u.  747  S.  gr.  8». 
(n.  31  Till.  24  Sgr.)  Vgl.  über  die  einzelnen  Bände  Ed.  Munk  im  Mag. 
r.  d.  Litt,  des  Ausl.  1S66  Nr.  f)  p.  87  f.  (vorher  schon  dasselbe  Blatt 
l«Gr>  Nu.  26  p.  351  f.);  „Litterarische  Briefe"  Augsb.  Allg.  Ztg.  1866 
Nr.  142—144  Beilage;  ebend.:  1869  No.  187  u.  188  Beilage;  Lit  Cen- 
tralbl.  1869  No.  21  p.  618  f.;  Voss.  Zeit.  1865  Apr.  9  No.  85  Beilage  1, 
und  Aug.  6  No.  182  Beilage  1;  Bratrauek  in  Oesterreich.  Wochen- 
schrift V  (1865)  Nr.  13  p.  405-408;  Gottschall  in  Bll.  f.  lit.  Unterh. 
1865  Nr.  36-37,  1866  Nr.  8—9,  1870  Nr.  15—17. 
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Dramen  produciert  werden,  und  durch  eine  Virtuosität  in  der 
vergleielienden  Kritik  der  einzelnen  Dramen,  wobei  ihm  "eine 
umfassende  theoretische  Kenntniss  und  die  reichste  praktische 
Erfahrung  das  vielseitigste  Material  zufüliren.  Diese  Fülle 
an  Stoffen  und  Combinationen  macht  die  Darstellung  zu  der 
interessantesten,  wie  wir  sie  nur  bei  irgend  einem  Funda- 
mentalwerke der  historischen  Wissenschaft  in  einer  europäi- 
schen Litteratur  finden,  anregend  für  den  Fachmann,  fesselnd 
für  den  Gebildeten,  aber  bisweilen  hemmend  für  den  einfachen 
Leser.  Und  hierzu  kommt  noch  etwas,  was  dem  weniger  ernst 
eindringenden  Benutzer  des  Werkes  st()rend  erscheinen  kann: 
es  steckt  ein  Jean  Paul  grossen  Stils  in  diesem  Literar- 
historiker, dem  sein  überquellender  Witz  und  seine  reiche 
Combinationsgabe  keine  Ituhe  lassen;  seine  schneidenden 
Worte  und  blitzenden  Gedanken  müssen  herausfahren,  sei  es 
dass  ein  grosses  Zeitereigniss  ihn  während  des  Schreibens  be- 
rührt, oder  dass  ein  satirisches  Drama  der  Vergangenheit  seinen 
Unwillen  gegen  einen  verderblichen  Irrtum  der  Gegenwart  auf- 
stachelt, oder  dass  ihn  die  Beschränktheit  eines  Zunftphilologen 
oder  der  Eigendünkel  eines  sogenannten  Litterarhistorikers 
beleidigt  und  Anderes  mehr.  Aber  bei  dem  auf  den  vollen 
Ernst  der  Kunst  und  des  Sittlichen  gerichteten  einheitlichen 
Geiste,  welclier  das  Ganze  zusammenhält,  übersehen  wir  mit 
pflichtmässiger  Nachsicht  solche  ableitenden  Excurse  und 
Zwischenbemerkungen:  diese  Witz-  und  Phantasie-Orchideen 
berühren  den  kernigen  Stamm  des  Ganzen  nicht.  Von  den 
vorliegenden  acht  Bänden  behandeln  die  beiden  ersten  das 
griechisch-römische  Drama,  der  dritte  das  aussereuropäische 
Drama  und  die  lateinischen  Schauspiele  n.  Chr.  bis  zum  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts,  der  vierte  bis  siebente  (der  sechste 
zerfällt  in  zwei  Abtheilungen)  das  italiänische  Drama.  Ueberall 
begegnen  wir  bei  Klein  einer  sehr  entschiedenen  Selbständig- 
keit der  Auffassung,  so  wenn  er  den  Philoktet  für  Sophokles' 
Meisterstück,  für  das  beste  Charakterstück  des  attischen 
Theaters  erklärt ;  einem  eindringenden  psychologischen  Scharf- 
sinn, z.  B,  wenn  er  in  Indien  die  Einwirkung  des  Buddhis- 
mus auf  die  Herausbildung  des  Begriffs  des  Tragischen  und 
des  Komischen  herausfindet;  einem  tiefen  sittlichen  Eniste, 
der  ihn  auch  Machiavelli  in  seiner  zweideutigen  Holle 
als  Komödiendichter  würdigen   lehrt;  einer  gründlichen  Er- 
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forschung  der  Wechselwirkungen  der  Litteraturen,  bei  welcher 
sich '  Shakspere  als  gründlicher  Kenner  und  unbedenklicher 
Benutzer  der  italienischen  Litteratur  ergibt,  viel  mehr  als 
man  nach  Tschischwitz's  letzten  Bemerkungen  glauben  konnte 
annehmen  zu  dürfen.  Der  Nachweis  dieser  Einwirkungen 
des  italiänischen  Theaters  (nicht  allein  der  Novellistik)  auf 
den  britischen  Dramatiker  bildet  überhaupt  den  Glanzpunkt 
der  hier  gegebenen  Geschichte  des  italiänischen  Dramas, 
welche  für  Jahre  als  eine  erschöpfende  gelten  kann.  Es 
wird  ein  reicher  Segen  für  die  Litteraturgeschichte  sein, 
wenn  es  dem  Verfasser  und  dem  Verleger  vergönnt  ist,  das 
gigantische  Werk  in  seiner  sorgfaltigen  und  doch  geistvoll 
belebten  Ausführlichkeit  besonders  auch  für  das  englische 
und  spanische  Theater  fortzusetzen,  zumal  da  auf  eine  ebenso 
selbständige  als  tiefsinnige  Auffassung  dieser  beiden  letzteren 
Poesiephasen  zalreiche  vergleichende  Bemerkungen  in  den 
bisher  erschienen  Bänden  hindeuten. 

Neben  diesem  Riesenwerke  verdient  das  glatte,  ziemlich 
unselbständige  und  nur  durch  Lesbarkeit  sich  empfehlende 
Werk  Royer s^^^)  kaum  eine  besondere  Anerkennung,  und  es 
ist  kein  Nachteil  für  die  Wissenschaft,  dass  von  den  in  Aus- 
sicht genommenen  fünf  Bänden  nur  zwei  erschienen  sind. 

Für  weitere  Kreise  und  vielleicht  für  manchen  vereinsam- 
ten Litteraturforscher  bietet  die  rasch  fortgeschrittene  Stutt- 
garter Theater-Bibliothek  ^^)  bequeme  Gelegenheit  zu  unmittel- 
barer Kenntnissnahme.  Der  Plan,  dramatische  Denkmäler 
aller  Nationen  hier  zu  sammeln  (die  ausserdeutschen  in  Ueber- 
setzungen)  wird  ziemlich  treu  festgehalten;  die  bis  jetzt  er- 
schienen 64  Bändchen  enthalten  Stücke  von  Sophokles,  Euri- 
pides  und  Terenz;  von  Gozzi  und  Goldoni,  Calderon  und 
Moreto;  von  Moliere,  Voltaire,  Beaumarchais  und  Mercier; 
von  Shakspere,  Sheridan  und  üumberlaud,  von  Holberg  und 
Oehlenschläger;  aus  der  deutschen  Litteratur  ausser  Lessing, 
Goethe  und  Schiller  Stücke  von   Babo,   ISland,  Th.  Kömer, 


'''^)  Histoire  universelle  du  theatre.  Par  Alplwnse  Boyer,  T.  I— IL 
Paris,  Franck  1869,  470  u.  522  S.  gr.  8".  (IB  Fr.)  Vgl.  Grenzboten  1869 
No.  30  p.  151—160  und  Mag.  f.  d.  Lit.  des  Ausl,  1869  iJo.  15  p.  219  f. 

s')  Classische  Theater-Bibliothek  aller  Nationen.  Bd.  1—64.  Stutt- 
gart, Exped.  der  Freya  (nachher  Uoirniami)  1867—69,  gr.  16".  (a  3  Sgr.) 
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Kotzebue,  Leisewitz,  Mülliier,  F.  Raimund,  Scliröder,  Z.  Werner, 
Ziegler  und  Zschokke. 

Auch  einzelne  Phasen  und  Epochen  der  Entwicklung  des 
Drama's  sind  speciell  behandelt  worden.  Magnin^s^^^)  Werk 
vom  J.  1838  hätte  mehr  verdient  als  eine  Erneuerung  des 
Titels:  kein  anderer  Franzose  hat  mit  gleicher  Sorgfalt  die 
Anfänge  des  Theaters  untersucht.  Nach  dem  bekaimten 
Werke  des  jenaischen  Kirchenhistorikers  Karl  Hase  hat  Re- 
vüle^^')  einen  sehr  geschickten  Ueberblick  des  geistlichen 
Schauspiels  gegeben,  das  endlich  einmal  aus  den  Quellen  und 
im  Zusammenhange  untersucht  werden  müsste:  Sepet^"^)  gibt 
einige  gute  Notizen,  Reidt^^)  für  Deutschland  eine  lesbare 
Zusammenstellung.  Bei  der  Behandlung  dieser  Poesie-Ent- 
wicklung dürfen  kaum  die  Nationalitäten  getrennt  werden, 
da  über  ihnen  als  bindende  Macht  die  einheitliche  Kirche 
steht.  Darum  erwähne  ich  hier,  obgleich  speciell  auf  Luzern 
bezüglich,  die  höchst  wertvollen  Mittheilungen  Leihings^^)^ 
der  endlich  die  dramaturgische  und  scenische  Lücke  unserer 
Kenntniss  glücklich  ausfüllt,  und  das  Programm  von  Drosihn}'^). 
Zum  Teil  denselben  Weg  wird  die  dramatische  Kunst  auch 
noch  in  modernen  Zeiten  durch  die  geschickte  Hand  der 
Jesuiten  geführt,  über  welche  Weiler  ^'^)  reichliche  biblio- 
graphische Zusammenstellungen  gibt. 

^•''')  Les  origines  du  theatre  antique  et  du  theatre  moderne,  ou 
llistoire  du  genie  dramatique  depuis  le  Jer  jusqu'au  XVJe  siecle  par 
Charles  Magnin.  Paris,  A.  Eudes  1868,  XXXII  u.  630  S.  8".   (8  fr.  50  c.) 

•''^)  Le  drame  religieux  du  moyen  age  jusqn'a  nos  jours.  Par 
Alhcrt  Revilhy  Kevue  des  deux  mondes  T.  LXXVI  livr.  1  (ler  juillet 
18G8)  p.  84—119. 

^7)  Les  propheties  du  Christ,  fitudes  sur  les  origines  du  thdatre 
au  moyen  age.  Par  Sepet,  Bil)liotheque  de  l'ficole  des  Chartes  XXVIII 
(18G7)  p.  19  ff.,  XXIX  (18G8)  p.  105  tf. 

•'")  Das  geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters  in  Deutschland.  Von 
JIcinr.  Mcidt.  Frankfurt  a.  M.  1868,  VII  u.  175  S.  gr.  8«.  (n.  24  Sgr.) 
Vgl.  Liudemann  in  Reusch's  Theol.  Lit.-Bl.  1868  No.  22;  H.  ßückert 
in  BU.  f.  lit.  ünterh.  1869  No.  20  p.  315  f.  und  Lit.  Centralbl.  1869 
No.  G  p.  148  f. 

^"J)  Die  Inscenirung  des  zweitägigen  Luzemer  Osterspieles  vom 
J.  1583  durch  Ken  wart  Cysat.  Nach  den  handschriftl.  Papieren  Cysat's 
auf  der  Bfirgerbibliothek  zu  Luzern  dargestellt  von  Dr.  Franz  Leibing. 
Elberfeld  (Friderichs)  1869,  22  S.  gr.  4».  Mit  2  lith.  Taff.  (n.n.  20  Sgr.) 

^•")  üober  das  Redeutiner  üstcrspiel.  Von  Drosihn.  Neustettin 
(Gymn.-Progr.)  1866,  86  S.  4°. 

■^•j  Die  Loiötungen  der  Jesuiten  auf  dem  Qebicte  der  dramatischen 

Aucniv  f.  LiTT.-fJKScn.  ii.  20 
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Eine  Fundgrube  für  Theatergeschichte,  sowol  nach  der 
biographischen  als  nach  der  bibliographischen  Seite  hin 
scheint  das  von  J,  Goisset  ^^^)  unternommene  allgemeine  Theater- 
lexikon werden  zu  wollen;  doch  habe  ich  von  den  beabsich- 
sichtigten  150  Lieferungen  nichts  weiter  gesehen. 

Die  einzelnen  Gattimgen  der  dramatischen  Dichtung  sind 
teils  aesthetisch,  teils  geschichtlich  betrachtet  worden.  Für 
die  Tragödie  gehen  die  kunstphilosophischen  Ueberliefe- 
rungen  sehr  weit  zurück:  es  ist  ein  Verdienst  des  jungem 
Trendelenhurg^'^),  ihnen  bei  den  altgriechischen  Grammatikern 
nachgegangen  zu  sein,  wodurch  Aristoteles'  selbständige 
Energie  nur  noch  klarer  hervortritt.  Was  seine  fragmen- 
tarische Poetik  an  neueren  Deutungen  erfahren  hat,  wird 
sich  weiterhin  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Litteratur 
herausstellen :  in  dem  gegenwärtigen  Zusammenhange  ist  nur 
an  den  neu  erregten  Streit  über  die  Katharsis  zu  erinnern 
und  vorläufig  auf  die  Untersuchungen  von  Teichmüller  ^^)  und 
Zillgenz  ^^)  aufmerksam  zu  machen.     Der  erstere  hat  im  Ver- 


Kunßt.  Bibliographish  dargestellt  von  Emil  Weiler  (Forts.),  Serapeum 
1864  No.  11  p.  174—176,  No.  11  p.  190-192,  No.  13  p.  204-208,  No.  14 
p.  220—224,  No.  15  p.  235-240,  No.  16  p.  251—256,  No.  17  p.  272, 
No.  18  p.  286—288,  No.  19  p.  302—304,  No.  20  p.  320,  No.  21  p.  333 
—336,  No.  22  p.  352,  No.  23  p.  367  f.,  No.  24  p.  384;  1865  Nr.  1  p.  12 
—  16,  Nr.  2  p.  31  f.,  No.  3  p.  47  f.,  No.  4  p.  62—64,  No.  5  p.  76—80, 
No.  6  p.  76-80,  No.  7  p.  110  f.,  No.  8  p.  127  f.,  No.  9  p.  143  f.,  No.  10 
p.  159  f.,  No.  11  p.  174  f.,  No.  12  p.  191  f.,  No.  13  p.  208,  No.  14 
p.  223  f.,  No.  15  p.  239  f.,  No.  16  p.  255  f.,  No.  17  p.  270  f.,  No.  18 
p.  284-288,  No.  19  p.  301  f.,  No.  20  p.  318  f.,  No.  21  p.  384  f ,  No.  22 
p.  349—352,  No.  23  p.  366  f.,  No.  24  p.  383  f.;  1866  No.  1  p.  12—16, 
No.  2  p.  28—32,  No.  3  p.  46  f.,  No.  4  p.  63  f.,  No.  6  p.  78  f.,  No.  6 
p.  95  f.,  No.  7  p.  110  f.,  No.  8  p.  126  f.,  No.  9  p.  143  f.,  No.  10  p.  160, 
No.  11  p.  174  f.,  No.  12  p.  191  f ,  No.  13  p.  205—208,  No.  14  p.  223  f., 
No.  15  p.  240,  No.  17  p.  271  f.,  No.  18  p.  288  (Schlusö).  Vgl.  schon 
mein  Jahrbuch  I  p.  209  No.  47. 

3«)  Vgl.  Revue  critique  d'hist.  et  de  litt.  1867  No.  40  p.  228  f. 

^'^)  Ciraiiunaticorum  graecorum  de  arte  tragica  iudicioriun  reliquiae 
scr.  Adolph  Trcndelcnbiirg.  Bonn,  Marcus  1867,  III  u.  152  S.  gr.  8". 
(n.  25  Sgr  )    Vgl.  Revue  critique  d'hist.  et  de  litt.  1868  No.  32. 

^'')  Aristoteles  Philosophie  der  Kunst,  erklärt  von  Chistav  IWcft- 
müller.  (Aristotelische  Forschungen.  II.)  Halle,  G.  E.  Barthel  1869,  XVI 
u.  464  S.  80.    (n.  3  Thl.) 

''^)  Aristoteles  und  das  deutsche  Drama  von  Dr.  Oerhard  ZiUgenz. 
Eine  gekrönte  Prcisschrift.     Würzburg,  A.  Stuber  1865,  VII  und  155  8. 
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folg  seiner  aristotelischen  Forschungen  mit  philologischer 
Sorgfalt  und  philosophischem  Scharfsinn  das  allgemeine  System 
der  Kunstphilosophie  des  Stagiriteu  so  trefflich  zur  Darstellung 
gebracht,  dass  keine  poetisch-ästhetische  noch  poesie-histori- 
sclie  Untersuchung  an  diesem  Werke  vorbeigehen  darf.  Ob- 
gleich die  Poetik  selbst  der  Entwicklung  der  besonderen 
Kunstlehre  vorbehalten  bleibt,  so  sind  doch  schon  in  diesem 
allgemeinen  Theile  verschiedene  grade  für  das  Drama  wichtige 
Begriffe  in  gründlichster  Weise  erörtert  worden,  wie  das  Er- 
habene, das  Anmutige,  das  Wahrscheinliche,  das  Schicksal. 
Eine  interessante  geschichtliche  Betrachtung,  an  welche  noch 
einmal  beim  deutschen  Drama  erinnert  werden  muss,  hat  der 
an  zweiter  Stelle  genannte  Zillgenz  angestellt;  hier  kann  nur  der 
Wunsch  ausgesprochen  werden,  dass  man  eine  ähnliche  Unter- 
suchung über  das  Verhältniss  der  französischen  Tragödie  zu 
Aristoteles  erhalte,  worüber  mehr  allgemein  geredet  als  im 
Detail  geforscht  worden  ist.  Die  moderne  Weltanschauung  wird 
den  antiken  Begriff  des  Tragischen  kaum  erheblich  modifi- 
cieren  und  die  jüngsten  Auseinandersetzungen  Glagau^s^^^), 
besonders  die  Jung's^'^)  hätten  ohne  Schaden  sich  nach  Les- 
sings  Vorgange  noch  enger  an  Aristoteles  Theorie  anschliessen 
können.  Mehr  praktischer  oder  doch  empirischer  Natur  sind 
Sandbank' s^'^)  Betrachtungen.  Ausserordentlich  lehrreich  für 
die  psychologischen  Motive  der  Tragödie  und  ihre  charakteri- 
stische Darstellung  sind  die  Vorlesungen  Saint-Marc  Gtrar- 
dm's*''^),  von  denen  wir  Fortsetzungen  erhalten  haben:  diese 
letzteren  beschäftigen  sich  mit  den  reichen  Capiteln  der  Liebe 
und    der  Eifersucht.     Man    bewundert  auch  hier  wieder  die 


gr.  8^  (n.  21  Sgr.)     Vgl.  Ed.  Müller  (in  Liegnitz)  in  Neuen  Jahrbb.  f. 
Philol.   CI  (1870)  p.  93— J2t,  249-281,  393—416. 

^^'^)  Ucber  das  Wesen  der  Tragödie.  Von  Otto  Glagau^  Der  Ge- 
danke V  (1864)  Heft  1  p.  30—54. 

^'^)  Ueber  den  Begrilf  des  Tragischen.  Vom  ord.  Lehrer  Dr.  Arthur 
Jung.     Inowraclaw  (Progr.  des  Gymn.)  1866,  14  S.  4**. 

'■ )  Ueber  Leidenschaft  und  Versöhnung  in  der  Tragödie.  Von 
lleinr.  Sandhank.  (Aus  der  Neuen  Allg.  Zeitschr.  f.  Theater  u.  Musik) 
Leipzig,  Rhode  1867,  30  S.  gr.  16».  (n.  8  Sgr.) 

^^)  Cours  de  litterature  dramatique  ou  de  Pusage  des  passions  dans 
le  drame.   Par  Saint-Marc  Girardin.   T.  4 — 5.    Paris,  Charpontier  1865 
-08,  486  u.  516  S.  gr.  18"-j($sus.    (ä  3  fr.  60  c.)    Von  den  ersten  drei 
Bünden  sind  wiederholte  neue  Auflagen  erschienen. 

20* 
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Vielsei tiirkeit  der  Litteraturkeiintiiiss  uud  die  Feinheit  der  Aof- 
fassimg,  iu  welchen  beiden  Stucken  der  Verfasser  seit  lange 
an  Villemain  erinnert  hat.  Mehr  gerechten  Sinn  für  die 
wirkliche  Bedeutung  des  Französischen  mochte  man  der  im 
Uebrigen  beachtenswerten  Abhandlung  von  Oerrais^'^)  wün- 
schen, welche  sonst  vorurteilslos  srenuir  ist,  (Jottscheds  Ver- 
dieuste  um  das  deutsche  Theater  anzuerkennen  und  hervor- 
zuheben: die  Irrtümer  der  klassischen  franzosischen  Tragödie 
werden  mit  unerbittlicher  Schonungslosigkeit  aufgedeckt  und 
tfxempliticiert.  Von  zwei  grossen  Arten  des  ernsten  Dramas 
haben  Penis' ^}  und  Joseph  Mazzim'')  gehandelt:  jener  mit 
bewundernswürdigem  Lakonismuss  auf  fünf  Seiten  von  der 
SchicksalstrajTodie  seit  Aeschvlos  bis  auf  Müllner,  dieser  mit 
eindringlicher  Frische  über  das  historische  Schauspiel  und 
Verwandtes. 

Auch  die  Komödie  ist  näher  untersucht  worden.  Das 
Werk  Ifu  MenTs'^)  lit-gt  in  einer  neuen  Ausgabe  vor  und 
behandelt  in  der  bei  diesem  universell  «rebildeten  Franzosen 
seit  lange  bekannten  Belesenheit  und  mit  dem  nationalen 
Gruppierungsgeschick  zunächst  die  Geschichte  der  alten  Ko- 
mödie, im  ersten  Bande  nach  den  AnHingen  die  der  Chinesen, 
Hindus  unil  der  <Trit*chen,  welche  letztere  im  zweiten  Bande 
l»irt gesetzt  wird,  der  ausserdem  das  italische  und  romische 
Lusts|»iel  enthält.  Anhänge  lH?ider  Bände  geben  zum  Theil 
<ehr  interessante  Mitteilungen  über  Einzelheiten  des  Theater- 
Wesens,  wie  die  Thymele,    die  Dreizahl  der  Schauspieler,    die 

'"  l>ie  antike  iiud  die  kKLi>£i«ch-fraiizi.'>»i£L'lie  Tragödie.  Beider 
Autfa>5uiig  von  liott.-'.ived  »md  s^in^n  Schülorn.  Von  Dr.  Ed,  Gfrrai^. 
l*r«:.i:r.  dt>  «iymu.  z-.i  IlohensU-iii.  Allonstoin,  Druck  von  Harich  IS'U. 
4^  >.  4  . 

"■  Ino  ^ohicksäU-TniiTi'idioi:-  Von  Mfirtin  PerH^,  in  meiner  r»eut- 
si  h- !■  Sdia.i!'-"hnf  VI    isr»o    Helt  i»  p.  41— 4ö. 

'*  Liio  und  writiniTi.  Vol.  II.  Critical  and  litorair  (London, 
Smiih  \  EhKr  l'^O:»». 

'^  I^i^t..■ir^-  de  la  o-mt^die  par  E'hhstatu!  du  Meril.  Periode  pri- 
miri-.v  Cmiu-J  '.ie  dfs  poupks  sauvages  — Tht'.Ure  aäiatiqae— Origines  de  la 
con-'-dio  irr.c.jue.  Pari?  Leipzig.  Fraiick  l>r»4,  IV  u.  488  S.  8*.  7fr/ 
Xaoldier  um  einen  zweiten  B;ind  vemi.-hrt  unter  dem  einfachen  Titel: 
IIi?Toire  de  la  lomt'die  aiicit-nne  j-ir  h\l.  du  Mtril.  I.  11.  Parif.  Didier 
et  C'j.  1?»".0,  IV  n.  4Si».  XII  n.  4:»:*  ?.  irr.  S  .  A'irl.  ül.er  den  ersten  Band 
lia'.li  der  Aujga'.e  von  ISiU  Lit.  Central! d.  1S*k>  Xr.  6  p.  147  f ;  Fr. 
Li»r.rt-^i/  in  Gütt.  gel.  Aikz.  ISCö  St    9  p    SS*"»  -.^41. 
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Actteilung,  die  Sprache  der  Atellauen,  u.  s.  w. ;  ausführlich 
wird  die  inacaroiiische  Poesie  besprocheu,  soweit  sie  in  den 
Kreis  des  Dramatischen  fällt.  Der  Druck  einer  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Komödie  von  demselben  Verfasser  hat 
bereits  begonnen.  Daneben  hat  ein  anderer  Franzose  ganz 
kurz  einen  der  jüngsten  Ausläufer  des  Lustspiels  skizziert.^^"*) 

Dem  Ernste  und  der  natürlichen  Wahrhaftigkeit  der  ächten 
tragischen  wie  komischen  Dramendichtung  drohen  die  moder- 
nen Wendungen  zum  Raffinement,  zur  äusserlichen  Pracht 
und  zu  lose  zusammengereihten  Ueberraschungen  erheblichen 
Eintrag  zu  thun;  teils  rügend  teils  sich  rühmend  berichten 
davon  Samson"^-'),  Gerber '^^),  Bobort/khie'^'^),  Frankreich  hat 
das  bedenkliche  Verdienst,  hierin  wie  in  allen  Modesachen 
die  Bahn  gebrochen  zu  haben,  Deutschland  den  schlechten 
Ruhm  Nachahmer  zu  sein.  Man  glaubt  die  Stimme  eines 
untergegangenen  Geschlechts  nachhallend  zu  vernehnen, 
wenn  man  die  ernst  gemeinten,  meist  recht  doctrinär  ange- 
thanen  dramaturgischen  Erörterungen  Rötscher' s"^^)  liest,  der 
noch  vor  seinem  Tode  eine  neue  Titelausgabe  seiner  drama- 
turgischen Blätter  veranstaltet  hat. 

Aber  innerhalb  der  ernst  denkenden  Kenner  und  Lieb- 
haber der  dramatischen  Dichtung  und  Kunst  drohen  Conflicte. 
Die  andächtige  Bewunderung  Shakspere's  hatte  Rümelin  un- 
erwartet gestört;  mit  reicheren  historischen  und  kritischen 
Waffen,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  praktischen  Scharf- 
blick tritt  jetzt  HimherO-^)   in   die  Schranken,   um   die  Fes- 


^*)  Froverbe  et  Comedie.  Tar  Martial  Päland.  Paris,  Deutu  1865, 
28  S.  80.  (1  fr.) 

'••)  L'art  thdätral  par  Samson  de  la  Comddie  Fran^aisc.  Ornd  de 
portr.  photogr.    Partie  2.    Paris,  Dentii  1865,  216  S.  8".  (10  fr.) 

'*)  Das  Schaugepränge  der  modernen  u.  der  antiken  Bühne.  Von 
K  Gerber j  Dramaturgische  Blätter  von  Rötscher  II  (Dresden  1865,  4") 
p.  40-  45. 

^')  Phdnomenes  du  drame  moderne  par  Pierre  Boborykine.  (Extr. 
de  la  Philosophie  positive  1868,  juillet  et  aoiit).  Versailles,  Inipr.  Cerf 
1868,  21  S.  8". 

'**)  Dramaturgische  Probleme,  Entwickelungen  und  Kritiken  zur 
Förderung  und  Belehrung  dramatischer  Dichter  und  darstellender  Künst- 
ler. Von  Dr.  H.  Th.  Bötscher.  Dresden,  Meinhold  1865,  258  S.  4"  (m. 
einem  Portrait). 

'8)  Moliöre,  Shakspeare  und  die  deutsche  Kritik.  Von  Dr.  C.  Hum- 
hert.  Leipzig,  Teubner  1869,  XX  u.  511  S.  gr.  S«.  (n.  3  Thl.)  Vgl.  A.A. 
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sein  einer  starren  litterarischen  Orthodoxie  zu  Gunsten 
gerechter  Einsicht  zu  brechen.  Den  Mittelpunkt  seiner  lehr- 
reichen Erörterung  bildet  die  vollständig  entgegengesetzte  Be- 
urteilung, welche  in  Deutschland  Moliere  und  Shakspere  gegen- 
wärtig erfahren.  Vordem  und  schon  als  der  Dichter  noch 
lebte,  hatte  Moliere  reichliche  Anerkennung  in  Deutschland 
gefunden  und  bedeutenden  Einfluss  auf  das  deutsche  Theater 
ausgeübt;  aber  wenn  auch  Goethe  und  andere  grosse  Dichter 
und  Kritiker  diesen  Standpunkt  gerechter  Würdigung  des 
französischen  Komikers  festhielten,  so  setzte  sich  dennoch  durch 
den  gesteigerten  Shakspere-Cultus,  durch  die  heillose  Kritik, 
welche  A.  W.  v.  Schlegel  an  dem  Franzosen  übte,  in  den 
ästhetischen,  litterarischen  und  dramatischen  Ejreisen  Deutsch- 
lands die  Verurteilimg  Moliere's  wie  eine  dogmatische  Tradi- 
tion fest.  Humbert  ist  kenntnissreich  und  kühn  genug,  sie 
brechen  zu  wollen,  und  entscheidet  damit  nicht  eine  einfache 
litterarhistorische  Frage,  sondern  ein  Princip  der  dramatischen 
Kunst.  Seine  Kritik,  welche  mit  aller  Schärfe  gegen  die 
Schwächen  der  Shakspere'schen  Komik  gerichtet  ist,  schiesst 
bisweilen  in  ungestümer  Weise  über  das  Ziel  hinaus,  muss 
aber  notwendig  den  Shakspere-Enthusiasten  zur  Besinnung 
rufen,  dass  er  nicht  überall  die  Momente  dramatischer  Grösse, 
durch  deren  angeblich  durchgängigen  Mangel  Moliere  sich 
selbst  degradiere,  bei  dem  britischen  Dichter  finde:  am  un- 
erbittlichsten und  zugleich  sehr  eingehend  wendet  sich  Hum- 
bert gegen  den  Sommernachtstraum,  in  welchem  man  nicht 
mehr  versuchen  sollte  ein  tiefsinnig  gegliedertes  phantastisches 
Lustspiel  mit  geheimnissvoller  Charakteristik  zu  finden,  sondern 
ein  tolles,  übertreibendes  Festspiel  ohne  alle  Consequenz  der 
Handlung  und  der  Charaktere  aber  voll  von  opernhafter  ün- 
geniertheit  sehen  muss.  Es  ist  ein  Act  historischer  Recht- 
fertigung, wenn  der  Verfasser  nachweist,  dass  insonderheit 
Engländer  gar  kein  Bedenken  tragen,  Moliere  den  Komiker 
und  Shakspere  den  Tragiker  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Vor- 
aussichtlich wird  das  Leben  Moliere's,  welches  Paul  Lindau 
in  Aussicht  gestellt  hat  und  nach  welchem  Humbert  durch 
Mitteilungen    aus    der  Elberfelder  Zeitung   neues  Verlangen 

Ztg.  1869  No.  230,  Wiener  Allg.  Lit-Ztg.  1869  No.  44  p.  348;  Bll.  für 
lit.  Unterh.  1869  No.  43;  Mag.  f.  d.  Lit.  des  AusL  1869  No.  47  p.  692  f.; 
Revue  critique  d'hist.  et  de  litt.  1870  No.  1. 
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weckt,  durch  die  hinreichend  beglaubigte  Kenntniss  wie  durch 
den  reichen  Geist  dieses  Verfassers  einst  noch  mehr  dazu  bei- 
tragen, die  deutsche  Kritik  von  ihrer  gewissermassen  durch 
nationale  Blutsverwandtschaft  mitbedingten  einseitigen  Zu- 
neigung zu  Shakspere  etwas  zu  befreien  und  universeller  ge- 
recht auch  gegen  den  Franzosen  zu  stimmen. 

3.  Die  Prosa. 

Die  Bestimmtheit  der  poetischen  Form  ladet  sehr  natür- 
lich zu  theoretischer,  der  allgemeine  ideale  Inhalt  zu  geschicht- 
licher Betrachtung  ein:  keiner  dieser  Vorteile  kommt  der 
Prosa  und  ihren  einzelnen  Gattungen  in  gleichem  Masse  zu 
gut.  Der  Stoff  und  das  leicht  wechselnde  Interesse  an  ihm 
überwiegt  hier.  Zwar  ist  Princip  und  Charakter  der  Prosa 
in  den  allgemeinsten  Beziehungen  auch  bei  den  bereits  oben 
erwähnten  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Poesie  zur 
Sprache  gebracht,  aber  in  seiner  Besonderheit  untersucht  nur 
Scheele^"^^)  in  einem*Programm  den  BegriflF  der  Prosa^  natür- 
lich auch  in  dem  charakteristischen  Gegensatze  zur  Poesie: 
hierbei  ist  besonders  interessant  der  üebergang  von  der  epi- 
schen Dichtung  in  die  Geschichtschreibuug  hervorgehoben. 
Die  Geschichtschreibung,  so  sehr  sie  zu  einer  geneti- 
schen Betrachtung  lockt,  ist  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach 
hauptsächlich  nur  in  den  theoretischen  Werken,  deren  ich 
bereits  oben  (1  S.  518  f.)  gedacht  habe,  untersucht  worden; 
hier  habe  ich  als  Specialität  nur  den  sinnigen  jedocli  nicht 
ganz  tendenzlosen  Vortrag  von  Herbsf^^)  über  dieAnfönge  der 
griechischen  und  christlichen  Biographie  hervorzuheben.  Zal- 
reichere  Schriften  beschäftigen  sich  mit  der  Beredtsamkeit. 
Aus  Frankreich  erhielten  wir  die  Skizze  von  Benioew^'^)  und 
in    neuer  Ausgabe  das   verbreitete   Handbuch  Henrt/s^^)\   die 

*^)  Der  Begriff  der  Prosa.  Vom  Rector  Dr.  ScJieele,  Merseburg 
(Progr.  des  Domgymn.)  1865,  10  S.  4P.  Vgl.  Herrigs  Archiv  XXXIX 
(1866)  Heft  I  p.  118  f. 

^')  Vorträge  für  das  gebildete  Publikum.  4.  Sammlung  (Elberfeld, 
Friderichs  1867  gr.  8")  No.  9. 

•*')  Des  äges  de  l'äloquence  par  L.  Benloew.  Dijon,  Impr.  Jobard 
1867,  3.5  S.  8°. 

^3)  Präcis  de  Thistoire  de  IMloquence  avec  des  jugements  critiquei 
Bur  les  plus  cdl^bres  orateurs  par  Tabbd  A,  Henry,  6«  Edition.  Mire- 
court,  Humbert  1866,  VI  u.  348  S.  8°. 
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Theorien  der  Alten  hat  Volkmatm^"'^)  mit  vollständiger  Syste- 
matik, und  mit  Beschränkung  auf  die  Disposition  Roessler^^) 
zusammengestellt.  An  eine  anziehende  Parallele  des  Antiken 
und  Modernen  erinnert  der  schöne  Vortrag  von  Klix^^'^\  der  zwei 
mächtige  alte  Redner  in  Untergangsmomenten  ihrer  prin- 
cipiell  unterschiedenen  Nationalitäten  vergleicht.  Endlich 
sehr  charakteristisch  spricht  ein  Italiäner^^)  von  der  rhetori- 
schen Improvisation  und  ein  bewährter  Franzose^*)  von  der 
Bedeutung  der  Freiheit  für  die  Beredtsamkeit. 

Mit  einer  reicheren  Litteratur  ist  Theorie  und  Geschichte 
der  Philosophie  vertreten,  welche  wegen  des  allgemeinen 
Werts  ihrer  Ideen  niemals  aus  der  selbst  nur  sogenannten 
Litteraturgeschichte  verwiesen  werden  durfte.  In  schönen 
Worten  hat  Naville^-^)  den  Zusammenhang  der  Ethik  mit  der 
Idee  der  Philosophie  hervorgehoben:  ein  Gesichtspunkt  von 
weittragender  Bedeutung,  Das  Gefühl  fiir  die  Bedeutung 
der  Philosophie  wurzelt  trotz  alles  Materialismus  der  Gegen- 
wart in  den  weitesten  Kreisen,  welche  begierig  nach  Compeu- 
dien  ihrer  Geschichte  langen:  Schivegler^s-^^^)  immer  wieder 
aufgelegter   Grundriss  findet  in  England*-**)  wachsende   Ver- 


■^•'♦)  Hermagoras  oder  Elemente  der  Rhetorik  von  Dr.  liiclhard 
Vülhnann.  Stettin,  von  der  Nalimer  1865,  VIII  u.  358  S.  gr.  8".  (n. 
iVa  Thl.)  Vgl.  L.  Kayser  in  Jahrbb.  f.  Philo!,  u.  Paedag.  Bd.  93  (1866) 
p.  837—851  ;  C.  Roessler  in  Zeitschr.  f.  d.  üyninasialw.  N.  F.  I,  4  (1867 
Apr.)  p.  298  f.  und  Nötel  ebend.  p.  301  f.;  Lit.  Ccntralbl.  1867  No.  13 
p.  355  f. 

'^^)  Rhetorum  antiquorum  de  dispositione  doctrina.  Scr.  C.  Boessler, 
Bautzen  (Gymn.Progr.)  1866,  4". 

^^)  Vorträge  für  das  gebildete  Pul  )likum.  4.  Sammlung  (Elberfcld, 
Friderichs  1867  gr.  8")  No.  3. 

**')  Sulla  cloquenza  OBtomporanea.  Memoria  del  dott.  Girol.  Vc- 
nanziOj  Memorie  delP  Istituto  Veneto  di  Bcienze,  lottere  cd  arti.  Vol. 
XII  (1864  gr.  4")  p.  115-126. 

"''^  L'uloquence  et  la  libcrte.  Par  J'Jmilc  Burnouf,  Revue  des  deux 
mondes  T.  66  (1866)  p.  624-542. 

''^)  De  riniluence  des  dtudes  morales  öur  l'idee  de  la  philosophic. 
Memoire  par  Ernest  Naville.  (Extr.  du  compte  rondu  de  PAcod.  des 
Bciences,  morales  et  politiqucs.)    Orldans,  Impr.  Cola»  1867,  28  S.  8'. 

'"•)  Geschichte  der  Philosoplüe  im  Umriss.  Ein  Leitfaden  zur  üobcr- 
sicht.  Von  A.  Schwcgler,  6.  Aufl.  Stuttgart,  Franckh  1868,  VI  u.  302  S. 
gr.  8°.  (1  Tbl.  6  Sgr.) 

^')  A  hiötory  of  pliilosophy  in   cpitomo.    By  Dr.  A2b.  Schweglcr, 
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breitung,  das  iu  dem  ebenfalls  neu  gedruckten  Werke  von 
Lewes'^^'^)  eine  geschickte  biographische,  in  Comte  gipfelnde 
Darstellung  der  Philosopliiegeschichte  besitzt.  In  Deutschland 
hat  unter  den  neuesten  derartigen  Werken  das  von  Uebertveg'^^), 
der  kürzlich  (am  9.  Juni  1871)  durch  den  Tod  der  Wissen- 
schaft entrissen  worden  ist,  den  raschesten  Eingang  ge- 
funden: es  empfiehlt  sich  durch  sorgfaltige  Sammlung  und 
geschickte  Gruppierung  des  Stoffes,  wie  durch  eine  fast  pä- 
dagogisch lehrhafte  Skizzierung  der  Systeme  in  ausserordent- 
lichem Grade;  der  Grundmangel  des  Werkes,  das  Fehlen  einer 
das  Ganze  energisch  durchdringenden  einheitlichen  Idee  er- 
höht seine  praktische  Handlichkeit  für  den  Durchschnitt  der 
Lernenden. 

Einen  wirklichen  Mittelpunkt  für  den  geschichtlichen 
Stoff   haben    in    verschiedener    Weise   Michelis^^)    und    Erd- 

Translated  from  the  original  German  by  J.  H.  Seelcye.  3'd  cdition. 
New-York  1864,  XIV  u.  365  S.  8".    (cloth  7  sh.  6  d.) 

33*)  The  history  of  philosophy  from  Thaies  to  Comte.  By  George 
Henry  Lewcs.  3»^  ed.  Vol.  1.  II.  London,  Longmans  1867,  CXXV  u. 
1070  S.  gr.  80.  (30  sh.)  Vgl.  Westminster  Review  N.  S.  No.  64  (1867 
Oct.)  p.  644  f.  und  Contemporary  Review  Vol.  5  No.  20  (1867  Aug.) 
p.  516  f. 

^)  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf 
die  Gegenwart.  Von  Fr.  Uebenceg.  Th.  I.  Auch  m.  d.  T.  Grundriss 
der  Gesch.  der  Philos.  des  Altcrthums.  3*  bericht.  u.  ergänzte  u.  mit 
einem  Philosophen-  und  Litteratoren- Register  versehene  Aufl.  Berlin, 
Mittler  u.  Sohn  1867,  XI  u.  298  S.  gr.  8".  (n.  1  Thl.  16  Sgr.)  Desselben 
2.  Theil.  Auch  m.  d.  T.i  Grundriss  der  Gesch.  der  Philosojjh.  der 
patrist.  u.  scholast.  Zeit.  3.,  verb.  u.  mit  einem  Philosophen  und 
Litteratoren-Register  vermehrte  Aufl.  Ebend.  1868,  VIII  u.  256  S. 
gr.  80.  (u.  1  Thl.  12  Sgr.)  Und:  3.  Theil.  Auch  m.  d.  T.:  Grundriss 
der  Gesch.  der  Philos.  der  Neuzeit  von  dem  Aufblühn  der  Alterthums- 
studicn  bis  auf  die  Gegenwart.  2.  bericht.  und  ergänzte  u.  mit  einem 
Philosophen-  u.  Litteratoren-Register  versehene  Aufl.  Ebend.  1868,  X 
u.  361  S.  gr.  8".  (n.  1  Thl  26  Sgr.)  Vgl.  über  dio  einzebien  Theile: 
Haucks  Theol.  Jahresber.  III  (1867)  p.  621  f.,  IV  (1868)  p.  45  u.  339  f.; 
Hoffmann  in  Glaser's  Jahrbüchern  IX  (1868)  Heft  6;  v.  Reichlin  Meldegg 
in  Heidelb.  Jahrbb.  58,  6  (1865  Juni)  p.  401  f.,  61,  5  (1868  Mai)  p.  367, 
62,  2  (1869  Febr.)  p.  81— Öl;  Th.  Sträter  in  Zeitschr.  f.  Philos.  von  Fichte 
u.  Ulrici  L  (1867)  p.  243  f.;  Ch.  Thurot  in  Revue  critiquo  d'hist.  et  de 
litt.  1868  No.  42;  Augsb.  Allg.  Ztg.  1867  No.  21  Beilage;  Lit.  Centralbl. 
1865  No.  10  p.  260  und  No.  31  p.  804. 

^^)  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  unsere  Zeit. 
In  allg.  fasslichcr  Darstellung  von  Dr.  F.  Michelis^    Prof.  der  Philoö. 


314  Gosche,  ücbersicht  1866-1869 

mann  ^^^)  gesetzt.  Der  erstere,  den  neuerdings  seine  Opposition 
gegen  das  Infallibilitätsdogma  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt gemacht  hat^  sucht  die  inneren  Beziehungen  der  philo- 
sophischen Bestrebungen  zur  ewigen  Wahrheit  zu  finden  und 
darzustellen,  wie  er  bereits  18G()  einen  ähnlichen  Nachweis 
speciell  an  Piaton  angestrebt  hatte:  der  Schwerpunkt  der 
Philosophie  liegt  für  diesen  Verfasser  mithin  ausserhalb  der- 
selben. Dagegen  ist  Erdmanns  geistvolle  Darstellung  in  sich 
einheitlich  und  abgeschlossen;  die  Philosophiegeschichte  ist 
die  Evolution  des  Begriffs  der  Philosophie.  Das  schone  Buch 
mit  seiner  Schritt  vor  Schritt  vorrückenden  Erzählung,  die 
nirgends  eine  Lücke  oder  einen  Sprung  leidet,  sondern  mit 
den  eindringlichsten  Studien  (so  besonders  im  Mittelalter) 
auszufüllen  versucht,  verlangt  nicht  allein  lernbegierige,  son- 
dern wirklich  philosophische  Leser  und  es  ist  ein  glückliches 
Zeichen  für  die  immer  noch  lebendigen  acht  philosophischen 
Interessen,  dass  es  rasch  eine  neue  Auflage  erfahren  hat. 
Die  Litteratur  ist  nicht  so  massenhaft  wie  bei  üeberweg, 
sondern  mit  sorgsamer  Auswahl  angegeben,  der  Stil  nicht 
selten  glänzend,  so  weit  das  überhaupt  ein  Compendium  er- 
tragen kann,  die  culturgeschichtlichen  Gesichtspunkte  bedeu- 
tend.    Andere  Philosophiehistoriker  haben  nach   andern  Ein- 

am  Lyc.  Hos.  in  Brauusberg.  Braunsberg,  Peter  1865,  VIII  u.  344  S. 
8«.  (l  Tbl.  24  Sgr.)  Vgl.  Wiener  Kathol.  Lit. -Zeitung  1866  No.  2  p.  11  f.; 
Bll.  f.  liter.  Unterb  1866  No.  26  p.  395  f.;  Glasor's  Jahrbb.  f.  GeselUch. 
III  (186G)  Bd.  5  p.  53  f ,  Lit.  Centralbl.  1866  No  1  p.  4  f.;  Menzels 
Literaturbl.  1865  No.  98;  Sion  1865  Lit. -Bll.  Dec.  No.  1;  R.  Zimmermann 
in  Zeitöchr.  f.  d.  oest.  Gymn.  XVIII  (1867)  p.  493  f. 

.V.5)  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosopic  yonDr.Joh.Ed.Erd' 
mann.  Bd.  I:  Thilos,  des  Alterthums  u.  des  Mittelalters.  Bd.  II:  Philos. 
der  Neuzeit.  Berlin,  Hertz  1866,  VIII,  623;  VIII,  812  S.  gr.  8«.  (n.  6  Thl.) 
Desselben  2.,  sehr  vermehrte  Aufl.  Ebend.  1869—70,  X  u.  605,  X  u. 
851  S.  gr.  8».  (n.  6  Thl.)  Vgl.  Deutsch  in  Zeitschr.  f.  d.  Gymnaaialw., 
Neue  F.  II  Heft  7  ^1868  Juli- Aug.)  p.  564—684;  HofFmann  in  Glasers 
Jalirbb.  f.  Gcsellscli.  III  (1866)  Bd.  5  p.  56  f.;  Katzcnberger  in  Bonner 
Theol.  Lit.-Bl.  1867  No.  13;  Th.  Sträter  in  Zeitschr.  f.  Philos.  von  Fichte 
u.  Wirth  L  (1867)  p.  243  f.;  J.  H.  v.  Fichte  eb.  p.  262—312  (letztere 
mit  specieller  Beziehung  aufsein  Verhältniss  zu  Chr.  H.  Weisse);  Thurot 
in  Revue  critiquc  d'hist.  et  de  litt.-  1868  No.  50;  Augsb.  Allg.  Ztg.  1867 
No.  21  Beilage;  Bll.  für  liter.  Unterh.  1866  No.  25  p.  393  f.,  1868  No.  26 
p.  406  f.;  Histor.-polit.  Bll.  LX  (1867)  p.  688-702;  Lit.  Centralbl.  1867 
No.  15  p.  397  f.;  Westminster  Review  N.  S.  Vol.  32  No.  63  (1867  July) 
p.  261  f. 
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heiismomeiiten  für  ihre  Darstellungen  gesucht:  ffermann^^) 
nach  einer  pragmatischen  Methode,  welche  trotz  der  thatsäch- 
lichen  Zusammenhangslosigkeit,  die  viele  Systeme  trennt, 
gleichwol  die  Frische  der  Charakteristik  nicht  beeinträch- 
tigt hat;  Schmid^'')  nach  den  Besonderheiten  der  philosophie- 
renden Volksgeister,  wobei  zwar  trotz  des  festgehaltenen 
monotheistischen  Standpunktes  die  ideelle  Einheit  in  den 
Hintergrund  tritt,  aber  gelegeutlich  anziehende  nationale 
Physiognomien  der  einzelnen  Philosopheme  gewonnen  werden; 
Dühring^"^)  nach  einer  gleichmässig  unerbittlichen  Kritik,  welche 
sich  meist  lakonisch  wie  ein  Rechtsurteil  äussert  und  zum 
intensivsten  philosophischen  Denken  auffordert.  Einen  streng 
katholischen  Standpunkt  nimmt  der  Rector  der  Universität 
von  Löwen  Laforet  in  seiner  Philosophiegeschichte  ein,  deren 
erste  das  Altertum  behandelnde  Abteilung  wir  bei  diesem  er- 
wähnen wollen :  hier  genügt  die  allgemeine  Bemerkung,  dass 
nach  ihm  die  Philosophie  eigentlich  als  ein  überflüssiges 
Ding  erscheint.  Specialitäten  der  allgemeinen  Philosophie- 
geschichte haben  v.  ReichUn-Meldegg^^)  und  Janei*^)  be- 
sprochen. 

Von  den  einzelnen  philosophischen  Disciplinen  hat  die 
Logik  eine  ausgezeichnete,  leider  noch  unvollendete  geschicht- 
liche Darstellung  durch  PrantV)  erfahren;  dem  1862  erschiene- 

^'^)  Geschichte  der  Philosophie  in  pragmatischer  Behandlung  von 
Cmrad  Hermann,  Prof.  Leipzig,  F.  Fleischer  1867,  XVI  u.  663  S.  gr.  8^. 
(3  Thl.)  Vgl.  Liter.  Centralbl.  1868  No.  12  p.  297  f.;  Thurot  in  Revue 
critique  d'hist.  et  de  litt.  1868  No.  43. 

^^)  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis 
Schopenhauer  vom  speculativ-monotheistischen  Standpunkte.  Von  Prof. 
Dr.  F.  Schmid  aus  Schwarzeuberg.  Erlangen,  Deichert  1867,  XII  u. 
408  S.  gr.  8°.  (3  fl.  30  Xr.  rh.  =  2  Thl.)  Vgl.  Haucks  Theol.  Jahresber. 
III  (1867)  p.  228  f.  und  Lit.  Centralbl.  18»')8  No.  34  p.  907  f. 

"'^)  Kritische  Geschichte  der  Philosophie  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.  Von  Dr.  E.  Dühring  Berlin,  Heimann  1869,  VI  u. 
519  S.  gr.  9".  (n.  2  Thlr.  10  Sgr.)  Vgl.  Augsb.  A.  Z.  1870  Nr.  228-229 
Beilage,  Haugks  Theol.  Jahresb.  V  (1869)  p.  487  f. 

^^)  Der  Parallelismus  der  alten  und  neuen  Philosophie.  Von  K. 
Freih.  v.  Rdchlin-Meldegg.  Leipzig,  C.  F.  Winter  1866,  78  S.  gr.  8°. 
(n.  15  Sgr.)  Vgl.  ülrici  in  der  Zeitschrift  für  Philos.  1866  Bd.  49 
p.  66-74. 

^<^')  Histoire  de  la  philosophie  et  l'eclecticisme.  Par  P.  Janet,  Re- 
vue des  deux  mondes  T.  61  Livr.  2  (15  Janv.  1866)  p.  504—528. 

*)  Geschichte   der  Logik   im  Abendlande.    Von  Dr.  Carl  Pranth 
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neu  zweiten  Baude  ist  jetzt  eiidlicli  eine  Fortsetzung  gefolgt^ 
welche  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  dem  ersten 
Auftreten  der  Reuaissauce  führt,  also  im  Wesentlichen  den 
Uebergang  von  dem  Mittelalter  zur  neuen  Zeit  schildert. 
Ueber  den  urkundlichen  Wert  und  die  eindringliche  Gründ- 
lichkeit dieses  treflflichen  Werkes  ist  kein  Wort  zu  verlieren. 

Endlich  an  kleineren  Beiträgen  zur  Philosophiegeschichte 
sei  die  Dissertation  von  Heller  *^^)  und  eine  neue  Ausgabe  von 
Cousin'' s'^)  Fragmenten  erwähnt. 

An  die  Philosophie  würde  sich  passend  die  Geschichte 
der  Theologie  reihen,  welche  beide  in  dem  schwer  fassbaren, 
von  Werner^)  unter  einer  Rückweiidung  zur  Scholastik  defi- 
nierten Begriff  der  christlichen  Philosophie  sich  begegnen. 
Diese  scheinbar  den  Errungenschaften  der  modernen  Wissen- 
schaften den  Kücken  kehrende  Stellung  hat  denselben  streng 
katholischen  Verfasser  nicht  gehindert,  eine  durch  das  reichste 
Detail  belebte  Geschichte  der  Streittheologie  zu  schreiben"^), 
das  einzige  theologische  Werk,  das  wegen  seiner  allgemeine- 
ren Bedeutung  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen  ist.     Und  zwar 


Bd.  III.  LeipzijT,  Hirzel  1867,  VIII  u.  420  S.  gr.  8°.  (2  Thl.  20  Sgr.) 
Vgl.  Lit.  Ccntralbl.  1867  No.  51  p.  1435  f.;  Michelis  im  Thcol.  Literatur- 
}>lat.t  von  Keusch  1866  No.  5  und  1867  No.  24;  Ch.  Thurot  in  Revue 
critique  d'hibt.  et  do  litt.  1867  No.  13  }).  194—203;  Archives  thdologiqucs 

1867  Fevrier  und  Augsb.  AUg.  Ztg.  1867  No.  39-40  Beilage. 

^^'^)  Ilistoriac  ciiöua  contingentisquc  notionum  spccimen.  Disscrt. 
inaug.  öcr.  Herrn.  Heller.  Berolini  1866,  69  S.  gr.  8**.  (Calvary  n.n.  12  Sgr.) 

^)  Fragments  philo80i)hiques  pour  sorvir  a  Thistoire  do  la  philo- 
ßOi)hie.  Par  Victor  Cousin.  5«  dditiou.  Philosophie  ancieunc.  Philo- 
sophie du  moyen  age.  Paris,  Didier  et  Durand  1865,  III,  610  u.  435  8. 
8".    Vgl.  Journal  des  Savauts  1866  Janv.  p.  72  f. 

*)  Zur  Orientierung  über  Wesen  und  Aufgabe  der  christlichon 
Philobopliie  in  der  Gegenwart.  Von  Dr.  Karl  Werner,  Schaflfhaiisen, 
Ilurter  1867,  105  S.  8».  (12  Sgr.)  Vgl.  Kaulich  in  Kathol.  Allg.  Lit.- 
Ztg.  1867  No.  36  p.  297  und  kurz  Hugomann  in  Lit.  Handw.  1867 
No.  60  p.  449  f. 

^)  Geschichte  der  apologetischen  und  polemischen  Literatur  der 
christlithen  Theologie.  Von  Dr.  Karl  WertkeTj  Canon.  Theol.  ...  zu 
St.  Polten  etc-  Bd.  1—5.  Schaffliausen,  Ilurter  1861—67,  XVI  u.  654, 
XVI  u.  695;  XX  u.  766;  XVIII  u.  780;  XVI  u.  563  S.  gr.  8".  (i4V|,  Thl.) 
Vgl.  Kraus  in  Keusch's  Theol.  Literatnrbl.  1866  No.  16;  Beosch  abend. 

1868  No.  10;  Chilianeum  VII  (1865)  p.  571  f.;  Der  Katholik  46  (1866) 
Bd.  I  p.  485  f.;  Wiener  Allg.  Lit.-Ztg.  1864  Nr.  44  p.  385  f.;  1866 
No.  16  p.  129  f.,  1867  No.  48  p.  391  f. 
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auch  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  ungeachtet  der  ein- 
schränkenden kirchlichen  Anschauung  mit  Lob:  denn  mit 
einer  sehr  anerkennenswerten  Gründlichkeit  werden  in  der 
Litteratur  die  Conflicte  des  Christentums  und  Heidentums, 
wie  der  grossen  Confessionen   bis  in  die  Neuzeit  dargestellt. 

Auf  der  Gränze  der  Geschichts-  und  der  Naturwissenschaft 
bewegt  sich  seit  Karl  Ritter  die  Geographie;  ihre  Geschichte 
hat  compendiarisch  aber  kundig  Z^'i^^n^^r^*^^*)  in  einem  endlich 
neu  aufgelegten  und  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend ganz  umgearbeiteten  Buche  dargestellt.  Das  geist- 
reichere Werk  von  Peschel  kann  erst  weiterhin  bei  der  Ueber- 
sicht  der  Werke  zur  neueren  Litteraturgeschichte  erwähnt 
werden. 

Eine  allgemeine  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
nach  Whewells  Art  und  mit  der  rühmenswerten  Verständlich- 
keit, wie  einige  Capitel  derselben  Lewes  in  seiner  Philosophie- 
geschichte dargestellt  hat,  bleibt  noch  zu  schreiben:  welche 
Fäden  sie  mit  der  allgemeinen  Cult Urgeschichte  verknüpfen, 
zeigt  der  gehaltvolle  Vortrag  Virchows''),  An  der  Medicin 
hat  man  sich  mehrfach  versucht.  Das  gründliche  Werk  von 
Wise^)y  der  sich  bereits  1845  um  die  Geschichte  der  Hindu- 
Medicin  verdient  gemacht  hatte,  beschränkt  sich  leider  bis 
jetzt  auf  Inder,  Buddhisten  und  Chinesen.  Allgemeines 
Interesse  haben  Guardia's^)  gesammelte  Studien  durch  Bezug- 
nahme auf  die  oft  stürmischen  Wechselbeziehungen  der  Medi- 
cin   und    der    Philosophie;    an    Gründlichkeit    übertrifft    ihn 


•»06)  üeBchicbte  der  Geograpliie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart.  Von  J,  lAiwenherg.  2.  gänzlich  umgearbeitete  Aufl. 
Berlin,  Haude  u.  Speuer  1866,  XII  u.  475  S.  8».  fn.  IV3  Tbl.)  Vgl.  K. 
Zimmer  in  Bll.  f.  lit.  Unterli.  1867  No.  11  p.  174  f.;  Deutsches  Museum 
1867  No.  23  p.  729  f.;  Heidelb.  Jahrbb.  1866  p.  703  f.;  Liter.  Centralbl. 
1867  No.  6  p.  122;  Mag.  f.  (1.  Lit.  d.  Ausl.  1867  No.  2  p.  15. 

^)  üeber  die  nationale  Entwickelung  und  Bedeutung  der  Natur- 
wissenschaften. Rede  geh,  in  der  zweiten  allg.  Sitzung  der  Vers,  deut- 
scher Naturforscher  u.  Aerzte  zu  Hannover  am  20.  Sept.  1865  von  Rud. 
Virchmc,    Berlin,  Hirschwald  1865,  31  S.  8».  (n.  8  Sgr.) 

**)  Review  of  the  history  of  medicine  by  Thmncis  A.  WisCy  M.  D. 
Two  Vols.  London,  Churchül  1867,  XCVIII,  397;  514  S.  8«.  Vgl.  Lit. 
Centralbl.  1869  N.  27  p.  792  f. 

8)  La  m^decine  i\  travers  des  siecles.  Histoire.  Philosophie.  Par 
M.  Ouardia.  l»aris,  J.  B.  ßailliere  1864,  LXIV  u.  804  S.  8».  Vgl.  Va- 
pereau's  Ann^e  litt.  VII  p.  305  f. 
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Daremberg*^^)  mit  seinem  neu  aufgelegten  Werke.  Die  Ge- 
schichte der  Chemie  ist  in  ihrem  ganzen  Entwicklungsgange 
überblickt  worden  von  Buff^^)  und  in  einem  bequemen  Hand- 
buche von  Gerding^'^),  Bei  solchen  skizzenhaften  Uebersichten 
überwiegt  natürlich  das  positive  Interesse  für  die  enge  Fach- 
wissenschaft, dagegen  tritt  die  eigentliche  litterarische  Seite 
der  wissenschaftlichen  Erscheinungen  in  den  Hintergrund. 
Aber  man  hat  nur  an  Humphry  Davy  oder  an  Michael  Fara- 
day  zu  erinnern,  um  zu  zeigen,  wie  in  der  trefiTlichsten  Form 
die  Ergebnisse  des  Laboratoriums  in  Zusammenhang  mit  der 
idealen  Auffassung  des  Lebens  zu  treten  vermögen. 

Zum  Schluss  dieser  Abteilung  sind  noch  einige  vereinzelte 
Prosagruppen  zu  erwähnen.  Nicht  immer  müssen  aus  dem 
Bereich  der  Litteratur  Wörterbücher,  Encyklopädien  und  ähn- 
liche Werke  herausgetrommelt  werden,  wie  ein  englischer 
Anonymus  wilP^):  sie  können  unter  Umständen  sehr  bedeu- 
tenden Wert  als  erste  litterarische  Versuche  oder  als  Grad- 
messer der  allgemeinen  Bildung  haben.  Dasselbe  gilt  von 
der  Zeitungslitteratur,  über  deren  Bestand  in  Frankreich, 
England  und  Nordamerika /*ä//.  Chasles^^)  pikante  Mitteilungen 
macht;  ihr  nicht  immer  zufalliger  oder  commerciell  absicht- 
licher, sondern  bisweilen  culturgeschichtlich  bedeutsamer  ür- 
82)ruug  ^^)  verleiht  ihr  ganz  eigentümliches  nicht  selten  völker- 
psychologisches Interesse.     Die  neuerdings  von  Seafield^^)  mit 


^*o)  La  medecine,  histoire  et  doctrine.  Par  Ch.  Daremberg,  2«  6d, 
Paris,  Didier  1865,  XXIV  u.  496  S.  IS«.  (4  fr.  50  c.)  Vgl.  Rdflexions  ä 
propos  d'un  livre  de  medecine.  Par  S.  de  Sacy^  Techeners  Balletin  du 
Bibliophile,  XVI,  1865  Juin-Juill.  p.  225—238. 

**)  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Chemie.  Von  Dr.  if.  L.  Bufjf. 
Erlangen,  Enke  1866,  20  S.  gr.  8".  (n.  12  Xr.  rh.  =  4  Sgr.) 

**)  Geschichte  der  Chemie  von  Dr.  Th.  Gerding.  Leipzig,  Granow 
1867,  XXIV  u.  548  S.  gr.  8".  (3  Thl.)  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1868  No.  13 
p.  330  f. 

'')  The  Alphabeticals,  Blackwood's  Magazine  1864  Sept.,  Art.  1. 

'<)  Histoire  de  la  presse,  in  seinen  Voyages,  philosophie  et  beaux- 
arts.     (Paris,  Amyot  1866  gr.  12*^.) 

^*)  The  Genesis  of  Newspapers,  Reader  1865  No.  111  p.  167.* 

*")  Literature  and  curiosiiies  of  dreams.  A  common-place  bock  of 
spcculations  conceruing  the  mystery  of  dreams  and  visions,  records  of 
curious  and  well  autheuticated  dreams,  and  notes  on  the  variouB  modes 
of  interpretation  adopted  in  aucient  and  modern  times.  By  Frank 
Scaficld.    Two  vols.    London,  Chapman  and  Hall  1866,  XXXI  u.  764  S. 
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sehr  viel  überflüssigem  Beiwerk  behandelte  Tranmlitteratur, 
neben  der  man  eine  sorgfältigere  Darstellung  der  Traurabuch- 
litteratur,  wie  sie  sich  vom  Morgenlande  bis  ins  fernste 
Abendland  verpflanzt  hat,  verraisst,  würde  man  am  ehesten 
geneigt  sein,  aus  der  eigentlichen  Litteratur  zu  verweisen: 
gleichwol  steht  sie  mit  vornehmem  und  niederem  Aberglauben 
und  mit  dessen  poetischen  wie  überhaupt  psychischen  Wirkun- 
gen im  engsten  Zusammenhange. 

Die  aufgezälten  theoretischen  oder  geschichtlichen  Behand- 
lungen einzelner  Gattungen  der  poetischen  und  prosaischen 
Litteratur,  so  weit  sie  überhaupt  bei  den  hier  gesteckten 
Zeitgränzen  zur  Betrachtung  kommen  konnten,  stehen  in 
einem  auffälligen  numerischen  Missverhältniss  zu  einander. 
Die  bei  weitem  grösste  Aufmerksamkeit  ist  der  Poesie  und 
der  schonen  Prosa  gewidmet  worden;  die  Prosa  dagegen,  in 
welcher  sich  die  Systeme  und  Schicksale  der  Wissenschaften 
und  besonders  der  Naturwissenschaften  darstellen,  hat  bei 
aller  Vorliebe  des  Zeitalters  für  die  letzteren  noch  nicht  zu 
ihrem  ganzen  litterarhistorischen  Rechte  gelangen  können. 

Mich  dünkt,  die  Schuld  eines  solchen  Missverhältnisses 
liegt  auf  zwei  Seiten.  Auf  der  einen  Seite  mag  man  immer 
noch  nicht  den  traditionellen  Begriff  der  Litteratur  und  ihrer 
Geschichte  aufgeben,  ja  nicht  einmal  entsprechend  modificie- 
ren.  In  Anlehnung  an  die  überlieferten  aesthetischen  Neigun- 
gen und  immer  noch  bestimmt  durch  das  glänzende  Beispiel 
des  Begründers  der  deutschen  Litteraturgeschichte  Gervinus, 
welcher  sich  vollständig  bei  seiner  Beschränkung  auf  das 
poetische  Gebiet  beruhigen  zu  können  glaubte,  bewegen  sich 
fast  alle  Theorien  und  Geschichten  der  Litteratur  in  einseitiger 
Bevorzugung  der  Poesie  und  der  schönen  Prosa:  hier  findet 
man,  wonach  gemäss  einer  autoritätvollen  Definition  die  Littera- 
turgeschichte zu  suchen  sei,  ausschliesslich  Stil  und  Kunstfom. 

Diesem  Standpunkte  gegenüber  (und  das  ist  die  Schuld 
der  andern  Seite)  versuchte  die  fachwissenschaftliche  Littera- 
tur mit  geringen  Ausnahmen  gar  nicht,  für  ihre  einzelnen 
Leistungen  sich  ein  Recht  zum  Eintritt  in  das  Reich  des 
Stils  zu  erwerben.   Selbst  nachdem  z.  B.  Savigny  durch  seine 


8».  (24  sh.)    Vgl.  Athenaeum  1865  Aug.  26  p.  267  f.;  The  Reader  1865 
No.  145  p.  394. 
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classische  Darstellungsweise  die  Fachschriftsteller  beinahe  er- 
schreckt hatte,  hielt  man  ziemlich  allgemein  an  dem  Aber- 
glauben fest,  dass  das  ursprüngliche  Arbeitscostüm  eines 
wissenschaftlichen  Werkes  notwendig  zu  den  Kriterien  seines 
höheren  Wertes  gehöre. 

Für  den  ernsten  Beobachter  war  damit  ein  schreiender 
Widerspruch  gegeben :  dort  sollten  Werke  von  schöner  Form 
aber  ohne  positiven  Gehalt  lediglich  um  jener  willen  zur  ge- 
schichtlichen Behandlung  kommen  5  hier  fachwissenschaftliche 
Werke,  in  denen  grade  die  bewegenden  Ideen  des  Zeitalters 
pulsierten  und  die  Quelle  der  geschichtlichen  Bewegung  lag, 
wegen  der  mangelnden  schönen  Form  ausgeschlossen  bleiben. 

Die  Litteraturgeschichte  als  Wissenschaft  musste  den  Be- 
griff der  Litteratur  ändern,  wenn  sie  den  BegriflF  der  wissen- 
schaftlichen Geschichte  retten  wollte.  Zunächst  musste  ohne 
Bedenkon  das  Gebiet  der  Litteratur  bis  an  die  äussersten 
Gränzen  ausgedehnt  werden;  dann  aber  hatte  die  geschicht- 
liche Betrachtimg  die  Pflicht  strengster  Auswahl  der  That- 
saclien,  um  das  Werden  der  Ideen  und  Formen  zur  Dar- 
stellung bringen  zu  können.  Denn  eben  so  wenig  als  die 
politische  Geschichte  von  allen  politischen  Ereignissen  zu 
reden  hat,  dürfen  alle  Schriftsteller  und  Bücher  fordern  ein- 
registriert zu  werden.  Geschichtlich  ist  nur  das  wirklich 
Productive.  In  Deutschland  zogen  unter  den  litterarhistorischen 
Werken  daher  durch  Berücksichtigimg  auch  der  wissenschaft- 
lichen Richtungen  die  Darstellungen  Julian  Schmidts  unge- 
achtet ihres  fragmentarischen  und  einseitigen  Charakters  an, 
noch  mehr  die  harmonischer  ausgearbeiteten  Hermann  Hettners. 
Die  Prosa  wird  steigende  Ansprüche  an  den  Litterarhistoriker 
erheben,  nicht  weil  die  Gegenwart  vorzugsweise  prosaisch 
wäre,  sondern  weil  wir  ihrer  Entwicklung  gemäss  die  grossen 
Gedanken  der  Geschichte  nicht  mehr  als  verstreute  Edelsteine 
nur  an  einzelnen  glücklichen  Stellen,  sondern  als  eine  glelch- 
miisaig  treibende  Gewalt  überall  finden  wollen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Jacob  Wimpheling- 

Eine  Charakteristik 
von 

Otto  Hense. 

Es  gibt  Charaktere,  und  wir  Deutsche  liefern  zu  ihnen 
nicht  (las  kleinste  Contingent,  deren  Wesen  vor  allem  durch 
eine  pietätsvolle  Rücksicht  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  gekennzeichnet  wird,  denen  es  aber  an  jenem  instinctiv- 
roalistischen  Zuge  gebricht,  der  sich  den  der  innersten  Natur 
entsprechenden  Platz  erspäht,  an  jener  gesunden  Einseitig- 
keit, die  zumeist  das  Kennzeichen  einer  grossen  Natur  ist. 
Solche  Mäimer  pflegen  nicht  die  glücklichsten  zu  sein.  Am 
wenigsten  finden  sie  ihre  Rechnung,  wenn  sie  in  ein  Jahr- 
hundert gestellt  sind,  in  dem  grosse  Probleme  der  Mensch- 
heit zur  Entscheidung  gelangen.  Da  gilt  es  mehr  als  je  mit 
offenem  Visier  zu  kämpfen,  und  ohne  zurück  zu  schauen  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  Partei  zu  ergreifen.  Statt  des- 
sen lässt  sie  ihre  Reflexion  die  Schwächen  und  Vorzüge  bei- 
der Streitenden  oft  nur  zu  deutlich  erkennen,  und  so  su- 
chen sie  nicht  ohne  eine  gewisse  Halbheit  auf  jener  heiklen 
Grenzscheide  zwischen  den  Parteien  zu  wandeln.  Aber  der 
Vermittlungsversuch  muss  fehlschlagen  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Leidenschaften  erhitzt  sind.  Jeder  Mittelweg  muss 
den  Parteien  als  Irrweg  erscheinen,  und  so  pflegt  sich  wohl 
schon  bei  den  Mitlebenden  das  Andenken  solcher  Männer  zu 
verlieren,  die  oft  ein  nicht  minder  tiefes  Verständniss  für  die 
Bedürfnisse  ihrer  Zeit  in  sich  trugen  und  das  alte  Gebäude 
erschüttern  halfen,  denen  aber  jene  kühne  Einseitigkeit  fehlte, 
die  auch  vor  den  äussersten  Consequenzen  nicht  zurückbebt, 
und  dann  selbst  mit  schmerzensfester  Hand  an  das  Werk  des 
Neubaues  herantritt. 

Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  zu  diesen  Charakteren 
auch  einen  Mann  zählen,  dessen  Leben  in  die  zweite  Hälfte 
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des  fünfzehnten  und  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts fällt,  also  in  jenen  Kampf  der  Geister,  den  wir  auf 
kirchlichem  Gebiete  Reformation  nennen.  Ich  spreche  von 
dem  Elsässer  Jacob  Winipheling. 

Er  bildet  den  Mittelpunkt  und  das  treibende  Element  der 
humanistischen  Bestrebungen  am  OberrheiU;  jenes  Kreises,  den 
man  wohl  auch  die  ,,moralisierend-humanistische''  Gruppe  ge- 
genüber der  „protestantisch -reformatorischen"  nennen  hört, 
Hud  der  seinen  localen  Vereinigungspunkt  in  Strassburg  fand. 

Dieser  rührige  Kreis,  zu  dessen  hervorragendsten  Mitglie- 
dern Jacob  Sturm,  Hieronymus  Gebweiler,  Peter  Schott,  Se- 
bastian Murrho,  Beatas  ßhenanus,  Sebastian  Brant,  Theodo- 
rich Gresemund  der  Jüngere  und  andere  humanistisch  angeregte 
Männer  gehörten,  dieser  Kreis  fand  in  Wimpheling's  uner- 
müdlicher Publicistik  ein  meist  einsichtvolles  und  stets  schlag- 
fertiges Organ,  und  wie  eingreifend  die  Bedeutung  dieses 
Namens  war,  mag  hier  nur  der  Umstand  beweisen,  dass  er 
um  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  der  Gründer 
zweier  Gelehrten -Vereine  ward,  die  wir  billig  als  die  wür- 
digsten Repräsentanten  der  elsässischen  und  oberrheinischen 
Cultur  in  jener  Zeit  betrachten  dürfen. 

Jacob  Wimpheling  wurde  geboren  zu  Schlettstadt  am 
27.  Juli  1450.  Von  seinen  Vorfahren,  ja  von  seinen  Eltern 
ist  uns  wenig  oder  nichts  bekannt.  Sein  Vater  Nikolaus  Üiat 
den  Knaben  früh  in  die  heimathliche  Schule,  und  es  war  dies 
so  folgenreich  für  seine  Zukunft,  dass  ein,  wenn  auch  nur 
enggefasstes  Bild  jener  Schule  hier  nicht  am  unrechten  Platze 
sein  dürfte. 

Jene  Zeiten  der  Anfänge  wussten  den  Mangel  an  durch- 
gebildeter Methode  hie  und  da  durch  ein  tiefer  gehendes, 
mehr  innerliches  Verhältuiss  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
auszugleichen.  Je  dunkler  die  Zeiten  noch  waren,  und  je  mehr 
noch  die  Lehrmethode  durch  das  Formelwesen  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  beengt  war,  um  so  bedeutender  musste 
der  Einfluss  eines  Lehrers  sein,  welcher  die  alten  Scimden, 
zu  deren  gründlicher  Hebung  es  freilich  des  vereinigten  Wir- 
kens grosser  Reformatoren  bedurfte,  wenigstens  durch  die 
frische  Unmittelbarkeit  seiner  Persönlichkeit  compensierte  und 
die  gröbsten  Auswüchse  pädagogischer  Verirrung  zu  beschnei- 
den wagte. 
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Ein  solcher  Mann  war  Ludwig  Dringenberg  zu  ScUett- 
stadt.  Die  Nachrichten  über  ihn  fliessen  spSrlich/  aber  die 
lebendige  Erinnerung,  die  ihm  viele  seiner  Schüler  bewahrten^ 
zeigt  am  besten,  wie  seine  Thatigkeit  zumal  durch  seine  Per- 
sönlichkeit belebt  und  vertieft  wurde.  Der  Sirassburger  Peter 
Schott  verspricht  in  einem  Briefe  an  Crato  von  Udenheim 
vom  Jahre  1490,  er  wolle  eine  Grabschrift  des  kürzlich  ver- 
storbenen Lehrers  verfassen;  aber  bereits  im  Jahre  1492  schied 
dieser  hofihungsvolle  Schüler  im  zwei  und  dreissigsten  Jah/e 
seines  Lebens  dahin,  der  beiläufig  auch  einer  der  ezsteu 
Elsasser  war,  die  die  italienischen  Hochschulen  besuchten* 
Dringenberg  selbst  hqt  Italien  nicht  gesehen,  obwohl  ihn 
seine  Lehrer  oft  darauf  hingewiesen  und  ihm  von  dem  schS- 
nen  Lande  erzählt  hatten,  wo  die  Studien  blühn. 

Dringenbergs  Lehrer  waren  die  Brüder  vom  gemeinschaft- 
lichen Leben,  in  deren  Schule  zu  Deventer  er  seine  Kindheit 
verlebte.  Die  rühmlichen  Bestrebungen  dieser  Afönner  sind 
bekannt:  nicht  mönchische  üebungen,  sondern  wissenschaft- 
liche Arbeit,  und  vor  allem  der  üntenricht  der  Jugend  waren 
ihre  Ziele. ' 

Die  Anregungen,  die  Dringenberg  durch  diese  Lehrer  em- 
pfing, waren  für  ihn  von  dauerndem  Werthe,  und  sie  blieben  fOr 
ihn  massgebend,  als  er  durch  den  städtischen  ßath  nach  Schlett-  . 
Stadt  berufen  wurde,  um  jene  Schule  zu  gründen,  welcher  er  in 
der  Folge  mehr  als  40  Jahre  vorstand.  Seine  Thatigkeit  scheint 
er  völlig  dieser  Schule  gewidmet  zu  haben,  die  er  in  vollem 
Sinne  des  Wortes  seine  eigene  .Sch5pfiang  nennen  konnte. 
Mit  Schriftstellerei  hat  er  sich  wenig  oder  gar  nicht  be&sst. 
Dieser  stille  Arbeiter  bescheidet  sich,  in  den  Qemüthem  sei- 
ner Zöglinge  den  Sinn  für  wahre  Religiosität  zu  wecken.  Er 
weist  auf  eine  reinere  Quelle  der  Erkenntniss  hin  und  betont 
das  Zurückgehen  auf  die  Bibel,  —  wahrlich,  in  der  damaligen 
Zeit  kein  geringer  Schritt.  —  In  seiner  Schule  wagte  er 
es  zwar  nicht  mit  den  altererbten  Lehrmitteln,  wohl  aber 
mit  der  hergebrachten  Lehrmethode  zu  brechen.  Die  Zeit, 
in  der  sich  tiefgehende  Beformen  auch  auf  diesem  (Gebiete  . 
Bahn  brachen,  war  nicht  erschienen.  Konnte  er  also  jenes 
allgemein  übliche  Doctrinale  püerorum  des  Alezander  de 
villa  dei  nicht  völlig  über  Bord  werfen,  so  war  er  doch  der 
Mann  dazu,  von  jenem  ungefügen  Erseugniss  des  Scholasti- 
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cismus  gleichsam  den  Staub  und  den  Uugesclimack  abzuschüt- 
teln. Nur  das,  was  seinen  Zöglingen  frommte  und  von  Nö- 
then  war  (sola  utilia  et  necessaria),  sagt  einer  seiner  Schüler, 
wählte  er  aus  diesem  barbarischen  Machwerk  aus,  welches 
noch  Jahrzehnde  nach  ihm  eine  so  unerschütterte  Stellung  zu 
behaupten  wusste,  dass  ein  Herausgeber  von  den  scholasti- 
schen Doctoren  als  Ketzer  verklagt  wurde,  weil  er  das  Buch 
des  französischen  Franziskaners  nicht  nur  mit  unendlicher 
Weitschweifigkeit  interpretiert,  sondern  ihn  auch  hie  und  da 
zu  verbessern  gewagt  hatte.  Wer  sich  den  trostlosen  Unge- 
schmack  des  Buches  einmal  näher  vergegenwärtigt,  der  muss 
es  der  Schule  Dringenberg's  doppelt  zum  Verdienste  anrech- 
nen, dass  sie  es  auch  unter  diesen  Umständen  verstand  die 
Liebe  zu  den  classischen  Studien  zu  wecken.  Aber  neben 
dieser  Richtung  auf  classische  Bildung  liess  die  Schule  zu 
Schlettstadt  auch  das  historische  und  patriotische  Moment 
nicht  unberücksichtigt.  Die  kurzen  Verse,  in  die  Dringen- 
berg  öfters  merkwürdige  Zeitereignisse  einkleidete,  prägten 
sich  dauernd  dem  Gedächtnisse  seiner  Schüler  ein.  Diese  Me- 
thode ist  für  ihn  characteristisch,  und  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten passt  er  sich  mit  glücklichem  Tacte  der  Altersstufe 
seiner  Zöglinge  an.  Noch  nach  fast  zwanzig  Jahren  erinnerte 
sich    der  schon  erwähnte  Peter  Schott  aus  der  Schule  der 

Worte: 

„Alt  Äff,  jung  Pfaff,  dazu  wild  Bären, 
Soll  Niemand  in  sin  Hus  begeren." 

Solche  Reimsprüche  mit  ihrer  gesunden  Moral,  ihrem 
frischen  und  volksthümlichen  Colorit  eröffnen  uns  einen  Blick 
sowohl  in  die  Methode  als  in  die  letzten  Ziele  dieser  Schule, 
die  man,  wenn  auch  mit  einiger  Uebertreibung,  eine  Vorläu- 
ferin der  Reformation  genannt  hat  ^). 

üringenherg  hatte  einen  guten  Grund  gelegt.  Auch  nach 
seinem  Tode  blühte  die  Schule  fort,  und  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sie  unter  einem  seiner  nächsten  Nachfolger,  dem  be- 
kannten Johannes  Witz,  oder  wie  er  gewöhnlich  latinisiert 
genannt  wird ,  Jobannes  Sapidus.     Nicht  nur  aus  dem  Elsass, 


*)  Vergl.  Röhrich,  die  Schule  zu  Schlettstadt,  eine  Vorläuferin  der 
Kirchenverbesaerung,  Illgena  Zcitschrill  für  hiatoriBcho  Theologie  IV, 
2,  S.  199  ff. 
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auch  aus  der  Schweiz  und  aus  Lothringen  strömte  ihm  eine 
lernbegierige  Jugend  zu.  Thomas  Platter,  der  sie  im  Jahre 
1517  besuchte,  zollt  ihr  ein  hohes  Lob:  „Dies  war  die  erste 
Schul,  da  es  mich  däucht,  dass  es  recht  zugieng/'  Und  an  einer 
andern  Stelle  seiner  oft  rührenden  Selbstbiographie  erzählt  er 
uns  :  „Sapidus  hatte  eins  mals  900  discipulos,  etliche  feine  ge- 
lehrte Gesellen ;  da  war  dazumahls  Doctor  Hieronymus  Gemu- 
saeus,  Doctor  Johannes  Huberus  und  sonst  viele  andere,  die 
seither  doctores  und  verrühmte  Männer  worden  sind."  — 

Einer  der  verrühmten  Männer,  die  aus  der  Schule  von 
Schlettstadt  hervorgingen,  war  nun  auch  Jacob  Wimpheling, 
der  seine  Jugendjahre  in  Dringenberg's  Schule  verlebte.  Schlett- 
stadt war  für  ihn  nicht  nur  die  Heimat  im  gewöhnlichen 
Sinne,  zu  welcher  er  während  seines  echt  humanistischen  Wan- 
derlebens immer  wieder  zurückkehrte  5  es  war  auch  die  geistige 
Heimat,  deren  Mitgift  und  Erbtheil  ihm  in  der  Folge  reiche 
Zinsen  trug.  —  Eins  leuchtet  gleich  hier  ein:  Das  erziehliche 
Moment,  das  für  Wimpheling's  Leben  und  Streben  das  lei- 
tende Motiv  wurde,  und  dem  er  in  der  Folgezeit  seine  beste 
Kraft  widmete,  dieses  konnte  ihm  in  damaliger  Zeit  kaum  in 
eindringlicherer  und  würdigerer  Gestalt  entgegentreten  als 
in  der  Schule  zu  Schlettstadt. 

Am  31.  October  1464  wurde  Wimpheling  in  Freiburg 
inscribiert,  so  melden  uns  die  werthvollen  Amoenitates  litera- 
riae  friburgenses  des  Freiburger  Juristen  Joh.  Anton  Riegger. 
Das  seltene  Buch  bildet  die  wichtigste  Quelle  für  Wimphe- 
ling's  Leben  und  Schriftthum.  Unter  seinen  Lehrern  werden 
Kilian  Wolf  von  Haslach,  der  damalige  Rector,  weiterhin 
Conrad  Stürzel  und  der  damals  neunzehnjährige  Johannes 
Geiler  von  Kaisersberg  genannt.  Die  junge  Universität,  die 
erst  vor  vier  Jahren  gegründet  war  und  sich  durchaus  noch 
in  den  ausgetretenen  Gleisen  des  Scholasticismus  bewegte, 
bezeichnet  keine  neue  Phase  in  dem  Entwickelungsgange 
Wimphelings.  Ob  schon  damals  Geiler  von  Kaisersberg  auf 
Wimpheling  nachhaltigen  Einfluss  geübt  hat,  und  so  die  Frei- 
burger Hochschule,  wie  WiskowatoflF  will,  als  fruchtbar  für 
die  ganze  spätere  Entwicklung  Wimpheling's  zu  betrachten 
ist,  wird  sich  schwer  erweisen  lassen.  Wohl  aber  woben  sich 
damals  zwischen  den  beiden  Jünglingen  die  ersten  Freundes- 
Beziehungen,    die   s})äter  nie  wieder  gelöst  wurden,   und  auf 
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die  wir  zurückzukommen  haben.  „Er  war  —  schreibt  Wim- 
pheling  später  einmal  von  Geiler  —  in  zarten  Jugendjahren 
mein  Lehrer,  im  männlichen  Alter  mein  Gastfreund,  im  Grei- 
senalter mein  Tröster  gegen  die  Angrifi'e  habsüchtiger  und 
heuchlerischer  Feinde."  Nachdem  Wimpheling  im  Jahre  1^466 
den  ersten  academischen  Grad,  das  Baccalaureat,  erlangt  und 
weitere  zwei  Jahre  in  Freiburg  verweilt  hat,  wendet  er  sich  nach 
Erfurt,  damals  einer  der  ersten  deutschen  Universitäten.  Aber 
sein  Aufenthalt  daselbst  war  nur  vorübergehend.  Noch  im 
Jahr  1469  ruft  ihn  sein  Oheim,  Pfarrer  in  Sulz  bei  Mollis- 
heim,  zurück,  um  den  damals  neunzehnjährigen  bereits  in  ein 
geistliches  Amt  einzusetzen.  Indessen  kam  dieser  Plan  nicht 
zur  Ausführung,  zumal  der  NeflFe  körperlich  zu  schwach  er- 
schien, um  die  geistliche  Würde  bereits  zu  tragen.  Ueber- 
haupt  war  Wimpheling  schwächlicher  und  unansehnlicher  Ge- 
stalt. Im  Begriff  nach  Erfurt  zurückzukehren  erkrankte  er 
auf  der  Reise  in  Speier  und  er. wandte  sich  nach  Heidelberg, 
um  hier  seiner  Heilung  durch  geschicktere  Aerzte  gewiss  zu 
sein.  Nach  Heidelberg  kam  Wimpheling,  man  möchte  sagen^ 
zu  früh.  Erst  als  Kurfürst  Philipp,  Pfalzgraf  am  Rhein,  zur 
Regierung  kam  und  Johann  von  Dalberg  im  Jahre  1482 
Kanzler  der  Universität  wurde,  ward  letztere  erfolgreich  re- 
generiert und  den  neuen  klassischen  Studien  die  rechte  Statte 
bereitet.  Es  ist  dies  beachtenswerth.  Sein  Studium  der  Theo- 
logie und  Philosophie  blieb  auch  hier  innerhalb  der  Schranken 
der  scholastischen  Tradition.  Nachdem  er  1471  zum  Magister 
promoviert  wurde,  beschäftigte  ihn  zwei  Jahre  lang  das  geist- 
liche Recht.  Aber  der  Einblick,  den  er  durch  dieses  Studium 
in  die  scholastische  Wortklauberei  der  juristischen  Methode, 
und  die  Weitläuftigkeiten  und  Mühseligkeiten  der  Process- 
verhandlungen  that,  sticss  seinen  Geist  und  noch  mehr  sein 
Gemüth  ab,  das  nach  anderer  Nahrung  verlangte.  Er  wandte 
sich  daher  der  Theologie  im  engeren  Sinne  zu  und  studierte 
ihre  Quellen.  Im  Jahre  1479  war  er  Dekan  der  Artisten- 
Facultät;  1481  Vorsteher  des  Artisten-CoUegiums  (einer  Für- 
stenschule  zu  Heidelberg),  in  demselben  Jahre  Rector  der 
Universität;  1483  wurde  er,  was  nach  der  damaligen  Ver- 
fassung der  Universitäten  nicht  auffallen  darf,  Licentiat  der 
Theologie.  Aber  schon  für  diese  Zeit  seines  Heidelberger 
Aufenthalts  ist  zu  sagen  :    Eine  Lebensgeschichte  Wimphe- 
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liiigs  ist  im  Wesentlichen  die  Geschichte  seiner  Bchriftstellerei. 
Seine  Schriften  aber  bilden  eine  ganze  Litteratur,  und  dieses 
Erinnerungsblatt  verzichtet  schlechterdings  darauf  von   dem 
Umfange  derselben  auch  nur  einen  üeberblick  zu  geben.   Die 
äusseren  Lebensschicksale  Wimpheling's,  so  bewegt  sie  sich 
gestalteten,   sind  bald  erzählt.     Der  ruhelose  Character  des 
Mannes  kommt   darin  zum   Ausdruck.     Noch  in  dem  Jahre, 
das  wir  zuletzt  erwähnten,  trieb  ihn  der  Ausbruch  einer  Pest 
mit  den  übrigen  Lehrern  und  Studenten  aus  der  Musenstadt. 
Nach  manchen  Zweifeln  nahm  er  im  folgenden  Jahre   eine 
Predigerstelle   an  der  Kathedralkirche  zu  Speier  an.     üeber 
die  Art  und  Weise,   in  der  er  dieses  Amt  verwaltete,  fehlen 
die  Nachrichten,  und  wir  wollen  hier  nicht  Vermuthungen 
Raum  geben.     Nur  so  viel  erhellt:  er  fühlte  sich  nicht  wohl 
in  seiner  Umgebung,   er  vermisste  die  unmittelbare  Einwir- 
kung  auf  die   Jugend,   und    mit   sehnsüchtiger   Erinnerung 
dachte  er  an  Heidelberg  zurück.     Zudem  war  die  ängstliche, 
auch  an  den  mehr  äusserlichen  Formen  nur  allzusehr  haftende 
Gewissenhaftigkeit,    die  sich  nicht  genug  thun  konnte  und 
dem  pflichttreuen  Manne  die  Freude  am  eignen  Schaffen  ver- 
bitterte, ganz  geeignet,   ihn  das   Amt,  in  dem  er  sicherlich 
segensreich  wirkte,  als  drückende  Bürde  empfinden  zu  lassen. 
Diese  Stimmung   steigerte    sich  zu  krankhafter  Reizbarkeit. 
Es  entstand  in  seiner  Seele  der  Wunsch  sich  fem  von  der 
Welt  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen.     Hier  hoffte  er  sei- 
nen Frieden  wiederzufinden.     Dieser  Gedanke,  den  auch  Geiler 
eine  Zeit  lang  hegte,  und  den  seine  Lieblingsschriftsteller  Pe- 
trarca und  Pico  von  Mirandola  in  ihm  nährten,   reifte  zum    - 
Entschlüsse,   als  ihm  sein  Freund  Christoph  von  Uttenheim, 
damals  Canonicus  zu  St.  Thomae  in  Strassburg,  im  Jahre  1497 
den  Vorschlag  machte,  das  Asyl  mit  ihm  zu  theilen.    Lebhaft 
wurde  der  Plan  zwischen  beiden  Männern  verhandelt,  dennoch 
kam  er  nicht  zur  Ausführung.     An  Wimpheling  ergieng  die 
Einladung  von    dem  Kurfürsten  Philipp,    in   dem    geliebten 
Heidelberg  wieder  ein  Lehramt  zu  übernehmen,   und  dieser 
Versuchung  konnte  er  nicht  widerstehen.   Er  folgte  der  Ein- 
ladung, und  es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  er  beson- 
ders die  Kirchenväter   und   unter  ihnen   den  Hieronymus  in 
terpretierte.     Da  mahnte  ihn  der  Freund,  die  Vorbereitungen 
zur  Ausführung  ihres  gemeinschaftlichen  Planes  seien  getrof- 
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fen,  er  möge  kommen^  um  ihn  auszuführen.  Sofort  legte 
Wimpheling  seine  Stelle  nieder  und  verweilte  einige  Tage  zu 
Strassburg,  in  dem  Hause  Geilers  von  Kaisersberg,  den  wir 
als  seinen  Gastfreund  kennen.  Ganz  unerwartet  traf  ihn  hier 
die  Kunde,  dass  Uttenheim  dem  wiederholten  Dringen  seiner 
Freunde  nachgegeben  habe  und  entschlossen  sei  den  Bischofs- 
stuhl in  Basel  einzunehmen.  Verstimmt  blieb  er  vorlaufig  in 
Strassburg,  bald  in  dem  Hause  Geilers,  bald  in  dem  Wilhelms- 
kloster der  Vorstadt  verweilend.  Er  hatte  sehr  bald  Ursache  das 
Fehlschlagen  seines  Plans  aufs  bitterlichste  zu  beklagen.  Die 
Jahre,  die  ihm  in  der  Folge  beschieden  waren,  bilden  eine 
fast  imunterbrochene  Kette  von  litterarischen  Fehden,  Ver- 
wicklungen und  Widerwärtigkeiten.  Im  Jahre  1503  folgte  er 
der  wiederholten  Einladung  Uttenheims  nach  Basel  und  ar- 
beitete für  ihn  eine  Synodalverfassung  aus.  Bald  darauf  führte 
ihn  die  Erziehimg  zweier  Jünglinge,  des  Jacob  Sturm  und 
Franz  Paul,  nach  Freiburg.  Im  Sommer  1505  kehrt  er  nach 
Strassburg  zurück.  Um  diese  Zeit  wendet  er  sich  an  Trithe- 
mius  in  Würzburg  mit  der  Anfrage,  ob  er  vielleicht  in  Spann- 
heim, dem  früheren  Kloster  desselben,  eine  unbehelligte  Zu- 
flucht finden  könne.  Da  ihm  auch  dies  nicht  gelingt,  bleibt 
er  die  drei  folgenden  Jahre  in  Strassburg  in  dem  Hause  des 
ßitters  Martin  Sturm.  Nach  einem  kurzem  Aufenthalt  in 
Freiburg,  wo  er  die  wissenschaftliche  Erziehung  des  Peter 
Sturm,  eines  Bruders  von  Jacob  Sturm,  leitete,  kehrt  er  nach 
Strassburg  zurück.  Von  Neuem  ging  er  darauf  im  Todes- 
jahre seines  laugjährigen  Freundes  Geiler,  dessen  Leben  und 
Verdiensten  er  eine  besondere  Schrift  widmete,  nach  Heidel- 
berg, wiederum  als  Begleiter  mehrerer  vornehmer  Jünglinge. 
Hier  lernte  er  den  zwöljQährigen  Melanchthon  kennen  und 
gewann  ihn  lieb.  Auch  in  dem  nächsten  Jahrzehend  führte 
er  ein  wahres  Wanderleben,  und  seine  Feinde  schalten  ihn 
einen  Vagabunden.  Bald  war  er  in  der  Einsiedelei  bei  Ba- 
sel, bald  in  Strassburg,  bald  in  Schlettstadi  ^).  Auch  in  dem 
Hause  seiner  Schwester  Margaretha,  in  das  sich  der  fast  sieb- 
zigjährige zurückzog,  bot  sich  ihm  nicht  die  gewünschte  Ruhe. 
An  die  Stelle  der  alten,  kaum  verjährten  Streitigkeiten  kom- 
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meii  neue,  dazu  gesellten  sich  die  Leiden  des  Alters,  und  eben 
brachen  die  Stürme  der  Reformation  los. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  welch 
ein  glücklicher  Umstand  es  für  die  Entwicklung  des  Knaben 
war,  dass  er  seine  ersten  Anregungen  durch  einen  Mann  er- 
hielt, dessen  Schule  die  fruchtbarsten  Keime  für  die  Umge- 
staltung der  pädagogischen  Methode,  oder  besser  der  seit  Jahr- 
hunderten traditionnellen  Unmethode  darbot.  Die  Erfahrun- 
gen, die  er  auf  den  Hochschulen  von  Freiburg  und  anfangs 
in  Heidelberg  machte,  auf  denen  damals  wenigstens  noch  kein 
frischerer  Luftzug  zu  spüren  war,  diese  Erfahrungen  waren 
nur  geeignet  in  seinen  Augen  die  Bedeutung  seines  Jugend- 
lehrers zu  steigern.  Li  der  That  blieb  ihm  diese  Jugend- 
erinnerung vor  allen  werth  und  unvergesslich.  Dringen  berg 
gestaltete  sich  ihm  fast  zum  Ideal  eines  Lehrers,  und  die  pä- 
dagogische Richtung,  wenn  man  das  Wort  im  weitesten  Sinne 
fasst,  war  für  ihn  entschieden.  Unter  der  ausserordentlich 
bedeutenden  Zahl  seiner  in  ihrem  Werthe  sehr  ungleichen 
Schriften  nehmen  die  grammatischen  und  pädagogischen 
Werke  unstreitig  die  erste  Stelle  ein;  jene  falsche  Methodik, 
welche  die  Grammatik  mit  Logik  und  Dialektik  überladen 
hatte,  und  vor  lauter  Digressionen  der  abstrusesten  Art  nicht 
zur  Sache  selbst  kam,  suchte  er  zu  verdrängen.  Man  sieht, 
er  folgt  den  Spuren  seines  Lehrers  Schritt  für  Schritt,  und 
es  bleibt  doppelt  characteristisch,  dass  auch  er  jenes  Doctri- 
nale  des  Alexander  noch  nicht  völlig  zu  verwerfen  wagte, 
wohl  aber  die  hervorstechendsten  Schäden  dessrfben  aufdeckte. 

Ein  Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  ist  die  Elegantia- 
rum  Medulla,  das  Wesen  des  eleganten  lateinischen  Stils,  das 
er  dem  jüngeren  Gresemund  um  das  Jahr  1493  dedicierte,  und 
das  später  unter  dem  Titel  Elegantiae  majores  in  erweiterter 
Gestalt  erschien.  Man  erwarte  nicht  zu  viel  von  diesem 
Buche.  Die  menschliche  Natur  überspringt  keine  Zwischen- 
stufe der  Eutwickelung,  und  gerade  auf  solchem  Gebiete  will 
jeder  Schritt  erst  mühsam  errungen  sein.  Gar  manches  for- 
dert hier  zum  Tadel  heraus,  vor  Allem  die  gar  zu  äusserliche 
Aneinanderreilmng  des  Stoffes,  die  sich  selbst  in  eine  alpha- 
betische Verknüpfung  innerlich  wenig  zusammenhängender 
Observationen  verliert.  Aber  so  wenig  sich  auch  Wimphe- 
ling's   Latinität    von   den   Barbarismen    des   Mittelalters    frei 
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macht;  so  bildet  die  Medulla  ohne  Zweifel  einen  Anfang  in 
der  Vereinfachung  der  Methode.  Manche  feine  Bemerkung 
findet  sich  zumal  unter  den  rhetorischen  Vorschriften,  und  es 
zeugt  von  dem  kritischen  Blick  des  Verfassers,  dass  er  sich 
aus  dem  Kreise  der  neueren  Schriftsteller  besonders  das  gleich- 
namige Buch  des  Laurentius  Valla  zum  Vorbild  und  Muster 
wählte. 

Den  Lorenzo  Valla  empfiehlt  er  auch  in  einem  zweiten, 
umfangreicheren  und  von  seinen  Zeitgenossen  anerkannten 
Buche,  dem  Isidoneus  Germanicus,  oder  wie  man  das  neuge- 
bildete Wort  übersetzt  hat  „Der  Wegweiser  fiir  die  deutsche 
Jugend.'^  Dies  ist  recht  eigentlich  eine  Methodik,  die  sich  an 
die  jüngeren,  noch  weniger  erfahrenen  ludimagistri  wendet. 
Sie  sollen  daraus  lernen,  auf  welchem  Wege  die  Jugend  in 
die  lautere  Grammatik  ohne  Umschweif  einzuführen  sei,  und 
all  das  Unkraut,  das  dieses  Feld  bisher  überwucherte  und  es 
der  Jugend  fast  unzugänglich  machte,  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Oftmals,  klagt  Wimpheling  in  der  Dedications- 
epistel,  habe  ich  Mitleid  gehabt  mit  imserer  Jugend,  der  es 
durchaus  nicht  an  trefflichen  Anlagen,  wohl  aber  an  guten 
Lehrern  fehlt,  die  die  Einsicht  besässen,  wie  jene  mit  den  An- 
fangsgründen bekannt  gemacht  werden  müsse  und  in.  welcher 
Reihenfolge  dies  zu  geschehen  habe.  Der  Lehrer  soll  nach  ihm 
bei  dem  Schüler  darauf  hinwirken,  dass  die  Liebe  und  der  Eifer 
für  das  Studium  in  ihm  entzündet  werde;  dass  er  bei  der  Leetüre 
eine  bestimmte  Ordnung  fest  halte,  nicht  verschiedene  Bü- 
cher untereinander  lese  und  das  Gelesene  nachher  überdenke. 
Wohl  erwogen  sind  auch  die  weiteren  Anforderungen,  die  er 
an  den  Lehrer  stellt.  Vor  allem  muss  er  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  Grammatik  und  aller  Humanitätswissenschaften  ha- 
ben. Sein  Charakter  darf  der  Milde  und  Freundlichkeit  nicht 
bar  sein ;  in  seinem  Auftreten  sei  er  bescheiden,  lebendig  und 
voll  Energie  beim  Unterricht.  Li  seinem  Tadel  ernst  und 
streng,  verletze  er  doch  nicht  das  Gesetz  der  Humanität.  ^) 
Interessieren  muss  uns  hier  das  Verzeichniss  der  lateinischen 
Schriftsteller,  deren  Leetüre  er  für  die  Jugend  als  empfeh- 
leuswerth  hinstellt.  Die  griechische  Litteratur  zieht  er  nicht 
in  Betracht,  da  sie  in  früher  Jugend  für  ihn  verschlossen  ge- 

•)  Längen*  Exccrpte  theilt  mit  Wiskowatoff,  S.  62  ff. 
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wesen.  Obwohl  er  nun  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ohne 
Entschiedenheit  gegen  die  Dunkelmänner  der  Zeit  spricht, 
welche  die  Leetüre  der  alten  Classiker  verdammen,  ehe  sie 
sie  selbst  einmal  gelesen,  geschweige  recht  gewürdigt,  so  zeigt 
sich  doch  gerade  hier  die  Halbheit  seines  Standpunktes,  und 
er  zollt  seiner  Zeit  und  seinem  eigenen  Entwickelungsgange  den 
unabweislichen  Tribut.  Von  den  römischen  Dichtem  sind  es 
(abgesehen  von  einer  Auswahl  aus  Plautus  und  Terenz)  nur 
zwei,  denen  er  die  Schule  geöflFnet  wissen  will,  Vergil  und 
Horaz,  letzterem  nur  theilweise,  Juvenal  sei  zu  einfaltig,  wie 
er  sich  ausdrückt,  Persius  zu  dunkel,  Ovid  zu  schlüpfrig, 
Martial  ganz  und  gar  gefährlich,  CatuU,  TibuU  und  Properz 
seien  unkeusch.  Neben  den  heidnischen  solle  man  vor  Allem 
die  christlichen  Dichter  nicht  vernachlässigen,  und  wie  sonst 
öfters  schlägt  er  auch  hier  den  Prudentius  und  den  Baptista 
Mantuanus  vor,  die  hinter  dem  Vergil  nicht  zurückständen.  — 
Es  ist  heute  mehr  als  leicht  über  diese  Kritiklosigkieit  den 
Stab  zu  brechen,  aber  diese  Einseitigkeit  seines  theologischen 
Standpunktes  sollte  für  ihn  verhängnissvoll  werden.  Der  seit 
dem  Jahre  1505  datierende  Streit  mit  dem  übrigens  unsaube- 
ren Jacob  Locher,  genannt  Philomusus,  zeigt  uns  die  Philister- 
haftigkeit  dieser  Anschauungen,  denen  Wimpheling  übrigens 
Zeit  seines  Lebens  treu  blieb,  in  ihrer  ganzen  Blössß.  Lei- 
denschaft und  persönliche  Gereiztheit  liessen  beide  Männer 
nicht  zu  ruhiger  Selbstprüfung  kommen  5  denn  auch  Locher 
schoss  über  das  Ziel  hinaus.  „Das  sei,"  meint  er  einmal, 
„kein  vollkommener  Theolog,  dem  es  an  dem  Korne  des  Phö- 
bus  und  an  der  kastalischen  Begeisterung  fehle.''  Wir  kön- 
nen den  Streit  hier  nicht  des  näheren  verfolgen ;  erst  nach 
mehreren  Jahren  trat  Wimpheling  mit  einer  besonderen 
Schrift  auf  zur  Vertheidigung  der  scholastischen  Philosophie 
und  Theologie  und  gegen  die  übermässige  Verherrlichung  der 
Poesie  contra  turpem  libellum  Philomusi.  Es  ist  beklagens- 
werth  zu  seheo,  zu  welch'  ekler  Schmähsucht,  zu  welchen 
Geschmacklosigkeiten,  ja  Unwürdigkeiteo,  sich  beide  Männer 
verleiten  liessen. 

In  viel  vortheilhafterem  Lichte  zeigt  sich  uns  Wimphe- 
ling in  einem  dritten  grösseren  Buche,  der  Adolescentia,  de- 
ren erste  Ausgabe  im  Jahre  1 500  in  Strassburg  erschien.  Was 
diesem  Buche,  das  sich  auch  über  die  Reformation  hinaus  in 
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vielen  Schulen  gehalten  hat,  einen  praktischen  Werth  ver- 
lieh, war  besonders  der  Umstand,  dass  ihm  eine  Art  von 
Florilegium  aus  Schriftstellern  und  Poeten  alter  und  neuer 
Zeit  beigegeben  war,  das  in  der  noch  bücherarmen  Zeit  um 
so  willkommner  sein  musste.  Hatte  Wimpheling  in  dem 
Isidoneus  besonders  die  wissenschaftliche  Erziehungslehre  ge- 
boten, so  richtet  er  in  der  Adolescentia  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  sittliche  Erziehung.  Er  giebt  die  Mittel  und  Wege 
an,  wie  die  guten  Anlagen  der  Jugend  auszubilden  und  die 
bösen  zu  unterdrücken  seien.  Wir  verzichten  auf  die  Mit- 
theilung des  Schematismus,  mit  dem  er  nach  der  herrschen- 
den Sitte  jener  Zeit  beispielsweise  die  sittlichen  und  unsitt* 
liehen  Eigenschaften  an  bestimmte  Zahlenverhaltnisse  an- 
knüpft. So  stellt  er  z.  B.  sechs  guten  eben  so  viele  böse  An- 
lagen gegenüber  und  als  Richtschnur  für  das  sittliche  Leben 
der  Jugend  zählt  er  nicht  weniger  als  zwanzig  Gesetze  auf. 
Für  uns  hat  diese  Schrift  noch  eine  andere  Bedeutung.  Nir- 
gends finden  sich  nämlich  die  letzten  Ziele  und  Zwecke,  die 
Wimpheling  mit  seiner  Erziehungstheorie  verknüpfte,  deut- 
licher imd  energischer  ausgesprochen,  als  in  der  Adolescentia. 
Diese  Tendenzen,  die  die  nächsten  Ziele  der  Erziehung  weit 
überragen,  gehen  auf  nichts  geringeres  als  auf  eine  Regene- 
ration von  Staat  und  Kirche.  Die  Erziehung  mit  ihrer  wis- 
senschaftlichen und  sittlichen  Disciplin  hat  nach  ihm  die  Auf- 
gabe, die  Krankheiten,  an  der  das  Reich  und  die  Kirche 
leiden,  von  Grund  aus  zu  heilen.  In  der  Vernachlässigung 
einer  rechten  Jugenderziehung  sieht  er  den  Grund  des  im- 
mer mehr  überhand  nehmenden  Ruins  dieser  beiden  grossen 
Institute.  „Die  Zurückführung  der  Kirche  zu  ihrer  früheren 
Sittenreinheit  niuss  bei  den  Kindern  ihren  Anfang  nehmen.^'  — 
Dies  ist  ein  Satz  aus  der  Adolescentia,  und  nicht  minder  soll 
der  staatlichen  Zerrüttung  seiner  Tage  durch  wissenschaft- 
liche Erziehung  abgeholfen  werden.  Dies  Ziel  führt  uns  ganz 
von  sell)st  zu  einem  kurzen  Worte  über  Wimpheling's  Ver- 
hältniss  zu  Kirche  und  Staat. 

Nach  dorn  Entwickelungsgange,  den  der  junge  Theolog 
in  Freil)urg  und  Heidelberg  nahm,  und  den  wir  oben  wenig- 
stens andeuteten,  wird  man  vielleicht  einen  minder  eindring- 
lichen und  scharfen  Blick  für  die  Schäden  seiner  Kirche  bei 
ihm  voraussetzen,  als  er  in  der  That  besass.      Aber  im  Ge- 
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gentheil,  unter  all  den  Humanisten  der  oberrheinischen  Gruppe, 
welche  die  offenkundigen  Gebrechen  der  Erchp  und  des  Staa- 
tes zum  Zielpunkte  ihres  Angriffs  machten,  ist  seine  Stimme 
eine   der  lautesten   und  bewegtesten  und  seine  Waffen  sind, 
wenn  nicht  immer   die   schärfsten,  so   doch  blank  und  ohne 
Flecken.     In  seiner  Schrift  de   integritate,  über  die  Sitten- 
reinheit, die  er  im  Jahre  1505  seinem  Schüler  Jacob  Sturm 
widmete,  und  die  sich  in  ihren  Themen  vielfach  an  die  Ado- 
lescentia  anlehnt,    wendet  er  seinen  tief  sittlichen   Unmuth 
vor  allem  gegen  die  Concubinatsverhältnisse  der  Geistlichkeit, 
jene  Unsitte,   die  mehr  als  vieles  andere  den  besser  denken- 
den eine  Reform  nöthig  erscheinen  Hess.     Es  giebt  unter  den 
zahlreichen  Schriften  Wimphelings  wenige,  in  denen  er  nicht 
gegen    den    offenkundigen  Skandal   jener  Schamlosigkeit  zu 
Felde  zieht,  aber  freilich,   die  Mittel,   die  er  gegen  das  tief- 
gewurzelte  üebel  empfiehlt,  characterisieren  ihn  nicht  weniger 
als  der  Schmerz  und  die  Entrüstung,   die  aus  ihm  sprechen. 
Statt  die  einzig  gesunde   und   radicale  Abhülfe,   nämlich  die 
Aufliebung  des  Cölibats  zu  predigen,  sieht  er  den  Grund  für 
das  ausschweifende  Leben  des  Clerus  nur  in  seiner  Unwissen- 
heit.    Die    Wissenschaft   also  und  die    fleissige  Lecture   vor 
allem  religiöser  Schriften   bleiben  ihm  die  Hauptmittel  zur 
Vermeidung  jener  Unsitte,  und  mit  unerspriesslicher  Engher- 
zigkeit klammert  er  sich  selbst  an  leere  Aeusserlichkeiten  an. 
Aber  auch  alle  die  anderen  nicht  minder  tief  gehenden  Schä- 
den auf  diesem  Gebiete,    zumal  der  kirchlichen  Verfassung, 
berührt  Wimpheling  mit  unsanfter  Hand.     Die  Empfitudung 
des  sonst   so   nüchternen  Mannes,   der   dem  Scherz  aus  dem 
AVege  zu  gehen  pflegt,  steigert  sich  zur  Ironie  und  zum  Sar- 
kasmus,   wenn  er  die  Unwissenheit  des  Klerus,   das  Buhlen 
um  die  Gunst  der  römischen  Kurie  und  die  unwürdige  Cu- 
mulation  der  Aemter  geisselt.     So   schrieb   er  eine  Art  von 
Komödie  „Stylpho^'  um  das  Jahr  1494.    Sie  ist  uns  verloren, 
aber  ein  Beurtheiler  nennt  sie  eine  Schrift,    die  „salzig  und 
beissend  gegen  die  Zeitgenossen  ankämpft.*'     Wie  bei  Geiler 
von  Kaisersberg,   so  finden  sich  auch  bei  Wimpheling  viele 
geradezu  reformatorische  Ideen.     Auf  diesem  Boden  fühlten 
sich   die  Freunde  vor  allem   eins.      Die  Predigt,    die   Geiler 
in  einer  Synode  zu  Strassburg  gehalten,   und  in  der  er  dem 
Bischof  Albert  „die  ganze  Wahrheit  mit  grossem  Freimuth 
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gesagt  hatte,"  hebt  Wimpheling  in  seiner  Schrift  über  Geiler 
mit  Anerkennung  hervor.  Der  bekannte  Satz  Kiusersbergs : 
,;Nicht  die  Mauern  machen  das  Kloster^  das  Kloster  muss  in- 
wendig in  dem  Herzen  sein,"  fand  mit  verwandten  Ideen  auch 
bei  Wimpheling  den  lebendigsten  Wiederhall,  und  er  giebt 
diesen  Ideen  in  dem  zweiten  Theile  des  erwähnten  Buches 
über  die  Sittenreinheit  einen  so  treffenden  Ausdruck,  dass  er 
sich  die  Ordensbrüder,  zumal  die  Augustiner,  aufs  heftigste 
verfeindete.  Er  führt  hier  den  Nachweis,  dass  das  von  den 
Ordensbrüdern  aufgebrachte  Wort,  die  Wissenschaft  stecke 
in  den  Mönchskappen,  und  dass  nur  die  Kutte  den  wahren 
Gelehrten  mache,  trügerisch  und  lügenhaft  sei.  Auch  der 
heilige  Augustinus  selbst,  weist  er  im  31.  und  32.  Kapitel 
nach,  sei  niemals  Mönch  irgend  eines  Ordens  noch  Eremit 
gewesen  und  habe  niemals  die  Kutte  getragen.  Er  widerl^t 
mit  fast  peinlicher  Sorgfalt  alle  Einwürfe  der  Gegner.  Der 
Zurückweis  der  Berufung  auf  Augustins  Sermones  ad  eremi- 
tas  zeigt  eine  für  jene  Zeit  immerhin  seltene  Sicherheit  in 
der  Handhabung  höherer  Kritik.  Mit  streng  historischen 
Gründen  erweist  er,  dass  jene  Schrift  einen  durchaus  andern 
Augustinus  zum  Verfasser  hat.  Und  das  Alles,  fügt  er  hin- 
zu, sage  er  nicht,  um  irgend  einen  Orden  zu  beleidigen,  son- 
dern lediglich  um  das  Ansehen  der  Schriften  des  heil.  Au- 
gustinus zu  erhöhen.  —  Diese  Angriffe  riefen  einen  wahren 
Sturm  hervor.  Zimächst  nahm  einer  seiner  früheren  Schüler, 
Thomas  Mumer,  und  ein  Mönch,  Franz  Schatzer  von  Both- 
weil,  den  Kampf  auf,  Wimpheling  vertheidigte  sich  in  meh- 
reren Schriften.  Humanisten  von  bedeutendem  Namen  unter- 
stützten ihn  durch  ihre  Zustimmung.  Seine  Feinde  giengen 
so  weit,  dass  sie  eine  Anklageschrift  bei  dem  Papste  Julius  II. 
einreichten.  Paul  Lange  schrieb  im  Jahre  1509  ein  zweibän- 
diges Buch  zur  Vertheidigung  der  Klostergeistlichen,  dessen 
Spitze  gegen  den  Verfasser  des  Buches  über  die  Sittenreinheit 
gerichtet  war.  Es  kam  endlich  so  weit,  dass  der  alternde 
Mann  vor  die  päpstliche  Curie  citiert  wurde,  um  zu  Rom  in 
eigener  Person  seine  Vertheidigung  zu  führen.  In  dieser  Be- 
drängniss  machten  die  angesehensten  Männer,  zumal  Strass- 
burgs,  ihren  Einfluss  für  ihn  geltend,  und  er  selbst  schrieb 
zum  zweitenmale  an  den  Papst  mit  einem  längeren  Gedichte^ 
indem  er  auf  die  kleinliche  Ursache  des  Streites^   auf  seine 
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eigene  Schuldlosigkeit  und  stets  bewiesene  kirchliche  Gesin- 
nung hinwies.  Er  erreichte,  dass  der  Papst  ihn  sowohl  von 
der  Reise  dispensierte,  als  auch  den  Mönchen  Stillschweigen 
auferlegte. 

Aber  mit  nur  zu  gutem  Rechte  konnte  sich  Wimpheling 
auf  seine  Devotion  gegen  die  römische  Curie  und  auf  die  frü- 
her überall  bewiesene  kirchliche  Gesinnung  berufen,  und  darin 
liegt  nun  wieder  die  Halbheit  seines  Standpunktes.  Derselbe 
Manu,  welcher  der  mönchischen  Aufgeblasenheit  der  Dunkel- 
männer so  treffende  Streiche  versetzte,  derselbe  war  früher 
nicht  ohne  Wärme  für  die  Geistlichen  seiner  Zeit  eingetreten; 
so  hatte  er  eine  Klagerede  wider  die  Angreifer  der  Geistlichen 
an  Alexander  VI.  gerichtet  und  eine  zweite  Vertheidigungs- 
schrift  will  die  Immunitäten  des  geistlichen  Standes  unange- 
tastet wissen.  Ein  gut  Stück  verrotteten  Mittelalters  enthält 
die  Schrift  über  die  dreifache  Heiligkeit  der  Jungfrau  Maria, 
De  triplici  candore  Mariae,  welche  gegen  die  Leugner  der 
Conceptio  immaculata  gerichtet  war.  Derselbe  Mann,  der 
selbst  die  Habgier  und  den  Schmutz  der  römischen  Curie  mit 
reformatorischer  Kühnheit  blos  legt,  der  in  seiner  Replik  ge- 
gen Aeneas  Sylvius  die  Behauptung  aufstellt,  dass  wenn  er 
alle  Klagen  über  die  Künste  und  Schliche  der  Schützlinge 
Roms  aufzählen  wollte,  wie  er  sie  in  fast  neun  Lüstern  ver- 
nommen habe,  seine  Schrift  den  Umfang  der  beiden  Testa- 
mente erreichen  würde,  derselbe  Mann  appelliert  unermüdlich 
an  die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  Papstes  und  hält  es 
Zeit  seines  Lebens  als  Grundsatz  fest,  dass  die  Alleinherr- 
schaft des  Papstes  für  die  christliche  Kirche  eine  heilsame 
Nothwendigkeit  sei  und  nur  von  dort  aus  die  wahre  Refor- 
mation zu  hoffen  sei.  Kein  Wunder,  dass  Wimpheling  der 
schneidenden  Consequenz  eines  Luther  nicht  zu  folgen  ver- 
mochte. Nachdem  er  das  erste  Auftreten  des  Reformators 
gegen  den  Ablasshandel  mit  aufrichtiger  Freude  begrüsst 
hatte,  stiess  ihn  jeder  Schritt,  den  der  kühne  Mönch  vor- 
wärts that,  vor  Allem  das  Antasten  der  Messe,  des  Abend- 
mahls und  anderer  ihm  unveräusserlicher  Ceremonien,  mehr 
und  mehr  zurück.  Seine  letzten  Lebensjahre  zeigen  uns  das 
betrübende  Bild  eines  Mannes,  der  mit  seinem  früheren  Freun- 
deskreise, mit  seinen  nächsten  Verwandten,  ja  mit  sich  selbst 
und  seinen  Idealen  zerfallen  ist.    In  trüber  Isoliertheit  ver- 
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lebte  er  die  Tage  seines  Alters,  bis  ihn  der  Tod  am  17.  No- 
vember 1528  von  seinen  Zweifeln  erlöste. 

Aber  in  einem  Punkte  blieb  er  mit  den  besten  seiner 
Zeit  -stets  verbunden.  Das  war  sein  Patriotismus.  „Von  Be- 
ginn meiner  Jugend/'  sehreibt  er  einmal  an  Kaiser  Maximi- 
lian; ;;habe  ich  alle  meine  Mühe  vor  allem  deiner  kaiserlichen 
Majestät,  der  Verherrlichung  der  deutschen  Nation  und  des 
heiligen  römischen  Reiches  geweiht."  Diese  Worte  bilden 
das  Programm,  das  in  allen  seinen  Schriften,  auch  in  den 
wissenschaftlichen,  wie  fern  sie  auch  auf  den  ersten  Blick 
diesem  Gedankenkreise  liegen,  mit  stets  gleicher  Wärme  her- 
vortritt und  neben  der  kirchlichen  Reform  das  letzte  Ziel 
bildet.  Sein  deutscher  Patriotismus  kann  schon  das  Portschrei- 
ten Italiens  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  d^n  Ruf  der 
italiänischen  Hochschulen  nicht  ertragen,  und  abgesehen  von 
ihrem  inneren  Werthe  sollen  die  humanistischen  Studien  auf 
den,  Universitäten  vor  allem  aus  dem  Grunde  gepflegt  wer- 
den um  von  dem  deutschen  Stamme  den  schimpflichen  Vor- 
wurf der  Barbarei  abzuwenden.  So  spricht  er  sich  schon  in 
einer  Rede  aus,  die  er  in  Heidelberg  vor  den  Studenten  gehal- 
ten hat,  und  mit  derselben  Ermahnung  schliesst  er  seinen 
Isidoneus  Germanicus.  Wenn  er  in  demselbem  Buche  vor  der 
Vernachlässigung  einer  richtigen  Aussprache  des  Latein  warnt, 
wie  sie  namentlich  bei  den  schwäbischen  Lehrern  zu  bemer- 
ken sei,  so  versäumt  er  nicht  hinzuzusetzen,  dass  die  Deut- 
schen dadurch  zum  Gespötte  des  Auslandes  würden.  Den 
Adel  seiner  Zeit,  der  nicht  selten  in  Rohheit  versunken  war, 
sucht  er  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  zu  seinen  Pflichten 
gegen  den  Staat  zurückzuführen,  und  ermahnt  ihn  seine  wahre 
Ehre  in  humanistischer  Bildung  zu  suchen.  Für  Ludwig,  Her- 
zog von  Baiern,  den  ältesten  Sohn  des  Kurfürsten  Philipp, 
verfasst  er  eine  Art  Fürstenspiegel,  die  Agatharchia,  in  dem 
er  ihm  bis  ins  Einzelne  das  Ideal  eines  Fürsten  hinstellt  und 
auf  die  Verantwortlichkeit  des  erhabenen  Berufes  hinweist, 
an  der  sittlichen  und  geistigen  Veredlung  eines  Volkes  zu 
arbeiten.  Aber  auch  ganz  specielle  Regehi  giebt  er  dem  jun- 
gen Fürsten.  Er  möge  durch  Gesetze  zu  verhindern  suchen, 
dass  die  übrigen  Nationen  fortführen  Deutschland  auszusau* 
gen,  wie  sie  es  bisher  gethan.  „Römische  Annaten,  venetia- 
nische  Gewürze  und  Kleidungsstücke,  italiänische  Professoren, 
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französische  Beitelmonclie  und  Stationarier,  Hospitäler  und 
Armenhäuser  schleppten  unermessliche  Reichthümer  aus 
Deutschland  fort/'  So  gross,  ruft  er  aus,  ist  die  Einfalt 
oder  die  Gutmüthigkeit  der  Deutschen !  Schon  aus  diesen 
Worten  entnimmt  man  den  Schmerz,  den  dieser  Mann 
empfinden  musste  über  die  Misere,  die  ihm  so  vielfach  in 
dem  deutschen  Reiche  entgegentrat.  Es  war  nicht  nur  der 
Druck,  den  Deutschland  durch  die  römische  Curie  zu  er- 
leiden hatte,  und  die  Missachtung  der  kaiserlichen  Autorität 
durch  päpstliche  UebergriflFe,  die  ihn  enpörte  und  ihn  in 
ein  oft  drückendes  Dilemma  versetzte;  auch  die  Lockerung 
der  äusseren  politischen  Gestaltung  Deutschlands  bildet  den 
Gegenstand  seiner  Klage.  So  ist  ihm  die  Loslösung  der  Schweiz 
vom  deutschen  Reiche  ein  dauerndes  Aergemiss,  und  er  lässt 
es  nicht  an  Ermahnungen  fehlen,  dass  sie  sich  dem  Kaiser 
wieder  unterordnen  möchten.  Um  das  Jahr  1505  verfasste 
er  eine  eigene  Schrift  Soliloquium  Wimphelingi  pro  pace 
Christianorum  et  pro  Helvetiis,  ut  resipiscant,  die  nichts  ge- 
ringeres bezweckte,  als  die  Schweizer  zu  ihrer  Pflicht  und 
Gehorsam  gegen  den  Kaiser  zurückzuführen.  Dazu  kam  der 
drohende  Abfall  anderer  Grenzgebiete.  Um  augebliche  An- 
sprüche zu  verwirklichen,  war  im  Jahre  1444  der  Dauphin 
Ludwig,  der  nachmalige  Ludwig  XI  von  Frankreich,  in  das 
Elsass  eingefallen  und  hatte  Strassburg  mit  einer  Belagerung 
bedroht.  Schon  seit  jener  Zeit  hat  es  in  Strassburg  eine  zahl- 
reiche Partei  gegeben,  die  nach  Frankreich  ihre  Blicke  warf 
und  am  Vaterlande  zum  Verräther  zu  werden  drohte.  Gegen 
diese  semigalli,  wie  er  sie  nennt,  wendet  sich  Wimpheling  in 
einer  besonderen  Schrift,  die  er  dem  Rathe  der  Stadt  wid- 
mete. Die  Schrift  Germania  ad  rempublicam  Argentinensem, 
oder  wie  der  Titel  in  einer  späteren  Ausgabe  lautet  eis  Rhe- 
num  Germania  „Tutschland,  zu  Ere  der  Stadt  Strassburg  und 
des  llinstromes,''  diese  Sclirift  nmss  in  unseren  Tagen  ein 
besonderes  Interesse  erregen.  Wimpheling's  Hauptaugenmerk 
ist  der  Nachweis,  dass  die  westlichen  Rheinlande  und  zumal 
sein  geliebtes  Elsass  seit  den  Tagen  Cäsars  und  Octavianus  echt 
d(^utsche  Provinzen  gewesen  seien  und  niemals  in  dem  Besitze 
der  Franzosen.     Ein  gut  Theil  der  Gründe  Wimpheling's  *)  — 

^)  Sie   sind  wiederholt  im  Jalire   1615   in    der    uns   vorliegenden 
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es  sind  ihrer  nicht  weniger  als  dreizehn  ^  sehen  uns  heute 
freilich  wunderlich  genug  an.  So  geht  er  in  seiner  Begrün- 
dung sogar  bis  auf  Cäsar  zurück  ^  und  will  letzterem  einen 
Irrthum  nachweisen^  aber  die  Kritiklosigkeit  kann  doch  den 
Patriotismus  nicht  in  Frage  stellen,  und  neben  dem  ver- 
kehrten ist  auch  manches  Richtige  beigebracht. 

Auch  diese  Schrift  verwickelt  Wimpheling  in  einen  hefti- 
gen Streit.  Jener  Thomas  Murner  schrieb  eine  Widerlegungs- 
schrift, und  freilich  konnte  es  letzterem  nicht  gerade  schwer 
fallen  die  zum  Theil  scurrilen  Argumente  seines  patriotischen 
Gegners  zu  entkräften.  Man  sieht  wie  wenig  es  schon  da- 
mals der  französischen  Partei  an  Bückhalt  fehlte.  Für  Wim- 
pheling hatte  der  Streit  noch  die  weitere  Folge,  dass  er  es  unter- 
nahm, eine  deutsche  Geschichte  zu  schreiben,  die  Epitome  rerum 
germanicorum  usque  ad  nostra  tempora.  Die  patriotische  Ten- 
denz blickt  auch  hier  aus  jeder  Zeile,  damit  ist  die  achtungs- 
werthe,  wie  die  verkehrte  Seite  seiner  Geschichtsschreibung 
bezeichnet,  die  überall  darauf  ausgeht  die  Tugend  der  so  lange 
stiefmütterlich  behandelten  Deutschen  in  das  rechte  Licht  za 
stellen.  Statt  diese  Themen  weiter  zu  verfolgen,  weisen  wir 
zum  Schluss  darauf  hin,  wie  Wimpheling  auch  an  den  Ereig- 
nissen des  Tages  einen  warmen  und  oft  schmerzlichen  An- 
theil  nahm.  Man  kennt  den  zwiefachen  Schimpf,  den  Maxi- 
milian durch  Karl  VIII  von  Frankreich  erfuhr.  Ein  Friedens- 
schluss  bestimmte,  Karl  sollte  sich  mit  der  Tochter  Maximi- 
lians vermählen,  und  Margaretha  war  bis  zu  den  Jahren  der 
Keife  französischer  Ohhut  vertraut  worden;  jetzt  schickte  er  sie 
zurück.  Dagegen  hatte  sich  Maximilian  mit  der  Prinzessin 
und  Erbin  von  Bretagne  verlobt,  aber  Karl  VIII  brachte  die 
junge  Fürstin^  in  seine  Gewalt  und  zwang  ihr  seine  Hand 
auf.  Bei  dieser  Gelegenheit  brach  unseres  Wimpheling's  Zorn 
in  helle  Flammen  aus.  Mit  dem  französischen  Ordensgeneral 
der  Maturiuer,  Robert  Gagninus,  der  sich  damals  in  Heidel- 
berg aufliielt,  unterhielt  er  einen  Briefwechsel,  in  dem  er 
nicht  Worte  genug  findet  über  die  Schmach,    die  sich  der 


Schrift :  Carolas  Magnus  Germanus.  Hoc  est  Qerraaniam  a  Gallia  per 
interflucutem  lihenum  male  dividi.  Declaratio  Jacobi  WimphelingL  E 
bibliothcca  Bartholomaci  Agricolae,  I.  V.  D.  cum  ejusdem  notis  mar- 
ginalil)U8.    llcidelbcrgao,  typis  Gotthardi  Voegelini,  8.  a. 


Jacob  Wimpheling.  339 

König  dadurch  in  den  Augen  aller  Nationen  angethan.  Er 
übersendet  ihm  mit  dem  ersten  Briefe  ein  Gedieht  in  zehn 
Strophen,  und  der  phantasielose  Mann  wird  hier  fast  zum 
Dichter  in  seinem  lodernden  Zorne,  so  energisch  ist  die  Aus- 
drucksweise der  Ode,  die  bei  manchen  Härten  im  Einzelnen 
die  Situation  in  lebendiger  Anschaulichkeit  vorführt,  und  jede 
Strophe  schliesst  mit  dem  bedeutungsvollen  Refrain  „die  Lilien 
Frankreichs  welken,  lilia  marcent." 
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Ungedrnckte  Briefe 

von 

Klopstock. 

Mitgctlieilt  von  Robert  Boxbrrgkr*). 

Hamb.  den  4.  Jan.  96. 

Hr.  Klopstock  an  Hern  Göschen. 

Der  junge  Engliinder,    den  Sie  mir    zugescliikt    haben, 

hat  mir  nicht  wenig  Vergnügen  gemacht. Ich   habe 

nichts  dawider,  dass  Sie  Cramers  Wünsche  nicht  erfüllen 
wollen.  Ich  habe  sie  zuerst  durch  Sie  erfahren.  Lassen  Sie 
uns  übrigens  von  der  Sache  schweigeu.  Cramer  ist  mein 
Freund.  —  Ich  bin  von  keiner  Sache  so  sehr  entfernt ,  als 
ich  davon  bin,  Ihnen  einen  Process  aufbürden  zu  wollen,  den 
ich,  wenn  er  unvermeidlich  wäre,  fuhren  müsste.  Wenn  Sie 
geglaubt  haben,  dass  ich  jenes  thun  würde,  so  kennen  Sie 
mich  noch  nicht.  Hemmerde  zwang  mich  zu  einem  Processe. 
Die  Hauptsache,  die  ich  wider  ihn  zu  sagen  hatte,  war: 
H.  hat  wieder  eine  neue  Ausgabe  des  Mess.  gemacht, 
(die  Sache  war  durch  collazionirte  Ex.  erwiesen),  ohne  die 
im  Kontrakte  ausgemachte  Kleinigkeit  dafür  zu  bezahlen.  Er 
hat  also  den  Kontrakt  gebrochen.  Der  Mann,  der  schon  seit 
ziemlicher  Zeit  halb  toll  gewesen  war,  antwortete  der  Vestre- 
jizt  (?)  so  toll  (z.  E.  dass  Kaiser  und  Könige  in  seinen  Buch- 
laden kämen)  dass  sie  nichts  entscheiden  konte.  Ich  konte 
die  Sache  nun  als  beendigt  ansehen;  und  ich  machte  Anstal- 
ten zu  der  letzten  Ausg.  des  Mss.  Zu  allem  Ueberflnsse 
gab  ich  Nicolai  Nachricht  von  den  collfizionirten  Exemplaren. 
Ich  weiss  nicht,  wer  damals  Hemmerdes  Buchhandlung  ver- 
waltete: aber  Niemand  regte  sich,  da  die  neue  Ausgabe  an- 
gekündigt wurde.  Und  nun  kommt  denn  Hemmerdes  Erbe, 
und  droht  sogar.  —  Griissen  Sie  Olodius  von  mir,  und  sagen 
Ihm,   dass   ich   überzeugt   wäre,    dass   er   meinetwegen    eine 

*)  Diese  Hricfe  linden  als  urkundliches  Material  hier  eine  passende 
Stelle  Mau  kann  ihnen  zwar  keinen  bedeutenden  Inhalt  nachrühmen, 
aber  es  sind  lebendige  Zeugnisse  für  des  Dichters  Art  und  Weise, 
kleine  Dinge  zu  behandeln.  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  anziehenden 
Bemerkungen.     [It.  (f.| 
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kleine  Reise  nach  Halle  thun  würde,  wenn  ich  ihn  darum 
bilte.  —  Ich  hatte  Ihnen  noch  allerhand  zu  schreiben;  aber 
ich  werde  abgerufen.  Es  ist  zu  schön  Wetter  um  sich  nicht 
abrufen  zu  lassen.  Das  Eine  indess  noch :  Bey  neuen  deut- 
sehen Lettern  kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  dass  ihre 
Ovalzüge  so  schön  wie  engl,  gemacht  werden. 


Hamburg,  den  12ten  Oct.  96. 

Hr.  Klopstock  an  Hr.  Göschen. 

Da  Sie,  wie  ich  jetzt  sehe,  künftige  Ostern  mit  dem 
Drucke  der  Oden  fertig  seyn  wollen,  so  setze  ich  es  nicht 
aus  Ihnen  folgendes  darüber  zu  sagen: 

1)  Die  Strophen  werden,  mit  Einrückung  des  ersten 
Verses,  so  gedrukt: 

Die  Wasser  Hebrus  wälzten  mit  Adl ereil 
Des  Zelten  Leyer,  welche  die  Wälder  zwang, 
Dass  sie  ihr  folgten,  die  den  Felsen 
Taumeln,  u.  wandeln  aus  Wolken  lehrte. 

2)  In  den  Oden,  die  aus  ungleichen  Strophen  bestehn, 
werden  einige  Länge  und  Kürze  so  bezeichnet. 

Hält  ich  deinen  sanften  Gang  nicht  vernomen, 
Nicht  deiner  Lispel  Stime  gehört; 
So  hätt'  auf  des  liegenden  kalten  Stirn 
Gestanden  mit  dem  eisernen  Fasse  der  Tod! 

3)  Ich  möchte  nun,  dass  die  wenigen  Anmerkungen,  die 
zu  den  Oden  kommen,  miter  den  Text  gesetzt  würden.  Wir 
müssen  doch  einmal  etwas  unter  den  Text  setzen,  nämlich 
die  Worte,  welche  den  Leser  auf  eine  hinten  vorkommende 
Anmerk.  verweisen.  Wenn  wir  das  nicht  thun;  so  sucht 
er  hierund  da  vergebens  nach  Anmerkungen;  und  das  dürfen 
wir  ihm  nicht  zumuten.  Es  wird,  deucht  mich,  gut  seyn, 
wenn  die  Anmerk.  mit  sehr  kleinen  Buchstaben  gedrukt 
werden. 

Es  ist  schon  einige  Zeit  her,  dass  ich  Sie  habe  fragen 
wollen,  ob  Sie  mir  etwas  vorausbezahlen  könnteji.  Sie  wissen 
es  wohl  nicht,  dass  der  Krieg  selbst  bis  hierher  wirkt.  Alle 
Sachen,  auch  die  nothwendigen,  haben  schon  seit  ziemlicher 
Zeit  einen  doppelten  Preis;  und  auch  vor  dem  Kriege  war 
es   in   Hamburg    nicht    wohlfeil.     Der  Königsberger  Nikolo- 
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vius  hat  mir  25  Loüisd'or  auf  die  Oden  vorausbezahlt.  Er 
dringt  jetzt  mit  aller  Gewalt  auf  die  Bezahlung,  ob  er  mir 
gleich  6  p.  c.  Intresse,  ohne  mich  zu  fragen,  ob  ich  so  viel 
geben  möchte,  auferlegt  hat.  Möchten  Sie  das  wohl  berich- 
tigen. Ich  bin  überzeugt,  dieser  Mann  wäre  mir  von  seinem 
Bruder  nicht  so  lebhaft  empfohlen  worden,  wenn  er  ihn  so 
gekannt  hätte,  wie  er  ihn  jetzo  kennen  lernt. 

Mir  fällt  noch  ein  (und  es  ist  gut  Bachen,  die  man  so 
leicht  vergessen  könnte ,  gleich  zu  schreiben)  dass ,  wenn  der 
Korrektor  in  dem  M.  S.  Worte,  die  wir  jetzo  mit  dem  Z 
schreiben,  mit  dem  C  geschrieben  findet  z.  B.  Gelten,  er 
das  ändern,  und  Zelten  schreiben  müsse.  (Wir  schreiben 
jetzt  auch  Szene.  Diess  ist  sehr  lächerlich,  denn  wir  müsseu 
entweder,  wie  sonst,  Scene,  oder  Zene  schreiben,  denn  Stsene 
ist  nicht  aussprechbar.) 

Klop stock 's  Gattin  an  (löscheji. 

Hamburg,  d.  4.  Januar  1797. 

Ich  sage  Ihnen  den  herzlichsten  Dank,  lieber  Herr 
GöscheJi,  für  das- Geschenk  von  Ihren  Reisen,  womit  Sie 
mich  überrascht  haben;  ich  habe  sie  mit  innigem  Vergnügen 
gelesen  und  mich  an  manchen  Stellen,  die  so  ganz  nach 
meinem  Herzen  sind,  sehr,  sehr  erfreut  und  den  Verfasser 
noch  mehr  liebgewonnen,  auch  ist  der  Wunsch,  Ihn  persön- 
lich kennen  zu  lernen,  sehr  lebhaft  bey  mir  geworden. 
Sind  denn  Ihre  Geschäfte  so  dringend,  dass  Sie  nicht  auf 
14  Tage  eine  kleine  Heise  nach  Hamburg  machen  könten? 
Bis  Ostern  geht's  wohl  nicht,  aber  dann  können  Sie  es  ge- 
wiss so  einrichten,  da  Sie  alsdann  den  Wieland  vom  Herzen 
ab  haben.  Wir  beziehen  im  Anfang  May  ein  Landhaus  ganz 
nahe  vor  der  Stadt,  wenn  Sie  dann  zu  uns  kommen  wollen, 
so  biete  ich  Ihnen  zwar  nur  ein  kleines  Zimmerchen  au,  aber 
wahrlich  ein  recht  freundliches  Gesicht  wird  Sie  empfangen. 
Ich  bin  gewiss,  dass  Ihnen  die  Bekanntschaft  des  lieben 
Klopstocks  wahre  Freude  machen  würde,  denn  gewiss  er  ist 
von  Seiten  seines  Herzens  so  gross  als  er  es  von  Seiten  der 
Dichtkunst  ist,  dabey  so  lebhaft  und  so  heiter,  als  wäre  er 
einige  20  Jahre.  Und  so  rede  ich  von  Klopstock?  Ja,  warum 
nicht  V     Wer  kennt  ihn  denn  besser  als  ich?  werde  ich  nicht 
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jeden  Ta^  von   der  Wahrheit  dessen,   was  ich  gesagt   habe, 
überzeugt  V 

Aber  nun  zur  Beantwortung  Ihres  Briefes,  lieber  Herr 
Göschen.  Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  K.  die  beyden  Ein- 
sprecher  Hofniann  und  Heramerde  vom  Halse  schaffen  wollen, 
ich  hatte  das  recht  gut  verstanden,  K.  war  es  lieb,  dass  er 
hierüber  ruhig  seyn  konnte.  Was  das  Manuskript  anbelangt, 
so  seyn  Sie  ganz  ruhig,  Sie  sollen  gewiss  nicht  warten,  es 
liegt  fertig  da,  weil  K.  es  aber  nur  einmal  hat,  und  wir  die 
Angst  haben,  dass  es  fiuf  der  Post  könnte  verloren  gehen, 
so  schreiben  wir  es  ab,  es  ist  aber  schon  vieles  fertig,  und 
wenn  es  seyn  müste ,  so  könte  Alles  in  8  Tagen  geschrieben 
seyn.  Mit  der  nächsten  fahrenden  Post  erhalten  Sie,  ich 
denke  den  4.  Theil  von  dem  2.  Band  der  Oden,  hieraus 
können  Sie  einen  Ueberschlag  auf  die  Stärke  des  2.  Bandes 
machen,  den  ersten  haben  Sie  schon  ganz. 

(Folgt  eine  Verhandlung  über  den  Kupferstich  von  K/s 
Portrait,  den  Göschen  nach  einer  Büste  von  Ohmacht,  die 
K.'s  Gattin  zu  ernst  gehalten  vorkommt,  zeichnen  lassen 
wollte.  Sie  schlägt  üräger  aus  Lübeck,  der  eben  in  Ham- 
burg sei,  vor.) 

Grüsseu  Sie  doch  den  guten  Clodius  recht  herzlich  von 
mir,  ich  bin  ein  rechter  Unhold,  dass  ich  ihm  so  lange  nicht 
geschrieben  habe,  da  ich  ihm  doch  so  viel  Gutes  und  Liebes 
sagen  sollte  für  die  Mühe,  die  er  sich  mit  dem  Hemmerde 
gegeben  hat.  Sagen  Sie  ihm  nur,  er  wäre  der  erste  Com- 
missionär  in  der  Welt.  Ich  hoffe,  er  kömmt  Ostern  nach 
Hamburg,  dann  will  ich  ihm  das  Alles  besser  sagen,  als 
meine  Feder  es  ausdrücken  könnte.  Mit  vieler  Hochtung  ver- 
bleibe ich 

Ihre 

gehorsame  Dienerin 
Klopstock. 


Hamb.  den  14.  Jan.  97. 

Hr.  K.  an  Hr.  G. 

Wenn   Ihre   Pressen    so    gefrässig    sind,    dass   sie   jeden 
Tag  ]\[.  S.  zu  zwei  Bogen  aufschmausen ,  so  schicke  ich  Ihnen 
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küuftigeu  Posttag  40  Oden  für  den  2.  Baud.  Ich  habe  Ihnen, 
mich  deucht^  gesagt^  dass  ich  die  versprochenen  zwei  Bogen 
auch  deswegen  je  eher  je  lieber  zu  haben  wünsche,  dass  sich 
der  Zeicliner  nach  dem  Formate  richten  könne. 

Haben  Sie  die  Güte  mir  das  überschickte  Verzeichniss 
meiner  Schriften  abschreiben  zu  lassen.  Ich  werde,  in  An- 
sehung der  Folge ,  noch  Aendrungen  machen Sie  haben, 

wie  Sie  aus  dem  1.  Bande  der  Oden  sehn,  nicht  viele  u. 
nicht  lange  Anmerkungen  zu  drucken;  nur  Eine  wird  Aus- 
nahme hiervon  machen. 


Hamb.  den  18.  Jan.  97. 

llr.  K.  an  ilr.  G. 
Sie  empfangen  hierbey  40  Oden  für  den  2.  Baiid.  Ich 
kann  die  Zeichnung  zu  diesem  Bande  nicht  eher  machen 
lassen,  als  bis  ich  dem  Zeichner  das  Format  zeigen  kann. 
Der  Bügen,  den  Sie  mir  gescliikt  haben,  treibt  bey  Franzo- 
sen herum,  die  nichts  wiederbringen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Brief  den  versprochenen  Bogen  begegnen  wird.  —  So  sorg- 
faltig und  so  oft  ich  auch  alles  durchgesehn  habe;  so  finde 
ich  doch  manchmal  wider  Vermutlien  noch  was  zu  änderndes. 
So  fand  ich  /.  E.  in  diesem  Augenblicke,  da  ich  schon  das 
Papier  zum  Ujnschlage  schneiden  wolte,  noch:  Von  den 
lichten  Himmel.  Sie  sehen,  dass  ich  Ihnen  diess  in  der  Ab- 
sicht sage,  dass,  wenn  Sie  so  (?twas  nicht  zu  bezweifelndes 
finden,  Sie  es  ändern.  In  der  Ode  No.  3  steht:  Andres 
ist  iranz  -  —  diess  niuss  nicht  durch  Anders  verändert 
werden;  aucii  nicht  Jen  seit  durch:  jenseits. 


Hr.  K.  an  Hr.  G. 

Ham)).^den  28.  Jan.  97. 

Sie  hal)en  es  voraussehen  können,  dass  Sie  mir  durch 
Ueberschiekung  der  Bogen  keine  kleine  Freude  macheu 
würden;  u.  das  ist  denn  auch  so  gegangen.  Es  ist 
wirkl.  eine  vortrefliche  Ausgabt».  Ich  zeige  sie  allen,  die 
Augen  haben,  und  thue  damit  in  Ihrem  Namen  gross. 
Danken  Sie  mir  immer  dafür ,  dass  ich  Sie  nicht  mit  Worten 
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lieimgesuclit  habe,  welche  sich  mit  gesperrten  Lettern  hin- 
stellen. Ein  Engländer,  der  mich  besuchte,  zog  Ihre  Aus- 
gabe der  von  Shakespear  vor.  Ich  woUe  die  Ursache  wissen. 
Die  Lettern  in  Sh.  sagte  er,  wären  zu  schmal.  Ich 
in()chte  Ihnen  heute  nicht  gern  etwas  von  Ihrer  Freude  ver- 
derben ;  (auch  mir  von  meiner  nichts)  aber  weil  fortgedruckt 
wird,  so  muss  ich  es  doch  jetzt  sagen.  Ich  setze  nie  das 
Zeichen  des  weggeworfenen  E,  das  Häkchen,  vor  einem  Mit- 
laute, nie:  in  die  Fern'  sehn.  Ich  brauche  auch  nie  den 
Strich ;  gleichwohl  steht  in  der  Ode  an  E.  Einsame  —  Lassen 
Sie  den  Setzer  oder  Korrektor  solche  Unthaten  nie  wieder 
begehn.  An  die  vier  Drucker,  die  Sie  hier  allein  brauchen, 
meinen  besten  Dank.  Das  ist  kein  Kompliment  zur  Auf- 
munterung-, sondern  mein  völliger  Ernst.  —  Böttiger  hat 
Unrecht,  wenn  Er  glaubt,  dass  Er  mir  hätte  schreiben 
müssen.  Ich  berüchtigter  Nichtschreiber  (ich  bin  das  bey 
nicht  wenigen)  häufe  meine  Schuld  nicht  durch  die  unbillige 
Forderung,  dass  •  man  mir  schreiben  soll,  so  gern  ich  auch 
Briefe  lese,  besonders  wenn  sie  von  Männern  kommen,  wie 
Böttig(»r  ist.  Ueberschicken  Sie  Ihm  beigelegte  Uebersetzung, 
u.  sagen  Ihm,  aber  im  Vertrauen,  dass  ich  auf  guten 
Wegen  bin,  Engländer  dahin  zu  bringen  einige  von  mir 
übersetzte  Stelleji  zu  übersetzen.  Sie  sind  viel  zu  stolz  auf 
ihre  Spraclie  um  zu  merken,  dass  ich  sie  da  aufs  Eis  führe. 
Am  glättesten  ist  diess,  wenn  sie  es  wagen  auch  die  Silben- 
masse der  Alten  nachzubilden.  Ich  habe  es  auch  hierauf  an- 
gelegt. -  Sagen  Sie  mir,  wenn  Sie  dürfen,  was  das  vor 
eine  Schritt  ist,  durch  die  W.  W.  um  zwei  Bände  vermehrt 
werden?  Ich  sehe  der  Zeichnung  von  Siona  mit  Ungeduld 
entgegen.  Ich  holte,  dass  ich  Ihnen  die  Zeichnung  zum 
zwevten  Bande  bald  werde  schicken  können.  —  Haben  Sie 
nocli  nicht  auf  Verbesserung  und  Verschönerung  des  Noten- 
drucks gedacht?  Gluck  und  Bach  haben  einiges  von  mir 
komponirt.  In  dem  Falle,  dass  Sie  etwas  davon  drucken 
möchten ,  so  soll  gleichwohl  die  Herausgabe  der  Oden  darauf 
nicht  warten.  Es  wüi'de  mit  der  Zeit  schon  seine  Stelle 
finden.  --  —  Ich  habe  oben  vergessen  Böttiger  um  die  An- 
zeigung der  Stellen  zu  bitten,  zu  denen  Er  Anmerkungen 
wünscht.  Aber  hier  will  ich  meinen  Wunsch  nicht  vergessen, 
dass   Sie   mir  ja   je   eher  je    lieber   wieder   Bogen   schicken. 


346  ROBEUT    BOXBERGEB 

Wenn  Sie   es   anstehn   lassen ^   so  sehe  ich  daraus,   dass  Sie 
mich  nicht  verführen  wollen  mich  selbst  zu  lesen. 


H.     d.  14.  Febr.  97. 

Ich  kann  Ihnen,  mein  lieber  Hr.  Göschen,  heute  nur 
ein  paar  Zeilen  schreiben ;  aber  in  diesen  soll  gleichwohl  nicht 
fehlen,  dass  ich  Ihnen  noch  Einmal  sage,  dass  mir  Ihre 
Ausgabe  nicht  wenig  Vergnügen  macht.  Ich  hoffe,  dass  Sie 
dieses  Vergnügen  durch  die  Uebersendimg  der  mir  fehlenden 
Bogen  bald  erneuern  werden.  —  Ich  wiederhohle  Ihnen,  dass  es 
Ihnen  nie  an  M.  S.  fehlen  soll.  Mit  nächster  Post  gehen  wieder 
Oden  ab.  Der  Mess.  liegt  schon  seit  ziemlicher  Zeit  zum 
Drucke  da.  Ich  beschloss  schon  1793  noch  kleine  Aen- 
drungen  zu  machen ;  und  deren  sind ,  freilich  oft  sehr  kleiner^ 
nicht  weniger  geworden.  —  Ich  konte  nicht  vermuthen,  dass 
Sie  noch  an  den  Lettern  ändern  würden;  da  es  aber  geschieht, 
so  frage  ich  Sie:  Ob  nicht  der  untere  Zug  des  kleinen  G 
durch  einen  besseren  Ovalzug  verändert  werden  müste?  und 
eben  so  das  zu  grosse  Fragzeichen !  Sehen  Sie  nur  S.  8  die 
oberste  Strophe  gegen  die  folgende  darauf  an.  —  Mein 
Christuskopf  ist,  bis  auf  die  Haltung  der  Lippen,  vortreflich. 
Aber  ich  weiss  noch  nicht,  wer  die*  ändern  kann.  Ich  will 
mit  Ohmacht  darüber  sprechen.  Würden  die  Bunde  des 
Mess.  nicht  zu  dick  werden,  wenn  ihrer  nur  drey  wären? 
(Füger  hat  mm  meinen  Brief  schon.)  Mein  M.  S.  hatte: 
Mirte  (das  weiss  ich  gewiss)  und  der  Setzer  hat  Myrte  daraus 
gemacht.  Machen  Sie  nur,  dass  Böttiger  deswegen  nicht 
mit  mir  unschuldigen  schmält;  so  soll  es  dem  Setzer  ver- 
geben seyn.  Sie  wissen  so  gut  wie  ich,  dass  wenn  die  Buch- 
druckerkunst ein  wirklich  schönes  Mädchen  seyn  doli,  sie  auch 
die  geheimen  Schönheiten  der  Korrektheit  haben  muss.  Ich 
mache  Ihnen  hier  keine  Vorwürfe;  denn  Ihre  Ausgabe  ist 
korrekt;  sondern  ich  dachte  eben  an  die  ungeheuren  Forde- 
rungen ,  die  was  diesen  Punkt  betrift ,  die  Engländer  machen, 
und  an  die  nicht  weniger  ausschweifenden,  mit  denen  ich 
die  mir  helfenden  Falkenaugen,  und  meine  kurzsichtigen 
heimsuchte,  als  ich  drei  Ausgaben  von  Mess.  ohne  alle 
Druckfehler  machen  wolte.  Wer  nach  einer  solchen  Vor- 
stellung die   folgende  Nacht  schlafen  kan,  der  versteht  sich 
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auf  einen  guten  Schlaf.     Ich  für  mein  Theil  weiss  nicht,  wie 
es  mir  diese    Nacht  gehen  wird. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


Hr.  K.  an  Hr.  G. 

H.  den  15.  Febr.  97. 

Sie  empfangen  hierbey  von  42  bis  58.  Die  ersten  5  Oden, 
mit  denen  der  zweyte  Band  sollte  angefangen  werden,  be- 
stimme ich  jetzt  dazu,  dass  sie  den  ersten  Band  schliessen 
sollen.  Sie  fangen  also  den  zweyten  Band  mit  Teutone  an. 
Mein  Zeichner,  der  für  den  Kupferstich  des  zweyten  Bandes 
arbeitet,  hält  mich  sehr  auf,  weil  er  sonst  beschäftigt  ist. 
Wenn  ist  die  höchste  Zeit,  dass  Sie  diese  Zeichnung  haben 
müssen? 

Der  russische  Minister  Alopreis  (?)  war  gestern  bei  mir. 
Er  erzählte  mir,  dass  Sie  des  Staubes  wegen  für  die  einzel- 
nen Arbeiter  hätten  Zellen  machen  lassen.  Ich  brauche 
zwar  keine  neue  Ueberzeugung  mehr,  dass  Sie  Ihre  Kunst 
sehr  lieben  •  aber  es  war  mir  gleichwohl  sehr  angenehm  jenes 
zu  hören.  —  Kennen  Sie  Baskervilles  Virgil?  Die  Zeichen 
der  Parenthese  sind  darin  sehr  schön.  —  Eben  erfahre  ich, 
dass  ich  die  Zeichnung  künftige  Woche  haben  soll. 


Hr.  K.  an  Hr.  G. 

H.  den  11.  März  97. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon  gesagt  habe,  dass 
die  5  Oden,  mit  denen  der  zweyte  Band  anfangen  solte,  nun 
den  Schluss  des  ersten  machen  sollen.  Ihre  Siona  kommt 
nicht;  und  die  Zeichnung  zu  dem  zweyten  Bande,  welche  ich 
einem  Franzosen  aufgetragen  hatte,  wird  nun  nicht  von  ihm 
gemacht,  denn  dieser  fürchtete,  wie  ich  glaube,  das  Mislingen, 
und  hatte  von  dem  Augenblicke  an  keine  Zeit  übrig.  Ich 
werde  Ihnen  den  nächsten  Posttag  schreiben,  ob  sie  Ohmacht 
selbst  machen ,  oder  unter  seinen  Augen  machen  lassen  will. 
Den  vortreflichen  Christuskopf  lässt  er  mit  scharfer  Aufsidht 
von  seinem  jungen  Freunde  stechen.  Er  fordert  für  diesen 
12  Louisd'or. 
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Sie  und  Böttiger  haben  sich  verschworen,  dass  Sie  mich 
verführen  wallen,  dass  ich  mein  eigener  Scholiast  werden 
soll.  Wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  überhaupt  eben  nicht 
sehr  verführbar  bin,  so  will  ich  damit  nicht  sagen,  dass  ich 
Ihre  Fragen  über  Delphi  nicht  beantworten  werde.  Es  soll 
sogar  bald  geschehn.  Böttiger  filhlt  durch  Schmintheus 
Anakreon  (ich  schrieb  mitFleiss  nicht  Schmintheus =Anakreou, 
ob  ich  gleich  sonst  Sokrates=Adisson  schrieb)  fühlt  dadurch 
sehr  fein  vor,  wie  weit  er  seine  Fürsorge  für  andere  treiben 
könne. 

Ich  frage  Ihn,  ich  frage  Sie,  ob  er  sie  hier  nicht  xu 
weit  treibe.  Solte  diess  auch  seyn;  so  bitte  ich  ihn  gleich- 
wohl fortzufahren. 

(Von  Klopstock's  Gattin.)  Mein  Mann,  dem  ich  eben 
meinen  Brief  bringe,  trägt  mir  auf  Ihnen  zu  sagen,  dass  er 
Ihnen  heute  nichts  mehr  zu  schreiben  hat. 


Den  25.  März  97. 

Ich  hatte  Ihnen,  mein  lieber  Hr.  Göschen,  diess  und 
jenes  zu  schreiben;  aber  ich  bekomme  eben  mehr  als  Einen 
Besuch,  und  ich  kann  jetzt  nur  dieses  versiegeln. 

Klopstock. 

Hamb.  Apr.  8.  97. 
Ilr.  Kl.  an  Ilr.  G. 

Es  ist  mir  auch  deswegen  angenehm  Sie  diesen  Sommer 
bey  mir  zu  sehn,  weil  wir  dann  mündlich  in  einem  paar 
Stunden  mehr  verabreden  können,  als  schriftlich  in  einigen 
Wochen.  -  Von  den  Kupfern  heute  nur  die  Frage:  Habe 
ich  Ihnen  von  dem  Entwürfe  des  Kupfers  zu  dem  2. 
B.  der  0.  etwas  geschrieben?  Böttigers  Anmerkungen 
zu  den  0.  würden  mir  sehr  angenehm  sein*,  aber  ich  kann 
meinen  alten  Freund  und  Ausleger  Gramer  unmöglich 
übergehn. 

Es  bleibt  also  bey  dem  Vorigen.  Böttiger  zeigt  nur  -die 
Stellen  an,  welche  Ihm  Anmerkungen  zu  erfordern  scheinen. 
Wenn  Er  mir  Worte  anzeigen  wollte,  über  die  etwa  diess 
und  jenes  in  einem  kleinen  Glossar  zu  sagen  wäre;  so  wäre 
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ich  von   dem  Glossar  nicht  abgeneigt. Ich  fahre   fort 

die  ersten  Bogen  von  d.  0.  zu  zeigen,  ob  Sie  es  gleich 
nicht  haben  wollen.  Sie  müssen  auch  nicht  allzu  streng 
gegen  sich  seyn.  Aber  in  Einem  Punkte  kan  gleichwohl 
die  Strenge  nicht  übertrieben  werden.  Jakobi  erschrekte  mich 
neulich  nicht  wenig,  indem  er  von  Drukfehlem  sprach,  die 
er  in  Stira  gefunden  hätte.  Ich  habe  in  d.  0.  nur  einen 
von  Bedeutung  gefunden.  Seite  27  von  ungefähr  in  der  Mitte 
sollte  nach  gab  kein  Punkt  stehen.  Konten  Sie  nicht  Clo- 
dius  zum  Oberfalken  ernennen?  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Sie  diese  Kosten  mehr  nicht  scheuen  würden  —  den  Psalm 
hat  unser  Nachfolger  von  Bach  vortreflich  komponirt.  Sie 
sollen  ihn  wenigstens  so  hören,  wie  ich  ihn  bei  dem  Kom- 
ponisten hörte ,  eh  er  aufgeführt  wurde.  Sie  finden  unter  den 
Oden  eine,  welche  Ihr  Tod  heisst.  Ich  hatte,  da  ich  sie 
machte,  aus  so  guten  Quellen  von  Maria  Ther.  dass  ich 
sie  mehr  als  verehrte,  dass  ich  sie  in  allem  Ernste  liebte. 
Aber  sie  gehört  gleichwohl  zu  denen,  welche  Pohlen  getheilt 
haben.  Legen  Sie  also  die  Ode  nur  bey  Seite.  Sie  soll  nicht 
mitgedruckt  werden. 

Ilamb.  den  12*«"  Apr.  97. 
Die  überschikte  Zeichnung  von  S.  mein  liebster  Hr. 
Göschen,  hat  meine  Erwartung  übertroflfen.  Ein  bedeuten- 
des, schönes,  und  edles  Gesicht,  eine  gute  Stellung,  und  das 
Harfenspielen,  wie  es  seyn  musste.  Nun  auch  einige  Be- 
merkungen: Das  grössere  Gewächs  zur  linken,  so  gut  es 
auch  gemacht  ist,  wünsche  ich  weg.  Sind  die  Knger  der 
rechten  Hand  nicht  ein  wenig,  nur  ein  wenig  zu  lang? 
und  ist  der  Daumen  der  linken  nicht  zu  kurz  ?  Die  grössere 
Rose  hat  etwas  ähnliches  mit  einem  Gesicht.  Der  erste 
Fuss  scheint  mir  nach  dem  kleinen  Zeh  zu  ein  wenig  zu 
fleischicht  zu  sein.     Unter  S.  wollen  wir  setzen: 

Siona  beginnt,  schon  rauscht 
Der  heilige  Hain  von  dem  Harfenlaut. 

Was   das   Kupfer   zum   zweyten   Bande    betrift;  .so    sind 

wir  auf  eben  den  Gegenstand  verfallen.     Teutona  ist  es,  die 

mir  der  Franzose   zu   zeichnen  versprochen  hatte.    Jetzt  ist 

mir  sein  Nichtworthalten  lieb;  denn  unser  Zeichner  wird  sie 

besser  machen.     Die  Vorstellung  liegt  in  diesen  Versen: 
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Ich  »sah 
Die  Geister  um  sie  her  — 
bis:  Die  Schläfe  sich  bekränzt. 

Teutona  schwebt  (diess  ist  der  Moment)  herab.  Sie  be- 
trit  mit  dem  eineu  Fusse  nur  eben  den  Boden.  Ein  ernstes, 
und  so  bedeutendes  Gesicht^  als  nur  ein  weibliches  gemacht 
werden  kan,  Stärke  der  Hauptcharakter.  Sie  wendet  es 
nach  den  mit  Eichenlaube  bekränzten  Genien,  die  auf  der 
rechte  Seite  und  etwas  melir  vorwärts  als  die  auf  der  linken 
sind.  Die  auf  der  Linken  haben  Dolche  in  der  Brust.  Ich 
habe  wohl  nicht  nöthig  zu  sagen ;  dass  die  Genien  keine 
Liebesgötterchen  sein  dürfen.  Der  Zeichner  muss  sich  glück- 
liche, und  unglückliche  elisische  Schatten  von  Kindern  denken. 
Einen  stürzenden  Quell  dürfen  wir  nun  nicht  wieder  machen, 
da  wir  schon  einen  auf  dem  ersten  Kupfer  haben.  Der  Hin- 
tergrund ein  Eichenwald.  Einen  Kranz  wollen  wir  der  Got- 
tin nicht  geben.  Ein  Busch  der  eben  zusammengebundenen 
Haare  senkt  sich  nach  der  Stirn  zu.  Ihr  Gewand  muss  ihr 
kaum  bis  auf  das  Knie  gehen,  und  die  Arme  müssen  bis  an 
die  Schultern  bloss  sein.     Unten  komt  zu  stehn: 

Ich  sah  die  Geister  um  sie  her,  die  den  Liedern 

entlockt, 
Täuschen,  ihre  Gebild. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 

P.  S.  Die  Genien  zur  rechten  schweben  etwas  höher 
als  die  zur  linken. 


Hamb.  den  April  97. 

Hr.  K.  an  Hr.  G. 

Was  mein  Porträt  betrift,  so  soll  allerdings  Bause  stechen. 
Ohmacht  hatte  mich  besorgt  gemacht;  er  sagte  mir  B.  wäre 
gichtisch  und  Hesse  daher  seine  Schüler  arbeiten.  Wir  wollen 
das  alles  in  Ordnung  bringen  wenn  Sie  hier  sind.  Wir 
wollen  dann  ausmachen,  wie  es  der  Zeichner  in  seiner  Kopie 
verändern  soll.  Teutone  soll  charakteristisch  deutsch  seyn; 
daher  das  kurze  Gewand,  die  Arme  bis  au  die  Schultern 
bloss ,  der  Ilaarbusch  mit  vorfallenden  Locken.  Ich  habe  diess 
jetzt    geändert.     Die   Locken    bleiben;    aber    es    kommt   ein 
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Diadem  darunter.  Ein  langes  Gewand  mit  einem  Gürtel, 
Der  Saum  ist  auf  diesem  zu  klein,  um  etwas  darauf  anza- 
bringen.  Das  bedeutendste  muss  das  Geaiclit  seyn.  Ich 
wolte,  däss  unser  Zeichner  eine  Vorstellung:  La  Force 
gesehn  hätte,  die  wie  Pallas  einen  Helm  hatte^  und  wie  sie 
gepanzert  war.  —  Wäre  es  nicht  besser,  wenn  Siona  einen 
Rosenkranz  anstatt  der  zwey  drey  Rosen  hatte. 


Hamb.  den  17ten  Jul.  97.  . 

Sie  wissen  vielleicht,  liebster  Göschen,  und  das  durch 
nicht  wenige  wahrhafte  Zeugen,  dass  ich  Oberhaupt  ein 
Erzunbriefschreiber  bin!  (Ein  neues  ungeheures  Wort  xn 
einer  unerhörten,  auch  so  ziemlich  ungeheuren  Sache.)  Es 
leuchtet  Ihnen  daher  klar  wie  der  Tag  ein,  da»  ich  heute, 
in  dieser  grossen  Hitze,  die  Sie  Termutl.  an  Ihren  grim- 
maischen Bergen  auch  haben,  nur  folgendes  sohr^dben  kann: 
Teutona's  Gesicht  ist  meisterhaft,  und  völlig  so,  wie  ich  €9  - 

haben  wolte.  Von  den  Eleinigkatten  kflnftig,  die  ich  etwa 
anzumerken  habe ,  z.  E.  an  den  Geistern  darf  man  das  Ge* 
schlecht  nicht  bezeichnen.  —  Wenn  Sie  meinen  Brief  an 
Füger  gelesen  hätten,  so  würden  Sie  keinen  zweyten  von  '  *' 
mir  verlangen ,  Er  ist  doch  wirklich  ein  zu  grosser  Künstler, 
um  die  gewöhnlichen,  und  ich  möchte  beinah  sagen,  die  ab- 
gedroschenen Eünstlerphantasien  zu  haben.  Hat  er  sie  trau- 
riger Weise*,  so  kan  Schnorr  für  den  Mess.  zeichnen.  — • 
Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  den  Tag  nicht  können,  doch  wenig- 
stens die  Wochenhälfte  Ihrer  Ankunft  zu  schreiben.  Ich 
denke  vorher  noch  eine  kleine  Reise  zu  einem  Freunde  in 
Holstein  zu  machen,  den  ich  lebendig  auf  meinem  Garteii 
gesehn  habe,  u.  von  (dem)  ich  glauben  konte,  öder  viel- 
mehr muste,  dass  ihn  Born  begraben  würde.  « 

Der  Ihrige 

Elopstock. 

P.  S.  Bringen  Sie  mir  die  neuen  Bogen  der  0.  die  fer- 
tig sind,  nicht  mit,  sondern  lassen  Sie  sie  die  Beise  früher 

antreten. 
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{Von  fremder  Hand:    Hamb.  16.  Aug.  97.) 

Ich  würde,  was  in  Beygelegtem  steht,  für  fabelhaft  hal- 
ten, wenn  ich  nicht  wüste,  wie  viel  der  Mechanik  möglich 
ist.  Ich  wünsche,  liebster  Hr.  G.  Ihr  Urteil  darüber  zu 
hören.  Zu  Ihrer  Maschine,  welche  die  ungeraden  Zeilen 
unmögl.  macht,  wünsche  ich  Ihnen  auch  deswegen  Glück, 
weil  mich  die  Sache  mit  angeht.  Ich  bin  um  desto  neu- 
gieriger auf  die  Bogen,  welche  Sie  mir  schicken  werden.  — 
Ich  wiederhohle  es  Ihnen,  dass  mir  Teutona  nicht  wenig 
Freude  gemacht  hat.  Das  Gesicht  ist  völlig,  wie  ich  wünschte: 
Nun  ein  paar  Bemerkungen :  1)  Das  Geschlecht  darf  bei  den 
Geistern  der  Lieder  nicht  angezeigt  werden.  2)  Die  auf  der 
rechten  Seite  sind  ein  wenig  zu  körperlich,  nicht  Schatten 
genug.  3)  Der  Vorderste  auf  dieser  Seite  hält  den  Kopf 
etwas .  empfindsam. 

Denken  Sie  die  0.  auf  Michael  herauszugeben,  u.  die 
Kupfer  nachzuschicken?  Die  Zeichilung  wird  diesem  Briefe 
bald  nachfolgen.  —  Zu  dem  1.  Bd.  des  Mess.  sollte  der  Christus- 
köpf  kommen,  von  dem  ich  Ihnen  geschrieben  habe.  Ünter- 
dess  bin  ich  auch  zufrieden,  wenn  eine  Zeichnung  vou 
Füger  diese  Stelle  einnimt.  Leben  Sie  wohl,  und  lassen  Sie 
Ihre  Frau  sich  auch  hübsch  wohl  befinden.    Der 

Hamb.  d.  lü.  Aug.  97.  Ihrige 

Klopstock. 

P.  S.     Sagen  Sie  mir  doch  ein  paar  Worte  von  der  die 
Ungeradheit  unmöglich  machenden  Maschine. 

Noch  Eins,  weil  mir's  eben  wieder  einfällt.  In  den 
Strophen  stöhn  die  Zeilen  so  weit  aus  einander  wie  sie  sollen. 
Lassen  Si(»  Ihr  Auge  die  Elegie  vergleichen.  (So  wird  also 
der  Messias  bis  auf  das  Einrücken  der  zweyten  Zeile  werden.) 
Hier  scheint  mirs  (auch  einig(»n  andern)  dass  die  Verse  ein 
wenig,   nur  sehr  wenig  weiter  aus  einander  stehn   selten. 

Den  30>  Aug. 
(von  fr.  H.:  97.) 
Ich  bin  auf  dem  Garten;  ich  bekam  den  Bogen  erst  mit 
Thor -Schlüsse,  konte  also  heute  nicht  antworten.  —  Wenn 
Sie  mir  vielleicht  zuweilen  einen  Korrekturbogen,  ohne  dass 
der  Druck  dadurch  aufgehalten  wird,  zuschicken  konneu,  so 
wird  niirs  angenehm  seyn.  Klopstock. 
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Hamb.  d  1  Nov.  97. 

Es  war  vor  einiger  Zeit  eine  nicht  kleine  Geselschaft 
(auch  von  Franzosen)  bey  mir.  Didots  Temple  a.  Gn.  lag 
auf  dem  Tische,  und  Göschens  Oden  v.  K.  lagen  dabey. 
Alan  fand  samt  und  sonders,  dass  die  Breite  der  div.  Lettern, 
^egen  ihre  Länge,  zu  gross  sey;  und  dass  die  Ausgabe  der 
Oden  den  Fehler  nicht  habe.  Mein  Auge  hatte  vorher  schon 
diese  Bemerkung  gemacht.  Es  war  also  sehr  natürlich,  dass 
ich  der  Geselschaft  Beyfall  gab.  Ich  vermuthe  sehr,  dass 
ich  dieses  auch  in  dem  Falle  würde  getlian  haben,  wenn  ich 
damals  schon  gewusst  hätte,  dass  Göschen  gegen  Didot  ein 
►Stümper  sey.  Ich  zweifelte  freylich  nicht  wenig  daran,  als 
ich  es  von  Ihnen  erfuhr;  nun  aber  glaube  ich,  dass  etwas 
daran  sey.  Ich  will  Ihnen  doch  meine  Ursache  sagen.  Diese 
i.st  Ihre  Beharrlichkeit  bey  der  Meinung  von  der  Stümperey. 
Denn  ohne  diese  Beharrlichkeit  u.  also  ohne  Furcht  vor 
unserem  kritischen  Auge  hier,  hätten  Sie  mir  gewiss  mit 
Perthes  Compagnon  jeden  fertigen  Bogen  der  0.  geschikt. 
Aber  thun  Sie  diess  gleichwohl  je  eher  je  lieber;  denn  die 
Sache  kann  ja  nun  doch  einmal  nicht  verborgen  bleiben.  Sie 
haben  den  Psalm  besonders  abdrucken  lassen.  Wenn  Sie  in 
Ansehung  dieses  ürucks  ein  reines  Gewissen  haben,  u.  er 
also  dem  didottischen  etwa  ziemlich  gleich  seyn  solte;  so 
bitte  Sie  um  ein  Exemplar  für  meine  Frau.  (Wären  Sie 
hübsch  zu  uns  gekommen,  so  hätten  Sie  den  Psalm  schon 
y  sollen)  singen  hören).  -  Sie  erhalten  mit  nächster  Post 
ein  Verzeichniss  der  noch  fehlenden  Oden  mit  beygeschrieb- 
]ier  Zahl  der  Verse.  Sie  würden  diess  Verz.  schon  heute  be- 
kounnen,  wenn  ich  nicht  wegen  einer  verlegten  nicht  find- 
baren Ode  an  Stolberg  nach  Eutin  schreiben  müsste.  — 

Können  Sie  nicht  eher  mit  dem  zweyten  Bande  der  0. 
anfangen  als  Sie  die  Anmerkungen  zu  dem  ersten  haben? 
—  M(*)cliten  Sie  nicht  (diese  Frage  ist  mir  aus  gewissen  Ur- 
sachen sehr  wichtig)  an  den  0.  und  dem  Messias  zugleich 
drucken V  -  Ich  weiss  nicht,  wie  es  zugeht,  dass  die  Elegie 
St»  1  mar  und  Selma  fehlt.  Sie  hätte  vor  Heinrich  der 
Vogler  stelin  müssen.  Wir  wollen  uns  indess  wegen  dieses 
Versehens  trösten.  Es  wird  in  einer  Anmerkung  angezeigt. 
Sie  drucken  jetzt,  wie  sich  versteht,  Sei  mar  u.  Selma 
sobald  Sie  können. 

Anciiiv  f.  l.nT.-(if>rii    II.  23 
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Meinen  wärmsten  Dank  an  den  Verfasser  der  über- 
schickten Ode.  Schreiben  Sie  mir  seinen  Namen  mit  latei- 
nischen Buchstaben.     Ich  habe  ihn  nicht  lesen  können. 


{Von  andrar  Hand  unUrschriehen : 
Hamburg  1.  Nov.  1797. 

Klopstock.) 

Ich  setze  voraus,  dass  die  letzte  Ode,  die  Sie  haben  ;,Da8 
Bündniss"  ist.     Nun  folgen  sie  so: 

3  Strophen. 
58  Verse. 


1790. 

Sie  und  nicht  wir.     An  1.  K.  — 

32  Verse. 
An  Gramer,  den  Franken.  36  V. 

i)2. 

Der  Preyheitskrieg.  44  V. 

Friedrich  Kronprinz  v.  D.  32  V. 
Die  Jakobiner  4  Strophen. 

93. 

Die  Erscheinung.  44  Verse. 

An  La  Rochef.  Schatten.  36  V. 
Das  Wort  der  Deutschen.  10  Str. 
Mein  Irrthum.  11   Strophen. 

Der  Erobenmgskrieg.  32  Verse. 
Die  beyden  Gräber.  5  Strophen. 
Die  Verwandhmg.  62  Verse. 
Die  Denkzeiten.  62  Verse. 


Der  Belohnte. 
Das  Nene. 


94. 


Hermann  aus  Walhalla.  60  Verae. 

Die  Trümmern.  62  V. 

Der  Schosshund.  5  Strophen. 

Erinnerungen.  4  Str. 

Das  Denkmal.  8  Str. 

An 

Die  Mutter  u.  die  Tochter.  6  Str. 

Die  Wiederkehr.  50  Verse. 

95. 

Das  Versprechen.  4  Strophen. 

Das  Grab.  36  Verse. 
An  Meta. 

Nantes.  26  V. 

Der  Geschmack.  12   Str. 


(Hier  kommen  zwischen  die  Str.  einigemal  Wörter  z.  E. 
Das  Gesicht.  Das  Gehör.  Die  Od.  steht  im  Berl.  Archiv. 
Mich  deucht,  die  Wörter  Gfehör  u.  f.  werden  bosser  mit 
kleineren  Lettern  gedruckt  als  mit  grösseren.) 


D(ir  Sieg(;r.  3  Str. 

Zwey  Nordiinierikaner.       28  V. 


Der  Kapwein  u.  d.  Joh.      46  V. 


(Sie  bekommen  nur  meine  Abschrift.) 


M«;in  Thiil.  — 
Die  I  Bestattung. 


30  V. 
50  V. 


Die  Erinnerung.  3  Str. 

An  Ebert  nach  seinem  Tode. 


(Diese  war  die  nicht  findbare  Ode,  die  mir  Stolberg  erst 
heute  zugeschickt  hat,  so  dass  ich  letzten  Posttag  nicht  Wort 
halten  konnte.) 
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Die  Kath«5'el)erin.  11  Strophen. 
Die  Vergeltung.  64  Verse. 

90.    . 

Die  Musik.  18  V. 

Die  Sonne  und  die  Erde.  44  V" 
Klage  eines  Gedichts.  26  V. 
Die  Lerche   und    die  Nachtigall. 

44  V. 
Der  Genügsame.  0  Strophen. 
Der     Nachahmer     und     Erfinder 

28  Verse. 
Das  verlängerte  Leben,  22  V. 
Aus  der  Vorzeit,  26  V. 

An  die  nachkommenden  Freunde. 

40  V. 
Neuer  G(inuss.  D  Stroph. 

Mein  Grtmi.  7   Str. 

(liier  fehlt    die  Aufschrift  noch, 


die    Sie    bey   der   Uebersendung 
bekommen.)*)  12  Verse. 

Unsre  Sprache    an  Uns.     6  Str. 
Der  Wein  und  das  Wasser.  13  Str. 

97. 

Das  Fest.  28  Verse. 

Die  zweyte  Höhe.       12  Stroph. 
Die  Jüngste.  7  Str. 

Die  Antwort.  8  Str. 

An  mein  Bruder  Victor  Ludew. 

18  Verse. 
Einladung.  6  Str. 

(Fehlt  die  Aufschrift.)      6  Str. 
Winterfreuden,  32  Verse. 

An  die  rheinischen  Republikaner. 

7  Str. 
Sie.  5  Str. 


Note. 
Folgende  Oden  bekommen  vorgezeichnetes  Silbenmass: 


Die  Jakobi  ner. 

Vier  Reihen. 

Mein  Irrthum. 

Vier  Reihen. 

Der  De  lohnte. 

Vier  R. 

Der  Schoosshund. 

Vier  R. 

K  rinn  e  r  u  n  g  (3  n 

V'lVY    R. 

Der  Sie<rer. 


Vier  R.  ' 

DerKapwein  undd.  Joh. 

Zwey  Reihen. 

Der  Genügsame. 

Vier  Reihen, 

Neuer  Genuss. 

Vier  R. 

Der  Wein u.d.  Wasser. 

Vier  R. 

An   d.  rhein.   Republ. 

Vier  Reihen. 


Die  ül)rigeii  Oden,  die  ich  mit  der  beygeschriebeneu 
Verszahl  überschickt  habe,  werden  ohne  vorgezeichnetes 
ISiJbenmass  iredruckt. 


Seite  208  V.  8  von  oben  gebeut. 
1.  gebeut, 

22  (zweyter  B.)     Sind   die 
beyd(;n    letzten     Strophen     ver- 


wechselt. Freude,  Freude 
ist  die  letzte,  und  Wenn  ja 
die  Stirn  gehet  vorher. 

23,  V.  5  von  imten  Eichen. 
1.  Eichen!**) 


*)  (icincint  ist:   'Die  Sängerin  und   der  Zuhörer',  und  unter  1797 
M)as  Wicdorsehn».    [R.  G.] 

**)  Dieses  iJlatt   lassen   Sie,   wenn    Sie   wollen,    nicht    Umdrucken. 
I)«*nD  EicluMi.  macht  den  L<»ser  nicht  irr.     Er  sieht  zu  oftenbar,  dass 

23* 
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29.  V.  G.  V.  u.  nach  Bläue 
ein  Komma. 


28,   V.   5  V.   u.  gnüge?   1. 
gntige, 

Bald  hätte  ich  S.  19  einen  sehr  schlimmen  Üruckf.  ver- 
gessen. März  1778  das  unter  Krieger  steht,  muss  weg- 
bleiben. Lassen  Sie  beym  Umdrucken  setzen :  (Zeile  2  v.  u.) 
drommetet,  und  Z.  6.  v.  u.  mit  der  Kett*  auch  in  der 
lezten  Str.  und  die  Tamerlane. 

Noch  eins.  In  Die  Winterfrouden  setzen  Sie  für 
Niemals  wieder  des  zweyten  Verses:    Darf  nie  wieder. 


Hamb.   N.  20.-97. 

Sie  haben  mir,  liebster  Hr.  Göschen,  viel  Vergnügen 
durch  die  Nachricht  gemacht,  dass  Sie  mit  dem  Drucke  der 
0.  viel  weiter  foi-tgerückt  sind,  als  ich  vermuten  konte.  Ich 
fange  diesen  Brief  gleich  nach  der  Ankunft  des  Ihrigen  an, 
damit  ich  nichts  vergesse.  1)  Selmar  und  Selma  sollen 
den  ersten  Band  schliessen.  2)  In  der  Ode  an  Gleim  sind 
die  beyden  ersten  Reihen  des  übergedruckten  Silbenmasses 
diese : 


—     v-'     —     v^     v^     —  I     —     s^     V     _ 


(Es  geht  mir  nahe,  dass  hier  umgedruckt  werden  muss.) 

den  22».  Nov. 

Ich  schicke  Ihnen  morgen  die  mei  sten  Oden.  l)ie  wenigen 
fehlenden  gehen  den  folgenden  Posttag  ab.  —  Ich  bin  mit 
den  Anmerkungen  schon  grösstentheils  fertig.  Wenn  müssen 
Sie  das  M.  S.  haben? 

Den  Druck  des  Mess.  betreffend. 

1)  Nacli  vielem  Ilerumfragen  haben  die  Meisten  gefunden, 
dass  ihnen  in  den  Elegien  die  Zeilen  näher  zusammen  zu 
stehen  schienen  als  in  den  0.  Das  kommt  wohl  mit  daher, 
dass  zwischen  den  Stroplien  immer  ein  dem  Auge  ange- 
nelnner  Kaum  ist.  Was  halten  Sie  von  der  Sache?  Würde 
es  nicht  gut  seyn ,  wenn  im  Mess.  die  Verse  ein  wenig,  nur 
sehr  wenig  weiter  aus  einander  ständen?  Machen  Sie  doch 
einen  Versuch,   und  lassen   zwey  Seiten    bedrucken,  die  eine 

tler  (Jeilanke  fortgehet.  Ich  habe  auch  schon  im  ersten  B.  Seite  27, 
um  Ihnen  Zeit  und  Kosk^n  zu  ersparen,  gab.  nicht  angemerkt;  denn 
es  solle:  gab,  stellen.    Ich  meini*  d:is  gab,  worauf  zu  der  Liebe  folgt. 
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wiü   diu  üdeji,   uiul  die   andre  so  viel   weiter,   als  es  Ihrem 
Au'a'  <^elallt. 

2)  Die  Zahl  der  Verse  iiiuss  beygedruckt  werden,  aber 
nicht  wie  gewölinlieh :  5.  10.  15  —  —  sondern:  10.  20.  30 
—  ]\Iich  deuclii,  dass  die  Verszahlen  kleiner  seyn  müssen, 
als  die  der  Seiten. 

llamb.  d.  20  t     Dec.  97. 

Sie  solk'ii,  Hebster  Hr.  Göschen,  den  ganzen  Messias 
lial>en  ,  so  bald  Sie  ihn  um  anzufangen  haben  müssen.  Mel- 
deu  Sie  mir  diese  Zeit.  —  Hierbey  uoch  einige  Anmerk. 
VielhMcht  kommen  noch  einige  nach.  —  Ich  habe  Ihnen 
immer  von  Iliren  neuen  griechischen  Buchstaben  schreiben 
wollen.  So  bald  Sie  welche  abdrucken  können,  so  schicken 
Sie  sie  mir.  Ich  bin  sehr  neugierig  darauf,  was  Sie  aus  dem 
^  dem  Ungeheuer  gemacht  haben.  (Ich  habe  oben  von  den 
Anmerkungen  zu  sagen  vergessen,  dass  Sie  sie  schon  jetzt 
in  Ordnung  bringen  können.  So  bald  ich  sie  angefangen, 
schicke  ich  die  ein,  die  etwa  noch  fehlen.)  Ich  bin  es  zu- 
frieden dass  die  Verszahl  im  Messias  so  angezeigt  werde  : 

V.  103  .  .  123. 

Mich  deucht  diess  stehet  besser  unten  als  oben;  (Fragen 
Sit'  llne  Augen)  und  dann  ein  kleines  v,  und  ja  kein  Strich 
zwischen  den  Zahlen,  sondern  zwey  Punkte.  —  Das  Verzeich- 
niss  der  Oden  hinten.     So: 

Verzeich ni SS  der  Oden. 


Im  Jahr   1773. 

1775. 

Tcutonc.   .   .  .                  Seite 
Woissagun^f''' 

3 

Die  Lchrstunde. 
Fürstenlob. 

Seite     0 
12 

■*  Wenn  eine  Ode  an  Jemand  gerichtet  ist,  so  bleibt 
<liess  in  dem  Verzeichnisse  weg.  Wenn  aber  eine  nur  den 
Namen  dessen  hat;  an  den  sie  gerichtet  ist;  so  macht  dieser 
Name  dann  die  Aufschrift  der  Ode.  Ich  habe  zwischen  der 
Benennung  und  der  Seitenzahl  nur  wenige  Punkte  gemacht. 
Viele  Punkte  würden  meinem  Auge  zuwider,  und  Striche 
unausstehlich  seyn.  — 

Es  ist  mir  verdrüsslich  genug,  dass  das  M.  S.  Schuld 
an  zwey  Druckfehlern  ist.  —  üie  beyden  letzten  Worte  von 
W  i  n  t  e  r  f  r.  heissen : 

noch  schön. 
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des  fünfzehnten  und  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts fällt,  also  in  jenen  Kampf  der  Geister,  den  wir  auf 
kirchlichem  Gebiete  Reformation  nennen.  Ich  spreche  von 
dem  Elsässer  Jacob  Wimpheling. 

Er  bildet  den  Mittelpunkt  und  das  treibende  Element  der 
humanistischen  Bestrebungen  am  OberrheiU;  jenes  Kreises,  den 
man  wohl  auch  die  ;,moralisierend-humanistische''  Gruppe  ge- 
genüber der  ,,protestantisch-reformatorischen^'  nennen  hört, 
nud  der  seinen  localen  Yereinigungspunkt  in  Strassburg  fand. 

Dieser  rührige  Kreis,  zu  dessen  hervorragendsten  Mitglie- 
dern Jacob  Sturm,  Hieronymus  Gebweiler,  Peter  Schott,  Se- 
bastian Murrho,  Beatus  Rhenanus,  Sebastian  Brant,  Theodo- 
rich Gresemund  der  Jüngere  und  andere  humanistisch  angeregte 
Männer  gehörten,  dieser  Kreis  fand  in  Wimpheling's  uner- 
müdlicher Publicistik  ein  meist  einsichtvoUes  und  stets  schlag- 
fertiges Organ,  und  wie  eingreifend  die  Bedeutung  dieses 
Namens  war,  mag  hier  nur  der  Umstand  beweisen,  dass  er 
um  den  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  der  Gründer 
zweier  Gelehrten -Vereine  ward,  die  wir  billig  als  die  wür- 
digsten Repräsentanten  der  elsässischen  und  oberrheinischen 
Cultur  in  jener  Zeit  betrachten  dürfen. 

Jacob  Wimpheling  wurde  geboren  zu  Schlettstadt  am 
27.  Juli  1450.  Von  seinen  Vorfahren,  ja  von  seinen  Eltern 
ist  uns  wenig  oder  nichts  bekannt.  Sein  Vater  Nikolaus  that 
den  Knaben  früh  in  die  heimathliche  Schule,  und  es  war  dies 
so  folgenreich  für  seine  Zukunft,  dass  ein,  wenn  auch  nur 
enggefasstes  Bild  jener  Schule  hier  nicht  am  unrechten  Platze 
sein  dürfte. 

Jene  Zeiten  der  Anfänge  wussten  den  Mangel  an  durch- 
gebildeter Methode  hie  und  da  durch  ein  tiefer  gehendes, 
mehr  innerliches  Verhältuiss  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
auszugleichen.  Je  dunkler  die  Zeiten  noch  waren,  und  je  mehr 
noch  die  Lehrmethode  durch  das  Formelwesen  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  beengt  war,  um  so  bedeutender  musste 
der  Einfiuss  eines  Lehrers  sein,  welcher  die  alten  Schäden, 
zu  deren  gründlicher  Hebung  es  freilich  des  vereinigten  Wir- 
kens grosser  Reformatoren  bedurfte,  wenigstens  durch  die 
frische  Unmittelbarkeit  seiner  Persönlichkeit  compensierte  und 
die  gröbsten  Auswüchse  pädagogischer  Verirrung  zu  beschnei- 
den wagte. 
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Folfjfende  Worte  werden  in  dem  Texte,  nicht  in  den 
üel^erschrit'ten,  so  gedrukt:  in  der  Ode  Nantes:  Awig- 
iiongs.  Loare,  Cordai  komt  mehr  als  Einmal  vor.  Er 
wird  gedruckt:  Kordä.  Nicht  Toulons,  sondern  Tulongs, 
nicht  ßubespierre,  sondern  Robepierre.  In  der  Ode  Das 
Neue:  Mirabo,  Balji,  Etamp,  Schurdang,  Ronsewy,  Rosche- 
fuko,  La  Fajet.  Es  ist  möglich,  dass  ich  noch  etwas  aus- 
gelassen habe  (eben  tinde  ich,  dass  in  der  Elegie  Die  Denk- 
zeiten  Balji,  und  nicht  Bailly  stehen  muss);. aber  ich  kann 
jetzt  unm()glich  länger  drüber  seyn. 

In  der  Ode  Der  Nachruhm  ändert  zwar  glimmern- 
den den  Verstand  nicht;  aber  es  ist  kein  gutes  Wort.  Ich 
hatte  gewiss  glimmenden  geschrieben.  Ich  bitte  es  mir 
als  eine  Get'älhgkeit  von  Ihnen  aus,  dass  Sie  auch  dieses 
Blatt  Umdrucken  lassen. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 

(empf.  den  22.  Jan.  98.) 

Druckfehler: 

S.  .'i9  Z.  4  V.  u.  der  1.  den. 

Ö.  41  Z.  9  V.  u.  Tod'  1.  Tod; 

S.  63  langt  die  erste  Zeile  des  vorgezeiebneten 
Silbeiinuisses  so  an:  ^ -,  u.  sie  mnss  so  anfangen:  -  ^, 

S.  80.  Z.  2  V.  o.  nach  1.  noch. 

S.  102.  Schlicsst  die  dritte  Zeile  des  vor- 
gezeichneten   Silbcnmasses   so: ,    u.  sie  muss   so 

schliessen:  ^  ^  -. 

(Bey  dem  Umdrucke  dieses  Blattes  sollte  man  versuchen, 
ob  der  erste  Vers  nicht  ohne  Absetzung  gedrukt  werden 
kinite,  wenn  auch  die  Worte  etwas  nahe  zusammengerükt 
werden  müssten.) 

S-  86  Z.  8  V.  0.     Wiederhaue  1.  Wiederhalle. 


Hamb.  d.  27.  Jan.  98. 

Sie  sehen,  1.  H.  G.  aus  dem  Verzeichnisse,  dass  ich  Ihr 
Tod  behalte  und  Selmar  u.  Selma  stehen  bleibt,  wo  es 
steht.  —  So  kostbar  ist  Ihnen  also  das  Umdrucken.  Ich  weiss 
nun  nicht,   was  Sie   Umdrucken  werden,   und  was  nicht.     In 
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Wink  sind  die  beydeu  letzten  Strophen  verwechselt.  Diess 
Blatt  niuss  gewiss  weg;  auch  der  so  überflüssige  März  über 
die  Krieger.  „  —  „  —  —  — 

Aber  ein  Blatt  mit  der  Anzeige  der  Druckfehler  ist  not- 
wendig. Wenn  Sie  davor  graut,  so  graut  mich  vor  der 
schönsten  Ausgabe,  die  bisher  in  Deutschland  von  irgeud 
einem  Buche  gemacht  worden  ist. 

Was  Füger  ...  ja  was  Füger  anlangt  —  —  Ich  ver- 
lange nicht,  dass  Sie  auch  nur  Einen  Dukaten  mehr  für  Kupfer 
ausgeben,  als  Sie  wollen.  Ich  will  für  Schnorr  die  Entwürfe 
zu  den  Zeichnungen  machen.  (Den  Brief  von  John  bekommen 
Sie  mit  nächster  Post  zurück.)  Ich  bitte  Sie  dafür  zu  sorgen^ 
dass  die  Unterschriften  der  Kupfer  so  simpel  wie  möglich  und 
ohne  alle  Züge  gemacht  werden.  —  Das  Titelblatt  wünsche 
ich  auch  zu  sehn,  ehe  es  abgedrukt  wird. 

Klops  tock. 

Hamb.  den  3.  Febr.  —  98. 

I!r.  Basset,  mein  Freund,  (ein  Franzose)  bringt  Ihnen, 
1.  Hr.  G.  M.  S.  zu  dem  ersten  Bande  des  Mess.  Ich  werde 
von  Zeit  zu  Zeit  jedesmal  mit  5  Gesängen  so  fortfahren.  Sie 
werden  das  M.  S.  immer  früh  genug  bekommen,  um  Ihre 
Einrichtungen  zu  machen.  Ich  habe  meine  Ursache,  um  nicht 
alles  auf  Einmal  zu  schicken,  wie  ich  versiDrochen  hatte. 

Ich  bitte  Sie,  mir  je  eher  je  lieber  zwey  Blätter  Probe- 
druck von  dem  Mess.  zu  schicken,  eins  nämlich,  worauf  die 
Zeilen  so  weit  aus  einander  stehn,  wie  in  den  Oden,  u.  ein 
zweytes,  worauf  sie  ein  wenig,  nur  sehr  wenig  weiter  aus 
einander  sind.  Die  Zahl  der  Verse  wird  unten  gesetzt.  Die 
Zahlen  der  Anzeige  werden  nicht  durch  Striche,  nicht:* 
V.  30 — 50,  sondern  durch  Punkte  so  nämlich:«  V.  30  .  .  50 
abgesondert.   —  Bogen  50  ist  der   letzte,  den  ich  von  den 

Oden  erhalten  habe. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 

Hamb.  den  7.  Febr.  98. 
Von  den    Druckfehlern    möchte    ich    gar    zu   gern   kein 
einziges  Wort  mehr   sagen;   aber  ich  muss  doch   daran;    ich 
kann  das  nun   einmal  nicht   ändern.     Vorher  will  ich  mich 
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ötärk(ui,  u.  so  bald  ich  reden  muss,  mich  so  kurz  fassen, 
als  niöglieli  ist.  Ihr  Einfall,  die  Bogen  des  Mess.  von  den 
jungen  Leuten  in  Grimma  zulezt  Jioch  Eiumal  beäugen  zu 
hissen,  ist  vortreriich.  Sie  werden  schon  dafür  sorgen, 
dass  ihre  Augen  immer  wacker  erhalten  werden;  kurz,  der 
Erfinder  wird  auch  ein  guter  Ausführer  seyn.  Schrei ben  Sie 
mir  doch  ein  Wort  davon,  wie  Sie  das  einrichten  wollen, 
/wcyte  Stärkung:  Ich  schicke  eben  Didots  Ausgabe  von 
Hernards  Werken  (sie  ist  von  97)  wieder  weg.  Auch  in 
dieser  Aufgabe  ist  das  Verhältniss  zwischen  der  Länge  und 
der  Breite  der  Lettern  nicht  gut.  Sie  sind  zu  breit.  Dazu 
komt  nun  Jiodi,  dass  das  i  sehr  schmal  ist,  so  bald  es  den 
Akzent  *  hat,  und  dann  zwischen  den  dicken  Herren,  wie  ein 
hageres  Mädchen  mit  einer  Grenadiermüze  steht,  üritte 
Stärkung:  Ich  will  mich  dafür  nicht  an  Ihnen  rächen,  dass 
Sie  mir  es  zweymal  sagen,  dass  ich  Schuld  daran  bin,  dass 
das  r  in  glimmern  mitgedruckt  ist.  Vierte  Stärkung:  Es  ist 
jnir  angenehm,  und  wird  es  Ihnen  gewiss  auch  seyn,  dass 
ich  Sie  mit  einem  so  braven  Manne  wie  Basset  ist,  bekant 
gemacht  habe.  Fünfte  Stärkung:  Ich  werde  Ihnen  die 
Koniposizion  zu  der  Ode:  Der  Frohsin,  die  Schwenke  ge- 
macht hat,  schicken.  Es  ist  eben  der,  welcher  den  Psalm 
komponirt  hat.  —  -  Aber  nun  denn  auch  die  Augen  zu, 
u.  in  ihn  Al)grund  hinunter!  (Sie  selbst  stehen  dicht  daran, 
weil  mancher  Leser  Ihre  Ausgabe,  wegen  der  Druckfehler, 
nicht  so  scliön  finden  wird,  als  sie  ist.)  Sagen  Sie,  wie  viel 
niiittei  Sie  unidrucken  lassen  wollen;  so  Avill  ich  die  umzu- 
drnckenden  w^ählen,  u.  zugleich  das  Verzeichniss  der  Ver- 
bcsserungen, wie  man  s  jezo  nent,  überschicken. 
Grüssen  Sie  Basset  recht  sehr  von  mir. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


Hamb.  den  3  März  98. 

Sagen  Sie  Basset,  dass  ich  heute  nicht  schreiben  könte, 
wril  mein  alter  Freund  Stolberg  (Er  fing  jung  an,  u.  ist 
jetzo  nicht  mehr  jung)  bey  mir  wäre.  Ich  würde  heute  über- 
haupt keine  Feder  zu  einem  Briefe  ansetzen,  wenn  mir  nicht 
Folgendes  auf  dem  Herzen  läge: 
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Sie  müssen  Ihre  schöne  Ausgabe  dadurch  nicht  verderben, 
dass  Sie  den  Mess.  mit  andern  Lettern  als  die  Od.  drucken. 

Es  sind  nicht  wenig  Hexameter  in  den  Oden.  Sehen 
Sie  sie  nur  darauf  au;  so  werden  Sie  finden,  dass  keiner 
gebrochen  ist,  u.  auch  nicht  nöthig  hatte  es  zu  werden. 
Weun  Sie  ein  Uebriges  thun  wollen;  so  rücken  Sie  die  Verse 
ein  wenig  weiter  vor,  als  in  den  0.,  etwa  ein  M  breit.  Es 
ist,  auch  um  der  Schönheit  willen,  nicht  nötig,  dass  die 
Zeilen  weiter  als  in  den  0.  aus  einander  stehn.  Diess  er- 
spart Ihnen  Papier  —  Lassen  Sie  sich  es  verzeihn  von  einem, 
der  so  etwas  thun  mag,  dass  Sie  mich  so  lange  auf  die 
lezten  Bogen,  u.  auf  das,  was  dazu  gehört,  warten  lassen. 
Und  nun  leben  Sie  so  wohl,  als  einer  der,  wegen  des  Spät- 
schickens,  ein  so  böses  Gewissen  hat,  als  Sie  hofifentlich 
haben  (ich  hoffe  imn^er  gern  das  Beste)  leben  kan. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 

Basset  wird  gebeten,  mir  ein  paar  Wörtlein  von  dem, 
was  er  mit  dem  Herzoge  gesprochen  hat,  zu  Ohren  kommen 
zu  lassen,  oder  vielmehr  zu  Augen;  denn  mit  dem  zu 
Ohren  ist  es  jezt  leider  vorbey.  Sagen  Sie  ihm  noch, 
dass,  weil  Er  nun  einmal  nichts  mehr  zu  Ohren  kommen 
lässt.  Ihm  auch  zur  Strafe  dafür  die  schöne  Melodie  nicht 
dahin  gelangt,  die  Schwenke  von  der  Ode  Der  Frohsinn 
gemacht  hat. 

Hamburg,  den  7.  März  98. 

1)  Ich  hatte  meinen  Brief  an  Sie,  worin  Ihrer  Gewissen- 
losigkeit erwähnt  wird,  kaum  fortgeschikt ;  so  kam  Ihr  Packet 
mit  den  lezten  Bogen  an.  Ich  suchte  das  Kupfei  von  John 
darin,  weil  Sie  es  mir  aus  eignem  sehr  guten ,  und  gewissen- 
haften Antriebe,  versprochen  hatten;  aber  ich  fand  es  nicht, 
und  musste  nun  zu  Stolberg  und  Jakobi  mit  leerer  Hand 
wieder  hinunter  gehen.  Ich  hoffe,  dass  Sie  diesen  zweyten 
sehr  hohen  Schwung  Ihrer  Gewissenhaftigkeit  gehörig  ein- 
sehn, die  Siona  nicht  länger  unter  Ihren  Damen  herumtreiben 
lassen,  u.  sie  mir  durch  einen  Kurier  schicken  werden.  — 
Böttiger  schreibt  mir,  dass  es  in  Mode  sey,  diesen  herlichen 
Stich  bey  John  in  Augenscheiji  zu  nehmen. 
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Sie  erzählten  mir  neulich  die  Geschichte  einiger  Druck- 
fehler. Ich  bin  sehr  neugierig  auf  die  Geschichte  von  diesem: 
Seite  208  Z.  5  v.  u.  ApoUos  für  Apelles.  —  Seite  249  Z.  2 
V.  u.  send'  ich  den?  statt:  send*  ich  denn?  Jenes  den 
können  einige  Leser  auf  den  Herold  beziehn.  Ich  meine  frey- 
lich solche  Leser;  die  nicht  wissen ,  dass  es  mir  unmogl.  seyn 
würde  so  etwas  zu  setzen.  S.  212.  Z.  2  y.  n.  fehlt  nicht 
zwischen  vielleicht  selbst.  Diess  kann  denn  in  der  Anzeige 
der  Druckf.  stehn;  aber  muss  es  auch:  send'  ich  den?  Was 
Apollos  betrift;  kann  wohl  kein  Zweifel,  in  Ansehung  des 
UmdruckenS;  Statt  finden.  —  Schicken  Sie  mir  doch  so  bald 
Sie  können  alle  Bogen,  die  von  den  beyden  andern  Aus- 
gaben fertig  sind.  Vielleicht  ist  dieses  in  Beziehung  auf  die 
Druckf.  notwendig.  Wenn  die  Anmerkungen  noch  nicht 
abgedruckt  siud,  so  bitte  ich  Sie  mir  das  Fehlende  zur 
Korrectur  zu  schicken.  —  Es  scheint  mir,  dass  auf  dem  Titel- 
blatte: Oden  zu  weit  unten  steht.  Ist  dieses  Blatt  schon 
abgedruckt  ?  Sie  uauten  in  Ihrem  Verzeichnisse  der  bösen  Sieben 
auch  B.  10  (S.  39  Z.  4  v.  u.  steht:  weg  der  Blick,  welches 
den  Blick  heissen  sollte.)  Diesen  Bogen  habe  ich  nicht  mit- 
bekommen. —  Sagen  Sie  Basset  ein  Wort  von  dem  erhabenen 
Hauptinhalte  dieses  Briefes,  der  ja  von  nichts  als  Erratis 
handelt,  u.  dann  setzen  Sie  hinzu,  dass  ich  ihm,  aus  einer 
sehr  ernsthaften  Ursache,  heute  nicht  schreibe.  Die  Ursache 
ist:  Wenn  Er  erfährt,  dass  der  Brief  an  Ihn,  nach  einem 
solchen  Briefe,  wie  Sie  eben  gelesen  haben,  geschrieben  ist, 
so  fallt  er  vor  Erstaunen  vom  Stuhle,  wobey  Er  denn  leicht 
ein  Bein  brechen  kann.  —  Füger  wird  mir  die  Zeichnungen  • 
zu  dem  Mess.  schicken.  Diese  werden  durch  Ihre  Hände 
gehn.  Ich  solte  Ihnen  diess  nicht  gönnen,  weil  Sie  mir 
Johns  Siona  nicht  geschickt  haben;  aber  ich  thue  ea  doch! 

Der  Ihrige 

Kiopstock. 

2)  Ich  hatte  N.  1.  eben  vollendet,  als  Ihr  Schweizer, 
der  auch  mir  geföUt,  zu  mir  kam.  Johns  S.  hat  mir  Ver- 
gnügen gemacht.  Ich  widerrufe  meine  Vermutung,  dass  Sie 
das  Kupfer  unter  Ihren  Damen  herumtreiben  liessen.  —  Sie 
sehen,  dass  ich  die  Bogen  bis  zum  Schlüsse;  u.  dann  auch 
die  bösen  Sieben  (an  denen  nur  B.  10  fehlt)  bekommen  habe« 
—  Die  zweyte  Ausg.  muss  deswegen  noch  reiner  von  Druckf, 
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als  die  erste  seyu,  weil  sie  von  mehren  gekauft  wird.  Ich 
wiederbühle  meine  Bitte  sie  mir  bald  zu  schicken.  —  Ich 
hatte  ßöttigern,  mich  deucht,  nicht  geschrieben,  dass  ich 
eine  prächtige  Ausgabe  der  üebersetzungen  verlangte;  es 
muss  nur  eine  seyn,  bey  der  die  Engländer  die  Nase  nicht 
rümpfen.  Diese  Üebersetzungen  werden,  denke  ich,  kaum 
fünf  Bogen  ausmachen.  Wie  weit  sind  Sie  mit  dem  Giessen 
Ihrer  griechischeji  Lettern?  Lange  möchte  ich  zwar  nicht 
gern  mehr  warten,  aber  ich  möchte  doch  auch  wohl,  dass 
die  griechischen  Originale  mit  Ihren  neuen  Buchstaben 
gedruckt  würden.     Leben  Sie  noch  einmal  wohl. 

r.  S.  Ihr  Factor  schreibt  wohl  nicht  immer  auf,  was 
er  wegschickt.  Ich  habe  ehmals  einige  Bogen  zu  viel  be- 
kommen.  Jezt  habe  ich  nur  einen  Bogen  Anmerkungen  zu. 
dem  ersten  Bande  bekommen  u.  zu  dem  zweyten  Bande  nur 
einen  Bogen  Verzeichniss  der  ü. 


H.  den  4.  Ap.  98. 

Ich  habe  vor  kurzem  noch  einige  geglättete  Bogeu  zu 
den  ungeglätteten  Exemplaren  der  8.  Ausg.  bekommen.  Sie 
wissen,  was  nur  sonst  noch  fehlt.  Ich  erwarte  es  nun 
nächstens.  -  Da  Sie  in  dieser  Ausgabe  nur  Blätter  uiuzu- 
drucken  brauchen,  so  bitte  ich  Sie  folgende  Umdrucken  zu 
hissen : 

Ui\.  2.  S.  211.  Z.  3  v.  u.  muss  nicht:  nievernomimie 
sondern:  nievernomne  stehn.  S.  250  Z.  5  v.  o.  nicht 
lebendigen  sondern:  lebenden.  S.  287  Z.  3  v.  o.  nicht: 
send'  ich  den?  sondern:  send'  ich  denn 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


Hamb.  den  7  Apr.  98. 
Noch  ein  Wort  von  Druckf.  Ich  habe  vergessen  zu 
sagen,  dass  in  der  8.  Ausg.  die  Sie  mir  geschikt  haben,  die 
Blätter  S.  19  (hier  steht  noch  März  78)  S.  22  (hier  sind 
noch  die  beiden  letzten  Strophen  verwechselt)  S.  238  (hier 
steht  noch  Apollos)  noch  nicht  umgedruckt  sind«  Ich  habe 
nicht  unterlassen  wollen  es  zu  erinnern,  weil  es  ja  doch  ver- 
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gesseii  seyn  koute.  —  Sonst  mochte  ich  recht  gern,  dass  Sie 
39  noch  umdrukten.  Es  müsste  dann  Z.  4  y.  u.  den  Blick, - 
n.  nicht  der  Blick  heisseo.  —  Uebrigens  schreibe  ich  Ihnen 
eigentlich  heute  nnr  um  Sie  zu  bitten  mir  folgende  zwey 
Proben  zu  schicken.  Ich  glaube  Ihnen  eine  leichte  Mühe  zu 
machen,  denn  ich  verlange  nnr  von  jeder  Probe  Ein  bedruktes 
uugeglättetes  Blatt.  Ich  brauche  also  die  Nähe  der  Messe 
nicht  zu  fürchten. 

1)  Ein  Blatt  der  4.  Ausg.  des  Messias  mit  etwas  schmälern 
Ilande. 

2)  Ein  Blatt  von  der  8.  Ausg.  des  Messias  gleichfalls 
mit  etwas  schmälern  Rande.  Ich  glaube,  dass  es  dann  nicht 
nötig  sein  wird  die  Zeilen  zu  brechen.  Auch  glaube  ich, 
dass  der  etwas  schmälere  Band  der  Schönheit  des  Druckes 
nicht  nachtheilig  seyn  werde.  Lassen  Sie  mich  ja  nicht  auf 
Erfüllung  dieser  Bitte  lang  warten,  oder  ich  wünsche  Ihnen 
alles  Uebel  an  den  Hals,  ich  wünsche,  dass  Ihre  Frau  vier 
ganze  Minuten  länger  kränkeln  möge. 

Der  Ihrige 

Elopstock. 

Grüssen  Sie  Basset  von  mir,  u.  unsern  guten  Kühn  (?). 


Hamb.  d.~23  May  98. 

{Von  fr.  H,:  an-Befteeh  (sie)  Böttiger). 

Mein  alter  Freund  Hensler  ist  zu  mir  gekommen,  u.  ich 
habe  daher  nur  eben  Zeit  Ihnen  folgendes  zu  schreiben.  (Ich 
beziehe  mich  übrigens  auf  meine  beyden  lezten  Briefe-  nach 
Leipz.  und  nach  Weym.) 

Sie  können  mir  vielleicht  ein  Wort  darüber  sagen  L.  B. 
wie  viel  Exemplare  der  Oden  mir  unser  (löschen  zu  geben 
gedenkt.  Er  hatte  mich  dahin  gebracht,  (ich  bin  nun  ein- 
mal so  nachgiebig)  dass  ich  die  Summe  des  so  genanten 
Honorars  vorschlug.  Aber  jezt  ist  die  Reihe  an  ihm.  Er 
muss  die  Zahl  der  Exempl.  nennen,  die  er  mir  geben  will. 
Sie  urteilen ,  liebster  Böttiger,  ohne  dass  ich  es  Ihnen  sage, 
dass  ich  gegen  die  von  ihm  genante  Zahl  nichts  zu  erinnern 
haben  werde.  Solehe  Sachen  gehören  zu  denen,  bey  welchen 
ich  mich  gern  so  kurz  wie  möglich  aufhalte.    Ich  bin  über^ 
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zeugt,  ilass  es  Ilineii   nicht  schwer  werden   wird  mit   dieser 
fertig  zu  werden. 

Der  Ihrige 

Klopstoek. 


( Vmi  fremder  Hand:  Juni,)    Am   Ende  empf.  den  17.  Juni. 

(1798?) 

Hr.  Klopstoek  an  Hr.  Göschen. 

Ich  empfing  von  Jhnen  vor  kurzem  einen  Wechsel  zu 
8G7  ^f  12  ^r.  in  Louisd'or  zu  5  »f.  —  Ich  freue  mich  mit 
Ihnen,  dass  Ihnen  Ihre  Frau  (Böttiger  hat  mir  davon  ge- 
schrieben) wiedergegeben  ist;  ich  freue  mich  auch  auf  Ihre 
Ankunft;  denn  wer  Sie  kent,  h^t  Sie  lieb.  Diese  tVeude  hat 
auch  eine  Nebenursache.  Denn  wir  können  in  einem  Nach- 
mittage mehr  verabreden,  als  wir  uns  in  Mouate;u 
schreiben  können.  Sie  haben  Ihre  Ursachen  (Perthes  hat 
mir  davon  gesagt)  warum  Sie  nicht  bey  mir  auf  dem  Garten 
wohnen  wollen.  Sie  mögen  hierin  nun  recht  oder  Unrecht 
haben;  so  lässt  sich  das  doch  einrichten.  Es  ist  hier  Ge- 
brauch, dass  man  gute  Freunde  auf  den  Garten  einlädt  und 
dcinn  wenigstens  auf  Tag  und  Nacht.  —  Ich  höre,  dass 
Schüz  aus  Jena  zu  uns  kommen  will;  warum  reist  Bottiger 
nicht  mit  Ihm?  (Schreiben  Sie  doch  diesem,  Er  möchte  mir 
die  erwähnten  Aushängebogen  immer  schicken,  wenn  er 
damit  zufrieden  wäre.)  Warum  höre  ich  dehn  kein  Wort 
von  dem,  was  Füger  gewählt  hat?  —  Ohmacht  war  gestern 
))ey.mir,  und  sagte,  dass  er  hier  den  Christuskopf  nicht 
stechen  lassen  könte.  Da  müssen  Sie  llath  schaifen.  Bekomme 
ich  denn  nicht  endlich  wieder  einen  Bogen  von  meinen  Oden  V 
Denn  ich  mag  Ihre  Ausgabe  nun  einmal  gern  sehen;  was 
Sie  auch  an  dem  s  u.  dem  t,  oder  auch  wohl  an  dem  Frf^{- 
zeichen  zu  kriteln  haben. 

Wiciand  ist  doch  ein  recht  schlimmer  Mann,  dass  er 
meine  «irmen  Oden  so  durch  seine  neuen  Tome,  in  ihrem 
Ilüttchen  (man  sagt  gleich  wohl,  dass  ein  paar  Lorberspruss* 
linge  davon  ganz  gut  fortkommen  sollen)  so  lange  auf  ihren 
Sj>aziorgang  in  die  Welt  warten  lässt.  —  Ist  es  denn  wahr, 
dass  mein  sehr  liel)or  Gleini,  wie  man  mir  erzählte,  für  jedes 
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seiner  Gedichte  ein  Kupfer  verlangt  hat?  ^  Wanim  komt 
Böttiger  denn  nicht  mit  Ihnen?  Es  ist  ein  lieber  Mann! 
Sie  sehen;  wie  der  auch  wohl  einmal  ein  wenig  schmeichelnde 
Zauberer  mich  in  seinen  Kreis  gebracht  hat.  Wenn  ich 
Briefe  wie  seine  lese,  so  denke  ich  auch  wohl  einmal,  dass 
an  mir  etwas  ist.  —  Er  muss  den  einmal  gekirrten  Mellisch 
nicht  loslassen.    Der  Britte  muss  uns  nicht  wild  werden. 


I  ~^ 


^  (empf.  d.  22.  Aug.  98.) 

Ich  schicke  Ihnen^  L.  H.  6.  einen  Brief  an  Füger,  den 
ich  mit  der  nächsten  Post  weiter  zu  befördern  bitte. 

Böttiger  schrieb  mir  in  Ihrem  Namen  unter  anderen, 
dass  Sie  glaubten,  ich  hielte  Sie  für  gewinnsüchtig  (wenn 
ich  Böttigers  Brief  bei  der  Hand  hätte,  so  würde  ich  Ihre 
Worte  hersetzen).  Ich  habe  Ihnen  dieses  nie  merken  lassen; 
und  ich  habe  es  auch  nie  von  Ihnen  .gedacht.  Sie  haben 
mir  also  durch  diesen  Argwohn  uiaAsjii  wenig  Unrecht  gethan. 
Doch  diess  bey  Seite.  Es  ist  schon  ziemlidi  lange  her,  dass 
Sie  mir  von  der  Zahl  der  Exemplare,  die  Sie  mir  geben 
wolten,  in  einem  Tone  schrieben,  (der  Brief  ist  nicht  ver- 
loren^ u.  ich  will  Ihnen  Ihre  W^orte  schicken)  dass  ich  mir 
vornahm  weniger  Exemplare  zu  nehmen,  als  Sie  mir  anbieten 

würden. Die  Prinzessin  von  Thum  und  Taxis  hat  denn 

nun  keins  von  mir  bekommen ,  die  denn  doch  wol  notwendig 
eins  haben  musste.  Sie  ist  es,  wie  Sie  gleich  weiter  hören 
werden,  die  mich  veranlasst  hat,  von  den  Exemplaren  zu 
reden.  Ohne  diese  Veranlassung  hätte  ich  gewiss  davon 
geschwiegen;  nur  Ihres  Argwohns  würde  ich  einmal  gegen 
Sie  erwähnt  haben.  (Ich  wolte  es  schon  oft  thun;  schob  es 
aber  immer  wieder  auf.) 

Ich  habe  vor  kurzem  einen  Brief  von  dieser  sehr  Hebens- 
würdigen  Dame  bekommen.  Noch  niemals  hat  mir  Jemand,  ' 
von  der  Schönheit  Ihrer  Ausgabe,  Ito  etwas  Schönes,  u.  ich 
kau  ohne  Uebertreibung  sagen ,  so  etwas  Begeistertes  gesagt, 
als  die  genante  Dame.  Ob  Sie  jemals  hiervon  mehr  erfahren 
werden  hängt  von  der  Art  ab,  auf  welche  Sie  sich  wegen 

Ihres  Argwohns  gegen  mich  rechtfertigen  werden. Ich 

fürchte  beynah  noch  einen  Argwohn  von  Ihnen,  o.  der  ist. 
Dass,  weil  ich  der  Exemplare  erwähne,  Sie  vielleicht  glauben. 
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ich  wolle  Sie  dadurch  veranlassen,  mir  .  .  doch  ich  mag  das 
Wort  nicht  schreiben.  Ich  denke  nicht,  dass  es  nun  noch 
nötig  sey  Sie  zu  versichern,  dass  ich  hiervon  sehr  weit  ent- 
fernt bin.  — 

Herrn  Schnorr  bin  ich  leider  schon  lange  für  seinen  sehr 
lieben  Brief  eine  Antwort  schuldig  5  sie  soll  aber  gewiss  nicht 
ausbleiben.  Empfehlen  Sie  mich  ihm  auf  das  freundschaft- 
lichste. 

Dass   es   mir  nicht  gleichgültig  sey   zu  erfahren,   wenn 

Sie  mit  dem  Mess.  anfangen  werden,  können  Sie  sich  leicht 

vorstellen. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


(Sommer  1798.) 

Ich  habe  es  Ihnen ,  L.  G.  schon  mehr  als  einmal  gesagt, 
aber  es  ist  mir  angenehm  es  zu  wiederhohlen:  Ihre  grosse 
Ausgabe  ist  vortreflich.  Und  Sie  wissen's  gewiss  auch  noch 
genauer  als  ich,  dass  nicht  wenig  andere  dieser  meiner 
Meinung  sind.  Ich  habe  drey  Exempl.  von  dieser  u.  eins  von 
der  zweyten  erhalten  (Ich  habe  auch  achzig  Louisd'or  erhal- 
ten.) Meine  Frau  u.  Bruder  danken  recht  sehr  för  die  über- 
schikten  Exemplare.  —  Hr.  Schnorr  v.  K.  hat  mir  einen  sehr 
angenehmen  und  lieben  Brief  geschrieben,  Grüssen  Sie  ihn 
von  mir.  Ich  würde  ihm  heute  antworten,  wenn  es  nicht  so 
heiss  wäre.  Indess  soll  Er  doch  schon  jezt  einen  kleinen 
Auftrag  von  mir  bekommen.  Er  macht  niimlich  Hr.  Seume 
so  sehr  aus,  wie  es  ihm  immer  möglich,  dass  Er,  S.  näm- 
lich, besonders  als  Dichter,  der  mir  eine  so  warme  Ode 
gemacht  hat,  so  grausam  gegen  mich  gewesen  ist,  den  gigan- 
tischen Druckfehler  in  den  Anmerkungen  unter  der  Ode  Die 
Vortrefl.  hat  stehn  lassen.  Ich  hatte  ja  so  flehentlich 
gebeten,  die  Ode  «aufzusuchen,  zu  der  die  Anmerkung  ge- 
hörte. Diese  Bitte  steht,  mich  deucht  mehr  als  einmal,  in 
den  Briefen  an  Sie  —  So  bald  Sie  Didots  Virgil  bekommen, 
L.  (i.  so  h»sen  Sie  seine  Vorrede  über  Bodoni's  Druckfehler 
nnt  Andacht.  So  bald  ich  von  Ihnen  höre,  dass  meine  Bitte 
um  andilchtiges  Lesen  nicht  fehl  geschlagen  hat;  so  verlasse 
ich    mich   auf  die   fast    Druck  fehlerlose   Ausg.  der  Mess.   — 
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Nun  kann   ich   doch  noch  eine  Probe  von   der  zweyten  Aus- 
gabe des  Mess.  mit  nicht  abgebrochnen  Versen  bekommen. 

Ihr 

Klopstock. 


Hamburg  den  13.  Oet.  98. 

Ich  schrieb  Ihnen  neulich,  L.  H.  G. ,  dass  zwey  Eng- 
lilndor  über  Ijoipzig  gehn,  und  zu  Ihnen  kommen  würden. 
iJiess  wird  nun  nicht  geschehn.  Denn  der  eine  ist  in  unsrer 
(iegeiul  gebheben,  und  der  andere  geht  gerade  nach  Weimar. 
Ich  hofte,  dass  Sie  von  diesen  Engländern  erfahren  würden, 
\vi<i  Sie  am  besten,  das  heisst,  am  sichersten  Exemplare 
Ihrer  Ausgabe  nach  jjondon  schicken  könten.  Diess  war  die 
Ursache,  warum  ich  sie  zu  Ihnen  schicken  wolte.  Ich  habe 
Ilinen,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  schon  ehemals  vom 
V^erkaufe  in  London  geschrieben.  Sie  haben  mir  nichts  da- 
rauf geantwortet.  Solte  Ihnen  die  Sache  gleichgültig  seyn; 
so  sagen  Sie  mir's,  damit  ich  mich  nicht  weiter  darum  bemühe. 
Ich  habe  einen  alten  Freund  in  London,  den  dänischen 
Legazionssekretlir  Schönborn.  Wenn  Ihnen  die  Sache  nicht 
gleichgültig  ist,  so  schreiben  Sie  an  ihn,  Ich  will  den  Brief 
befördern.  —  Wie  weit  sind  Sie  mit  Ihrer  schwärzeren  Schwärze? 
Wenn  Sie  noch  nicht  ganz  am  Ziele  seyn  solten;  so  sagen 
Sie  mir's.  Ich  kenne  liier  einen  der  grössten  Chemiker,  dessen 
Kfunfuisse  Ihnen  vielleicht  nüzlich  sei  könten.  —  Es  ist  nun 
zu  spät,  der  Prinzessin  von  Th.  u.  Taxis  irgend  etwas  von 
Ihrer  Ausg.  zu  schicken.  Ich  habe  Ihnen  versprochen,  Ihnen, 
wie  Sie  davon  urteilt,  zu  schreiben.  Hier  ist  es:  (Nur  wenige 
beurteilen  so  etwcos  recht.  Es  brauchen  daher  auch  nur 
wenige  etwas  davon  zu  erfahren.  Ich  glaube,  dass  Sie  hier- 
über wie  ich  denken.)  „Im  Lichtgewande  erschien  mir  eine 
\'erklilrte.  und  ist  mir  seitdem  immer  zur  Seite.  Ich  kante 
sie  Hingst,  u.  VV^onne  war  sie  mir,  wenn  sie  in  irrdischer 
Hülle  vor  mich  trat.  Umflossen  von  der  himlischen  ent- 
zükt  sie  mich  noch  mehr.  Diess  kan  doch  schwerlichauf  die  • 
Rechnung  meiner  Sinlichkeit  geschrieben  werden.  Oden  eines 
Dichterlings  in  der  Pracht  erscheinen  zu  sehn,  in  welcher 
K.  nun  vor  mir  liegen ,  würde  mir  ein  unerträglicher  Anblick 
seyn." 

Aitciirv  f.   linT.-(;Kscir.  II.  24 
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Hierbey  ein  Blatt  Veränderungen  u.  s.  w.  Es  kan 
leicht  seyn,  dass  die  Messgesclulfte  Sie  hindern  gleich  ein- 
zutragen. Bitten  Sie,  in  diesem  Falle,  llr.  M.  Clodius  in 
meinem  Namen  darum.  Auf  Ihn  kann  ich  mich  völlig  ver- 
lassen. —  —  Füger  hat  mir  noch  nicht  geantwortet,  welches 
er  doch  hätte  thun  sollen.  Ich  fürchte,  dass  nun  auf  dem 
lezten  Kupfer  das  Kreuz  u.  das  flammende  Schwert, 
die  ich  mit  Itecht  wegwünschte,  bleiben  werden.  —  Haben 
Sie  mir  noch  keine  neue  Bogen  vom  Mess.  zu  schicken? 
Sie  sehen  aus  der  Beilage  Veränderungen  u.  s.  w.,  dass 
ich  glaube,  dass  sie  nicht  zu  spät  komt.  Die  folgenden 
5  Gesänge  sollen  Sie  so  bald  bekommen ,  als  Sie  sie  notwen- 
dig brauchen. 

Klopstock. 


Hamburg  den  3.  Nov.  —  98. 

Gestern,  M.  L.  G.  sind  5  Gesänge  des  Mess.  au  Sie  ab- 
gegangen. (Die  folgenden  5  sollen  niclit  ausbleiben.)  Ueber 
menie  heissen  Wünsche,  dass  alle  mögl.  Sorge  für  die 
Korrektur  getragen  werde,  habe  ich  llint»n  schon  so  oft  ge- 
sagt, dass  ich  sie»  nicht  wiederhohlen  will.  Sie  sind  doch  nicht 
von  Ihrem  gut(^n  Einfalle  abgegangen  den  FürstenschQleru 
in  Grimma  lezte  Korn^ktur  geben.  Sie  begehen  eine  schwarze 
That,  wenn  Sie  mir  nicht  bald  Bogen  mit  der  neuen 
S  c  h  w  ä  r  z  e  schicken . 

Ich  habe  einem  Engländer,  der  Ihre  Ausgabe  kent,  einen 
Brief  an  Schönborn  mitgegobeji.  Er  machte  mir  Hofnung, 
dass  es  gehen  würde.  Er  sagte  uiiter  andern,  dass  keine 
ungeheftete  Exemplare  geschikt  werden  müssten. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


Hamburg  den  2.  Jan.  99. 

Ich  sehe,  L.  II.  G.  die  Oeüivausgabe ,  weil  die  grosse 
imr  wenige  kaufen  können,  als  die  Ilauptausgabe  an.  Ich 
bitte  Sie  daher  mir  einen  Bogen  (auf  gewöhnliches  Papier) 
mit  beyzulegen,   wenn  Sie  mir  das   versj>rocline  Fertige  von 
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der  grossen  Ausg.  zuschicken.  Solle  jenes  schon  abgegangen 
seyn,  so  lassen  Sie  die  Bogen  bald  nachfolgen.  Hr.  Clodius 
der  mir  das  Register  zum  Mess.  (zum  Nachschlagen)  noch 
vollständiger  machen  will,  bittet  mich  Ihm  die  ehmaligen  dem 
Mess.  vorgesezten  Inhalte,  oder  Argumente  zu  schicken.  Ich 
weiss  nicht,  wie  Er  darauf  komt.  Denn  diese  Inh.  werden 
ja  auch  jezt  weggelassen,  wie  sie  schon  in  der  Altonaer  Ausg. 
von  1780  weggelassen  wurden.  Ich  werde  Ihm  nächstens 
eine  Altonaer  Octavausgabe  vom  Mess.  durch  Hr.  Hofmann 
schicken. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 

Ich  habe  vor  kurzem  einen  Engländer  gesprochen,  der 
mir  Lust  zu  haben  schien  Exempl.  von  den  Oden  für  London 
zu  bestellen. 

Ilamb.  d.  9.  Febr.   99. 

Es  ist  so  tiefer  Schnee  gefallen,  und  die  Kälte  ist  so 
ausserordentlich  gross,  dass  ich  befürchtete,  der  Post  könte 
etwas  b(^gegiien,  wobey  mein  M.  S.  verloren  ginge.  Diess 
ist  die  Ursaclu»,  warum  ich  es  gestern  nicht  habe  abgehn 
lassen.  Vm  Si(»  indess  in  keine  Verlegenheit  zu  setzen, 
schicke  ich  Ihnen  hier  etwas  davon.  Ich  denke,  es  wird 
^enug  sc^yn.  Künftigen  Dienstag  schicke  ich  das  übrige  ab. 
Denn  ich  furchte  nicht,  dass  dann  noch  gleiche  Ablialtung 
seyn  wird. 

Noch  ein  Druckfehler: 

S.  5G  Z.  6  V.  o.  Triumphe  1.  Triumph. 

Ich  bitte  Setzer  u.  Corrector  doch  aufmerksam  auf  meine 
gesezten  oder  ausgestrichnen  E  zu  seyn.  Schicken  Sie  mir 
bald  wieder  Bogen  (Der  lezte  erhaltne  hat  unten  41)  damit 
Sie  die  Anzeige  der  Druckf.  früh  genug  bekommen. 

Um  in  der  8 -Ausg.  die  Zeilen  nicht  zu  brechen,  haben 
Sie  mich  deucht  2  Mittel.  Sie  machen  den  vordersten  Rand 
ein  wenig  schmäler,  und  wenn  das  nicht  hilft,  so  rücken 
Sie  die  Worte  ein  wenig  näher  zusammen.  Wenn  aber  das 
[frechen  gleichwohl  hier  und  da  notwendig  werden  solte;  so 
theilen  Sie  den  Vers  von  ungefähr  in  zwey  gleiche  Theile, 
aber  so,  dass  der  zweyte  mit  einem  kleinen  Buchstaben 
anfängt,  z.   H. 

24* 
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Italiam  fato  profugus 
lavinaque  venit. 

Ich   hofFe,  dass  Sie  mir  den  ersten  Band  des  Mass,  so 

bald  schicken ,  als  er  nur  eben  trocken  geworden  ist.     Wenn 

Sie  24  Stunden  länger  sitzen  und  sich  allein  daran  weiden, 

so  wird  Ihnen  zur  Strafe  Ihre  Frau  eine  Viertelstunde  länger 

krank  seyn.     Aber  lassen  Sie  ja  recht  gut  einpacken.     Das 

Exemplar  der  Oden  ^  das  ich  besitze ,  hat  hier  u.  da  noch  die 

Spuren  der  .durchgedrungenen  Nässe. 

Der  Ihrige 

tOopstock. 


H.  den  10.  Nov.  99. 

Nächstens  beantworte  Ihren  Brief  M.  L.  6.    Heute  nur 

diese  paar  Zeilen  ^  ich  zeige  Ihnen  nämlich  die  Druckfehler 

an  auf  den  Fall  hin  dass  die  überschickten  Bogen  noch  nicht 

abgedruckt  sind: 

S.  9  Z.  10  V.  0.  ihm  —  ihn 
S.  64  Z.  ö  V.  0.  Getös'  —  Getös.    ' 
71  Z.  1  V.  0.  den  —  denn 
Z.  9  V.  0.  du  —  zu 

Mögen    Sie    mir   nicht   die    Bogen    vor   dem  Abdrucke 

schicken  ?      Sie    ersparten    sich    ja    dann    das    Umdrucken, 

welches  sonst  doch  wohl  nicht  ganz  vermeidlich  ist. 

Der  Ihrige  Klopstock. 


Hamb.  den  8.  Jan.  1800. 

Ich  habe  bis  zu  Seite  32  Ges.  XI,  erhalten.  Der  Kor- 
rektor oder  die  Korrektoren  haben  es,  besonders  in  diesem 
Lezten,  vortreflich  gemacht.  Denn  ich  kan  darin  schlechter- 
dings nichts  finden.  —  Der  XX.  Ges.  mag  bleiben,  wie  jp 
der  grossen  Ausg.  nämlich  ohne  Anzeige  der  Verszahl.  Es 
müsste  dann  auch  im  Register  geändert  werden;  und  das 
würde  nur  aufhalten.  —  —  Seite  54  u.  S.  62  im  VII-Ges, 
sind  die  Verse  weiter  abgesezt  worden,  als  in  der  grossen 
Ausg.  Ich  erinnere  diess  nur,  damit  es  nicht  wieder  vor- 
komme. —  Das  Blatt  33  Ges.  VII  wünsche  ich  umgedruckt. 
Zeite  12  v.  u.  stehet:  sollt,  es  muss  soll  heissen.  —  S.  14 
Ges.   VI   steht  Zeile  8   v.  o.    ein    Jubclg.  für   Ein  Jubelg. 
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Diess  mag  unter  die  Drukf.  kommen,  ob  es  gleich  auch,  ein 
wenigschlimm  ist.  Wenn  soll  ichihnen  die Drnkf. schicken?  — 
Sie  sind  wohl  noch  nicht  in  Grinmoa  geweseni  sonst  hStten  Sie 
mir  yermutl.  das  noch  fehlende  M.  S.  vom  Mess.  schon  geschflct 
Haben  Sie  schon  an  Lady  Beauderc  nach  London' 
geschrieben?  —  Wie  heisst  der  jetzige  Bector  in  der  Pforte? 
u.  was  ist  es  vor  ein  Mann?  Giebt  es  jezt  dort  einen  Alnmt 
nus,  der  sich  besonders  hervorthat? 


Der  Ihrig[e 


Klopstock. 


H.  den  30.  April  1800. 

Hierbey  meine  Antwort  an  den  würdigen  Heimhach.  bn 
Falle;  dass  Er  in  Leipzig  drucken  lässt;  so  bitte  ich  Sie,  die 
baldige  Absendung  eines  Exemplars  nachBegensbnrg  znbesorgen. 

Der  Ihrige 

Klopstock. 


Friedricli  Nicolai 

bis  zu  seinem  Verkehr  mit  Lessing  und  Mendelssohn. 

Eine  Studie  von  Rudolf  Foss. 

I 

In  einem  Werke,  welches  unter  dem  Titel:  Büsten  von 
Berlinischen  Gelehrten  und  Künstlern  mit  Devisen  zu  Leipzig 
in  der  Ostermesse  des  Jahres  1787  erschienen  ist,  trägt  die 
Abhandlung  über  Nicolai  das  Motto:  laudatur  ab  his,  cul- 
patur  ab  illis.  Es  wird  wol  wenige  Menschen  geben,  auf 
welche  das  Wort  nicht  passte-,  bei  den  meisten  bleibt  es  für 
grössere  Kreise  gleichgültig  zu  wissen,  wer  sie  gelobt,  wer 
sie  getadelt  hat.  Wenn  aber  ein  Lessing  und  ein  Mendels- 
sohn eines  Mannes  Freunde  gewesen  sind  und  wenn  dann 
Herder,  Goethe  und  Fieck  denselben  ]\Ianu  —  ich  will  nicht 
sagen  als  Feind  behandelt,  wohl  aber  mit  Spott  und  Hohn 
und  Verachtung  gegeisselt  haben  —  dann  ist  es  doch  inter- 
essant zu  erforschen,  warum  das  Eine  und  warum  das  Andere 
geschehen  ist. 

Und  um  so  interessanter  erschien  mir  die  Forschung,  da 
die  Freunde  des  Mannes  ganz  anders  behandelt  worden  sind 
als  er.  Sollte  er  vielleicht  mehr  ein  Kind  seiner  Zeit  und 
seines  Landes  gewesen  sein,  als  sie?  Sollte  Lessings  und 
]\lcndelssohus  Geist  mehr  die  Schranke  des  Raumes  und  der 
Zeit  von  sich  abgestreift  haben,  als  das  Nicolai  möglich  war? 
Ich  glaube:  ja.  Und  deshalb,  eben  deshalb  will  ich  nicht 
seine  äusseren  Lebensschicksale  des  Breiteren  erzählen,  son- 
dern versuchen  diesen  Mann  als  eine  Repräsentation  seiner 
Vaterstadt  aus  der  geistigen  und  materiellen  Atmosphäre  dea 
damaligen  Lebens  heraus  zu  erklären. 


*  > 
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Im  Anfange  des  18.  JahrhimdertB  lebte  in  Wittenberg 
ein  Bürgermeister  Zimmermann,  der  dort  eine  Buchhandlimg 
besass.  Derselbe  Mann  war  anch  Eigenthümer  einer  solchen 
iu  Berlin.  Da  diese  nicht  nach  seinem  Wunsche  verwaltet 
wurde,  so  übergab  er  dieselbe  im  J.  1713  seinem  Schwieger- 
sohn Nicolai;  der  bis  dahin  in  seinem  Wittenberger  Geschäfte 
thätig  gewesen  war.  Seitdem  erblühte  die  Handlang.  Der 
Buchhändler  Nicolai  war  ein  stiller,  ernster  nnd  strenger 
Mann.  Er  war  gross  geworden  in  einem  Lande,  in  welehem 
für  eine  denkende  Natur  wahrlich  wenig  Erfreuliches  su 
finden  war.  Auf  der  einen  Seite  der  glanzende  und  lieder- 
liche Hof  des  starken  August,  bodenlose  Ausgelassenheit  und. 
sinnliche  Lust  im  höchsten  Masse,  auf  der  andern  starre  und. 
trostlose  Orthodoxie.  Das  war  das  Land,  in  welchem  der 
Buchstabenglaube  so  blühte,  dass  aus  dem  Lutherischen  Papst- 
thum  heraus  nur  ein  Schritt  weiter  zu  thun  war,  um  in  den 
Eatholicismus  überzugehen.  Diesen  Schritt  hatte  August  IL 
gethan  und  damit  die  Zukunft  seines  Hauses  fEbr  immer  ge- 
schädigt. Das  war  das  Land,  in  dem  einst  Spener  gelebt 
hatte  und  aus  dem  er  vertrieben  worden  war.  Wenn  er 
klagte,  dass  die  Lutherischen  ein  neues  Papstthum  aufgerich- 
tet hätten,  indem  sie  meinten,  sie  müssten  die  ewige  Selig» 
keit  erwerben,  wenn  sie  getauft  waren,  in  die  Kirche  gingen 
und  das  Abendmahl  nähmen,  so  hatte  .er  an  aich  selbst  grade 
in  Sachsen  die  Wahrheit  dieser  Klage  erfahren.  Er  war 
iu  Dresden  Hofprediger  und  wagte  es  als  solcher  dem  Kur- 
fürsten in's  Gewissen  zu  reden,  der  auch  dann  vollständig  trun- 
ken von  vier  Trabanten  aus  dem  Speisesaale  getragen  werden 
musste,  wenn  er  des  Morgens  communiciert  hatte.  Für  solche 
Greuel  war  das  Gefühl  verloren  gegangen.  Und  als  Spener 
es  wagte  dem  Herrn  in's  Gewissen  zu  reden  und  ihn  auch 
wirklich  rührte,  da  wurden  die  MarinelU's  unruhig  und  die 
Höflinge  wussten  dem  Kurfürsten  Mar  zu  machen,  wie  Spener 
durch  solche  Freimüthigkeit  den  Bespect  verletze,  der  einem 
Fürsten  gebühre.  Spener  verliess  Dresden  und  er,  der  luthe- 
rische Manu,  fand  eine  Zuflucht  in  Berlin  unter  der  Aegide 
des  grossen  Kurfürsten,  des  reformirten  Herrschers. 

Hier  iu  Dresden,  in  Sachsen  war  es,  wo  man  den  Satz 
des  Lutherthums  nicht  allein  verkündete,  sondern  auch  in 
Seeue  setzte :  Und  wenn  der  Fürst  ärger  ist  als  Tiberius  und 
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Nero,  so  muss  das  der  Uuterthan  mit  Geduld  als  eine  Prüfung 
von  Gott  ertragen.  Die  einzige  Stelle,  wo  dann  das  Volk 
weinte  und  sein  Herz  erleichterte,  war  die  Kirche.  In  der 
Kreuzkirche  predigte  dann  der  Geistliche  wohl  über  Ahab 
und  Jesabel  und  das  laute  Schluchzen  der  Gläubigen  zeigte 
ihm,  dass  man  wohl  verstanden  hatte,  wie  mit  dem  Ahab 
August  der  Starke  und  mit  der  Jesabel  die  Gräfin  Kosel  ge- 
meint sei.  Und  als  darauf  die  Gräfin  zornsprühend  bei  dem 
Kurfürsten  sich  beschwerte,  sprach  der  Landesherr  lachend: 
„Lass  nur,  irgendwo  muss  das  Volk  sich  ausweinen ;  die  Rede- 
freiheit in  der  Kirche  darf  und  will  ich  nicht  antasten;  wagt 
aber  der  Geistliche  ausserhalb  der  Kirche  Etwas  der  Art, 
dann  kommt  er  auf  den  Königstein." 

Und  wie  die  staatlichen  Verhältnisse  trostlos  waren,  so 
waren  es  auch  die  kirchlichen.  In  Leipzig  docirte  Carpzow, 
der  erbittertste  Feind  von  August  Hermann  Franke,  welcher 
diesen  frommen  Mann  dazu  zwang  die  Stadt  zu  verlassen 
und  nach  Halle  überzusiedeln.  Noch  lebte  man  der  Ansicht, 
die  einst  die  theologische  Facultät  zu  Wittenberg  aussprach. 
Als  nämlich  der  grosse  Kurfürst  verordnete,  dass  die  refor- 
mirten  und  lutherischen  Prediger  das  Schelten  und  Schimpfen 
von  der  Kanzel  unterlassen  sollten,  da  gehorchten  die  refor-, 
mirten  Prediger  ohne  Weiteres.  Die  lutherischen  Pastoren 
dagegen  wendeten  sich  an  die  Facultät  zu  Wittenberg  mit 
der  Anfrage,  wie  sie  sich  zu  verhalten  hätten.  Die  bekannte 
Antwort  lautete :  sie,  die  Lutheraner,  könnten  schelten,  denn 
sie  hätten  den  rechten  Glauben;  die  Reformirten  aber  müss- 
ten  schweigen,  denn  sie  wären  Ketzer. 

Aus  solcher  Atmosphäre  kam  Nicolai,  der  Vater,  nach 
Berlin.  Anders  war  denn  doch  hier  das  Leben  als  in  Sach- 
sen! An  der  Spitze  des  Staates  stand  ein  Mann,  welcher  in 
grösster  Einfachheit  lebte  und  oft  in  natürlich  derbster  Weise 
sich  vergnügte.  Solche  Ausgelassenheit  wie  in  Sachsen  war 
hier  unerhört;  alle  Mittel  des  Staates  dienten  dem  Staate, 
aber  das  ganze  Leben  erschien  trost-  und  freudenleer.  Der 
ehrsame  Bürger  lebte  still  und  bedrückt;  er  war  nur  etwas 
werth  als  Steuerzahler  und  wenn  er  gross  und  stark  genug 
war,  'als  Gau  tonist.  Das  geistige  Leben  wurde  verspottet, 
der  Gelehrte  verhi')hnt;  Guiidling,  Morgenstern  und  Fassmauu 
spielten    eine    elende    Rolle.     Die    Unterthanen   zerfielen    in 
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zwei  lleerlaj^er,  in  dem  einen  befanden  sich  die  Soldaten,  in 
dem  andern  die  Civilisten.  Eine  Verbindung  zwischen  beiden 
fand  nur  dadurch  statt,  dass  beide  für  einen  Zweck,  für  den 
Staat,  wirkten,  duldeten  und  litten.  Üass  unter  solchen  Ver- 
hältnissen ein  Bürger,  der  nicht  verloren  gehen,  sondern 
ehrsam  seines  AVegs  wandeln  wollte,  nicht  gerade  sehr  froh 
und  heiter  gestimmt  sein  mochte,  das  ist  erklärlich.  Zumal 
konnte  ein  Buchhändler  in  einer  Stadt  nicht  recht  frölilich 
sein,  in  welclier  die  vornehmsten  Stände  die  Gelehrsamkeit 
tief  veracliteten.  So  sehen  wir  denn  auch  den  alten  Nicolai 
still  und  ernst  und  streng  seines  Wegs  wandeln  und  seufzend 
die  Last  dieses  irdischen  Jammerthals  ertragen.  Mit  Sorgfalt 
wartete  er  sein  es  Geschäftes;  in  ihm  erschienen  allerhand  solide 
Ausgaben,  so  die  des  Froschmeuselers.  Seine  Kinder  erzog 
Nicolai  in  der  Furcht  des  Herrn;  er  moralisirte  viel  und 
seine  Briefe  scheinen  oft  ähnlichen  Inhalts  gewesen  zu  sein, 
wie  die,  welche  Spener  an  seinen  Sohn  richtete.  So  hat  er 
einen  Sohn,  schon  als  derselbe  in  Halle  studirte,  in  einem 
Schreiben  dringend  ermahnt,  er  möge  nicht  so  viel  lachen 
und  beim  Lachen  nicht  so  sehr  den  Mund  vierzehen. 

In  solchen  Verhältnissen  wurde  Christoph  Friedrich  Ni- 
colai als  jüngster  Sohn  seiner  Eltern  am  18.  März  des  Jahres 
1733  zu  Berlin  geboren. 

AVenn  auch  die  östlichen  Provinzen  Preussens  meist  alle  von 
einem  Volke  bewohnt  sind,  welches  aus  einer  Mischung  von 
Slaven  und  Niedersachsen  entstanden  ist,  wenn  auch  sie  alle 
deslialb  gewisse  Grundzüge  gemeinsam  haben,  so  hat  doch 
auch  wieder  eine  jede  sehr  bestimmte  Eigen thümlichkeiten, 
die  aus  den  Bodenverhältnissen  und  aus  der  geschichtlichen 
Entwickelung  zu  erklären  sind.  Poesie  findet  sich  nirgends 
als  in  Ostpreussen;  Frisia  non  cantat  ist  auch  hier  der  Wahl- 
spruch und  richtig  ist  das  Wort  Kantzows:  „das  Volk  ist 
auch  mehr  gutherzig  wan  freuntlich,  nicht  leychtsinnig  auch 
nicht  selir  fröhlich  sondern  etwas  ernst  und  schwermüthig" 
niclit  nur  für  die  Pommern,  sondern  auch  für  die  Bewohner 
der  andern  Provinzen.  Zäh  sind  die  Leute  alle  und  intelli- 
gent auch;  besonders  aber  die  Märker  und  unter  ihnen  am 
hervorragendsten  die  Berliner.  Man  hat  schon  oft  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Charakter  dieser  Einwohnerschaft  eigenthüm- 
lich  gestaltet  worden  sei  durch  die  Intelligenz  der  französischen 
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Colonie  und  der  jüdischen  Bevölkerung.  Wenn  Sophie  Char- 
lotte in  ihrem  Lustschlosse  Licht,  Luft  und  Conversation  ge-. 
noss,  dann  sah  sie  gern  um  sich  die  fein  gebildeten  Prediger 
der  Colonie.  Durfte  der  Bürger  nicht  raisonnieren,  so  durfte 
er  doch  spotten  und  spottlustig  war  das  Berliner  Völkchen 
denn  auch  damals.  So  wird  Friedrich  Nicolai  bei  allem 
Ernste  und  bei  aller  Strenge  doch  ein  anderer  als  sein  Vater; 
dieser  ein  ehrsamer  Bürger  Friedrich  Wilhelms  des  ersten, 
jener  ein  reger  Aufklärer  und  eine  sarkastische  Natur,  wie 
sein  König  Friedrich  der  Grosse.  Sein  Portrait  zeigt  uns 
ein  keckes,  frisches  Gesicht  mit  etwas  aufgestülpter  Nase 
und  spottsüchtigem  Munde. 

Seine  Jugend  fiel  in  die  Rheinsberger  Periode  des  grossen 
Königs.  Voltairesche  Ideen  wurden  schon  in  Preussen  auf- 
genommen und  jene  düstere  Episode  Friedrich  Wilhelms  L 
nahte  ihrem  Ende.  Man  hoffte,  dass  jenes  Wort  eine  Wahr- 
heit werden  sollte,  welches  der  Herr  von  Fuchs  bei  der  Stif- 
tung der  Universität  Halle  gesprochen  hatte:  Pallas  Athene 
solle  die  Schutzgöttin  der  Universität  sein;  wie  sie  die  Göttin 
des  Krieges  und  der  Wissenschaften  sei,  so  solle  Halle  für 
die  Dienste  des  Friedens  und  des  Krieges  vorbilden.  Und 
der  Kurprinz  studirte  in  Cüstrin  WolfFs  philosophische  Werke, 
welche  ihm  Suhm  übersetzte,  und  in  Rheinsberg  Kriegsge- 
schichte. Eine  Umwandelung  der  Ideen  war  erfolgt,  die  an 
Nicolai  mächtig  herantrat,    als  er  die  Schule  verlassen  hatte. 

Freilich,  so  lange  er  die  Schule  besuchte,  hat  er  wenig 
davon  gemerkt.  Er  hatte  seine  Mutter  schon  verloren,  als 
er  fünf  Jahre  alt  war;  sein  Vater  befand  sich  den  grössten 
Theil  des  Tages  in  dem  Geschäftslocal,  welches  von  der  Woh- 
nung entfernt  lag.  Seine  Brüder  waren  viel  älter  als  er  und 
lebten  meist  nicht  in  Berlin;  so  kam  es,  dass  der  Knabe 
still  und  einsam  für  sich  blieb  und  durch  Lecture  die  Zeit 
tödtete.  Zuerst  hatte  er  Unterricht  von  einem  Lehrer  des 
Joachimstlialschen  Gymnasiums.  Die  Methode  des  Unterrichts 
war  eine  entsetzliche.  Man  mag  alle  bedeutenden  Leute  jener 
Zeit  darüber  reden  hören,  so  stimmen  sie  Alle  dieselben 
Klagen  an.  Was  berichtet  der  ruhige,  bescheidene  Geliert 
von  der.  lateinischen  Schule  seiner  Vaterstadt,  was  von  der 
der  St.  Afra ;  was  erzählt  Lessing  davon,  wie  schildert  Philipp 
Buttmann  das  Gymnasium  in  Frankfurt  am  Main,  wie  Tieck 
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das  Werder  unter  Gedicke?  Sie  alle  meinen ,  dass  selbst  die 
bessern  Gymnasien  nicht  viel  werth  seien,  und  darin  stimmt 
ihnen  Nicolai  vollkommen  bei.  Das  Joachimsihalsche  Gym- 
nasium blühte  damals  wohl  nicht -,  es  erhob  sich  erst  wieder 
aus  tiefem  Verfall,  als  Meierotto  Rector  würde.  Dann  schickte 
der  Vater  ihn  nach  Halle  in  das  Waisenhaus,  In  allen 
Alumnaten  und  geschlossenen  Anstalten  sind  die  Z^Iinge 
den  grossten  Gefahren  ausgesetzt.  Diese  Thatsache  fand  Ni* 
colai  in  Halle  bestätigt;  die  Sittlichkeit  seiner  Mitschlller 
war^  wie  er  berichtet,  grauenhaft.  Aber  zugegeben,  dass  die 
schärfste  Aufsicht,  die  zärtlichste  Liebe ,  die  hingehendste 
Sorge  die  heimlichen  Sünden  nie  wird  ganz  unterdrücken 
können,  so  kann  eine  verständige  Leitung  doch  eine  gewisse 
Offenheit  und  Ehrlichkeit  hervorrufen  und  Herstellung  und 
Heuchelei  bannen.  Aber  wie  war  es  damit  in  Halle  bestellt?  Im 
Gegensatze  zur  starren  Orthodoxie  war  der  Pietismus  ent- 
standen, hatten  sich  die  Eirchlein  in  der  Kirche  erbaut; 
nicht  auf  das  Dogma  konmit  es  an,  niicht  auf  den  Buch- 
staben des  Bekenntnisses,  sondern  das  Herz  sei  es,  welches 
den  Theologen  mache,  ein  gemüthvolles  Christenthum  sei  ^  zu 
erstreben,  mit  Thräuen  und  Seufzern  sei  nach  dem  Himmel- 
reich zu  ringen,  sei  danach  zu  streben,  dass  die  Gnade  zum 
Durchbruch  käme.  Dieser  Ansicht  huldigte  man  im  Waisen- 
hause; die  Hauptsache  war  nur,  dass  der  Durchbruch  der 
Gnade  erfolge.  Bei  den  meisten  Schülern  erfolgte  er;  die 
Sentimentalität  steckt  an;  man  lügt  sich  solche  Gefühle  an, 
wie  Wieland.  Glücklich  ist  man,  wenn  man  einen  Mann 
wie  Lessing  findet,  der  einem  klar  macht,  dass  diese  frommen 
Regungen  Blasen  gewesen  sein,-  welche  die  erhitzte  Ein- 
bildungskraft geworfen,  aber  nicht  starke  und  wahre  Gefühle, 
die  wie  befruchtende  Ströme  aus  der  unergründlichen  Tiefe 
des  Herzens  sich  ergiessen.  Nicolai  empfand  Widerwillen 
gegen  diesen  Heuchelkram :  die  Orthodoxie  ekelte  ihn  an  und 
der  Pietismus  auch;  es  ging  ihm  so  wie  vielen  seiner  Zeit- 
genossen. Aus  den  Schulen  der  Jesuiten  kam  Voltaire  und 
war  ihr  grösster  Feind.  Aus  dem  Waisenhause  kam  Nicolai 
und  wandte  sich  gegen  das  ganze  Treiben;  eben  daher  kam 
spater  Struensee  und  stiess  mit  Verachtung  die  ganze  Rich- 
tung von  sich. 

Dazu  der  denkbar  geistloseste  üntenricht.  Nicolai:  erzahlt. 
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dass  dort  nur  ein  Lehrer  gewesen,  ein  gewisser  Stein,  der  auch 
nach  dem  Sinn  der  Sätze  gefragt  habe,  an  welchen  sich  die 
Schüler  im  Analysieren  und  Construieren  üben  mussten. 
Diese  neue  Methode  machte  auf  Nicolai  einen  gewaltigen 
Eindruck ,  da  er  bis  dahin  nicht  geahnt  hatte,  dass  die  alten 
Autoren  auch  ihres  Inhalts  wegen  könnten  gelesen  werden  ^ 
er  hatte  geglaubt,  sie  seien  nur  dazu  da,  dass  man  an  ihnen 
construiren  lerne.  Als  dieser  Lehrer  des  Griechischen  ander- 
weitig  verwendet  wurde^  liess  sich  Nicolai  von  dieser  Leetüre 
dispensiren.  Man  that  ihm  darin  den  Willen,  da  er  nicht 
Theologie  studieren  wollte.  Das  Studium  des  Griechischen 
beschränkte  sich  nämlich  fast  allein  auf  die  Leetüre  des  neuen 
Testamentes.  Zufilllig  bekam  Nicolai  eine  griechische  Chresto- 
mathie in  die  Hand,  in  welcher  er  den  siebenten  Gesang  der 
llias  las.  Da  ergriffen  ihn  des  alten  Homers  herrliche  Schilde- 
rungen; er  sah  den  Hector  und  Ajax  kämpfen  und  sass  mit 
im  Rath  der  Argiver,  als  der  alte  Nestor  sprach,  dessen  Rede 
süsser  floss,  als  Honig.  Er  wünschte  nun  den  ganzen  Homer 
zu  lesen  und  sprach  darüber  mit  seinem  älteren  Bruder,  der 
in  Halle  Magister  war.  Dieser  meinte,  eine  solche  Leetüre 
sei  für  ihn  noch  nicht  passend ;  er  müsse  sich  erst  ästhetisch 
bilden  und  um  dies  zu  bewirken,  gab  er  ihm  die  Bremer 
Beiträge. 

Diese  deutsche  Zeitschrift  aber  war  im  Waisenhause 
eine  verpönte  Leetüre.  Uns  erscheint  das  sonderbar.  Be- 
denken wir  jedoch,  mit  welcher  souveränen  Verachtung 
Goethes  Vater  über  Uz,  Götz,  Gleim  und  Klopstock  urtheilte, 
wie  er  es  nur  duldete,  dass  die  Frau  Rath  diese  Dichter  las 
und  ihren  Kindern  nahe  brachte.  Das  verbotene  Buch  wurde 
von  Nicolai's  Mitschülern,  bei  denen  die  Gnade  zum  Durch- 
bruch gekommen  war,  den  Lehrern  denuncirt  und  aus  dem 
Bettstroh  confiscirt.  — 

Sein  Vater  nahm  den  Knaben  wieder  aus  Halle  nach 
Berlin  und  schickte  ihn  in  die  von  Hecker  gegründete  Real- 
schule. Das  war  eine  Erlösung.  Aber  nicht  lange  genoss 
Nicolai  den  ihm  zusagenden  Unterricht.  Im  Jahre  1749 
sandte  der  Vater  den  sechzehnjährigen  nach  Frankfurt  in  die 
Lehre  und  liess  ihn  dort  in  einer  Buchhandlung  drei  Jahre. 
Das  waren  harte  Zeiten  und  doch  Zeiten  voll  Seligkeit. 
►r^chwere,   recht  langweilige  Arbeit  nahm  ihn  den  Tag  über 
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in  Anspruch;  aber  Morgens  und  Abends  oft  in  kalter  Kammer 
})ei  erspartem  Lichtstumpfe  studierte  er  eifrig.  Er  trieb 
griechisch,  englisch;  er  las  des  Philosophen  Baumgarten 
Hefte,  die  ihm  Studenten  geliehen  hatten.  Vielfach  inter- 
essierte man  sich  für  den  fähigen  Jüngling  und  mancher 
tüchtige  Mann  würdigte  ihn  seines  Umganges.  So  ging  ilnn 
allmählich  ein  Verständniss  auf  für  die  neue  Zeit;  freilich 
noch  ein  unklares,  dunkles,  wie  das  bei  Autodidacten  zu  ge- 
schehen pflegt.  Er  liat  das  selbst  zugestanden  und  anerkannt; 
aber  er  hat  sich  redlich  bemüht  dem  Uebelstande  abzuhelfen. 

Und  wohin  wandte  sich  sein  Blick  V  Etwa  auf  sein 
engeres  preussisches  oder  scnn  weiteres  deutsches  Vaterland? 
Das  war  wohl  nicht  zu  verlangen!  Damals  noch  nicht;  bald 
wurde  es  anders. 

Wie  elend  sah  es  überall  an  den  deutschen  Höfen  aus! 
Entweder  ahmte  man  die  französische  Hofhaltung  nach  und 
wie  lächerlich  das  war,  kann  man  in  den  Memoiren  der  Mark- 
gräfin von  Baireuth  oder  in  Friedrichs  d.  G.  Schriften  nach- 
lesen oder  aus  Fransecky's  Leben  Gneisenaus  erfahren.  Oder 
wo  man  einfacher  lebte,  da  war  es  auch  nicht  viel  besser. 
Man  lese  nur  Carlyle's  reizende  Schilderung  des  kleinen 
Mecklenburgischen  Hofes  in  Mirow  oder  das  Epitaphium, 
welches  der  jüngere  von  Moser  in  seinem  berühmten  Werke 
mittheilt. 

Für  ein  solches  Leben  konnte  sich  doch  höchstens  ein 
l)ezahlter  Ilofpoet,  ein  von  Besser,  ein  König  oder  ein  Kyau 
begeistern,  aber  nicht  ein  edel  gearteter,  denkender  Mann. 
Heden  darü])er  durfte  er  nicht,  denn  wenn  er  es  that,  musste 
er  erwarten,  dass  ihm  geschah,  wie  Liscow,  dem  Herrn 
von  Moser  und  Schubart.  Darum  ertrug  er  das  stillschweigend 
als  ein  uoth wendiges  Uebel  und  war  der  Ansicht,  dass  es 
ein  Privilegium  der  vornehmen  Leute  sei  sündhaft  zu  leben. 
Und  wie  sollte  man  sich  unter  Friedrich  Wilhelm  L  im  Lande 
selbst  für  das  J^and  interessi(irenV  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
man  in  Berlin  selbst  Vieles,  was  im  Lande  vorging,  erst 
aus  englischen  und  holländischen  Zeitungen  erfuhr,  dass  man 
für  das  Wohl  des  Landes  nicht  mit  zu  rathen,  die  Wenig- 
sten mit  zu  that(»n,  die  Meisten  nur  zu  geben  und  zu  leiden 
hatb'ii.  Man  wusste,  dass  alles  gut  verwendet  wurde  und 
gab   sich   ziifriedeii ;   aber   ))egeistern    konnte   man  sich  nicht 
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für  einen  solchen  Zustand.  Für  communale  Thätigkeit  war 
auch  kein  Platz,  seitdem  Friedrich  Wilhelm  I.  die  letzte, 
freilich  sehr  wenig  wertlie  communale  Selbständigkeit  ge- 
brochen, seitdem  überall  königliche  Beamte  als  Bürgermeister 
walteten,  seitdem  die  Marginalresolution  so  oft  befahlen: 
Soll  die  Commune  zahlen. 

So  wandten  sich  die  Gelehrten  vom  Leben  ab  und  flüch- 
teten in  die  Welt  der  Gedanken;  sie  wurden  Ideologen.  Wie 
sehr  die  Hofleute  damaliger  Zeit  sie  verachteten,  wie  schand- 
lich die  Militairs  mit  ihnen  umgingen,  wie  stolz  die  sogenann- 
ten praktischen  Staatsmänner  sich  ihnen  gegenüber  blähten^ 
was  hat  es  ihnen  geholfen? 

Der  grosse  König  hatte  als  Kronprinz  schon  sich  gegen 
Voltaires  jesuitische  Ansicht  vom  Laufe  der  Weltgeschichte 
erklärt,  wonach  sich  Alles  wiederhole  und  in  der  Geschichte 
Nichts  als  die  ekle  Wiederkehr  derselben  Vorgänge  gemeldet 
werde.  Er  erkannte  den  Fortschritt  in  der  Welt  an,  er 
wollte  Nichts  von  dem  Voltaireschen  Satze  wissen:  kleine 
Ursachen,  grosse  Wirkungen ;  er  fasstc  denn  doch  seine  Auf- 
gabe anders:  im  Antimachiavell  S2)rach  er  es  aus,  das  ketze- 
rische Wort,  dass  der  Fürst  der  erste  Diener  des  Staates  sei. 

Und  als  er  das  nun  auch  that,  was  er  gesprochen,  wie 
sehr  hasst(Mi  ilin  da  die  Brülil,  die  russischen  Staatsmänner 
und  die  Andern  gleicher  Art!  Die  Gelehrten  aber  jubelten, 
die  Ideologen,  und  waren  herzinnig  erfreut  über  diesen  Herrn; 
sie  Hessen  die  tlieoretischen  Fragen  des  Rechts  liegen  und 
sonnten  sich  in  den  Strahlen  des  aufgeklärten  Despotismus, 
der  ihre  Freude  an  der  Litteratur  und  Kunst  theilte.  So  be- 
singt Nicolai  in  seinen  Briefen  über  den  jetzigen  Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland  Friedrich  d.  G. 
wie  folgt  (S.  26) : 

Der  Held  gleich  gross  in  Fried  und  Kriegen, 

Msiclii.  hier,  nach  lorbeerreichen  Zttg(»n, 

Sicli  von  Kogieningssorgen  los! 

Hier  auch  iiiuss  ihn  die   Pracrht  veirathen! 

Hier  bleibt,  er  wie  in   Heldentliaten 

Sich  allzeit  ähnlich,  allzeit  gross; 

Hier  müsst  ihr  ihn  nur  einmal  hören, 

Ihr,  die  ihr  niemals  Keize  fühlt, 

W(mn  er  in  Grnuns  erlesnen  (%ören 

Mit  Meistern  um  den  Vorzug  spielt.    - 


i       .'I  •" 
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Hier  zwingt  die  Anmnth  seiner  Flöten 
Den  gröBsten  Künstlern  ein  tlirSthen 
und  jedem  Herz  und  Beifall  ab; 
Schnell  werdet  ihr  den  Frost  entfernen, 
Schnell  die  Oleichgültigkeit  yerlemen, 
Die  euch  der  Haas  zur  Tonkunst  gab; 
Dann  wird  ein  edler  Zorn  entbrennen, 
Der  nicht  mehr  fühllos,  dünkelfirei, 
Euch  zwinget,  rühmlich  zu  ^bekennen, 
Dass  auch  die  Tonkunst  göttlich  sei. 

Die  preussischen  Gelehrten  fanden  in  ihrem  Vaierlande 
ÄlleSy  was  sie  wünschten:  ehrbares  Leben  am  Hofe,  Gewissen- 
haftigkeit; Gerechtigkeit  und  Toleranz,  Freiheit  der  geistigen 
Bewegung  und  strenges  Pflichtgefühl.  Daher  sind  sie  für 
ihren  Konig  begeistert  und  kümmern  sich  nicht  weiter  um 
den  Staat  und  die  der  andern  deutschen  l&ader  jubelten  theils 
mit  theils  griffen  sie  ihn  wenigstens  nicht  an. 

Bei  den  Untersuchungen ,  die  man  über  den  Ursprong 
des  Staates  angestellt  hatte,  war  man  auch  auf  die  Frage 
gekommen,  wie  die  Seele  des  Mensehen  beschaffen  sei/  Denn 
wollte  man  sich  darüber  klar  werden,  wie  weit  die  StrAfge- 
walt  des  Staates  reiche,  dann  musete  man  versuchen  zu  be- 
greifen, wie  weit  der  einzelne  Mensch  fQr  das  Vergehen 
schuldig  sei,  welches  er  begangen  habe  und  wie  weit  die 
Gesellschaft  dafür  die  Verantwortung  trage.  Da  stellte  denn 
Locke  den  Grundsatz  auf,  dass  des  Menschen  Seele  eine 
Tabula  rasa  sei,  ein  unbeschriebenes  Blatt^  welches  alle  Ideen 
und  Eindrücke  von  aussen  h'er  empfiange  und  keine  angebore- 
nen Ideen  besitze.  Wenn  das  so  ist,  dann  ist  der  Satz 
nicht  richtig,  dass  Laster  und  Tugend  ewige  Begriffe  silid, 
dann  sind  das  Satzungen  der  Menadien,  die  heute  richtig, 
morgen  vielleicht  schon  als  gaoz  falsch  verworfen  werden 
können.  Weshalb  soll  man  also  Verfolgung  und  Leiden  da- 
für erdulden;  man  muss  nur  suchen,  so  gut  wie  mSg^eh 
durch  die  Welt  zu  kommen,  selbst  so  glflcUich  wie  mSglieh 
zu  leben,  man  muss  sich  selbst  retten,  sich  so  hannonisch 
wie  möglich  ausbilden,  man  muss  eine  schöne  Individualii&t 
werden.  Das  sind  die  Lehren  der  Shaftesboty,  der  Boling- 
brokes,  das  sind  die  Lehren  der  vornehmen  Welt,  die  da 
das  Wort  im  Munde  fährt  apr^  noua  le  däuge.  In  England, 
in  Frankreich  fanden  diese  Lehren  Anklang;  in  Deutschland 
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wohl  auch^  aber  sie  fanden  hier  doch  entschiedene  Opposition. 
Leibniz  und  Wolff  fassten  den  Begriff  der  menschlichen  Seele 
anders  auf,  sie  legten  ihr  angeborene  Ideen  bei;  dem 
Realismus  und  Mfiterialismus  jener  Kreise  traten  sie  als  Idea- 
listen gegenüber.  Weder  bekannte  sich  Nicolai  ganz  zu  den 
Ansichten  Lockes  noch  ganz  zu  denen  von  Leibniz  und  Wolff. 
Er  wie  alle  die  Popularphilosophen,  wie  Lessing  und  Mendels- 
sohn, stellten  kein  abgerundetes  System  auf;  sie  verehrten 
Locke  und  [»riesen  Leibniz  und  Wolff.     Sie  waren  Eclectiker. 

Dass  Nicolai  wie  diese  Popularphilosophen  alle  die 
Dogmen  des  Christenthums  nicht  hoch  hielt,  haben  wir  schon 
oben  bemerkt.  Es  scheint,  Jils  ob  er  überzeugt  gewesen  sei 
von  dem  Dasein  Gottes.  Das  bekannten  ja  diese  Philosoi)heu 
alle  noch ;  sagte  doch  Voltaire,  wenn  es  wirklich  keinen  Gott 
gäbe,  so  müsstt»  man  für  das  Wohl  der  Menschheit  einen 
erfinden.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  er  Christi  Stellung  und 
Bedeutung  nach  den  Grundlehren  des  ( 'hristenthums  gewürdigt 
hat;  er  gehörte  wohl  entschieden  zu  den  Freidenkern  und 
Deisten  und  stimmte  darin  ganz  mit  Mendelssohn  überein. 

Wenn  also  Nicolai  sich  weder  eingehend  mit  der  Bechts- 
und  Religionsphilosophie  noch  mit  der  Metaphysik  beschäftigt 
hat,  so  hat  er  sich  mit  Vorliebe  der  Moral  und  Aesthetik 
zugewendet.  Wir  jnüssen  aber  auch  hier  nicht  annehmen^ 
dass  er  ein  System  aufgestellt  hat;  er  verhält  sich  wie  Lessiug 
kritisch  den  Erscheinungen  gegenüber.  Namentlich  inter- 
essi(»rte  er  sich  für  die  Dichtkunst  und  nach  dieser  Richtung 

sind  seine  erst»*n  und  besten   Arbeiten  zu  suchen. 

Wie  Friedrich  d.  G.  die  ti«»fste  Hingebung  für  die  christ- 
liche Moral  hegte,  ho  alle  diese  liebenswürdigen  Leut<}.  Die 
christliche  Sittenlehre  galt  ihm  als  ewig  und  st-ets  verehrungs- 
würdig; (?r  wollte  deswegen  Nichts  von  den  Leuten  wissen, 
welche  mit  d(?m  ( 'hristenthum  auch  dessen  Moral  zu  vertilgen 
gedaclden.  So  hat  er  in  seiner  Jugend,  so  in  seinem  Alter 
gefühlt.  Er  schrie])  einmal  \liW:  der  lebendige  Glaube  ist 
nicht  uK'ine  Sache,  aber  die  christliche  Moral  ist  die  Vor- 
schrift meines  Lebens.  Und  in  seinem  Alter  eiferte  er  gegen 
das  Systeme  de  la  nature:  Wie  kann  man  nur  behaupten 
wollen,  dass  das  (Jhristenthum  an  allem  Unglück  schuld  sei 
und  w(?iin  auch  nur  das  (Miie  Wort  da  wäre:  Was  du  nicht 
willst,   dass   dir  die  Leute   thun,   das  thue  ihnen  auch  niclit, 
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so  enthielte  das  schon  die  Summe  der  Moral.  Dann  wies 
der  grosse  König  auf  die  Bergpredigt  hin  und  fragte,  ob 
Christus  da  nicht  Liebe,  Verzeihung  und  Brüderlichkeit  predige. 

So  wie  er,  so  alle  diese  Populari>hilosophen,  so  auch 
Nicolai.  Letzterer  kann  mit  Recht  von  sich  rühmen,  dass 
(T  stets  Bigotterie  und  Aberglauben  bekämpft,  aber  auch 
stets  die  Fahne  christlicher  Moral  hoch  gehalten  habe. 

Wie  für  die  Moral,  so  interessierte  man  sich  für  die 
Aesthetik,  eine  damals  neue  Wissenschaft.  Man  suchte  nach 
einer  Definition  des  Schönen.  Es  ist  merkwürdig,  wie  man 
zu  dieser  Wissenschaft  gelangte,  für  die  sich  die  Popularphilo- 
soi)hen  alle  und  nicht  am  wenigsten  Nicolai  begeisterten  und 
deren  Werden  neuerdings  Lotze  trefflich  dargestellt  hat. 

Woltf  hatte  nemlich  ein  oberes  und  unteres  Erkenntniss- 
verraögen  des  Menschen  angenommen,  ein  sensitives  und  in- 
tellectuelles ,  Verstand  und  Empfindung.  Für,  das  erstere 
hatte  er  die  Logik  bearbeitet,  für  das  zweite  nicht;  es  fehlte 
also  eine  Logik  der  Einbildungskraft.  Man  hatte  diesen  Mangel 
des  WolfTschen  Systems  erkannt  und  der  jüngere  Baumgarten, 
den  wir  schon  als  Professor  in  Frankfurt  a.  0.  kennen  ge- 
lernt haben,  hatte  auf  die  Psychologie  gestützt  seit  1742 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  sinnlichen  Erkennt- 
niss  gehalten.  Sein  Schüler  Meier  hatte  von  Halle  aus  „An* 
fangsgründe  der  schönen  Wissenschaften^'  veröflFentlicht,  wo- 
rauf dann  Bauragarten  1750  seine  Aesthetica  herauszugeben 
begann. 

Will  die  Logik  den  Verstand  anleiten  die  Wahrheit 
zu  erforschen  und  den  Irrthum  zu  vermeiden,  so  will  die 
Aesthetik  auf  ihrem  Gebiete  dasselbe.  Sie  will  die  Voll- 
kommenheit der  sinnlichen  Erkenntniss  als  solcher,  diese 
aber  ist  Schönheit;  zu  verhüten  dagegen  ist  die  ün Vollkommen- 
heit sinnlicher  Erkenntniss,  diese  ist  Hässlichkeit.  Die  Auf- 
gabe der  Aesthetik  ist  also  schön  denken  zu  lehren,  ist 
Kunstlehre,  ist  Theorie  der  schönen  Künste.  Bis  dahin  war 
man,  wie  Moses  Mendelssohn  sehr  richtig  sagt,  nur  daran 
gow()hnt  über  die  Erkenntniss  der  Kunst  zu  schwatzen;  Bauni- 
garten  hat  versucht  feste  Principien  darüber  aufzustellen. 
Er  betonte,  dass  die  Aesthetik  nicht  eine  blosse  Uebertragung 
der  Logik,  sondern  eine  eigene  Wissenschaft  sei;  er  behaup- 
tet, dass  dieses  so  genannte  untere  Erkenntnissvermögen  dem 

Aitciciv  f.   Litt.-Uescii.  II.  25 


386  Rudolf  Foss 

oberen  ebenbürtig  und  gleichberechtigt  sei,  es  sei  die  Er- 
gänzung und  die  Erweiterung  desselben.  Weit  überragte 
Baumgarten  den  Dictator  Gottsched,  welcher  die  Berechtigung 
der  Phantasie  immer  tiefer  herabdrückte,  ebenso  die  Schweizer, 
welche  dem  Wunderbaren  und  Phantastischen  einen  zu  grossen 
Spielraum  gewährten. 

Nicolai  hat  die  Principien  Baumgartens  aufgenommen 
und  wie  wir  das  näher  kennen  lernen  werden,  in  seinen 
ersten  Werken  praktisch  angewendet  und  als  Kritiker  flüssig 
gemacht.  Aber  Baumgarten  ist  auch  noch  nicht  in  die  Tiefe 
gestiegen ;  er  hat  die  Regeln  zusammengestellt  und  äusserlieh 
geordnet,  die  er  aus  den  Alten  geschöpft  hatte;  er  hatte  sie 
aber  noch  nicht  aus  dem  Wesen  der  Phantasie  hergeleitet. 
Dichtung  und  Beredtsamkeit  waren  noch  nicht  unterschieden ; 
die  Musik  und  die  bildenden  Künste  sind  ganz  von  der  Be- 
trachtung ausgeschlossen.  Ebenso  wie  bei  ihm  so  auch  bei 
Meier.  Die  Zeitgenossen  fühlten  diesen  Mangel.  —  Diese 
neue  Wissenschaft  wurde  auf  das  heftigste  angefeindet.  Die 
Vorrede  zu  Nicolais  zweitem  Werke,  welches  den  Titel  führt: 
Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaften  in 
Deutschland  und  die  von  seinem  Bruder,  dem  Professor  in 
Frankfurt,  verfasst  ist,  vertheidigt  dieselbe  sehr  eingehend. 
Ein  Doeeut  d(jr  Universität  Helmstädt,  Namens  Carpzow, 
hatte  sie  in  einem  Universitäts-Programm  in  lächerlichster 
Weise  getadelt.  — 

I 

Die  eben  dargestellten  Mängel,  welche  wir  in  den 
Schriften  Baumgartens  und  Meiers  bemerken,  erklären  es, 
dass  Batteux's  umfassendere  Arbeiten  in  Deutschland  bald  An- 
klang und  Verbreitung  fanden.  Sie  wurden  besonders  von 
Johann  Adolf  Schlegel,  von  Kamler  und  von  Sulzer  theils 
bearbtntet,  theils  in  ihren  selbständigen  Schriften  stark  be- 
nutzt. Aus  diesen  Umständen  —  um  einen  Aussprach  Her- 
mann Hettners  zu  wiederholen  —  ergibt  es  sich,  warum  ein 
grosser  Tlieil  der  deutschen  Aufklärungsphilosophie  mit  so 
unverkennl)aror  Vorliebe  in  der  psychologischen  Zerglie<lerung 
des  künstlerischen  Schaffens  und  Empfindens  weilt.  Die 
Logik  der  Einbildungskraft,  von  welcher  Baumgartens  Aesthe- 
tik  gesprochen  hatte,  war  in  ihrem  innersten  Gnmde  Psycho- 
logie oder  Physiologie  der  Phantasie. 

So  war  die  Zeit  beschaffen,   in  der  Nicolai  auftrat;  nur 
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aus   den  Zeitverhältuissen  können  wir  seine  Schöpfungen  er- 
klären.    Wir  wenden  uns  hier  zu  den  ersten  derselben. 


II 

Einer  der  Wenigen,  welcher  sich  über  den  streitenden 
Parteien  der  Leipziger  und  Schweizer  hielt,  war  neben  Lessing 
bald  auch  Nicolai.  In  seiner  ersten  Schrift  jedoch  bricht  er 
noch  eine  Lanze  für  Milton  und  greift  Gottsched  und  dessen 
Schule  aufs  heftigste  an.  Diese  erste  Schrift  erschien  im 
J.  1753  zu  Frankfurt  und  Leipzig  und  führt  den  Titel: 

Untersuchung,  ob  Milton  sein  verlornes  Paradies  aus 
neueren  lateinischen  Schriftstellern  ausgeschrieben  habe. 
Nebst  einigen  Anmerkungen  über  eine  Recension  des  Law- 
derischen  Buchs  von  Miltons  Nachahmung  der  neueren 
Schriftstellern.     Frankfurt  und  Leipzig  1753. 

Ein  Schotte,  Lawder,  nämlich  hatte  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  der  Psalmen  herausgegeben,  welche  ein  gewisser 
Dr.  Johnston  verfasst  hatte.  Der  allgemeine  Synodus  der 
schottischen  Kirche  hatte  auf  Empfehlung  dieses  Buch  auch 
in  die  niederen  Schulen  eingeführt.  Lawder  rechnete,  dass 
ihm  durch  diese  Einführung  eine  hübsche  Revenue  abfallen 
würde.  Jedoch  kam.  die  Sache  anders.  Pope  nämlich  zer- 
störie  durch  zwei  Verse  im  4.  Buche  der  Dunciade  seine 
lloü'nung.  Die  Verse  lauten:  Er  kam  auf  zwei  ungleiche 
Ivrikken  gestützt;  auf  einer  stand  Miltons  Name  und  auf 
der  andern  der  Name  eines  gewissen  Johnstons.  In  einer 
Anmerkung  trat  Pope  noch  schärfer  gegen  Johnston  auf. 
So  missglückte  Lawders  Speculation  und  sein  Buch  blieb  un- 
verkauft, l-m  nun  dem  Buche  seinen  Credit  wieder  zu  ver- 
schaffen, wollte  er  Milton  hera))ziehen,  so  dass  er  auf  gleichem 
Niveau  mit  Johnston  stände  und  so  die  Krücken  gleich  wären. 
Um  das  zu  bewirken,  schrieb  er  ein  Buch,  worin  er  nach- 
wies, dass  Milton  neuere  lateinische  Dichter  stark  benutzt 
und  zum  Theil  ü))ersetzt  habe.  Somit  sei  er  kein  originaler 
Dichter.  Dies  Werk  erschien  zu  London  im  Jahre  1750. 
Zehn  Monate  blieb  Lawder  Sieger,  dann  aber  wurde  er  von 
einem  llrrrn  Douglas  vollständig  entlarvt.  Dieser  wies  ihm 
mich,  dass  er  Stellen  aus  Ilogs  lateinischer  Ucbersetzung  des 
verlorenen  Paradieses  genommen  und  sie  als  solche  hingestellt 
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habe,  welche  von  Milton  iieueru  Dichtern  entlehnt  worden 
seien.  Ferner  hatte  Lawder  Stellen  aus  andern  Dichtem 
gefälscht,  um  sie  für  seine  Zwecke  zu  gebrauchen.  Eine 
Menge  der  angeführten  Verse  bewiesen  ausserdem  Nichts, 
da  sie  solche  Allgemeinheiten  enthielten,  wie  wir  sie  bei 
jedem  Dichter  finden.  Das  Journal  britannique  und  die  Got- 
tinger  gelehrten  Anzeigen  nahmen  von  dem  Streite  Notiz. 
Als  nun  Lawder  sich  entlarvt  sah,  gestand  er  reumüthig  und 
bat  um  Verzeihung. 

Nicolai  hatte  sich  alle  die  Bücher  verschafft,  welche  sich 
auf  diesen  Streit  bezogen  und  erzählt  uns  darnach  den  Hergang. 

Nun  war  in  dem  Gottschedischeu  Blatte:  „Das  Neueste 
der  anmuthigen  Gelehrsamkeit"  dieser  Vorwurf  gegen  Milton 
aufgenommen  und  mit  Benutzung  des  Lauderschen  Buches 
des  Breiteren  durchgeführt,  wobei  heimtückischer  Weise  die 
Berichtigung  ganz  vernachlässigt  wurde.  Und  doch  kannte 
der  Recensent  und  musste  dieselbe  kennen,  da,  wie  ihm  Ni- 
colai nachweist,  er  die  Göttinger  Anzeigen  las.  Man  freute 
sich  in  jener  Anzeige,  dass  „der  berufene  Engländer,  John 
Milton,  deuv  eine  gewisse  Rotte  von  Gelehrten  in  England 
dem  ungelehrten  Theile  des  Volkes  als  einen  der  grossten 
Geister,  den  je  der  Erdboden  getragen,  angepriesen  und  auf- 
gedrungen" dass  dieser  so  abgefertigt  würde.  Mit  so  heim- 
tückischen Waffen  suchte  Gottsched  sein  wankendes  Ansehen 
aufrecht  zu  erhalten,  wurde  aber  von  Nicolai  gründlich  und 
vernichtend  abgefertigt.  —  Das  geschieht  im  2.  Theile  des 
Buches.  Zum  Schlüsse  hechelt  Nicolai  noch  Allerlei  durch, 
was  ihm  in  der  Zeitschrift  aufgefallen,  so  unter  Anderen  ver- 
spottet er  das  Lob,  welches  einer  Ode  ertheilt  wird.  Diese 
ist  so  ergötzlich,  dass  es  vergönnt  sein  mag  sie  hier  anzu- 
führen.    Dieselbe  lautet: 

Wie  rauchen  die  Spitzen  der  Häuser, 

Wie  knistern  die  brennenden  Reiser, 

0  Ofen,  wie  tröstlich  bist  du! 

Nun  zahlen  mit  Fleisch  und  Gebeine 

Die  sorglosen  frässigen  Schweine 

Für  Pflege,  für  Stallung  und  Kost; 

Nun  ftillt  man  den  Schornstein  mit  Würsten, 

Mit  Schinken,  dem  Essen  der  Fürsten; 

Mit  Specke,  der  Hauswirthe  Trost; 
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Glaubt  Kinder  ein  fröblich  Gemüthe, 
Ein  Zimmer,  das  warm  ist,  sechs  Hüte 
Von  Zucker,  ein  Centner  Caffee, 
Ein  Fässchen  mit  Domherrngetränke, 
Das  stärkt  die  erfrornen  Gelenke, 
Das  hilft  für  das  kältende  Weh! 

Seine  Schrift  sehliesst  Nicolai  mit  folgenden  Worten: 
„Solcher  Helden  bedient  sich  der  Herr  Neuigkeitssamler, 
uui  wo  möglich  einen  neuen  Streit  über  kritische  Vorwürfe 
zu  erregen.  Ich  wünsche  nicht,  dass  es  ihm  gelingen  möge; 
obgleich  diese  kritische  Streite  ihren  Nuzzeu  haben,  so  iirt; 
doch  nichts  schildlicher,  als  wenn  die  Hizze  des  Streites  ver- 
ursachte, dass  beide  Partheien  über  die  Schranken  schreiten. 
Leute,  die  geschikkt  sind,  das  edle  Vergnügen  aus  den  schö- 
nen Wissenschaften  zu  schöpfen,  das  sich  einem  feinen  Ge- 
schniak  in  denselben  darbietet,  widmen  sich  ganz  diesen 
liebenswürdigen  Schönheiten,  ohne  sich  auf  Nebendinge  ein- 
zulassen, die  öfters  ungemein  gleichgültig  sind.  Die  Begierde 
zu  tadeln  hat  nicht  so  viel  Macht  über  sie,  dass  sie  ihre 
Augen  vor  wirklichen  Schönheiten  zuschlüssen  solten.  Der 
Hr.  V.  des  Neuesten  hingegen  ist  gerade  das  Gegenbild 
dieses  liebenswürdigen  Characters,  wovon  sich  in  den  vor- 
hergehenden Bogen  die  deutlichsten  Beweise  finden.  Man 
hat  den  Hrn.  V.  bisher  immer  aus  seinem  Winkel  mit  aller 
Macht  über  den  Verfall  des  guten  Geschmakks  schreien  lassen, 

da  doch  nichts  als  sein  Ansehen  verfallen  ist.    Seine  seichte 

* 

Einwürfe  verdienen  nichts  als  eine  grosmütbige  Verachtung; 
aber  weil  er  von  Tage  zu  Tage  durch  seinen  ohnmächtigen 
Zorn  lächerlicher  wird,  so  wird  er  vielleicht  bald  wieder  zur 
Satire  reif;  da  sich  Philippi  doppelt  wieder  fixidet,  wird  uns 
ja  Apollo  wieder  einen  Lisco  schenken." 

Diese  erste  Schrift  Nicolais  ist  noch  nicht  so  gewandt 
geschrieben,  wie  die  späteren  Arbeiten.  In  derselben  finden 
sich  noch  sehr  lange  Perioden,  von  denen  man  dasselbe  sagen 
kann,  was  man  von  den  Wielandischen  gesagt  hat:  Die  Parze 
möge  den  Lebensfaden  des  Autors  so  lang  ausspinnen,  wie 
er  seine  Perioden  ausgedehnt  hat.  Doch  sind  die  Perioden 
wohl  gegliedert.  Erst  später  schrieb  Nicolai  so  klar  und 
durchsichtig,  dass  seine  Schreibweise  der  Lessings  ähnlich 
wurde.    Wie  Lessing  so  hält  sich  auch  Nicolai  meist  von  der 
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Ulisitte  frei,  dass  wie  in  der  lateinischen  Periode  das  Verbum 
des  Hauptsatzes  unmittelbar  auf  das  de^  Nebensatzes  folgt. 
Wenn  z.  B.  Cicero  schreibt:  tantum,  quantum  ingenio  et 
cogitatione  poterant,  consequebantur  und  hier  die  beiden  Verba 
zusammenstossen  Ulsst,  so  ist  das,  wenn  wir  das  im  Deutschen 
nachahmen,  durchaus  nicht  zu  billigen. 

Das  eben  besprochene  Werk  Nicolais  und  das  folgende, 
gleich  zu  besprechende,  beide  sind  nicht  in  der  Nicolaischeu 
Buchhandlung  erschienen  und  unterscheiden  sich  noch  sehr 
in  Bezug  auf  Druck,  Interpunktion  und  Orthographie  von 
den  späteren  Arbeiten.  Z.  B.  bemerkt  man  im  zweiten  Werke 
häufig  als  eine  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Subject  vom  Prä- 
dicat  durch  ein  Komma  getrennt  wird;  wie  „die  Verfasser 
dieser  Berichte,  wiinschen  etc.''  Als  orthographische  Eigen- 
heiten heben  wir  folgende  hervor:  Endschluss  mit  einem  d 
statt  mit  t.  Oöeiibar  schwebte  dem  Autor  eine  andere  Ab- 
leitung des  Wortes  vor  als  uns.  Dann  finden  wir  oft  den 
einen  einfachen  'Consonanten,  wo  wir  einen  Doppelconsonan- 
tcii  setzen,  so  kan  statt  kann,  algemein  statt  allgemein,  solte 
^tatt  sollte,  Geselschaft  statt  Gesellschaft.  Immer  schreibt 
der  Autor:  grr)ste,  heist  etc.  mit  einem  einfachen  st,  wie 
solches  ja  auch  in  der  neuern  Orthographie  vollständig  gebil- 
ligt wird.  Nieiuals  findet  sich  tz  oder  ck,  sondern  stets  zz  und 
kk.  Bisweilen  werden  weichere  Endsilben  gebraucht^  wo  wir 
härtere  Formen  haben,  so:  Bisgen,  Tractätgen  etc.,  also  die 
Endsilbe  gen  statt  cheii ;  vierzehender,  dreizehender  statt  vier- 
zehnter etc.  also  der  statt  ter.  Statt  des  Di2)hthonges  „ie" 
stets  ü,  so  „entschlüssen''  statt  entschliessen.  Durchgängig 
findet  man  Formen  der  starken  Declination  beim  Adjectiv  in 
^^olchen  Verbindungen,  wo  bei  uns  jetzt  die  Formen  der 
schwachen  Decliuation  überwiegen.  So  sagt  Nicolai  stets: 
unsere  gemeinschaftlicher  Freunde  statt  unsere  gemeinschaft- 
lichen Freunde. 

Doch  genug  hiervon;  wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten, 
bedeutenderen  Werke  Nicolais,  welches  betitelt  ist: 

„Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissen- 
schaften in  Deutschland.  Mit  einer  Vorrede  von  Gottlob 
Samuel  Nicolai,  ordentlichem  Professor  der  Philosophie  in 
Frankfurt  a.  0.     Berlin.  Joh.  Chrst.  Bleyb.  1755." 

Auch  dieses  zweite  Werk  Nicolais  erschien  anonym.   Der 
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bis  dahin  so  wenig  bekannte  Buchhändlerlehrling  trat  aber 
dadurch  bedeutend  in  den  Vordergrund.  Als  dieses  Werk 
veröflFentlicht  wurde,  befand  er  sich  wieder  in  Berlin.  Er 
war  dahin  im  Jahre  1752  zurückgekehrt,  freilich  mit 
der  Absicht  die  Stadt  bald  zu  Terlassen  und  nach  Frank- 
furt zurück  zu  gehen.  Da  aber  sein  Vater  in  diesem  Jahre 
starb;  so  blieb  er  in  dem  väterlichen  Geschäft  und^  widmete 
sich  nebenbei  den  eifrigsten  Studien.  Damals  hatte  Lessing 
in  der  Vossischen  Zeitung  eine  Reihe  von  Artikeln  verdfifent- 
licht,  in  welchen  er  zeigte,  dass  er  über  den  streitenden  Par- 
teien, den  Gottschedianem  und  Bodmerianeni;  stand.  Nicolai 
war  mit  Lessing  noch  nicht  persönlich  bekannt;  er  war  aber 
so  vollständig  mit  dessen  Ansichten  einverstanden,  dass  man 
längere  Zeit  Lessing  selbst  für  den  Autor  des  oben  genann- 
ten Buches  hielt.  Gewiss  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dass 
Ansicht  und  Schreibweise  des  jungen  Autors  der  Lessing- 
schen  sehr  ähnlich  sein  musste. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  von  Friedrich  Nicolai  ver- 
fassten  Zueignungsschrift  an  die  Nachwelt.  Diese  ist  in  der 
spielenden,  witzelnden,  epigrammatischen  Manier  jener  Zeit 
abgefasst.  Die  Nachwelt  wird  Madame  angeredet.  Aber 
gleich  auf  diesen  Seiten  polemisirt  er  g^en  die  Anhänger 
(Jottscheds  und  Bodmers.  Darauf  folgt  die  sehr  klare,  durch- 
sichtige Vorrede  des  Bruders,  welche  eine  Vertheidigung  der 
neuen  Wissenschaft,  der  Aesthetik,  gibt.  Dieser  Vorrede  haben 
wir  schon  früher  gedacht,  übergehen  sie  daher  hier  und  wen- 
den uns  zu  den  achtzehn  Briefen  des  Werkes  selbst. 

Unbedeutend  ist  der  erste  und  der  achte  Brief.  Der 
erste  enthält  eine  Einleitung,  welche  breit,  spielend,  bisweilen 
witzige  aber  doch  ohne  eigentlichen  Inhalt  ist.  Der  achte 
empfiehlt  einer  Dame  Lieder  und  Melodien,  die  anders  und 
besser    sind 

,,wie  Gottscheds  schlechtes  Lied,  dass  Thilo  schlechter  setzt, 
wie  Stoppens  fröstger  Witz  und  Oömers  Mennetten^S 

In  diesem  Briefe  wird,  wie  auch  sonst  oftmals,  die  Sitte 
der  Zeit  getadelt,  welche  vorschrieb,  dass  mau  seine  litterari- 
scheii  Freunde  mit  Lobeserhebungen  überschütte.  Es  wird 
ferner  den  Schriftstellern  gerathen  sich  in  Gesellschaft  feiner 
und  liebenswürdiger  Damen   zu  bewegen,   damit  sie  ihr  Ur- 
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theil  uud  ihren  Geschmack  bilden  und  dadurch  Menschen- 
kenntniss  erwerben. 

Im  zweiten  Briefe  beginnt  das  Geplänkel  gegen  Gottsched. 
Wir  haben  oben  gesehn^  wie  schnell  Batteux  bei  den  Deut- 
scheu Eingang  gefunden  hatte.  Dies  benutzte  Gottsched,  in- 
dem er  einen  ,,Äuszug  aus  des  Herrn  Batteux  Abhandlung 
von  dem  einzigen  Grundsatze  der  schönen  Künste"  herausgab. 
In  dieser  Bearbeitung  corrumpirte  er  den  Autor  und  Hess 
ihn  das  sagen,  was  er  wollte.  So  soll  Batteux  behauptet 
haben,  man  dürfe  keine  biblischen  Heldengedichte  macheu 
und  femer:  Opern  seien  wider  die  gesunde  Vernunft.  Dann 
lieferte  er  nicht  die  Beispiele  Batteux's,  sondern  substituirte 
für  die  Dichter,  welche  der  Franzose  citirt,  deutsche  Dichter 
und  zwar  aus  seiner  Schule.  Darüber  spottet  Nicolai  in  er- 
götzlicher Weise;  hören  wir  seine  Worte  S.  10: 

„Wie  viel  gewinnt  der  Ruhm  Deutschlands  nicht  bei 
dieser  Vergleichung !  haben  sie  eine  Henriade,  so  haben  wir 
einen  Hermann,  haben  sie  einen  Cid,  eine  Berenice,  einen 
Cinna,  so  haben  wir:  welche  Wörter!  einen  Agis,  Panthea, 
Aurelius,  Cato,  Darius;  haben  sie  nur  einen  la  Fontaine,  so 
haben  wir  zwei,  nämlich  den  grossen  Stoppe  und  den  be- 
rühmten Riederer,  haben  sie  —  doch  sie  haben  nichts  -c 

Der  grosse  Duns, 

Der  imter  uns 

Viel  grosse  Geister  ündet; 

hat  mit  diesen  deutschen  Kerzen  alle  ausländische  Sternen 
verdunkelt." 

So  hat  Gottsched,  der  Haller  und  Hagedorn  nicht  liebt 
und  anerkennt,  einen  neueii  Horaz,  einen  Herrn  v.  Brück, 
aufgefunden.  Mit  einem  Stücke  aus  einem  Gedichte  dieses 
Herrn  erläutert  Gottsched  folgenden  Ausspruch  des  Batteux: 
„Kein  Eigensinn,  sondern  das  wesentlich  Gute  und  Schöne 
leitet  ihn  (den  Geschmack),  dies  gefällt  ihm,  es  konune  nur 
von  der  Natur  oder  der  Kunst.''  Das  Gedicht  lautet  folgender- 
niassen:  cf.  S.  12. 

Allein  es  fehlet  oft  an  Augen  und  Gehöre: 
Der  Frösche  Laut  beschämt,  bei  dir  die  Nachtigall; 
Ein  heischrer  Eselschrei  gleicht  dem  TrompetenschaU. 
Zwar  Melchers  Hans  von  Gauksch  verlacht  die  Virtuosen^ 
Als  klang  ihr  Lautenspiel  wie  nasse  Leinwandhosen  etc. 
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Sind  wir  nicht  brave  Leute,    wir  Deutschen,  fragt  Ni- 
colai. —  Zuletzt  wirft  er  dem  Gottsched  vor,  dass: 

Der  Preusse,  welcher  erst, die  Deutschen  deutsch  gelehrt, 
Von  welchem  Leipzig  nie  ein  falsches  Wort  gehört, 
Er  spräche  dann  Latein, 

^ 

dass    dieser  Ältpreusse   so    oft  wider  seii^   eigene  Gramma- 
tik sündige. 

Wie  witzig  hat  er  Gottsched   gegeisselt !    Dieser  Brief  ' 
zeigt  luis  schon,  was  andere  Briefe  bestätigen  werden,  dass 
Nicolai  nicht  nur  von  Lessing  gelernt,   sondern  dieser  auch 
von  ihm  Anregung  empfangen  hat.  —  So  erinnert  der  eben 
erwähnte  zweite  Brief  Nicolais  doch  sehr  lebhaft  an  folgende 
Stelle,  welche  in  Lessings  siebentem  Litteraturbriefe  enthalten 
ist:  „Weun^%  sagt  Lessing,  „durch  eine  grosse,  wunderbare 
Weltverlinderuug  auf   einmal    alle  Bücher,  'die  deutsch  ge- 
schriebeneu ausgenommen,  untergingen,  welch  eine  erbärm- 
liche  Figur    würden   die  Virgile   und  Horaze,   Shaftesburys 
und   Bolingbrokes  bei  der  Nachwelt  machen!    Oder  meinen 
Sie,   dass  bei  einem  so  allgemeinen  Schififbruch  der  Wissen- 
schaften die  deutsche  Gelehrsamkeit  nur  immerhin  auch  mit 
versinken  möchte?  Das  wäre  zu  bitter  geurtheilt!  Man  ver- 
achtet  keinen  Baum   wegen   seiner   unansehnlichen  Blüthe, 
wenn  er  wegen  seiner  Frucht  zu  schätzen  ist.   Unsere  schone 
Wissenschaften  würden  zu  vergessen  sein,  aber  unsere  Welt- 
weisheit nicht.    Noch  zu  bitter!  —  Nein,  auch  in  jenen  fehlt 
es  uns  nicht  an  Männern,  die  alsdann  an  die  Stelle  der  grossen 
Ausländer  und  der  noch  grosseren  Alten  treten  müssten  und 
könnten !  Klopstock  würde  Homer,  Cramer  Pindar,  Uz  Horaz, 
Gleim  Anakreon;  Gessner  Theokrit;  Wieland  Lucrez  — 
Wielaud  Lucrez?  So  geht  es,  wenn  9ian  träumt! '^  etc.  — 
Wir  haben  vorhin  bemerkt,   dass  sich  Baumgarten  in 
seiner  Aesthetik  mit  der  Musik  noch  nicht  beschäftigt  habe. 
Bekanntlich  hat  auch  Lessing  dieselbe  nur  ganz  vorübergehend 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen.    Es  scheint,  als 
sei   die  Theorie  dieser   Kunst  noch  viel  schwieriger  als  die 
der  andern  Künste.     Was  diese  Meister  nicht  unternommen, 
das   hat  Gottsched    in    seiner   hausbackenen,   absprechenden 
Art  und  Weise  in  dem  Werke  versucht,   von  dem  wir  eben 
gehandelt. 
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Gottsched  meinte:  die  Musik  sei  zur  Unterstützung  und 
Verschönerung  der  Poesie  erfunden  worden  und  müsste  ihr 
also  als  Aufwärterin  zur  Seite  gehen.  Dann  würden  die 
Musiker  und  ihre  Zuhörer  doch  besser  wissen,  was  ihr  aus- 
geschütteter Sack  voll  Noten  bedeuten  sollte.  Er  behauptete^ 
dass  Instrumentalmusik  und  Concerte  ohne  Singstimmen  keinen 
rechten  Beifall  fänden.  Nicolai,  der  selbst  ein  grosser  Freund 
der  Musik  und  ein  Sachverständiger  war,  hatte  es  leicht,  ihn 
zu  verhöhnen  und  zu  verspotten.  Er  wies  auf  den  Beifall 
hin,  den  überall  Concerte  und  Opern  erhielten,  selbst  wenn 
letztere  einen  ganz  elenden  Inhalt  hätten.  Das  Alles  war 
freilich  nicht  schwer,  aber  Nicolai  weist  uns  nur  aus  der 
Erfahrung  nach,  dass  dem  so  sei;  er  bleibt  uns  die  Beweis- 
führung und  den  Nachweis  schuldig,  wie  und  auf  welche 
Weise  dieser  scheinbare  Widerspruch  sich  löse. 

Wie  Nicolai  in  dem  zweiten  Briefe  dem  Gottsched  eine  Per- 
fidie  nachgewiesen  hat,  so  auch  im  zehnten.  Es  war  ein  ana- 
logisches Wörterbuch  erschienen ,  welches  die  besten  Schrift- 
steller jener  Tage  und  namentlich  den  Herrn  von  Haller,  den 
Dichter  der  Alpen,  auf  eine  unverschämte  Art  angriff.  Dieses 
Werk  erregte  so  viel  Miss  vergnügen,  dass  Gottsched  sich  gemüs- 
sigt  sah,  dasselbe  ebenfalls  zu  tadeln.  Nun  weist  aber  Nicolai 
ihm  nach,  dass  er  und  seine  Schüler  sicherlich  mit  dem  Autor 
in  Verbindung  ständen,  ja  ihn  vielleicht  sogar  zur  Herausgabe 
augeregt  hätten.  Wie  niusste  bei  so  vernichtenden  Anklagen 
imd  Beweisen  doch  das  Ansehen  des  Dictators  schwinden !  — 

Wer  erinnert  sich  nicht  des  wundervollen  siebzehnten 
Briefes,  den  Lessing  für  die  Zeitschrift:  Briefe  die  neueste 
Literatur  betreffend  im  J.  1759  veröffentlicht  hat? 

Er  beginnt  mit  den  Worten:  „Niemand,  sagt  der  Ver- 
fasser der  Bibliothek,  wird  leugnen,  dass  die  deutsche  Schau- 
bühne einen  grossen  Theil  ihrer  ersten  Verbesserungen  dem 
Herrn  Professor  Gottsched  zu  danken  habe.  Ich  bin  dieser 
Niemand;  ich  leugne  es  grade  zu.  Es  wäre  zu  wünschen^ 
dass  sich  Herr  Gottsched  niemals  mit  dem  Theater  vermengt 
hätte.  Seine  vermeinten  Verbesserungen  betreffen  entweder 
entbehrliche  Kleinigkeiten  oder  sind  wahre  Verschlimmeron- 
gen.^'  Lessing  schildert  nun  ergötzlich,  wie  Gottsched  den 
Hanswurst  und  die  unregelmässigen  Stücke  verbannte  und 
nach  dem  Vorbilde  der  Franzosen  seine  regelmässigen  Dramen 
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„mit  Kleister  und  Scheere''  verfertigte,  während  seine  Schüler 
dergleichen  „ohne  Kleister  und  Scheere"  machten. 

Denselben  Vorwurf  spricht  schon  Nicolai  in  seinem  elf- 
ten Briefe  vor  Lessing  aus.  ,,Es  gibt  gewisse  Leute,  die 
mit  dem  jetzigen  Zustande  des  deutschen  Theaters  ungemein 
zufrieden  sind,  sie  sehen  den  Hanswurst  at)ge8chaift  und 
Stücke  in  fünf  Aufzügen  nach  den  Regeln  und  Mustern  der 
Alten  vorstellen^  sie  sind  damit  zufrieden  und  finden,  dass 
wir  den  Franzosen  Originalstücke  entgegensetzen  können; 
sie  haben  es  mit  einander  abgeredet^  dem  Darius  geduldig 
zuzuhören,  bei  der  ungleichen  Heirath  nicht  zu  ^hnen  und 
bei  der  Atalanta  noch  weit  ärger. zu  lachen,  als  die  spielen- 
den Personen.  Was  soll  man  solchen  Leuten  entgegensetzen? 
Sie  steifen  sich  immer  darauf,  dass  ihre  Stücke  regelmäfi»ig 
sind  und  das  kann  man  ihnen  auch  nicht  streitig  machen  — 
sie  aber  können  nicht  begreifen,  dass  ein  Werk  des  Witzes 
regelmässig  schlecht  sein  kann''  etc. 

Besonders  bedauert  es  Nicolai,  dass  wir  keine  guten 
Lustspiele  hätten;  der  grösste  Theil  unserer  Dichter  kenne 
die  Welt  nicht  und  schriebe  von  seinem  Cabinette  aus. 
Namentlich,  meinte  er,  müsse  man  sich  Mühe  geben  mit  der 
Zeichnung  der  Charaktere  und  grade  dadurch  glänze  das 
Lustspiel. 

\Vie  Lessing  uns  auf  das  englische  Theater  hinweist,  so 
auch  Nicolai  und  zwar  auf  Shakespeare;  er  sagt  nämlich: 
„Shakespeare,  ein  Mann  ohne  Kenntniss  der  Regeln,  ohne 
Gelehrsamkeit,  ohne  Ordnung  hat  der  Mannigfaltigkeit  und 
der  Stärke  seiner  Charactere  den  grossten  Theil  des  Ruhms 
zu  danken,  den  ihm  seine  und  alle  andern  Nationen  noch 
bis  diese  Stunde  geben.  Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen, 
dass  die  engländische  Schauspiele  bei  uns  nicht  so  gering  ge- 
schätzet würden." 

Grade  wie  Lessing  in  jenem  oben  angeführten  Briefe. 
Nicolai  bezieht  sich  in  diesen  Worten  auf  den  Ausspruch 
eines  Schülers  von  Gottsched,  der  alle  englischen  Lustspiele 
für  pöbelhafte  Possen  erklärte.  Dagegen  zeigte  Nicolai,  dass 
das  englische  Lustspiel  viel  mannigfaltiger  sei  als  das  fran- 
zösische: „Ich  sehe,  sagt  er,  in  denselben  alle  Zeit  die  Men- 
schen unter  den  verschiedensten  Gestalten  und  sehr  öfters  mit 
den  feinsten  Auswickelungen  ihrer  Neigungen.  In  den  meisten 
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französischen  Komödien  weiss  ich  schon  voraus,  was  ich 
sehen  werde:  einen  verliebten  Herrn,  einen  lustigen  Diener 
und  ein  Kammermädgen,  das  witziger  ist  als  ihre  Gebieterin." 

Nicolai  erkennt  die  Verdienste  Schlegels  um  die  deutsche 
Schauspielkunst  an  und  bedauert,  dass  er  so  früh  gestorben. 
Jetzt,  meint  er,  habe  Lessing  das  meiste  Verständniss  für 
das  Drama;  es  sei  zu  wünschen,  dass  er  nicht  nur  noch 
mehr  Dramen  verfertige,  sondern  auch  als  Kritiker  der  dra- 
matischen Poesie  auftrete.  Bis  dahin  habe  er  sich  der  Kritik 
der  Dramen  enthalten,  da  er  solche  selbst  herausgäbe;  er 
möge,  bittet  ihn  Nicolai,  von  dieser  Ansicht  abgehen,  da 
Niemand  mehr  einer  scharfen  Kritik  bedürfe  als  die  Schau- 
spieler und  die  Schauspielkunst.  Mit  unsern  Trauerspieleu, 
meint  Nicolai,  sei  es  schlecht  beschalfen,  da  wir  meist  üeber- 
setzungen  spielten  und  zwar  oft  recht  erbärmliche.  Von  Ori- 
ginalstücken sei  Schlegels  Canut  und  seien  die  Behrmann- 
sehen  Stücke  allein  leidlich;  Gottscheds  Cato  dagegen  doch 
nicht,  wenn  man  ihn  nicht  deswegen  loben  wollte,  weil  er 
das  erste  regelmässige  deutsche  Trauerspiel  sei.  £benso  schlecht 
sind  die  Stücke  seiner  Schüler.  Aus  einem  derselben,  aus 
Mosers  Arminius,  führt  unser  Autor  folgende  Worte  an,  welche 
Thusnelda  zu  ihrem  Gemahl  spricht  :- 

„Ach  Armin,  ach  sieh  doch  deinen  Sohn! 
Ach  Gott,  das  liebe  Kind,  es  kennt  dich  schon." 

In  einem  andern,  welches  Schönaich  verfasst  hat,  in  der 
Mariamne  bringt  der  Held  den  Kopf  seines  Feindes  auf  die 
Bühne,  wirft  denselben  dem  Hohenpriester  vor  die  Püsse  und 
fragt:  ob  der  grosse  Werth  dieses  Schatzes  seinen  Kitzel 
stillen  könne? 

Wenn  die  Schauspiele  nicht  viel  taugen  und  ein  Kritiker 
nöthig  ist,  um  die  dramatische  Kunst  in  die  Höhe  zu  bringen, 
so  bedarf  es  eines  solchen  eben  so  sehr,  um  die  Schauspieler 
zu  belehren.  Es  gibt  zwar  gute  Schauspieler,  doch  sind  die- 
selben nur  Naturalisten.  Was  bis  jetzt  die  Kritik  an  ihnen 
gethan  hat,  ist  unbedeutend,  es  muss  auch  dafür  eine  neue 
Kraft  heraustreten  und  diese,  hofft  Nicolai,  wird  Lessing  sein. 
Und  was  er  gehofft  hat,  das  ist  eingetroffen.  — 

Man  sieht  nun  wohl  aus  der  Zergliederung  dieses  Briefesi 
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eine  wie  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  der  Ham- 
burger Dramaturgie  stattfindet. 

In  dieser  dieselben  Klagen  wie  in  den  Briefen;  anch 
Lessing  weist  nach,  dass  in  Hamburg  meist  Uebersetzungen 
fremder  Stücke  aufgeführt  seien ,  auch  er  gesteht  zu^  dass 
die  Schauspieler  meist  Naturalisten  seien;  er  führt  jene  schone 
Stelle  aus  dem  Hamlet  an,  in  der  dieser  die  Schauspieler 
unterrichtet,  wie  sie  sich  halten  und  wie  sie  declamiren 
müssten.  Er  rügt  dieselben  Mängel  und  fordert  Abhilfe 
derselben. 

Im  siebzehnten  Jahrhunderte  bildeten  sich  in  Deutsch- 
land nach  dem  Muster  der  italiänische  Akademien  Gesell- 
schaften und  Orden,  wie  die  fruchtbringende  Gesellschaft,  die 
deutsch  gesinnte  Gesellschaft,  diePegnitzschäfer,  der  Schwanen- 
orden und  andere  mehr.  Sie  hatten  das  «Bestreben  die  deut- 
sche Sprache  zu  reinigen  und  die  deutsche  Ldtteratur  zu 
heben.  Aus  ihnen  gingen  die  „deutschen  Gesellschaften'' 
hervor,  deren  berühmteste  lange  Zeit  die  Leipziger  war. 
Ihre  Verdienste  erkennt  Nicolai  im  zwölften  Briefe  an,  in 
welchem  er  zugleich  gesteht,  dass  die  andern  deutschen  Ge- 
sellschaften wenig  leisten  und  durchaus  nicht  einen  solchen 
Einfluss  auf  Sprache  und  Litteratur  ausübten,  wie  die  Pariser 
Akademie.  Es  sei  auch  sehr  fraglich,  meint  er,  ob  man  das 
wünschen  dürfe.  Damals  hatte  ein  Jenenser,  Namens  Müller, 
den  Vorschlag  gemacht  ein  deutsches  Wörterbuch  zu  schrei- 
ben, doch  billigt  Nicolai  weder  den  Plan,  nach  welchem  es 
ausgeführt  werden  sollte,  noch  hält  er  die  gesteckte  Frist  für 
ausreichend.  Seine  Einwendungen,  sind  durchaus  gerecht- 
fertigt. —  Acht  deutsche  Gesellschaften  werden  aufgezahlt, 
welche  an  diesem  Werke  mitarbeiten  konnten;  merkwürdiger 
Weise  hat  Berlin  keine  aufzuweisen,  dagegen  Frankfurt  a.  0. 
zwei.  —  Nicolai  verhält  sich  nun  hier  nicht  nur  negierend,  son- 
dern er  macht  selbst  Vorschläge  und  zwar  ganz  yerstöndige. 
Müller  wollte  alle  deutschen  Worter :  alte  und  neue,  gebräuch- 
liche und  ungebräuchliche,  ja  sogar  ganz  veraltete  und  unver- 
ständlich gewordene  Wörter,  Kunstwörter,  Provinzialwörter 
uud  Pöbelausdrücke  bringen.  Dagegen,  meint  Nicolai,  sei 
der  Plan  der  französischen  Akademie  besser,  welche  nur  die- 
jenigen Wörter  aufnehmen  will,  die  in  artigen  Gesellschaften, 
in  öffentlichen  Reden,   in  der  Dichtkunst,  in  der  Geschichte 


398  Rudolf  Foss 

und  kurz  in  allen  den  Schriften  gebraucht  werden  können, 
die  .Jedermann  lesen  und  verstehen  kann. 

Wenn  man  diese  Ansicht  Nicolais  vielleicht  nicht  ganz 
billigen  wird^  so  glaube  ich,  wird  man  gegen  die  folgende 
wenig  einwenden  können.  ,,Mich  dünkt  auch,  sagt  er,  dass 
die  vornehmste  Bemühung  eines  Wörterbuches  nicht  so  wohl 
die  Aufsuchung  der  Stammwörter  und  die  Bestimmung  der 
Rechtschreibung  sein  würde,  als  vielmehr  die  allergenaueste 
Untersuchung  aller  Haupt-  und  Nebenbedeutungen  eines 
Wortes/'  Eine  Fortsetzung  dieses  Briefes  ist  der  folgende, 
der  dreizehnte.  Wiederum  tadelt  er  die  schlechten  üeber- 
setzer  und  ficht  ganz  wie  später  Lessing  für  die  Reinheit 
der  Sprache.  Er  lobt  dabei  Gottscheds  Sprachkunst,  aber  er 
meint,  wir  hätten  keine  klassischen  Schriftsteller;  am  wenig- 
sten seien  das  die  Gottschedianer.  Gottsched  selbst  baue 
schlechte  Perioden  und  verbinde  sie  meistens  durch  „nun". 
Von  den  Prosaikern  lobt  Nicolai  den  Abt  Mosheim  wegen 
seiner  guten  Eanzelreden  und  unter  den  Dichtern  besonders 
C-anitz  und  Geliert.  Natürlich,  denn  vor  Allem  verlangt  Ni- 
colai wie  diese  beiden  Deutlichkeit  und  Klarheit  des  Ausdrucks. 
Denn  der  Schriftsteller  dürfe  mit  der  Sprache  nicht  umgeben, 
wie  er  wolle,  da  die  Worte  Zeichen  der  Gedanken  seien; 
man  müsse  dt'utlich  sein  und  reden  wie  andere  Menschen. 
Deshalb  tadelt  er  die  Schweizer,  die  da  sagen:  Spiessgeaellen 
der  Engel.  Erinnert  das  nicht  lebhaft  an  Lessing,  der  dem 
Wieland  vorwirft,  er  habe  in  der  Schw(»iz  sein  Deutsch  ver- 
lernt und  gebrauche  nun  solche  Phrasen  wie:  „Pygmalion 
schnitzte  eine  Venus  aus  Marmor.'' 

So  ta<l(dt  Nicolai  zwar  den  Gottsched  und  seine  Schule, 
doch  scheint  Hettner  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  meint, 
Nicolai  habe  mehr  Sympathie  für  ihn  als  für  die  Schweizer 
<:(eh<'gt.     Hören  wir,  was  er  diesen  vorwirft! 

Sie  kämen  ihm  vor,  meint  er,  wie  die  Rathsherren  eines 
klein(Mi  Städtchons,  wo  sie  die  vornehmsten  sind;  sie  ;iehreiten 
einher  mit  Allongeperiiken,  weissen,  steift'n  Halsbinden,  mit 
steifem  Unterkinn;  sie  sind  nicht  damit  zufrieden,  dass  sie 
an  ihrem  Schreibtische  hexametrisiren  können,  sondern  sie 
verlangen  als  die  Wiederhersteller  des  guten  Geschmacks  in 
Deutschland  gepriesen  un<l  neben  die  grössten  Dichter  des 
Alterthums  gestellt  zu  werden.    Er  s[)o<tet  im  fünften  Briefe 
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über  ilire  religiösen  Epen ,  die  in  so  grosser  Zahl  erscheinen. 
Niemand  läse  sie  jetzt  schon,  um  wie  viel  weniger  würde  das 
später  der  Fall  sein.  Sie  meinen,  Alles  läge  in  den  lateini- 
schen Buchstaben,  in  der  äusseren  Form  der  Ode  und  dabei 
wäre  es  zuletzt  Nichts,  was  sie  brächten  als  Prosa,  baare 
Prosa:  Phrasen  im  höhern  Stil.  „Schreibt  der  Dichter  matt 
und  mehr  als  prosaisch,  so  ist  er  —  wie  Nicolai  spottend 
ihnen  zuruft  —  die  griechische  Einfalt;  wird  er  dunkler  als 
Lykophron,  so  kommt  er  dem  Vogel  Jupiters  nahe;  hinkt 
der  Hexameter,  so  ist  es  eine  edle  Kühnheit,  um  einen  mäch- 
tigen Gedanken  nicht  zu  verhindern.  Moralisiert  der  Dichter 
Seitenlang,  dass  man  ganz  sanft  dabei  einschläft,  so  will  er  ein 
Sittenlehrer  sein  und  verachtet  von  ganzem  Herzen  allen  Bei- 
Esprit, der  der  inneren  Schönheiten  beraubet  ist."  Da  diese 
Gedichte  nicht  gefallen,  so  liegt  das  nach  den  Schweizern 
allein  an  der  Unfähigkeit  des  Publicums,  an  den  Priestern 
des  Unsinns,  deren  nördlicher  gothischer  Geschmack  die 
höheren  Schönheiten  nicht  fasst.  Diese  Herren  nennen  (sieben- 
ter Brief)  den  Reim  ein  obotritisches  Klappern  und  verachten 
gereimte  Gedichte.  Sie  ahmen  in  ungeschickter  Weise  die 
Antike  nach  und  ebenso  die  Minnesänger;  sie  sind  nicht 
natürlich,  sondern  spielend;  sie  arbeiten  viel  zu  eilfertig 
und  sind  zu  fruchtbar;  stets  schwärmen  sie  in  Entzückung 
und  seraphischen  Momenten;  sie  wollen  Klopstockische 
Dichter  sein.'^ 

Grade  so  wie  Lessing  später  den  Wieland  beurtlieilt  hat, 
so  hat  das  hier  schon  vor  dem  grossen  Kritiker  Nicolai  an  einer 
Stelle  gethan,  in  der  er  die  Muse  Bodmers  mit  der  Wielands 
vergleicht. 

,,Die  Muse  des  Herrn  Bodmer  —  so  sagt  er  —  ist  eine 
betagte  Matrone,  die  die  Welt  vergisst,  weil  die  Welt  sie 
vergessen  hat,  die  beständig  von  der  Kasteiung  des  l^leisches 
redet  luid  auf  die  böse,  verderbte  Welt  und  die  verschlimmer- 
ten Zeiten  schilt.  Die  Muse  des  Herrn  Wieland  ist  ein 
junges  Mädchen,  das  auch  die  Betschwester  spielen  will  und 
sich  der  alten  Wittwe  zu  Gefallen  in  ein  altvaterisches  Kapp- 
chen  einhüllt,  welches  ihr  doch  gar  nicht  kleiden  will,  sie 
bemüht  sich  eine  verständige,  erfahrene  Miene  anzunehmen, 
unter  der  ihre  jugendliche  Unbedachtsamkeit  nur  gar  zu 
leicht  hervorleuchtet  und  es  wäre  ein  ewiger  Spectakel,  wenn 
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diese  junge  Frömmigkeitslehrerin  noch  wieder  zu  einer  munte- 
ren Modeschönheit  würde.  *^ 

Und  daas  sie  das  geworden  ist,  ist  ja  bekannt.  — 
Wenn  wir  nun  auch  in  diesem  siebenten  Briefe  Nicolais 
richtiges  und  klares  Urtheil  hervorheben  müssen,  so  tritt  uns 
darin  doch  auch  eine  Richtung  entgegen,  die  später  noch 
mehr  ausgebildet  ihn  in  di<i  bekannten  Conflicte  mit  Herder, 
Goethe  und  Tieck  venvickelte.  Er  zeigt  schon  hier  jene  Ab- 
neigung gegen  die  Dichter  des  Mittelalters  und  gegen  die 
Romantik,  die  ihm  später  so  verhängnissvoll  wurde  und  ver- 
urtheilt  Stellen  aus  den  Dichtungen  der  Schweizer,  in  denen 
wir  entschieden  einen  poetischen  Hauch  finden  würden.  So 
will  er  durchaus  aus  einem  Gedichte  Jacob  und  Itachel  folgende 
Stelle  nicht  gelten  lassen: 

Honig  träufelt  von  ihren  Lippen  und  unter  der  Zunge 
Führte  sie  Milch;  sie  war  ein  wolilbewahrett^r  Garten 
Eine  verschlossent^  Quell;  ein  engel versiegelter  Bronnen. 

Ferner: 

Liebe  lüsst  ihm  ein  fiebrisches  Schlagen  zum  Erbe 

Und  er  küsset  sich  Heil  auf  dem  Pfad,  worauf  sie  getreten. 

Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Briefe  finden  wir  von 
Neuem  in  höchst  ergötzlicher  Weise  Bodmers  altfränkische 
Poesie  verhöhnt ;  Nicolai  S2)ottet  da  über  die  neue  Orthographie 
und  über  die  närrische  Art,  mit  der  die  Schweizer  alle  Neue- 
rungen abkcinzeln.  Er  will  es  nicht  gelten  lassen,  dass  man 
Bodmers  Gedichte  deswegen  lobe,  weil  sie  erbaulich  und  l6hr- 
reich  seien;  thäte  man  das,  dann  müsste  man  ebenso  des  ge- 
lehrten Gottschedianer  Triller  Gedichte  preisen,  denn  sie 
strotzten  von  Gelehrsamkeit.  Im  letzten  Briefe  erkennt  Nicolai 
die  Verdienste  Gottscheds  und  der  Schweizer  um  die  Pest- 
stelhmg  des  Begriffes  vom  Schönen  an  und  führt  weiter  aus, 
wie  zuerst  beide  Parteien  einig  gewesen,  dann  aber  in  Streit 
gerathen  seien.  Er  weist  nach,  wie  aus  diesem  Streite  eine 
Reihe  von  Schriftstellern,  wie  Geliert,  Zachariae,  Kästner  und 
Raben  er  Vortheile  gezogen  und  ihre  geläuterten  Arbeiten  in 
den  Bremer  Beiträgen  niedergelegt  hätten.  Aber  wenn  auch 
die  Douischeii  Fortschritte  gemacht,  noch  hätten  sie  nicht 
klassische  Schriftsteller  aufzuweisen.    Frage  man  die  Dichter 
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selbst,  so  würde  man  oft  die  Antwort  erhalten,  das  käme 
davon  her,  weil  der  deutschen  Dichtkunst  die  Mäcenaten  fehl- 
ten. Nicolai  ist  nicht  der  Ansicht,  und  wir  müssen  ihm 
darin  beistimmen.  Er  meint,  die  bezahlten  Hofdichter  wie 
ein  König  und  von  Besser,  hätten  Nichts  geleistet;  Deutsch- 
land, in  so  viel  kleine  Staaten  zersplittert,  habe  keinen  Mittel- 
punkt, wie  Paris,  von  dem  aus  der  Geschmack  tyrannisch 
sich  verbreiten  könne;  es  sei  das  ganz  gegen  den  Sinn  der 
Deutschen;  unsere  Poesie  ist  eben  keine  Hofpoesie.  Unsere 
Dichter  hätten  zu  wenig  Weltkenntniss ,  meint  er  und  das 
sei  eben  ihr  Fehler,  deswegen  müssten  sie  um  so  mehr  im 
Amte  bleiben  und  nicht  allein  der  Dichtkunst  leben.  Diese 
Ansicht  theilte  Goethe  und  auch  Schiller,  der  einem  jungen 
Manne  entschieden  abrieth,  seine  Fachstudien  aufzugeben 
und  sich  allein  der  Dichtkunst  zu  widmen.  Unsern  Dichtern 
habe  bis  jetzt  Genie  gefehlt. 

Das  sei  die  Quelle,  aus  der  alle  wahre  Dichtkunst  spru- 
dele. Keine  der  beiden  Parteien  aber  gienge  den  richtigen 
Weg;  ihre  Fehler  lägen  klar  zu  Tage;  beiden  Theilen  fehle 
das  Genie. 

So  steht  Nicolai  über  beiden  Parteien  und  weiss  mit 
scharfem  Blicke  Licht  und  Schatten  zu  vertheilen.  — 

Dieses  Werkchen  verschaffte  ihm  Lessings  und  Mendels- 
sohns Zuneigung  und  durch  den  Verkehr  mit  diesen  beiden 
Männern  beginnt  eine  neue  Epoche  seines  Lebens. 
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Schiller's  Kapuziner -Predigt 

aus  Wallenstein's  Lager. 
Von 

ßORKRT  BoXUEKQER. 

Schon  Ebert  hat  in  Erseh  und  Gruber's  Encyclopädie  I, 
S.  100,  auf  Abraham  von  Santa  Clara  als  auf  Schillers  Vor- 
läld  für  seine  Kapuziner- Predigt  hingewiesen,  welche  er  „eine 
Art   Mosaik,    aus  den  Schriften   des  Pater  Abraham   zusam- 
mengetragen"  nannt(\     Darauf  hin  stellte  Valentin  Schmidt 
in  seinem  „Taschenbuch  deutscher  Romanzen,"  Berlin   1827, 
S.  325  ff.,  ohne  noch  die  von  Schiller  benutzten  Tractate  zu 
kennen,  eine  Reihe  von  Redensarten  aus  verschiedenen  Schrif- 
ten Abrahams  zusammen,  di(»,  weil  dieser  würdige  Pater  sieb 
oft  wiederholt,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Schiller 
beimtzten  zeigten.     Erst  Wachsmuth  gab  in  seinen   histori- 
schen üarstelhmgen,  Leipzig  18»31  (Bd.  II,  S.  83),  Schillers 
Vorbild    näher  an   und   wiederholte  in  seinem  Buche  „Wei- 
mars Musenhof,"  Berlin  1844,  S.  132  ff.,  die  seiner  Meinung 
nach  von  Schiller  aus  Abraliam  entlehnten  Stellen.     In  dem- 
sell)en  Jahre  wurde,   im  Anschluss   an  Wachsmuth,  eine  Zu- 
sammenstellung der  Abraham 'sehen  Redensarten  mit  den  Schil- 
ler'schen    nach     der    Iteihenfolge    der    letzteren    gegeben    in 
Viehoff 's    Archiv  für  den   Unterricht    im   Deutschen,    Jahr- 
gang 2,    Heft  )>,   S.  02  ff.     Uer  Verfassi*r    dieses    Aufsatzes 
schrieb    Wachsmuth   nach,    dass   Schiller  die   Ausgabe  Cöln 
1702  von  der  Schrift    „lieinib  dich  oder  ich  Liss  dich*'  und 
darin   den  Tractat :    „Auff!   auft*  ihr  Christen!   das  ist:  Eine 
bewegliche  Anfrischung   der  Christlichen   Waffen  wider  den 
Türkischen  IJlut-Egel,^^  benutzt  habe.     Schrift  und  Tractat 
sind  richtig  angegeben,  nur  die  Ausgabe,  wie  ich  gleich  zei- 
gen w(!rde,  ist  nicht  die  von  Schiller  benutzte.     Düntzer  nennt 
in  seinen  ,,Erhuiterungen  zu  dem  (jloethe-Schi Her  sehen  Brief- 
wechsel"  die   „zuerst  im  Jahre  1690  erschienene  Sammlung 
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Reiinb  dich  oder  ich  Liss  dich."  In  seinen  neuerdings 
erschienenen  „Erläuterungen  zu  Schillers  Wallenstein"  S.  56 
spricht  er  von  einer  Ausgabe  von  1792.  Auch  diese  ist  nicht 
die  von  Schiller  benutzte,  so  wenig  wie  die  von  1790  die  erste 
genannt  werden  kann.  Auch  Gödeke  führt  in  seinem  Grund- 
riss  die  sogleich  näher  zu  erwähnende  Ausgabe  nicht  Jin. 
Wilhelm  Wackernagel  gab  in  seinem  „Deutschen  Lesebuch" 
I.  Baftd,  3.  Theil  (Neue  Ausgabe,  Basel  1847),  S.  891  ff.  den 
Abdruck  eines  von  Schiller  besonder  benutzten  Kapitels  aus 
der  ersten  Auflage  des  Tractais  Auflf,  auff  ihr  Christen,  Wien 
1683,  und  wies  in  der  Vorrede  S.  IX  auf  dasselbe  als  Quelle 
der  Kapuziner-Predigt  hin.  Endlich  haben  in  neuester  Zeit 
Schäfer  in  seiner  Schulausgabe  des  Wallenstein,  Bd.  1,  S.  155, 
ziemlich  lückenhaft,  vollständiger  dagegen,  aber  auch  nicht 
nach  selbständigen  Forschungen,  Düntzer  in  den  eben  er- 
wähnten „Erläuterungen  zum  Wallenstein,"  die  im  Uebrigen 
das  Vollständigste  bieten  was  die  Interpretation  des  Wallen- 
stein bis  jetzt  geleistet  hat,  die  von  Schiller  benutzten  Stelleu 
nach  der  Reihenfolge  der  Kapuziner- Pre<ligt  wiedergegeben. 
Wenn  ich  nun  trotz  dieser  reichen  Literatur,  die  sich  wahr- 
scheinlich noch  um  einige  Titel  vermehren  liesse,  die  ich  ent- 
weder aus  Unkenntniss  oder  weil  ihr  Inhalt  mir  zu  unbe- 
deutend schien,  übergangen  habe,  es  doch  noch  wage  dieses 
Thema  von  neuem  zu  berühren,  so  geschieht  dies  aus  folgen- 
den Gründen :  Erstlich  reichen  die  von  meinen  Vorgängern 
gebotenen  Parallelstellen  wohl  aus  um  sich  im  Ganzen  ein  Bild 
von  der  Abhängigkeit  Schillers  von  seinem  Original  zu 
machen,  um  aber  den  Schiller  sehen  Sprachschatz  auf  seine 
Quellen  zurückzuführen,  eine  Aufgabe,  die  ich  mir  seit  Jahren 
gestellt  habe,  sind  sie  weder  vollständig  noch  genau  genug. 
Zweitens  ist  es  mir  gelungen  die  von  Schiller  benutzte  Aus- 
gabe festzustellen.  Drittens  gedenke  ich  einmal  den  umge- 
kehrten Weg  als  den  für  eine  zusammenhängende  Leetüre 
genussreicheren,  einzuschlagen  und  die  Reihenfolge  der  Abra- 
hamschen  Predigten  zu  Grunde  zu  legen,  da  die  Kapuziner- 
Predigt  ja  ohnehin  in  Jedermanns  Gedächtniss  ist.  Auch 
meine  Arbeit  macht  keinen  Anspruch  auf  absolute  Vollstän- 
digkeit, doch  habe  ich  den  von  Schiller  benutzten  Band  zu 
diesem  Zwecke  sorgfältig  durchgelesen.  Parallelstellen  aus 
anderen    Schriften    Abrahams   füge   ich   aus   eigener   Leetüre 
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aus  Walleiisteiii's  Lager. 
Von 

ßORRRT  BüXUEKQER. 

Schon  Ebert  hat  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclopädie  I, 
S.  IGO,  auf  Abraham  von  Santa  Clara  als  auf  Schillers  Vor- 
bild für  seine  Kapuziner-Predigt  hingewiesen,  welche  er  ^^eiue 
Art   Mosaik,    aus  den  Schriften   des  Pater  Abraham  zusam- 
mengetragen" nannt(\     Darauf  hin  stellte  Valentin  Schmidt 
in  seinem  „Taschenbuch  deutscher  llomanzen,"  Berlin  1827, 
S.  325  ff.,  ohne  noch  die  von  Schiller  benutzten  Tractate  zu 
kennen,  eine  Reihe  von  Redensarten  aus  verschiedenen  Schrif- 
ten Abrahams  zustommen,  die,  weil  dieser  würdige  Pater  sieb 
oft  wiederholt,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Schiller 
l)enutzten  zeigten.     Erst  Wachsmuth   gab  in  seinen   histori- 
schen üarstelluugen,  Leipzig  1831  (Bd.  II,  S.  83),  Schillers 
Vorbild    näher  an   und   wiederholte  in  seinem  Buche  „Wei- 
mars Musenhof,"  Berlin  1844,  S.  132  flf.,  die  seiner  Meinung 
nach  von  Schiller  aus  Abraliam  entlehnten  Stellen.     In  dem- 
selben Jahre  wurde,  im  Anschluss  an  Wachsmuth,  eine  Zu- 
sanmienstellung  der  Abraham 'sehen  Redensarten  mit  den  Schil- 
ler'schen    nach     der   Reihenfolge    der    letzteren    gegeben   in 
Vieholi's    Archiv  für  den   Unterricht    im   Deutschen,    Jahr- 
gang 2,    lieft  3,   S.  (>2  ff.     Der  Verfasser    dieses    Aufsatzes 
schrieb   Wachsmuth   nach,    dass   Schiller  die   Ausgabe  Coln 
1702  von  der  Schrift    „Reimb  dich  oder  ich  Liss  dich"  und 
darin   den  Tractat:   „Auff!  auff  ihr  Christen!   das  ist:  Eine 
b<»Avegliche  Anfrischung   der  Christlichen   Waffen  wider  den 
Türkischen  Blut-Egel,^'  benutzt  habe.     Schrift  und  Tractat 
sind  richtig  angegeben,  nur  die  Ausgabe,  wie  ich  gleich  zei- 
gen w(?rde,  ist  nicht  die  von  Schiller  benutzte.     Düntzer  nennt 
in  sj»intMi  „Erliint(»rnngen  zu  dem  (,ioeth(»-Schi Herrschen  Brief- 
wcH'hsel"   die  „zuerst  im  Jahr«;  1(590  erschienene  Sammlung 
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zu   diese^iD  Zweck  goscLiekter  zu   machen,    zweierlei   gesche- 
lieu  niuss : 

1.  muss  er  als  Charakter-  und  Sittengemälde  noch  etwas 
mehr  Vollständigkeit  und  Keichthum  erhalten,  um  auch  wirk- 
lich eine  gewisse  Existenz  zu  versiiinlichen,  und  dadurch  wird 
auch  das 

2.  erreicht,  dass  über  der  Menge  der  Figuren  und  ein- 
zelner Schilderungen  dem  Zuschauer  unmöglich  gemacht  wird, 
einen  Faden  zu  verfolgen  und  sich  einen  Begriff  von  der 
Handlung  zu  bilden,   die  darin  vorkommt. 

Ich  sehe  mich  also  genöthigt  noch  einige  Figuren  hinein 
zu  setzen,  und  einigen,  die  schon  da  sind,  etwas  mehr  Aus- 
führung zu  geben  ;  doch  vterde  ich  unser  Weimarisches  Per- 
sonale immer  vor  Augen  haben.  Auf  den  Sonnabend  sollen 
Sif^  den  (dramatischen)  Prolog  haben."  Goethe  antwortete  den 
21.  September:  „Was  Sie  an  dem  Prolog  noch  thun  wollen, 
muss  ich  sehr  billigen.  Ich  erwarte  ihn  mit  Verlangen,  und 
wir  wollen  über  die  fernere  Taktik  alsdann  zusammen  confe- 
riren.*'  Den  21.  September  meldet  Schiller,  dass  er  das  Stück 
an  diesem  Tage  noch  nicht  liefern  könne,  weil  ihn  der  Ab- 
schreiber habe  sitzen  lassen ;  dann  fährt  er  fort :  „Ich  denke, 
in  der  Gestalt,  die  er  jetzt  bekommt,  soll  er  als  ein  lebhaftes 
Gemälde  eines  historischen  Moments  und  einer  gewissen  sol- 
datischen Existenz  ganz  gut  auf  sich  selber  stehen  können. 
Nur  weiss  ich  freilich  selber  nicht,  ob  alles,  was  ich  dem 
Giinzen  zu  lieb  darin  aufnehmen  musste,  auch  auf  dem  Theater 
wird  erscheinen  dürfen.  So  ist  z.  B.  ein  Kapuziner  hinein 
gekommen,  der  den  Kroaten  predigt,  denn  gerade  dieser  Cha- 
rakterzug der  Zeit  und  des  Platzes  hatte  mir  noch  gefehlt. 
Es  liegt  aber  auch  nichts  dran,  wenn  er  von  dem  Theater 
wegbleibt/^  Den  29.  September,  wo  Goethe  in  Weimar  weilte, 
erbat  er  sich  von  Schiller  dessen  Geschichte  des  dreissigj ährigen 
Krieges  um  sie,  sowohl  zum  Anfangsliede  (von  der  Zerstörung 
Magdeburgs),  als  sonst  „zu  Mancherlei"  nutzen  zu  können. 
Vielleicht  war  unter  diesem  ,5mancherlei"  auch  die  verspro- 
chene Mitarbeit  an  der  Kapuzinade,  denn  den  5.  Oetober 
schreibt  er  von  Weimar:  „Nach  dieser  guten  Nachricht  muss 
ich  aber  leider  anzeigen,  dass  es  mir  unmöglich  war  auch 
nur  eine  Zeile  zu  unserm  Zwecke  beizutragen,  desswegen 
schicke  ich   einen  Band   des  Pater   Abraham,  der  Sie  gewiss 
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gleich  zu  der  Kainiziiieri)redigt  begeistern  wird.  So  wure 
z.  E.  das  RaLeii  Cras,  als  Schlussformel,  in  Genast'«  Munde 
vielleicht  höchst  erbaulich.  S.  die  gezeichnete  Seite  p.  77. 
Es  ist  übrigens  ein  so  reicher  Schatz,  der  die  höchste  Stim- 
mung mit  sich  führt."  Es  ist  nun  von  vornherein  auzuueh- 
meu,  dass  Goethe  diesen  Band  aus  der  Weimarischen  Biblio- 
thek geliehen  habe,  und  da  durch  Wachsmuths  Ermittelung 
die  Predigtsammlung,  aus  welcher  Schiller  schöpfte,  schon 
fest  stand,  so  kam  es  darauf  au,  zu  erfahren,  welche  Ausgaben 
von  „Reimb  dich  oder  ich  Liss  dich"  die  Weiraarische  Biblio- 
thek besitze.  Herr  Dr.  Köhler  schickte  mir  denn  auch  mit 
gewohnter  Zuvorkommenheit  die  einzige  auf  der  dortigen 
Bibliothek  befindliche  Ausgabe  der  Sammlung.  Dieselbe  ist 
dem  1.  Theile  von  „Judas,  dem  Erzschelm,"  Bonn  1687,  ange- 
hängt und  hat  den  Titel :  „Reimb  dich  oder  ich  Liss  dich, 
Das  ist:  Allerley  Materien,  Discurs,  Concept  und  Predigen, 
welche  bisshero  in  underschidlichen  Tractätlen  gedruckt  wor- 
den; Nunmehr  in  ein  Werck  Zusammen  gereimbt,  und  zusam- 
men geräumt.  Mit  einem  beygefügten  Indice  Concionatorio,  und 
neuen  Zusatz  mehrer  Concei)ten ;  Denen  Herren  Predigern  för 
ein  Interim  geschenckt,  biss  etwas  anders  bald  folgen  wenlet. 
Durch  Pr.  Fr.  Abraham  a  S.  Clara,  Augustiner  Buarfüsser 
Ordens  Kayserl.  Prediger  und  der  Zeit  Prior,  etc.  Lucern,  ge- 
druckt und  verlegt  bey  GotfriedHautt.  AnnoM.  DC.  LXXXVIL" 
Sie  hat  eine  Vignette,  ein  Schiff  im  Sturme  darstellend,  über 
welches  die  Sonne  scheint,  mit  dem  Motto :  Post  nubila  Phoebus. 
Diese  Sanmilung  nun  enthält  eine  ganze  Reihe  von  Tractateu, 
deren  vollständige  Aufzählung  iji  Gödekes  Grundriss  II,  S.  501, 
N"  9)  nachzusehen  ist.  Jeder  derselben  beginnt  eine  neue 
Seiteiizählung,  doch  nur  die  beiden:  Mercks  Wien!  und 
Auff,  auff  ihr  Christen!  haben  über  77  Seiten.  Auf  Seite  77 
von  Mercks  Wien!  heisst  es  nun:  „0  wie  wahr  ist  es,  was 
der  Poet  sagt : 

Das  lval)en  Cruj?,  hat  öcbon  den  Pass 

Vielen  ymiii  lieyl  verschlossen, 
Der  schlinniie  Morgen,  und  hinge?  Borgen 

Hut  viel  ZTU*  Höll  gestossen. " 

Der  Pater  hat  jjämlich  vorher  von  der  leidigen  Sitte  i^c- 
sprochen  Alles  auf  die  lange  ßaiik  zu  schieben  und  das  Gute, 
das  man  heute  thun  könnte,    auf  morgen  zu  vertagen.     Dar- 
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aus  ersieht  sicli  zweierlei :  erstlich;  dass  wir  wirklicli  die  Aus- 
gabe vor  uus  lial)ei];  die  Goethe  au  Schiller  sandte,  die  also 
wie  das  Xciiieii-Manuscript  ein  theures  Denkmal  des  Freund- 
schaf tsbiiiides  unserer  beiden  grössten  Dichter  ist,  und  zwei- 
tens dass  die  erste  Ausgabe  des  Schiller-Goetheschen  Brief- 
wechsels (IV,  S.  317)  die  einzig  richtige  Lesart  hat,  wogegen 
die  2.  und  die  3.  Ausgabe  für  „Raben  Cras''  den  sublimen 
Ausdruck  „Rabenaas*'  substituirt  haben,  der  freilich  in  Ge- 
nasts  Munde  seine  Wirkung  auch  nicht  verfehlt  haben  wiirde  '). 
Schiller  antwortet  den  5.  October  (also  eine  Woche  vor  der 
Aufführung) :  „An  die  Kapuzinerpredigt  will  ich  mich  also 
machen,  und  habe  gute  Hoöhung  von  dem  würdigen  Abra- 
ham. Noch  habe  ich  ihn  nicht  lesen  können,  weil  Schelling 
den  ganzen  Nachmittag  bei  mir  war.  Auch  muss  ich  Sie 
2)rriveniren,  dass  noch  einige  andere  Veränderungen  im  Werke 
sind,  welche  ich  nächst  der  Kapuzinerpredigt  auf  den  Montag 
Abend  abzuschicken  hoffe/'  Den  8.  October  endlich  über- 
sandte vSchiller  die  fertige  Predigt  mit  den  Worten :  „Hier 
erhalten  Sie  meine  Kapuzinerpredigt,  so  wie  sie  unter  den 
ZerstreuungQn  dieser  letzten  Tage,  die  von  Besuchen  wimmel- 
ten, hat  zu  Stande  kommen  können;  da  sie  nur  für  ein  paar 
Vorstellungen  in  Weimar  bestimmt  ist,  und  ich  mir  zu  einer 
andern,  die  ordejitlich  gelten  soll,  noch  Zeit  nehmen  werde, 
so  habe  ich  kein  Bedenken  getragen,  mein  würdiges  Vorbild 
in  vielen  Stellen  blos  zu  übersetzen  mid  in  andern  zu  copi- 
ren.  Den  Geist  glaube  ich  so  ziemlich  getroffen  zu  haben. 
Aber  nun  ein  Hauptanliegen.  Wenn  Sie  die  Predigt  gelesen 
haben,  so  werden  Sie  selbst  finden,  dass  sie  noth wendig  um 
einige  Scenen  später  kommen  muss,  wenn  mau  durch  die  bei- 
den Jäger  und  andere  Figuren  schon  einen  Begriff  von  den 
Soldaten  durch  sie  selbst  bekommen  hat.  Käme  sie  früher,  so 
würden  die  unmittelbar  folgenden  Scenen  dadurch  geschwächt 
und  gegen  die  Gradation  gefehlt  werden.  Auch  ist  es  gut, 
dass  unmittelbar  nach  ihr  eine  belebte  handelnde  Scene 
folge,  daher  ist  mein  Vorschlag  sie  unmittelbar  entweder  vor 
dem  Auftritte  des  Kecruten  oder,  was  mir  noch  lieber  wäre, 
unmittelbar  vor  der  Ertappung  des  Bauern  und  dem  Auflauf 
im  Zelt  zu  bringen.     Es  wird  an  der  übrigen  Oekonomie  da- 

')  Daiiiich  ist  DüiitztT,  Erläutcrurigcu  zum  Wallcristein,  S,56f.,  zu 
berichtigen. 
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(lurpli  gar  nicht  geriickl,    wie  Sie  finden  werdeu,  es  ist  nur 
ein  Stichwort  zu  verändern.     Die  paar  Reden,  welche  die  Sol- 
daten  darin   bekommen    haben,    sind    in    ein   paar    Minuten 
gelernt.     Dass  ich  den  Spielmann  und  den  Tanz  habe  noch 
anbringen'  müssen,   um  die  Scene  beim  Eintritt  des  Kapuziners 
bunt  und  belebt  zu  machen,  werden  Sie  gleichfalls  für  noth- 
wendig  erkennen."     üüntzer    bemerkt   hierzu   (Wallenstein, 
S.  60) :  „Wahrscheinlich  sollte  die  Kapuzinerpredigt  ursprüng- 
lich   gleich    nach    dem  Soldatenliede  (;;Es    leben  die  Solda- 
ten'' u.  s.w.,  womit  die  Vorstellung  begann)  folgen;  der  Anfang 
des  neunten  Auftritts  bis  zu  dem  Rufe:  „Greift  ihn!"  ist  neu." 
Goethe  hatte  ihm  Tags  vorher  mitgetheilt,  dass  die  Eröffnung 
des  Theaters  wahrscheinlich  erst  Freitag  sein  würde,  worauf 
Schiller  Dienstag  den  9.  October  antwortete:  „Hätte  ich  ge- 
dacht,   dass  die  Kapuzinerpredigt  morgen  früh  nicht  zu  spat 
kommen  würde,   so  hätte  sie  noch   besser  ausfallen  müssen. 
Im  Grunde  macht  es  mir  grosse  Lust,  auf  diese  Fratze  noch 
etwas    zu    verwenden ;    denn    dieser  Pater  Abraham   ist   ein 
prächtiges  Original,   vor  dem  man  Respect  bekommen  muss, 
und  es  ist  eine  interessante  und   keineswegs  leichte  Aufgabe 
es  ihm   in  der  Tollheit  und  in  der  Gescheidigkeit  nach   oder 
gar   zuvorzuthun.     ludess   werde  ich  das  Möglichste  thuii." 
Wie  nun  die  erste  Recension  der  Predigt  beschaflen  gewesen 
ist,  wissen  wir  leider  nicht,   der  Weimarische  Theaterbraud 
wird  sie   wohl,    wie  so  viele  andere  werth volle,    vernichtet 
haben,  doch  scheint  es  nach  Allem,  dass  es  Schiller  mit  den 
Veränderungen,   die   er  noch  für  spätere  Vorstellungen   und 
für  den    Druck   anbringen  wollte,    ziemlich  gnädig  gemacht 
hat.     Auch  hier  war  gewiss,   wie  so  oft,    besonders  auf  dem 
Gebiete  des  Komischen,   der  erste  Wurf  auch  der  beste  ge- 
wesen,  und  Schiller  mochte  wohl  des  Sprichworts  eingedenk 
sein,  dass  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.    Der  Abwei- 
chungen in  den  verschiedenen,  uns  noch  ganz  oder  theilweise 
erhaltenen  Theater- Man uscripten,    die   bis  jetzt  am  vollstän- 
digsten in  der  kritischen  Schiller- Ausgabe  von  Heinrich  Kurz 
vorliegen,   sind  nur  wenige   luid  unbedeutende.     In  dem  von 
Maltzahn   herausgegebenen  Berliner  Theater-Manuscript   sind 
die  Verse  ausgestrichen : 

Als:  liütte  der  alhiiüclitige  Gott 

Das  Chiragra,  k(')Dnte  nicht  drein  schlugen  V 
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Furiiur : 

Und  das  römische  Reich  —  dass  Gott  erbarm, 
Sollte  jetzt  hciöscn  römisch  Arm  , 

desgleichen  ; 

Auf  das  Unrecht  da  folgt  das  Uebel, 
Wie  die  Thrän  auf  den  herben  Zwiebel, 
Hinter  dem  U  kömmt  gleich  das  Weh, 
Das  ist  die  Ordnung  im  ABC. 

und  ferner  folgende  : 

Die  Glocken  müsst  häuten  im  Land  umher, 
Es  war  bald  kein  Messner  zu  finden  mehr. 
"  Und  wenn  euch  für  jedes  böse  Gebet, 
Das  aus  eurem  ungewaschnen  Munde  geht. 

In  der  von  Goethe  an  Posselt  geschickten  Abschrift  heisst  es: 

So  ein  Saul  und  Teufelsbeschwörer, 
So  ein  Jchu  und  Friedensstörer, 
So  ein  listiger  Fuchs  Herodes  — 

Soldaten.    Pfaff,  halts  Maul,  du  bist  des  Todes  ! 

FAn  Vers  des  Berliner  Manuseripts  ist  vielleicht,  da  er  den 
lieiui  ergänzt,  nur  aus  Versehen  in  unsern  Ausgaben  ausge- 
fallen und  es  müsste  demnach  heissen: 

Rühmte  sich  mit  seinem  gottlosen  Mund,  . 

Er  müsse  haben  die  Stadt  Stralsund, 

Und  war  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossen. 

Hat  aber  sein  Pulver  umsonst  verschossen. 

Dass  aber  Schiller  wirklich  die  Absicht  gehabt  hat  den 
Al)raliam  behufs  einer  neuen  Redaction  seiner  Kapuzinade  noch 
weiter  zu  studieren,  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aus 
der  von  ihm  hinterlassenen  kleinen  Bibliothek,  deren  Katalo« 


o 


uns  Meissner  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung, 
1870,  S.  654,  mitgctheilt  hat,  und  wonach  er  „Judas,  den 
Erzschelm'^  besessen  hat. 

Gehen  wir  nun  zu  den  von  Schiller  benutzten  Tractaten 
über,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  von  der  „Soldaten- 
Glory'^,  welche  die  zweitnächste  ist  nach  Autf,  auff^  ihr  Christen, 
Schiller  nur  das  eine  Wortspiel  nachweislich  „copirt^',  zwei 
andere  wahrscheinlich  , , übersetzt*'  hat  (8.  6  der  von  Schiller 
benutzten  Ausgabe,  die  ich  immer  citire):  „Die  Aussleger  Gött- 
licher Schritft  fragen,  warumb  so  viel  tausend  Kriegs- Knecht, 
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SO  mit  dem  Maul  aus  dem  FIuss  getrunken,  seynd  verworffen 
worden:  da  wird  also  geantwort,  GOtt  hat  gesehen,  dass 
diese  gar  faule  Dieb  waren,  als  die  ihre  Wampen  auff  die  Erde 
nidergeworffen,  die  Füss  ausgestreckt  wie  die  aussgezogeneu 
Frosch,  ihre  Leiber  sanfi't  in  das  Grab  gelegt,  und  also  die 
gute  Bernhaut  truckt  ').  Hinweg  mit  solchen,  die  taugen 
nicht  zu  Soldaten,  sagt  GOtt;  Soldaten,  die  lieber  das  Zech- 
hauss^)  haben  als  das Zeughauss,  seynd  nichts  nutz;  Solda- 
ten, die  lieber  umbgehen  mit  den  Biggeten,  als  mit  den  Piquen, 
seynd  nichts  nutz ;  Soldaten,  die  lieber  greiflFen  nach  der 
Decken,  als  nach  dem  Degen,  seynd  nichts  nutz;  Soldaten^ 
die  lieber  tranchiren  die  Pasteten,  als  die  Pasteyen,  seynd 
nichts  nutz;  Soldaten,  die  lieber  tragen  die  Schlaffhauben^  als 
die  Becklhauben,  seynd  nichts  imtz;  Soldaten,  die  lieber  habeu 
Tummel,  als  Trommel,  seynd  nichts  nutz ;  Soldaten,  die  lieber 
haben  die  Wachteln,  als  die  Wachten,  seynd  nichts  nutz; 
Soldaten,  die  lieber  sehen  den  Tantz,  als  die  Schantz,  seynd 
nichts  nutz;  Soldaten,  die  lieber  haben  Krug  als  Krieg '**), 
seynd  nichts  nutz;  Milites,  qui  malunt  videre  lances  quam 
lancoas,  reprobandi  sunf  ^).  Jm  Uebrigen  hat  Schiller  nur 
den  Tractat  Autf,  auff,  ihr  Christen!  benutzt,  und  zwar  zu- 
nächst aus  dum  Kapitel:  Auff,  auff,  ihr  Christen!  der  Tür- 
ckische  Säbel  ist  vor  der  Thür,  folgende  von  allen  meinen 
Vorgilngern  übersehene  und  doch  in  mehr  als  einer  Beziehung 
interessante  Stelle  (S.  13)  : 

„Bey  diesen  unseren  betrübten  Zeiten  hat  es  ebenfahls 
nicht  genianglet  an  etlichen  Wunderdingen,  wie  man  dann 
durch  schriiltliclie  Nachricht  bat  auss  dem  Kömischen  Iteich, 
dass  alldar  ein  gantze  Schlacht -Onjnung  am  Himmel  gese- 
hen worden  ;  in  Preussen  hat  man  die  Adler  gesehen  helilig 
mit  einander  streitten;  in  llungarn  hat  man  etliche  feurige 
Pfeil  in  der  Nachbarschaft  des  Mondscheins  wahrgenommen; 
in  Littau  ist  ein  grosses  schwartzes  Kreutz  etlich  Tag  am 
Ilinjniel  gehangen;  zu  Griechisch  Weissenburg  hat  man  viel 

•)  Und  die  Armee  licj^t  hier  in  Dölinien, 

rflegt  den  Bauch,  liiKst  sichn  weni»^  grämen. 
*)  Nichts  thiit  als  in  den  Weinhiliisern  liegen? 
')  Kümmert  sicli  mehr  um  den  Krug  als  den  Krieg. 
„Kriig'*  steht  in  Schillers  Original;  meine  Vorgänger  losen:  Krug. 
*)  Frisst  den  Uehsen  lieber  als  den  üxenstini. 
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grosse  und  wiincJerspieleiule  Feucrflamnien  im  Lufi't  vermerckt; 
dtirgleiclieij  noch  viel  andere  seltzame  Begebenheiten  melir, 
welche  ich  derinahlen  weder  für  Geschieht-  noch  Gedicht- 
AVahreu  verkautfe,  indem  mir  nicht  unbekandt,  wie  man  der 
Zeiten  gar  leicht  mit  dem  Messer  L.  (d.  h.  Lüge)  auss  dem 
llölzel  Nichts  grosse  Sachen  schnitzlet,  und  gar  offt  einer 
alten  Iliisterin  Traum  gantze  Meer- Wunder  gebähret;  welche 
man  oil't  mehrmahls  ohne  Grund  bringt  in  otfentliche  Kupfer- 
stich, allwo  die  Wahrheit  gar  ofFt  im  Stich  bleibt.  Wie  vor 
etlich  Jahren  der  vermenschte  Hund,  welcher  doch  nichts  als' 
ein  schändliche  Lug  gebellet  hat.  Gäntzlich  aber  kann  man  es 
nicht  widersprechen,  und  trohet  fürwahr  der  über  uns 
erzürnte  Gütt,  durch  viel  Zeichen  am  Himmel  und  auÖ  Erden 
mehrmalen  ein  wollverdienten  Ruhtenstreich  ;  der  gar  grosse 
und  erschröckliche  Comet  mag  woll  ein  Ruthen  gewest  seyn, 
die  uns  Gütt  in  diss  grosse  Fenster  gesteck  hat,  wormit 
er  uns  einen  harteji  Streich  trohet;  diesen  lang  geschweiff- 
ten  Comet  haben  wir  in  Oesterreich,  Steyermarckt  und  anderen 
benachbarten  Ländern  zum  erstenmahl  gesehen  an  dem  Fest- 
Tag  dessH.  Ertz-MartyrersStephani ;  es  gebe  der  mildhertzigste 
Gott,  dass  er  uns  nicht  auch  ein  Blut-KampfF  der  feindlichen 
Steinwurif  bedeute,  und  damit  uns  der  Edelstein  Türckis  zu  kei- 
nem Edelstein  (lies:  Elendstein)  werde/'  Was  zunächst  diesen 
Kom<.'(en  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  erste  Ausgabe 
dieses  Tractats  im  Jahre  1683  erschien.  In  diesem  oder  im 
vorigen  Jahre  muss  also  dieser  Komet  erschienen  sein.  Herr 
Gyjnnasiallehrer  Professor  Dr.  Kayser  von  hier  macht  mir 
darüber  folgende  gefällige  Mittheilung:  1G82  ist  der  Halley'- 
sclie  Komet  erschienen  und  vom  25.  August  bis  zum  19.  Sep- 
tem! )er  beobachtet  worden.  Seine  Umlaufszeit  beträgt  unge- 
lähr  7()  Jahre.  Sein  Durchgang  durch's  Perihel  (Sonnennähe) 
geschah  am  14.  September,  es  wird  derselbe  wohl  deutlich 
und  in  auffallender  Erscheinung  am  2.  September  gesehen 
sein,  an  welchem  Tage  im  katholischen  Kirchenkalender  „Ste- 
j)han  K.  j^'  steht,  was  jedenfalls  Veranlassung  zur  Verwechse- 
luiig  mit  dem  Stej)hanstage  (26.  December)  gegeben  hat.  Im 
Jahre  1G83  ist  ein  Komet  vom  23.  Juli  bis  5.  Sept.  beol^achtet 
worden;  sein  Durchgang  durch's  Perihel  geschah  am  12.  oder 
13.  Juli.  Jedenfalls  ist  wolil  der  erstere  gemeint."  Vgl.  bei 
Schiller : 
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Am  Himmel  geschehen  Zeichen  und  Wunder, 
Und  aus  den  Wolken,  blutigroth, 
Hängt  der  Hen'gott  den  Kriegsmantel  'runter. 
Den  Kometen  steckt  er,  wie  eine  Ruthe 
Drohend  am  Himmels  fen  st  er  aus'). 

Eines  iihnlichen  Motivs   bedient   sich  Schiller  auch  noch   in 
Wallensteins  Tod  IV,  3 : 

Wallenstcin.  Die  Erfüllung 

Der  Zeiten  ist  gekommen,  Bürgermeister. 
Die  Hohen  werden  fallen,  imd  die  Niedrigen 
Erheben  sich  —  Behaltet' s  aber  bei  euch ! 
Die  spanische  DoppelheiTschaft  neiget  sich 
Zu  ihrem  Ende,  eine  neue  Ordnung 
Der  Dinge  führt  sich  ein  —  Ihr  saht  doch  jüngst 
Am  Himmel  die  drei  Monde  ? 

Bürgermeister,  Mit  Entsetzen. 

Wallcnsfein.     Davon  sich  zwei  in  blut'go  Dolchgestalt 
Verzogen  und  verwandelten.     Nur  einer. 
Der  mittlere,  blieb  stehn  in  seiner  Klarheit. 

Bürfjfcnncistcr.     Wir  zogen's  auf  den  Türken. 

Wallcnsfein,  Türken !     Was  V 

Zwei  Reiche  werden  blutig  untergehn 
Im  Osten  und  im  Westen,  sag'  ich  euch. 
Und  nur  der  lutherische  Glaub'  wird  bleiben. 

Auch  hier  wird  Schiller  wohl  eine  zeitgenossische  Quelle 
benutzt  haben.  In  Mosers  „Patriotischem  Archiv,"  VI,  p.  532, 
berichtet  der  Jesuit  Gualterus  Paulus  an  den  Ordens-Proviu- 
cial  Job.  Lobbotius  dd.  Wicu  den  21.  April  1632  unter  der 
Uebersclirift :  „Vulgaria"  d.  h.  Gerüchte,  2.  Dicuntur  hie 
14.  Aprilis,  quo  rediit  Eckenberg  Snoyam  visi  tres  soles,  nemo 
tarnen  avisus  est,  qui  dicat,  se  vidisse.  Wenn  sich  nachwei- 
weisen  Hesse,  dass  Schiller  diese  oder  eine  ähnliche  Stelle  ge- 
kannt hiitte,  so  müsste  man  annehmen,  dass  Wallenstein  sich 
hier  dem  prot(»stantischen  Bürgermeister  geradezu  als  künfti- 
gen l^escluitzer   des  lutherischen  Glaubens  empfehlen  wolIeii| 

'j  Zudem  biblischen  Ausdruck  :  ,. Zeichen  und  Wunder,"  vgl.  Joh.  4, 
48.  Goethes  (Jötz  von  BerHchingcn,  Act  JI,  Adelheid :  „0  ihr  UnglUu- 
bigcnl  Immer  Zeichen  und  Wunder!*'  Zu  dem  2,  Verse  vgl.  Abrahams 
„Dreifaltigkeit'*  S.5:  „Zumahlen  dieses  ganze  Jahr  ein  blutige  Wolcken 
ober  meiner  crachieuen." 
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(leiui  (las  mittelste  Gestirn,  Sonne  oder  Mond,  kann  in  diesem 
Falle  doch  nur  Wallenstein  selbst  sein.  Derartige  Deutungen 
waren  damals  so  allgemein,  dass  man  füglich  nicht  blos  von 
Wa  1 1  e  n  s  t  e  i  n  s  „wunderlich  -  phantastischen  Einbildungen^' 
reden  darf,  wie  Düntzer  S.  242. 

Die  nächste  Stelle  findet  sich  in  dem  folgenden  Kapitel : 
Autf,  auff  ihr  Christen,  und  beschuldiget  niemand  anderen 
wegen  dess  Karbarischen  Einfalls  in  euere  Länder,  als  die  gar 
häufljgen  Sünden  dieser  Zeit.  Mit  diesem  Kapitel,  wie  schon 
der  Titel  beweist,  hebt  die  Strafpredigt  Abrahams  gegen  die 
Laster  seiner  Zeit  an  und  damit  werden  auch  die  von  Schiller 
benutzten  Stellen  häufiger.  Ich  gebe  also  den  Text  Abrahams, 
so  weit  er  von  Interesse  ist,  und  setze,  wo  ich  Abschnitte 
auslasse,  Striche.  S.  15:  „Der  Zeiten  hatte  die  Welt,  abson- 
derlich unser  Europa,  ein  solchen  harten  Zustand,  welchen 
so  I)ald  kein  Medicus  wenden  kan,  allem  Ansehen  nach  ist  es- 
die  Cholica,  insgemein  das  Grimmen  genannt,  dass  es  nichts 
Ihut,  als  schneiden  und  stechen  in  dessen  Leib;  zumahlen  kein 
Land  fast  ohne  Krieg  ist,  kein  Reich  ohne  feindliche  Wafibn, 
von  vielen  Jahren  hero  ist  das  Römische  Reich  schier 
Römisch  arm  worden  durch  stäte  Krieg;  von  etlichen  Jah- 
ren hero  ist  Niderland  noch  niderer  worden  durch  lauter 
Krieg ;  Elsass  ist  ein  Elendsass  worden  dnrch  lauter  Krieg; 
der  Rhein-Strohm  ist  ein  Peyn-Strohm  worden  durch 
lauter  Krieg,  und  andere  Länder  in  Elender  kehrt  wor- 
den, durch  lauter  Krieg.  Hungam  führt  ein  doppeltes  Creutz 
im  Waj)pen,  und  bisshero  hat  es  viel  tausend  Creutz  aussge- 
standen vor  lauter  Krieg."  (Vgl.  Judas  der  Erzschelm,  Bd.  1, 
S.  Gl):  „Und  worden  noch  gar  offl  manchem  Adelichen  Jüng- 
ling die  Länder  in  Elender  verwandelt."  Ferner  ebenda, 
S.  ;j()3 :  ,,Auss  welchem  dann  sattsam  erhellet  dass  unsers 
elends  einzige  Mutter  seye  die  Sund,  unsers  Vnsterns  eintzige 
Wurzel  seye  die  Sund.  Etliche  edleste  Provintzen  und  Land- 
schafften seynd  in  diesen  GOO  Jahren  durch  grosse  Kriegs 
empörungen  auss  Länderen  elender  worden,  und  ligen 
anjetzo  im  Aschen,  und  sieht  man  nichts,  als  einen  lautern 
Ascher  Mittwoch".)  ') 

';  Uu(l  das  römische  Reich    -  dass  Gott  erbarm  I 
Sollto  jf'tzt  heissen  romisch  Arm; 
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;,Wie  Gott  auf  die  Welt  kommen,  war  es  Fried  auff  dem 
gantzen  Erdboden,  toto  orbe  in  Pace  composito.  Weil  daiiii 
(lerraahlen  fast  auff  dem  ganzen  Erden-Kreiss  Krieg  ist,  so 
muss  der  Teutfel  auff  die  Welt  kommen  seyn;  und  hat  das 
Wörtlein  Mars  nicht  allein  4  Buchstaben,  sondern  beherrschet 
bereits  über  die  4  Theil  der  W^elt;  aber  wer  verursacht  so 
langwiirige,  klägliche,  schmertzliche,  schädliche  Kriegs  Em- 
pörungen, wer?  der:  Nein,  sondern  die,  die,  SündJ)  Under 
der  Regierung  dess  Jüdischen  Königs  Jeroboam  ist  ein  im- 
mer wehrender  Krieg  gewest:  W^ie  Nahab  denScepter  führte, 
ist  ein  stäter  Krieg  gewest ;  wie  Basa  im  Judenland  regierte, 
ist  allzeit  Krieg  gewest,  darumb,  weilen  auch  damalen  alle- 
zeit aeynd  häuffige  Sünden  gewest. .  Das  stäte  Einfallen^  das 
grimmige  Anfallen,  das  Unverhoffte  überfallen  der  Assyrier, 
der  Chaldäer,  der  Egyptier,  der  Römer  u.s.w.  haben  die  Juden 
müssen  aussstehen  wegen  ihres  Abfallen  von  GOtt,  und  Miss- 
fallen an  Jesu.'^)  Bekandt  ist  jene  Bildnuss  des  grossen  Kö- 
nigs Nabuchodonosor,  die  GOtt  ihme  vor  etlich  tausend  Jahren 
gezeigt  hat,  und  dardurch  alle  Monarchien  der  Welt  abge- 
bildet :  Erstlich  hatte  selbiges  Bild  ein  güldenes  Haupt,  wor- 
durch  angedeut  wird  die  Babylonische  Monarchie :  Zum 
andern  hatte  selbige  Statua  ein  silberne  Brust,  durch  welche. 
angezeigt  wurde  die  Persische  Monarchie :  Drittens  hatte  dias 


Der  Rheiustrom  ist  worden  zu  einem  Peinstrom, 

Die  KlöBtcr  sind  ausgenommenc  Nester, 

Die  Disthümer  sind  verwandelt  in  Wüstthümer, 

Die  Abteien  und  die  Stifter 

Sind  nun  Kaubteicn  und  Diebeski üfter, 

Und  alle  die  gesegneten  deutschen  Länder 

Sind  vorkehrt  worden  in  Klendcr. 
Zu  V.  1  vgl.  noch  S.  20  :  „liey  uns  findt  man  Warm,  Arm,  und  da« 
(iott  orbarm,  in  einem  Tag."  Prophetischer  Willkomb,  8.7:  liiBshero 
iht  Uosterreich  uit  mehr  Aest-Roich  sondern  Aeät-Arm,  weilen  alle  Aest 
an  diesem  Stanmien  l^aum  dergcstalten  gestümlet  worden,  duaa  nichts 
als  der  Stammen  iil)crl>libon." 

')  Woher  kommt  das?  Jhis  will  ich  euch  verkünden: 
Das  schreibt  sich  her  von  cuern  Lastern  und  Sunden, 
Von  dem  (Jräucl  und  Ueidenhiben, 
Dem  sich  Onizi(»r  und  Soldaten  ergeben. 
)  Das  ist  so  eui  Ahab  und  JiTobcani 
D«'r  «lie  Völker  von  d(.*r  wahn?u  Lohren 
Zu  lalnchon  fiöf/.on  thnt  vorkolirou. 
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Bild  ein  ährinen  Leib,  welcher  bedeut  hat  die  Griechische 
Monarchie :  Zum  vierdten  und  letzlich  hatte  solche  Statuen 
oyseue  Schenckel,  halb  eysen,  halb  erdene  Füss,  durch  welche 
angezeigt  worden  die  letzte  Monarchie,  benanntlich  die  Rö- 
mische Monarchie,  in  dero  bereits  den  Scepter  führet  Leo- 
poldus  Primus,  deme  Gott  noch  langwürige  und  glückliche 
Kegiernng  ertheilen  wolle  5  diese  unsere  Monarchie  hat  GOtt 
vorgebildet  durch  Eysen  und  Erd,  und  wir  erfahrens  leyder ! 
dass  der  Zeit  nichts  Jils  Eysen  und  Erden  vor  Augen  schwebe: 
Was  ist  etlich  Jahr  hero  in  diesen  unseren  Länderen  anders 
gewest  als  Erden,  verstehe  hierdurch  die  grassirende  Pest, 
welche  so  viel  tausend  under  die  Erden  gebracht;  was 
sehen  wir  anders  schon  viel  Jahr  als  Eysen,  will  sagen  den 
allerseits  blutigen  Säbel  dess  Martis,  und  allen  Vermuthen 
nach  seynd  noch  schädlichere  Krieg  zu  gewarten  :  Wilst  aber 
sehen  mein  Christ,  die  Mutter,  welche  diss  Übel  gebähret? 
So  deute  ich  dir  aufF  die  Sund;  höre  den  Welschen,  welcher 
dir  eine  rechte  teutsche  Wahrheit  sagt:  II  peccato  e  la  Ca- 
lamita  della  Calamita,  chi  mal  fa,  mal  trova.  Die  Sund 
ist  der  Magnet,  welcher  das  scharpffe  Eysen  und 
Kriegs-Schwerdt  in  unsere  Länder  ziehet."  (Vgl.  Bern- 
hard S.  5 :  „Dann  gemeiniglich  das  Lateinische  Sprichwort 
zutriflFt:  Sicut  ferrum  trahit  Magnes,  ita  Ferdinandum  trahit 
Agnes.'^  Ferner  bei  Val.  Schmidt:  Wohl  angefüllter  Wein 
Keller,  Predigt:  Die  verfluchte  Brut-Henn,  S.  255:  „Anjetzo 
sihet  der  Mensch,  wann  er  mit  Trübsalen  und  Bedrangimssen 
umgeben,  wie  die  Rosen  mit  Dörnern,  wann  er  allerseits  ver- 
driessliche  Anstöss  leidet,  wie  ein  Felsen  in  dem  Meer  von 
den  Wellen,  wann  ihn  das  Unglück  Hautfenweis  überfiillt,  wie 
den  Hiob,  Tobia,  u.  s.  w.,  so  muss  er  solches  mit  den  Ster- 
nen oder  andern  Fatalitäten,  wie  sie  es  nennen,  zu  messen, 
sondern  meistens  allemal  der  Sund.  Dann  die  Sund  und 
Straff  führen  einander  an  der  Hand,  wie  die  bayrische  Men- 
scher, wenn  sie  Wallfahrten  gehen  mit  dem  Kreuz,  Der  Magnet 
zieht  das  Eisen,  der  Agtstein  den  Strohhalm,  die  Siind  aber 
die  Straff".)^)  „Wo  ist  der  Zeiten  ein  Land,  ein  Statt,  oinOrth, 

')  Denn  die  Sund  ist  der  Mag^netcnstein, 
Der  das  Eisen  ziehet  ins  Land  herein. 
Auf  das  Unrecht,  da  folgt  da»  Uebc;!, 
Wie  die  Thriln  auf  den  herben  Zwiebel. 
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(lass  nicht  dio  grr)ste  Vogel  gefunden  werden  ?  Welche  ohne 
einige  Forclit  GOttes  alle  Bossheit  übermiithig  treiben  ?  Wo 
seynd  nicht  solche  Bestien,  welche  tyrannisch  den  Gerechten 
verfolgen,  und  öffters  mit  dessen  Blut  und  Gut  sich  sättigen: 
Wo  seynd  nicht  solche  Mauss-KöpfF,  die  dessNechsten  nicht 
Schmeer^  sondern  Ehr  annagen  und  abnagen,  da  es  doch  man- 
cher lieber  hätte,  man  schnitt  ihm  ein  Ohr  ab  als  die  Ehr, 
wenigist  köndte  er  die  Wunden  mit  einer  Bamoken  verhül- 
len; lebt  man  doch  allerseits,  als  hätte  der  Allmächtige 
(jOtt  das  Chiragra,  und  könne  nicht  mehr  darein 
seh  lagen,  der  Zeit  ist  nichts  theurers  als  die  Forcht  GOttes; 
unser  jetziges  Leben  ist  ein  fidimierte  Abschriffk  von  demje- 
nigen sauberen  Wandel,  welchen  die  Menschen  geführt  ha- 
l)en  vor  dem  Süudfluss!  es  ist  boy  der  Zeit  ein  stäter  May, 
ein  immerwehrender  Weiu-Monath,  aber  nie  kein  Christ- 
Monath,  wenigist  gar  selten,  dann  wir  den  Nahmen  tragen 
Christen,  wie  die  Gestirn  am  Himmel,  deren  eines  Fisch, 
ein  anders  Adler  genennt  werde,  da  doch  bey  diesen  kein 
Fliegen,  bey  jenem  kein  Schwimmen  ist,  sondern  der  blosse 
Titul."  ') 

„Wer  hat  die  Saracenen  in  das  H.  Land  geführt?  Wer 
hat  die  Wenden  gewendt  in  Frankreich  ?  Wer  hat  die  Moh- 
ren gewiesen  in  Spanien  ?  Wer  hat  den  Longobarden  den 
Pass  geben  in  Italien  ?  Wer  hat  den  Moscowitern  den  Weg 
gezeigt  in  Livoniam  ?  Wer  hat  den  Türeken,  diesen  Erbfeind 
gezogen  in  Asiam,  in  Europam,  in  Hungarn  ?  Niemand  an- 
derer als  die  Sund,  nach  dem  S.  in  ABC.  folgt  das  T., 
nach  der  Sund  folgt  der  Türck."  (Vgl.  Judas  der  Erz- 
schelm, I,  S.  23G:  „Und  gleich  wie  im  A  B  C  aufif  das  W 
gleich  das  X  kommt,  also  aufF  solches  allgemeine  W  in  allen 
Gassen  ist  das  X  gefolgt:  dann  alle  seynd  zum  X  oder  zum 
Creutz  geloflFen."    Femer  ebenda  S.  292 :  „In  der  Stadt,  bey 


^)  Tat  das  eine  Armee  von  Christen? 

Sind  wir  Türken?  sind  wir  Antibaptisten ? 

Treibt  man  so  mit  dem  Sonntag  Spott, 

Als  hätte  der  allmächtige  Gott 

Das  Chiragra,  könnte  nicht  droin  schlagen? 
Vj^l.  Dominica  in  Quinquagesima,  S.  10:   „Aber  seyd  ihr  Chri8tou? 
das  habe  ich  noch  nie  goglaubet,  glaube  es  auch  noch  nicht,  und  wordü 
CS  nicht  glauben." 
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der  Stadt,  um  die  Stadt  war  nichts  als  W,  W,  W  allent- 
halben; wissen  sie  aber  was  für  einen  Buchstaben  in  dem 
ABC  nach  dem  W  folget?  S.  T.  V.  W.  X.  auf  das  W. 
folget  das  X.  Dieses  schreibt  man  wie  ein  Creutz,  ganz 
recht,  wie  uns  der  gerechte  Gott  zur  grassirender  Pestzeit 
das  W.  geschickt  hat,  so  seynd  wir  freylich  zum  X.  zum  Creutz 
krochen."  Ebenda  S.  316:  „In  dem  ABC  folgt  auf  das  0 
«gleich  das  P.  Wann  der  böse  Feind  einen  des  0  erinnert, 
0  halt  still !  0  hör  auf !  0  rast  ein  Weil !  0  arbeit  nicht 
mehr!  Auf  dieses  0  folgt  unmittelbar  das  P.  Peccatum,  die 
Siind."  Ferner  Bernardus,  S.  6  :  „Alle  Lehrer  ins  gesambt 
wollen  es  behaupten,  dass  Adam  der  erste  Welt-Regent  und 
halb  irrdische  Gott  habe  alle  natürliche  Wissenschaft  gehabt ; 
ist  Adam  ein  so  grosser  Doctor  gewest,  warum  hat  er  dann 
uit  das  ABC  recht  gewust?  dann  in  dem  gemeinen  ABC 
folget  nach  dem  S.  das  T.  V.  Adam  aber  setzte  nach  dem  S. 
gleich  das  W.  so  bald  der  Adam  das  S.  des  verbottenen  Confects 
von  dem  Baum  gelesen,  ist  alsbald  das  W  darauf?  erfolgt."  ') 
Es  folgen  nun  4  Kapitel,  die  keine  nachweisbare  Beisteuer 
geliefert  haben,  mit  Ausnahme  folgender  Stelle,  S.  30:  „Nicht 
weniger  wird  erfordert  von  euch,  dass  ihr  gleichmässig  die  Hand 
nicht  solt  in  den  Sack  schieben,  nicht  stehen  wie  jene  FauUen- 
tzer,  denen  Filtzweis  ist  gesagt  worden  :  quid  hie  statis  tota  die 
otiosi?;  etc.  sondern  solt  fein  behertzhaflFt  nach  dem  Degen 
greiften ;  dann  mit  Menschen  Degen  und  Gottes  Seegen  wollen 
wir  hoffentlich  diesen  Erbfeind  verjagen/^  lieber  den  Spruch  : 
(iuid  hie  statis  tota  die  otiosi?  predigte  Abraham  Dominica 
in  Septuagesima,  S.  20.  Er  ist  entlehnt  aus  Matth.  20,  6  (aus 
dem  Gleichniss  von  den  Arbeitern  des  Weinbergs) :  Um  die 
elfte  Stunde  aber  ging  er  aus,  und  fand  andere  müssig  ste- 
hen, und  sprach  zu  ihnen :  Was  stehet  ihr  hier  den  ganzen 
Tag  müssig?  Vgl.  Judas  der  Erzschelm,  I,  S.  317:  „Jener 
Haussvatter,  welcher  3.  unterschiedliche  mahl  auf  den  Platz 
gangen,  und  allemahl  etliche  Faullentzer  angetroffen,  wess- 
wegen  er  sie  mit  diesen  Worten  angefahren :  Quid  statis  tota 
die  otiosi?  Was  stehet  ihr  hier  den  ganzen  Tag  müssig ?"^) 


*)  Hinter  dem  ü  kommt  gleich  das  Woh, 

Das  ist  die  Ordnung  im  ABC. 
*)  Quid  hie  statis  otiosi  ? 

Was  steht  ihr  und  legt  die  Uande  in  Schooss? 

AkCIIIV    f.    IiITT.-(JKSCH.    IT.  -< 
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Dann  kommt  das  auch  von  W.  Wackernagel   als  Quelle  der 
Capucinade   in  sein   Les(»buch  aufgenommene  Kapitel  :   Auff, 
auff   ihr  Cliristen!    und  thut   nebenst  Göttlicher  Hülff  auch 
euere  Martialische  Faust  dem  Feind  zeigen.    Darin  heisst  es: 
,, Hinweg  mit  den  jenigen  Soldaten,  die  lieber  von  den  Muss- 
gatellern,  als  von  den  Mussqueten  hören:  Fort  mit  den  jeni- 
gen Soldaten,  die  lieber  mit  der  Decken,  als  mit  dem  Degen 
umbgehen  :     Auss  mit  solchen  Soldaten,  die  lieber  zu  Press- 
burg, als  Pressburg  in  der  Garnison  ligen.   Nichts  nutz  seynd 
die  jenige  Soldaten,   welche  lieber  Lucelburg,  als  Luxeuburg 
btdägeren !     Nit  zu  leyden  seynd  die  jenige  Soldaten,  die  da 
lieber  Partiterey,  als  Parthey-Reitter  abgeben ;  zu  schimpffen 
seynd  alle  die  jenige  Soldaten,  die  lieber  mit  der  sabinl 
als  mit  dem  Säbel  umbspringen  ;  dergleichen  Soldaten  sol- 
len bei  der  Gunckel  und  Spinn-Rädel  mit  den  alten  Weibeni 
Felden  ziehen  ]  oder  bey  den  Kürschnern  die  Hasen-Bälg  auss- 
klopffen  •,   oder  liinder  dem  Ofen  mit  der  Bruthenn  das  Nest 
hütteii :  Entgegen  ein  rechtschaffener  Soldat  schreibt  sich  von 
Mehrzuschlag,  dann  solcher  aus  unverzagter  Taptferkeit  nur 
begehrt  auff  den  Feind  mehr  Mehr  zu  schlagen,  drauffschlagen, 
dreinschlagen,  drujn})schlagen,  ein  solcher  kühnem  und  tapffp- 
rer  Soldat  wäre  absonderlich  der  David"  *). 

')  Wetzt  lieber  den  Schnabel  als  den  Sahel, 
Hetzt  öicl»  lieber  herum  mit  der  Dirn'. 

(Statt  sabinl  lies:  Sabinl.  Alle  meine  Vorj^ängor  lesen:  Sabiel.)  Vgl. 
noch  oben  :  Soldaten,  die  li<."ber  sehen  den  Tanz,  als  die  Scliantz.  Por- 
ner :  Judas  der  Erzschelm,  l,  S.  'Mu  :  „So  seynd  die  Soldaten,  sie  habeu 
lieber  die  Sabinl  als  den  Säbl  (AuHg.  von  Ifiyd,  S.  409:  Sabinol  als  den 

Säbel)." 

Der  Joeiia  war  doch  auch  ein  Soldat, 
König  David  schlug  den  Goliath. 

Vgl.  Soldaten  (ilory,  S.  13:  „P's  hat  zwar  noch  jederzeit  fromme  und 
heilige  Soldaten  geben,  Josue,  Jephte,  Abraham,  David,  Gedcon,  Ju- 
das Mach.  etc.  Lauter  H.  vollkommene  Soldaten."  Ferner :  Bemardus, 
S.  0:  „Josne  der  btattliche  Kriegs -Fürst  hat  zu  allen  Zeiten  sich  prav 
gehalten,  und  doch  niemalen  bravieret,  sondern  sein  Sieg  und  Segen 
dem  Allerhöchsten  zugeschriben."  Und  :  Autl',  auff,  S.  39  :  „Wie  Da- 
vid den  grossmaulenden  Ooliath  Cil)erwnnden,  und  solchem  stoltzcn 
Hahn  den  Kamm  gestutzet,  hat  er  das  Schwerdt  in  dem  Tempel  Gottes 
autlgehenckt,  zu  zeigen,  dass  er  nolchen  Sieg  OOtt  dem  HErm  zu- 
schreibe." 
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S.  52  :  „Der  fünffte  Buchstab  A.  bedeut  Ausstaffieret. 
Allhier  war  scliier  voiinötlien  den  Officieren  ein  kleine  Pre- 
digt zu  schniizlen,  und  zwar  nicht  allein  (lies :  allen)  ins  ge- 
samrat,  sondern  nur  den  jenigen,  welche  dem  gemeinen  Kriegs- 
niann  das  seinige  nicht  erlegen.  Zu  dem  H.  Joanni  dem 
Tauffer  seynd  unterschiedliche  Stands-Persohnen  getretten,  und 
dtni  II.  Boss  Prediger  umb  Ratli  gefragt,  was  doch  ihnen 
notliw endig  seye  zu  Erhaltung  der  Seeligkeit :  under  andern 
seynd  auch  (ist  ja  viel)  etliche  scrupulosi  Soldaten  zu  ihm 
getretten,  sprechend  :  „Was  solten  dann  wir  thun  ?'^  Worautf 
Joannes  geantwortet:  „Thut  niemand  Überlast,  noch  Gewalt: 
Contenti  estote  stipondiis  vestris,  und  seyet  mit  eurem  Sold 
zu  frieden.  Joannes  redet  woU  heilig :  wann  aber  der  Soldat 
den  Sold  nicht  bekommt?''  Auch  diese  biblische  Erzählung  führt 
Abraham  öfter  an.  So  heisst  es  in  Merck's  Wien,  S.  60  f .  : 
„Machdeme  Joannes  der  TäuflFer  siben  Jahr  alt  in  die  Wüsten 
getretten,  und  allda  viel  Jahr  in  der  Wüsten  sauber  gelebt 
an  der  See),  in  der  Wildniss  zahm  gelebt  au  den  sitten,  in 
der  Einöde  nicht  öd  gelebt  an  den  Tugenden,  hat  er  durch 
göttlichen  Berulf  in  der  Gegend  des  Fluss  Jordans  mit  gros- 
sem Eyfter  anfangen  zu  predigen  von  der  Buss,  und  bussfer- 
tigom  Wandel,  parate  viam  Domini,  und  hat  dieses  alöobald 
solche  W'ürckung  gethan,  das  allerseits  häuffig  die  Leuth  auss 
ganz  Juden -Land  zu  diesem  neuen  Propheten  in  die 
Wüsten  geeylet,  und  ihn  umb  ergeblichen  und  heylsamen 
Uatli  ersucht,  was  ihnen  doch  oblige,  damit  sie  das  ewige 
leben  möchten  erwerben  ,,(iuid  faciemus?"  Die  übrigen  la- 
teinischen Redensarten  aus  dieser  Stelle  der  Bibel  (Luc.  3,  14) 
hat  noch  Niemand  bei  Abraham  auffinden  können ;  wir  müs- 
sen also  vorläufig  annehmen,  er  habe  sie  aus  der  Vulgata 
selbst  entlehnt.  Sie  lauten  :  Literrogabant  autem  cum  milites 
dicentes  :  (2uid  faciemus  et  nos  ?  Et  ait  illis  :  Neminem 
concutiatis  neque  caluniniam  faciatis  et  contenti  estote  stipen- 
diis  vestris.  Luther  übersetzt:  „Da  fragten  ihn  auch  die  Kriegs- 
leute, und  sprachen  :  Was  sollen  denn  wir  thun  ?  Und  er 
sprach  zu  ihnen  :  Thut  Niemand  Gewalt  noch  Unrecht,  und 
lasst  euch  begnügen  an  eurem  Solde*'  ').  Schiller  lässt  den 
Kapuziner  die  Worte  Johannis  widerholen  : 

')  Zu  dem  Prediger  in  der  Wüßten, 
VV^ic  wir  lesen  im  Evangelisten, 

27* 


420  Robert  Boxuerokr 

Was  sagt  der  Prediger  ?     Contenti  estote, 
Begnügt  euch  mit  eurem  Kommissbrote. 

Wem  letzterer  Ausdruck  zu  modern  dünkt,  für  den  bemerke 
ich,  dass  er  sieb  scbon  in  einer  von  Scbillers  Quellen  :  Chem- 
nitz, Scbwediscber  in  Teutschland  geführter  Krieg,  I,  S.  358, 
vorfindet :  „Und  schaffte  denenselben  vor  allen  Dingen  ihr 
ordinär  und  täglich  commis-Brot." 

Nun  folgt  das  für  unsern  Zweck  besonders  wichtige  Ka- 
j)itel :  Auff,  autf  ihr  Cbristliche  Soldaten  und  erwäget  woU, 
dass  euer  sträfflicher  Wandel  ein  gross  Hinderniss  seye  der 
Vietori  und  Sieg.  —  „Clodovaeus  der  aller-Christlichste  Kö- 
nig nach  empfangener  Benediction  und  Segen  von  dem  H. 
Bischotf  Remigio,  zöge  mit  grosser  Kriegs  Macht  wider  die 
Arianern,  und  weil  er  den  March  müste  nehmen  durch  das  Tu- 
ronensische  Gebiett,  welches  dem  H.  Bischoff  Martine  gewid- 
met, also  Hesse  er  einen  ernsthaften  Befelch  ergehen,  und  allen 
seinen  Soldaten  verbietten,  dass  sich  keiner  muthwillig  under- 
fangen  solle,  den  geringsten  Menschen  in  diesem  Gebiett  zu- 
beleydigen,  sondern  ausser  Grass  und  Wasser  alles  unverruekt 
lassen;  zwey  freche  Gesellen  aber  auss  diesen,  schätzten  sol- 
ches Verbott  nicht  hoch,  sondern  haben  einem  armen  Bauern 
ein  Büschel  Ileu  gewaltthiitig  abgenommen;  sobald  nun  sol- 
ches dem  ruhmwürdigsten  König  zu  Ohren  kommen,  hat  er 
ganz  eytferig  den  blossen  Degen  in  die  Höhe  gehebt,  in  bey  seyn 
der  ganzen  Armee,  und  mit  heller  Stimm  in  diese  Wort  auss- 
gelnochen :  Et  ubi  erit  spes  victoriae ,  si  sanctus  Martinas 
offenditur  V  Wo  wird  dann  ein  Hoffnung  seyn  eintziger  Vie- 
tori und  Sieg,  wann  der  H.  Martinus  beleidigt  wird  ?'*    Abra- 


Kiimcn  auch  die  Soldaten  gelaufen, 

Tiiaten  ]3u8s'  und  liessen  Kich  taufen, 

Fragten  ihn:  Quid  faciemua  nos? 

Wie  machen  wir's,  dass  wir  kommen  in  Abrahama  Schooss? 

Et  ait  illis.    Und  er  sagt: 

Neminem  concutiatis, 

Wenn  ihr  niemanden  schindet  und  plackt. 

Neqno  calumuiam  faciati», 

Niemand  verlästert,  auf  Niemand  lügt, 

(.-ontiMiti  (?8tote,  euch  begnügt, 

Stipendiis  voatris  mit  eurer  Löhnung 

lind  vcrHucht  jede  liüne  Angewöhnung. 


■i.  ^ 
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ham  citiert  dazu  Gregor.  Turon.  liistor.  Franz.  Carolus.  Sig. 
de  Iinp.  Bei  letzterem  (Caroli  Sigonii  Historiarum  de  oeci- 
dentali  imperio  libri  XX)  wird  unter  demJalire  506  erzählt: 
Ceterum,  cum  per  agrum  Turonensem  transiret,  verecundia 
S.  Martini  perfusus  militibus  suis  praecepit,  ne  quidquam  ex 
eo,  nisi  panem  et  aquam,  assuraerent.  non  levi  defuncturum 
poena,  qui  hoc  imperium  detrectasset.  itaque  cum  miles  qui- 
dara  foenum  pauperi  extorsisset,  pectus  ei  gladio  hausit,  sub- 
jiciens:  Ecqua  spes  victoriae  suberit,  si  S.  Martini  numen 
offenditur?  Bei  Gregor  von  Tours  lautet  die  Erzählung  in 
der  Uebersetzung  von  Giesebrecht  I ,  S.  99  f. :  Dieweil  aber 
ein  Tlieil  des  Heeres  durch  das  Gebiet  von  Tours  zog,  erliess 
er  aus  Verehrung  gegen  den  heiligen  Martinus  einen  Befehl, 
Niemand  solle  aus  dieser  Gegend  etwas  Anderes  nehmen,  als 

* 

Futtergras  und  Wasser.  Es  fand  aber  einer  von  seinem  Heere 
bei  einem  armen  Manne  Heu  und  sprach  :  „Hat  nicht  der 
König  befohlen,  wir  sollten  Gras  nehmen,  aber  nichts  Andres? 
Das  aber  ist  ja  Gras.  Wir  werden  also  des  Königs  Gebot 
nicht  überschreiten,  wenn  wir  es  nehmen."  Da  er  dem  ar- 
men Manne  aber  Leid  anthat  und  ihm  mit  Gewalt  das  Heu 
nahm,  kam  die  Sache  vor  den  König.  Der  hieb  ihn  mit  dem 
"Öehwerdto  hurtiger  nieder,  als  das  Wort  den  Lippen  entflieht, 
und  sprach  :  „Wie  sollen  wir  siegen,  wenn  wir  den  heiligen 
Martinus  erzürnen?"  Das  war  Warnung  genug,  dass  das  Heer 
fortan  Nichts  mehr  aus  dieser  Gegend  wegnahm."  Pater 
Abraham  fährt  dann  fort : 

„0  wie  mehr  soll  man  den  Christlichen  Soldaten,  welche 
bereits  gautz  hertzhafft  mit  Wöhr  und  Waffen  wider  den 
Türckischeu  Erbfeind  aussziehen,  diese  kurze  Predig  halten : 
Et  ubi  erit  victoria,  si  Dens  offenditur:  Wie  wird 
dann  ein  Hoffnung  seyn  zum  Sieg  und  Victori  wider 
diesen  gr()sten  Feind,  wann  GOtt  beleidiget  wird ?  Wo  wird 
dann  der  Himmel  seinen  Seegen  geben,  wann  ihr  Soldaten 
läglieh  solche  Sünden  begehet,  welche  in  Himmel  schreyen  ? 
Wo  werd  ihr  die  Gnad  von  GOtt  haben,  den  Feind  zuschla- 
gen, wann  ihr  alle  Gebote  GOttes  thut  aussschlagen ?  Ubi 
erit  spes  victoriae?  Euch  Christlichen  Soldaten  ins  ge- 
sanibt,  sagt  ein  H.  Soldat  mit  Nahmen  Machabaeus  die  un- 
verfälschte Wahrheit  unter  das  Gesicht,  ihr  achtet  euch  nicht 
viel  zwar  der  Schrifft,  dann  auch  gar  offt  die  Becher  ange- 
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iieliiiier  als  die  Bücher^);  jedoch  weil  die  H.  Bibel  au  so 
vielen  Ortlieu  der  Soldaten  gedencket,  so  leset  nur  dasjenige, 
was  der  tapifere  Soldat  Maccliabaeus  einest  gethan  und  geredt 
hat :  „Wie  Macchabaeus  die  Ankunflt  dess  grossen  HaufEen, 
und  den  AufFzug  von  allerhand  Waffen,  und  das  Wütten  der 
Elephanten  erachtete,  streckte  er  seine  Hand  gegen  Bimiuel, 
und  rufft  den  HErrn  an,  der  Wunderzeichen  thut,  und  nicht 
nach  Macht  der  Waffen,  sondern  nach  seinem  WoUgefalleu 
den  Sieg  gibet,  denen  die  es  würdig  seynd :  Macch.  2,  cap.  15 
das  letzte  das  beste  für  euch  Soldaten  :  GOtt  gibet  den  Sieg 
den  jenigen,  die  es  würdig  seynd.  Nun  erachtet  woU,  ob  ihrs 
würdig  seyet,  dann  würdig  ist  allein  der  jenige,  der  GOtt 
mit  Sünden  nicht  beleydiget,  sondern  nach  seineu  Göttlichen 
Satzungen  wandelt:  Vor  Zeiten  bei  den  Isracliteru,  wauu 
sie  in  das  Feld  gezogen,  war  der  gemeine  Brauch,  dass  mau 
vor  dem  Kriegs -Heer  und  Armee  die  Archen  dess  Bundes 
führte,  in  welcher  auch  auff behalten  waren  die  Taffein  Moy- 
sis  mit  den  10.  Gebotten,  dardurch  zu  zeigen,  wofern  sie  ihre 
Feind  wollen  obsigen,  seye  nothwendig,  dass  sie  die  Gebott 
halten,  und  der  gestalten  sich  siegwürdig  machen:  Last  aber 
sehen  ihr  Christliche  Soldaten,  wie  halt  ihr  die  Gebott?  Ich 
will  nur  dero  etliche  bey bringen. 

Es  ist  ein  Gebott,  du  sollest  den  Nahmen  GOt- 
tes  nicht  eytel  nennen:  wer  ist,  der  mehrer  flucht 
und  schwört  als  ihr?  Woll  recht  fangt  das  Wortl  Zuug 
von  einem  Z  an.  Dann  solche  war  bei  den  mehristeu  Leuthcn 
viel  Z  (?Zeter)  forderist  aber  bey  euch  Soldaten  Zet  (?  ze- 
teret) diese  viel  gottslästerige  W^ort,  dass  sie  fast  niemand 
zehlen  kan. 

Plinius  schreibt,  es  seye  ein  kleines  Fischl  im  Meer  mit 
Namen  Remora,  welches  gantze  Galee  kann  auffhalten  und  ar- 
restiren:  Die  Zung  eines  Menschens  und  folgsamb  eines  Sol- 
datens  ist  nicht  gross,  dannoch  ist  sie  so  starck,  dass  sie 
ganze  CJalee  kan  fortschieben':  wie  offt  heist  es  bey  euch 
Soldaten,  „Gotts  Galee  Sacker,  etc.  wann  ihr  müsset  von  ei- 
nem jeden  Flucher  Mauth  ablegen,  es  kleckte  euch  der  groste 

')  U^»i  erit  victoriac  ppcB, 
Si  oÜeiulitur  Dens?  Wit-  soll  man  eiojjen, 
Woiin  man  die  Prcdij^t  Bchwiinzt  und  die  Mcss, 
Nichts  thut,  als  in  den  Woinhäuscrn  liegen? 
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Schatz   nicht  Ijey  deu  7.  Thürmen  zu  Constautiuopel :  Wann 
t* II eil  sülte  von  einem  jedeii  Flucher  ein  Härlein  aussgehen,  so 
wih-Jo  euch  in  einem  Monath  der  Schedel  so  glat,  und  so  er 
auch  dess  Absolons  Strobel  gleich  wäre,  als  wie  ein  gesottener 
Kalbskopü'.  Wann  auch  der  Himmel  wäre  ohne  Wolcken,  und 
von  der  güldenen  Sonnenstrahlen  ganz  aussgeläuttert;  so  muss 
doch  bey  euch  Donner  und  Hagel  allzeit  einschlagen:  So  man 
zu  allen  Wetteren,  welche  euer  Fluch-Zung  aussbrütet,  müstet 
die  Glocken   leutten,   man   köndte   gleichsamb  nicht  Messner 
^niug  herbey  schaffen.    Viel  seynd  under  eucH,   die  weder  in 
die  Teutsche  Schul  gangen,    weniger   die  Lateinische   Banck 
getruckt,    und  dannoch  redet  ihr  fast  alle  Augenblick  (doch 
zu  euerem  grossen  ünheyl )  Lateinisch ;    denn   das   Wörtlein 
Sacramentum   ist   Lateinisch.     Ihr  habt  zwar  in  euerem  Ca- 
lender  otft  mehrer  Fast-  als  Fest-Täg,  und  müsset  manchsmahl 
über  eueren  Willen  so   nüchtern  seyn,    dass  euch  das  Maul 
staubet;  doch  aber  trifft  man  euch  selten  an,  wo  die  Goschen 
nicht  voll  mit  Fluchen.     Wann  ihr  so  viel  Kugel  dem  Feind 
thät  in  den  Buesen  werffen,   wie  viel  60 tts lästerige  Wort  ihr 
gegen  Himmel  wirfft,  so  wolten  wir  inner  G.  Wochen  zu  Con- 
stantinopel  in  dem  Temi)el  Sophiae  die  Vesper  singen.   Neben 
anderen  v'onderCatholischen  Kirchen  vorgeschriebenen  Ceremo- 
nien  in  dem  H.  Tauff,  pflege  tder  Priester  Creutzweis  das  Kind 
anzu])lasen,  mit  diesem  Zusatz  :  Exi  male  Spiritus;  weiche  von 
d au  neu,  du  bijser  Geist !  ein  geringer  Blaser  wäre  nicht  mäch- 
tig  (glaub  ich)   alle   Teuffei   von   euch  zu  treiben,    sondern 
wurde   hierzu   ein   starcker  Sturm -Wind   erfordert:   dann  ihr 
fast  allezeit  mit  viel  tausend  Teuffei   versehen,    und  fliesset 
kaum  ein  Wort  von  eurer  Zung,   wo   nicht  auch  ein  Teuffei 
mitsclnvimmet.      David   war    auch    ein    Soldat,    und    weiche 
Tapfferkeit  halber  keinem  bey  der  Zeit,  hatte  gar  offt  ganze 
Armeen  zu  commandiren,  und  zweiffels  ohne  auch  unbändige 
Kriegs- Knecht  under  sich,  doch  hat  dieser  streitt  bare  Kriegs- 
Fürst  keinem  viel   tausend  Teuffei  aufl*  den  Kucken  geladen, 
ich  vermeine  ja  nicht,  dass  man  das  Maul  muss  weiter  auff- 
sperreu  zu  diesem  S])ruch:  „GOtt  helff  dir,  als  der  Teuffei  holl 
ditli. Ubi  estspes  victoriae,  si  Deus  taliter  offeuditur?"  ') 

'j  Es  idt,  ein  Gebot:  Du  sollbt  den  Namen 
Deinen  Herrgotts  iiioht  eitel  auskramen, 
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Ein  anders  Gebott  ist :  ^^Du  solst  nicht  Ehebrechen. 
Das  haltet  ihr  so  starck,  wie  ein  AfF  die  warme  Nuss- 
Schallen.  — 

Das  Weib  in  dem  Evangelio  hat  den  verlohmen  Gro- 
schen gesucht;  und  gefunden ;  der  Saul  hat  die  Esel  gesucht^ 
und  gefunden  :  der  Joseph  hat  seine  saubere  Brüder  gesucht, 
und  gefunden  ;  der  aber  Zucht  und  Ehrbarkeit  bey  theils  Sol- 
daten sucht,  der  wird  nicht  viel  finden/^    (Dieser  modus  lo- 

Und  wo  hört  man  denn  mehr  blasphemiren , 

Als  hier  in  den  Friedländiachen  Eriegsquartieren  ? 

Wenn  man  für  jeden  Donner  und  Blitz, 

Den  ihr  losbrcnnt  mit  eurer  Zungenspitz, 

Die  Glocken  müssV  läuten  im  Land  umher, 

Es  war*  bald  kein  Messner  zu  finden  mehr. 

Und  wenn  euch  für  jedes  böse  Gebet, 

Das  aus  eurem  ungewaschnen  Munde  geht, 

Ein  Uärlein  ausging  aus  eurem  Schopf, 

Ueber  Nacht  war'  er  geschoren  glatt. 

Und  war'  er  so  dick  wie  Absalons  Zopf. 

Der  Josua  war  doch  auch  ein  Soldat, 

König  Diavid  erschlug  den  Goliath, 

Und  wo  steht  denn  geschrieben  zu  lesen, 

Dasd  sie  solche  Fluchmäuler  sind  gewesen? 

Miiäs  man  den  Mund  doch,  ich  sollte  meinen, 

Nicht  weiter  aufmachen  zu  einem  Helf  Gott! 

Als  zu  einem  Kreuz  Sackerlot! 

Aber  wessen  das  GeHlss  ist  gefüllt. 

Davon  es  sprudelt  und  überquillt. 

Vgl.  noch  Judas  der  Erzschelm,  I,  S.  259  :  „Wann  er  allzeit  hätte  ein 
Maultaschen  (nach  dem  Teutschen  Sprüchwort)  müssen  ausshalten»  so 
oüt  er  gelogen;  Ich  halt  darvor,  der  Dieb  war  selten  ohne  geschwollene 
Backen  gewest/*  Ebenda :  „Wenn  einer  der  Zeiten  zu  einer  jeden  Lug 
pfcifl'en  solte,  so  mü&te  einer  jederzeit  ein  gespitztes  Maul  machen/* 
Zu  (Ion  beiden  letzten  Versen  vgl.  Luc.  6,  45  :  Denn  wess  daö  Hen 
voll  ist,  dess  gehet  der  Mund  über/*  Zu  den  beiden  vorletzten  Simrock 
Sprüchwörter  N»  3871 :  Helf  Gott!  bricht  Keinem  den  Sack.  Zn  der  Re- 
densart :  Der  Teufel  holl  dich !  (oben  im  Text)  vgl.  die  auf  die  Capu- 
zinerpredigt  folgende  Scene:  Erster  Jäger,  Hol  mich  der  Teufel!  Da 
setzt's  Hiebe.  Zu  V.  5  ff.  vgl.  Weinkeller,  S.  344,  Prediget :  „Jagdhund 
hat  ein  guten  Mund.''  Von  der  Frömmigkeit  Kaiser  Ferdinand  des 
andern  bei  der  Jagd.  „Ob  solches  unter  den  Waidleuten  noch  gebräuch- 
lich, weiss  ich  nicht;  aber  Flachen,  Schelten,  Schwören,  dasB  auch  ein 
Jäger -llorn  heischer  wird,  ist  gar  nichts  neues.  Ja  wenn  zu  einem 
jeden  Fluch  sollt  ein  Laub  vom  Baum  fallen,  so  würden  die  armen 
Tropfen  kahl  und  eutblösat." 
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queiidi  findet  sich  sehr  häufig  bei  dem  würdigen  Pater.  Ich 
führe  nur  noch  eine  Stelle  wörtlich  an  und  citiere  noch  einige 
anderen.  Dominica  I,  Quadragesimae,  S.  10:  „Ich  nicht,  ich 
nicht,  wie  ich  sag,  ich  nicht :  der  Saul,  laut  Göttlicher  Schrifft, 
hat  seines  Vatters  Esslen  gesucht,  und  gefunden,  ich  nicht. 
Das  Weib  in  dem  Evangelio  hat  den  verlohrnen  Groschen 
gesucht,  und  gefunden,  ich  nicht.  Der  Joseph  im  alten  Testa- 
ment hat  seine  sauberen  Brüder  gesucht,  und  gefunden,  ich 
nicht.  Ich  habe  lang,  und  aber  lang  einen  guten  redlichen, 
trewen,  und  beständigen  Freund  gesuchet  aber  nicht  gefun- 
den." Vgl.  Judas  der  Erzschelm,  I,  S.  85,  mit  der  Moral: 
„Ich  aber  hab  lang  etwas  gesucht,  und' nicht  gefunden;  ich 
habe  die  Wahrheit  gesucht.'^  Ebenda  III,  S.  266  (nach  Val. 
Schmidt,  Taschenbuch  deutscher  Romanzen,  334  f.)  mit  der 
Moral :  „Ich  aber  suche  so  viel  Jahr  nach  einander,  suche 
oben  und  unten,  und  auf  der  Seiten,  suche  allenthalben, 
suche  über  und  über,  und  habe  es  noch  nicht  gefunden,  werd 
auch  das  Glück  nicht  haben,  dass  ich  es  werde  finden,  be- 
nanntlich  die  Redlichk'eif  Ferner:  Feuer  hintern  Ofen, 
Würzburg  1724,  S.  273  (ebenda  S.  335  ff.)  mit  der  Moral: 
„Das  suchen  gehet  noch  hin.  Aber  ein  Grübler,  ein  Grobler, 
ein  Gewissensloser  Ehren- Stimpler,  ein  argwöhnischer  Urtheil- 
laller,  ein  freventlicher  Gemüthsrichter  hält  seinen  Nächsten 
für  bös  und  lasterhaft,  und  sucht  ihn  hinter  dem  Ofen,  wel- 
ches ein  unfehlbares  Anzeigen,  dass  er  selbst  dahinter  gewe- 
sen ist.  In  solchen  Ofen  aber  findet  man  ein  Feuer,  welches 
ewig  brennet."  Auch  die  Predigt  „Ein  wunderlicher  Fund'' 
beginnt  ähnlich,  mit  der  Moral :  „Ich  aber  an  unterschiedlichen 
Orten  hab  lauter  Ohren  gefunden ;  das  ist  ja  ein  wunderlicher 
Fund.^^  Ferner:  Judas  der  Erzschelm,  I,  S.  324,  Moral:  „Wir 
kon ten  uns  auch  erfreuen,  ja  nicht  ein  wenig  erfreuen,  wann 
wir  unser  verlohrene  Zeit  wieder  konten  finden,  aber  um- 
sonst.") 1) 

Ubi  est  spes  victoriae,   si  Deus  taliter  offenditur?   Wie 

';  Die  Frau  in  dem  Evangelium 
Fand  den  verlornen  Groschen  wieder, 
Der  Saul  seines  Vaters  Esel  wieder, 
Der  Joseph  seine  säubern  Brüder; 
Aber  wer  bei  den  Soldaten  sucht 
Die  Furcht  Gottes  und  die  gute  Zucht 
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kau  auf  solcbe  Weiss  ein  HoflFuuug  zum  Sieg  seyo^  wauu 
Gott  also  beleydiget  wird  ? 

Es  ist  mehrmahleu  ein  Gebott:  ,,Du  sollst  iiit 
stelileu.  Die  Soldaten  haben  diese  Wort  mit  einem  eintzigen 
Stricliel  vermehrt,  indeme  sie  statt  dess  Nit  das  Mit  gesetzt, 
wessentwegen  es  jetzt  bei  ihnen  heisst :  „Du  sollst  Mitstehlen." 

Es  stecken  demnach  under  einer  Peckelhauben  viel 

Kauben  und  Klauben^  und  seynd  sie  schon  der  Meinung,  als 
seyen  sie  desswegen  Kriegs-Leuth  genennt,  damit  sie  allent- 
halben sollen  etwas  kriegen,  es  lige  solches  aufif  der  Banck  oder 
in  dem  Kasten.  Es  gibt  freylich  woll  viel  plumpe  Soldaten, 
die  mehristen  doch  haben  gute  Inventiones,  absonderlich  bey 
den  Bauren;  dann  wann  sie  allda  ein  Kühe  stehlen,  so  uem- 
nien  sie  das  Kalb  für  ein  Zuewag.  Ob  sie  schon  wenig  Spi- 
tiiller  auff bauen ,  so  thuen  sie  doch  viel  arme  Häuser  stifflen : 
Nach  Gottlicher  Lehr  seynd  seelig  die  Armen,  beati  Paupe- 
res,  auft'  solche  Weiss  befördern  die  Soldaten  viel  Leuth  zur 
Seeligkeit:  Diese  gute  Leuth  wollen  "gar  keine  Dieb 
seyn,  und  treiben  underdesseu  stäts  die  freye 
Kunst;  dahero  die  wehemüthige  Klag  bei  unseren  Landsge- 
nossen, dass  sie  von  unseren  Kriegs-Knechten  mehrerer  Ge- 
waltthätigkeit  und  Überlast  leiden,  als  von  dem  Feind  Selbsten: 
Ob  ihnen  schon  der  IL  Johannes  der  Tauffer  ge- 
prediget, siesollen  mit  ihrem  Sold  zu  frieden  seyn, 
und  niemand  das  Seinige  entfrembden ,  so  schlagen  sie  doch 
diesen  Scrupel  in  Wind,  und  ist  ihnen  nie  rechter,  als  wanns 

krumpe  Finger  machen. Wird  nun  der  Allmuchtigo 

Gott  beleydiget,  so  man  nur  einen  Stecken  aus  einem  frcmb- 
den  Zaun   ziehet  V      Wie   wird   es   dann  der  allergerecht este 

Und  dio  Schani,  dor  wird  niclit  viel  finden, 
Tliät  er  auch  hundert  Laternen  anzünden. 
Zu  dem  letzten  Verse  bemerkt  schon  Val.  Schmidt,  S.  335,  richtig: 
,,Au3  donWorten  (des  Gleichnisses  vom  verlornen  üroscheu,  Luc.  15, 8): 
Si  perdiderit  drachniam  unani,  nonne  acccnditluccrnam,  ot  ever- 
tit  domuni  et  quaerit  dili^'cnter,  sind  hei  Schiller  die  Worte  horge- 
llubtien  : 

Der  wird  nicht  viel  ßuden, 
Thät  er  auch  hundert  Laternen  anzünden.'* 

Vj,'l.  Judas  der  Krzscliehn,  1,  S.  324 :  „Das  Weib  im  Kvangclio  hat  ein 
Ci roschen  verlohren,  derenthalben  ein  Lieeht  augczi'mdct,  über  und  über 
pesucht,  biös  sie  ihn  wieder  gefunden.'* 


Schillers  Kapiizinerprodigt.  427 

CJutt  von  euch  Soldaten  auffnemmeu,  da  ihr  den  Wanders- 
inann autf  der  Strassen,  den  Bauren  auff  dem  Acker,  den 
VViertli  in  dem  Hauss  zu  plündern  euch  nicht  scheuhet,  und 
vor  euch  nicht  sicher  ist  das  Geld  in  der  Truhen, 
die  Truhen  in  dem  Hauss,  das  Hauss  in  dem  DorflF,  das  DorfF 
in  dem  Land ;  wie  viel  arme  Wittiben  und  Waisen  gehen 
von  Hauss  zu  Hauss  bettlen,  die  vorhero  mit  Hauss  und 
Ihuiss-Kath  bestens  versehen  waren,  seynd  aber  von  dem 
ihrigen  kommen,  durch  Kriegs  -  Zeiten  und  überlast  der  Sol- 
daten *).  —  —  —  — 

Das  folgende  Kapitel :  Auff,  auflf  ihr  Christen !  und  thut 
euch  in  vielen  Dingen  an  den  Türeken  spieglen,  fängt  an 
mit  den  Worten:  Die  Archen  der  Catholischen  Kir- 
chen hat  über  die  anderthalb  tausend  Jahr  manchen  Anstoss 
gelitten  von  den  tobenden  Wellen  der  Ketzereyen "  ^).  Im 
Uebrigen  bieten  die  beiden  letzten  Kapitel  weiter  keine 
Ausbeute. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  eine  Keihe  von  einzelnen  Be- 
merkungen folgen  : 

Bergknappen  treten  auf  und  spielen  einen  Walzer.  Wie 
sich  aus  der  oben  mitgetheilten  Briefstelle  ergibt  (Briefwechsel 
mit  Göthe,  II,  S.  143),  wollte  Schiller  nur  Einen  Spielmann 
auftreten  lassen. 


']  Wieder  ein  Gebot  ist:  Du  sollst  uicht  stehlen. 
Ja,  das  befolgt  ihr  nach  dem  Wt)rt, 
Denn  ihr  traget  alles  offen  fort. 
Vor  euren  Klauen  und  Geiersgriffen, 
Vor  euren  Praktiken  und  bösen  Kniffen 
Ist  das  Geld  nicht  geborgen  in  der  Truh, 
Das  Kalb  nicht  sicher  in  der  Kuh, 
Ihr  nehmt  das  Ei  und  das  Huhn  dazu. 
Was  sagt  der  Prediger?    Contenti  estote. 
Begnügt  euch  mit  eurem  Kommissbrote. 
Vgl.  noch  die  1.  Scene : 

Ikiucr  :  War's  doch  nicht  ärger  und  krauser  hier, 
Als  der  Sachs  noch  im  Land  thät  pochen. 
Und  die  nennen  sich  Kaiserliche ! 

*)  Die  Arche  der  Kirche  schwimmt  im  Blute,  vgl.  Schiller,  kri- 
tische Ausgabe  von  Gödeke,  IV,  S.  89  (PhiHpp  der  Zweite,  von  Mer- 
cier) :  „Philipp  der  Zweite  liess  das  Schiff  der  römischen  Kirche  auf 
einer  See  von  Menschenblut  treiben." 
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Heisa,    Juchheia!   Dudeldiimdei. 

Schubart,  der  Bauer  im  Winter : 

Die  Kinder  hüpfen  um  mich  'rum 
Und  singen  heisa  dudeldum! 

Sind  wir  Türken  ?    Sind  wir  Antibaptisten  ? 

Herchenhahn,  Leben  Wallensteins,  III,  S.  197  (Illo)  :  ^^Man 
thut,  als  wenn  unsre  Knechte  Türken,  Teufel  und  Tataren 
wären/'    Khevenhiller,  Annales  Ferdinande!,  XII,  S.  158. 

Die  Kriegs  furie  ist  an  der  Donau  los. 

Mit  der  1.  Ausg.  und  mit  Murr,  Beiträge  etc.,  S.  214  (siehe 
Düntzer  Wallenstein,  S.  179)  muss  Kriegsfuri  geschrieben 
werden.     Vgl.  übrigens  :  Piccolomini,  II,  7  : 

WalUnsteln,  Durch  Sachsens  Kreise  zog 

Die  Kriegesfurie. 
Und  die  Armee  liegt  hier  in  Böhmen. 

Berliner  Mauuscript : 

Und  die  Armee  liegt  hier  still  in  Böhmen. 

Schiller  ed.  Gödeke,  VIII,  S.  323  :  „Und  doch  liegt  er 
still  in  Böhmen,  indess  die  Verluste  des  Kaisers  in  Bayern, 
in  Niedersaclisen,  am  Rhein  seine  Gegenwart  dringend  fodern ; 
ein  gleich  undurchdringliches  Geheimniss  für  Freund  und 
Feind,  der  Schrecken,  und  doch  zugleich  die  letzte  Hoffnung 
des  Kaisers.'' 

Die  Christenheit  trauert  in  Sack  und  Asche. 

Jer.  6,  25  :  „0  Tochter  meines  Volks,  ziehe  Säcke  au  und  lege 
dich  in  die  Asche;  trage  Leide  wie  um  einen  einigen  Sohn, 
und  klage  wie  die,  so  hoch  betrübt  sind ;  denn  der  Verderber 
kommt  über  uns  plötzlich.'^ 

Wie  die  Thrän'   auf  den  herben  Zwiebel. 

Auff,  auff ,  S.  63 :  „Dass  sie  noch  köndten  sitzen  bey '  dem 
Egyptisclien  Zwiffel  und  Knobloch." 

Wie  machen  wir's,  dass  wir  kommen  in  Abrahams  Schooss? 

Luc.  16,  22 :  „Es  begab  sich  aber,  dass  der  Arme  starb  und 
ward  getragen  von  den  Engeln  in  Abrahams  Schooss/'  Vgl. 
Langbeins  Chriöto2)liorus : 

Drauf  haben  die  Engel  nach  dreien  Tagen 
Den  Christoph  in  Abrahams  Schooss  getragen. 
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Und  war  er  so  dick  wie  Absalons  Zopf. 

2  Sam.  14,  26:  „Und  wenn  man  sein  Haupt  bescher  (das  ge- 
schah gemeiniglich  alle  Jahre,  denn  es  war  ihm  zu  schwer, 
dass  man's  abscheren  musste)  so  wog  sein  Haupthaar  zwei 
hundert  Sekel,  nach  dem  königlichen  Gewicht." 

Vor  euren  Praktiken  und  bösen  Kniflfen. 
Khevenhiller,  XH,  S.  1132. 

Aber  wie  soll  man  die  Knechte  loben, 
Kömmt  doch  das  Aergemiss  von  oben  ! 
Wie  die  Glieder,  so  auch  das  Haupt ! 
Weiss  doch  niemand,  an  wen  der  glaubt ! 

Mit  Spruch  wörtlichen  und  biblischen  Redensarten  bahnt  sich 
der  Kapuziner  den  üebergang  zur  Verketzerung  Wallensteins, 
die  Schiller  auf  eigene  Rechnung  hinzugefügt  hat.  Vgl.  Sim- 
rock ,  Sprüchwörter,  N®  4400  und  4401 :  „Wie  das  Haupt,  so 
die  Glieder; '^  „Wenn  das  Haupt  krank  ist,  so  siechen  die 
Glieder*';  und  N'^4595:  „Wie  der  Herr,  so  der  Knecht."  Zu 
V.  2  vgl.  Matth.  18,  7  :  „Es  muss  ja  Aergemiss  kommen; 
doch  wehe  dem  Menschen,  durch  welchen  Aergemiss  kommt !" 
Und  weiter  unten  : 

Lässt  sich  neimen  den  Wallenstein; 
Ja  freilich  ist  er  ims  allen  ein  Stein 
Des  Anstosses  und  Aergemisses. 

Jes.  8,  14 :  „Aber  ein  Stein  des  Anstossens,  und  ein  Fels  der 
Aergemiss  den  zweien  Häusern  Israels."  Rom.  14,  13:  „Dass 
Niemand   seinem   Brader  einen  Anstoss  der  Aergemiss  dar 
stelle." 

Ne  custodias  gregem  meam. 

Düntzer  sagt  (Wallenstein,  S.  179) :  „Das  wohl  von  Schiller 
selbst  gebildete  Wort  des  Kapuziners  (Beschütze  meine  Herde 
nicht!)"  etc.  So  viel  ich  sehe,  hat  Schiller  nur  einen  bibli- 
schen Spruch  in  das  Lateinische  übersetzt  und  die  Verneinung 
hinzugefügt,  die  Aufforderung  Jesu  an  Petrus,  Joh.  21, 15. 16: 
Weide  meine  Schafe. 

Rühmte  sich  mit  seinem  gottlosen  Mirnd, 

Er  müsse  haben  die  Stadt  Stralsund, 

Und  war'  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossen. 

Schiller  ed.  Gödeke,  VHI,  S.  130:  „Nichts  desto  weniger 
umzingelte    es    Wallenstein    zu    Lande,     und    suchte   durch 
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prahlerische  Drohinigen  den  Mangel  gründlicherer  Mittel  zu 
ersetzen.  Ich  will,  sagte  er,  diese  Stadt  wegnehmen,  und  wäre 
sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden."  Hercheuhahn, 
Geschichte  Wallensteins,  I,  S.  260:  „Aber  staunend  stand 
Vahl  vor  dem  Wallenstein  bei  den  Worten:  Wäre  auch  die 
Festung  mit  eisernen  Ketten  an  den  Himmel  gebunden,  sie 
miisste  vom  Himmel  lierab.'^  Khevenhiller  XI,  S.  197 :  „Aber 
er  hat  sich  nicht  daran  gekehrt,  sondern  sein  Vorhaben  mit 
aller  Gewalt  ins  Werck  zu  setzen,  sich  entschlossen,  gestalt 
er  sich  darinne  verlauten  lassen  :  Wann  schon  diese  Festung 
mit  eisernen  Ketten  am  Himmel  gebunden  wäre,  so  mOste 
sie  doch  herunter."    Vgl.  Ranke,  Wallenstein,  S.  124. 

Stopft  ihm  keiner  sein  Lästermaul? 

Matth.  22,  34:  „Da  aber  die  Pharisäer  hörten,  dass  er  den 
Sadducäeru  das  Maul  gestopfet  hatte." 

So  ein  listiger  Fuchs  Herode s. 

Luc.  13,  31  :  „Die  Pharisäer  sprachen  zu  ihm  :  Hebe  dich 
hinaus  und  gehe  von  hinnen,  denn  Herodes  will  dich  todton. 
Und  er  sprach  zu  ihnen :  Gehet  hin  und  saget  demselben 
Fuchs:  Siehe  ich  treibe  Teufel  aus." 

So  ein  hochmüthigor  Ncbucadnczar. 

Judith  1,  7  :  „Da  ward  das  Reich  Nebucad  -  Nezars  mächtig 
und  sein  Herz  stolz."  Abraham,  Fischzug  zu  Anzbach,  S.  4: 
„Nabuchodonosor  der  König  hatte  ein  wenig  einen  hohen 
Geist." 

So  ein  Stimlenvater  und  muffiger  Ketzer. 

Muffig  heisst :  stinkend.  Abraham,  Judas  der  Erzschelm,  I, 
S.  2G2  :  „Dann  gleich  wie  solches  (ein  oflfenes  Grab)  ab- 
schwewlich  (lies:  abscheulich)  mufft  und  stinket."  Auff,  auff, 
S.  G3 :  „0  ihr  garstige  Stinck-Goschen,  sollen  dann  euch  die 
muffende  Erd  -  Gewächs  besser  schmecken  als  das  Himmel- 
Hrodt?"   Todten-Bruderschafft,  8.  5 : 

Allo  !  sti.'hc  still ,  fra^'  was  ligt  hier  V 

Und  was  thut.  also  müften  V 
Du  glaubst  des  Schinders  sein  Revier, 

Wo  sie  die  Hund  ausspüflen. 


Zehn  Briefe  von  Schiller  an  Zelter 

aus  den  Jahren  1796  bis  1804. 

Mitgetheilt  von  'G.  von  Loeper.^ 

Die  iiaclisteheiiden  zehn  Briefe  enthalten  Alles,  was  von 
der  schriftliclion  Correspondenz  zwischen  Schiller  und  Zelter 
nachweisbar  noch  vorhanden  ist.  Der  letzte  Brief,  allerdings 
der  weitaus  bedeutendste,  war  bisher  allein  bekannt,  als  bereits 
im  Jahre  1833  im  Goethe -Zelterschen  Briefwechsel  raitabge- 
druckt  (Thl.  I  S.  119 — 122,  Beilage).  Dem  gegenwärtigen 
Wiederabdruck  liegt  eine  genaue  Vergleichung  des  Textes  mit 
der  Handschrift  zu  Grunde,  woher  sich  einige  Abweichungen 
von  dem  ersten  Drucke  erklären.  Die  Handschriften  der  zehn 
Briefe,  sämmtlich  im  Privatbesitz  befindlich,  wurden  mir  von 
den  verschiedenen  Besitzern  schon  im  Jahre  1859  zur  gelegent- 
lichen Bekanntmachung  anvertraut,  als  die  damals  zur  hundert- 
jährigen Geburtsfeier  Schiller's  unter  meiner  Mitwirkung  zu 
Berlin  veranstaltete  Ausstellung  von  Erinnerungen  an  den 
Dichter  die  Briefe  aus  ihrer  Zerstreuung  wieder  vereinigt  hatte 
(s.  das  Verzeichniss  der  ausgestellten  Gegenstände,  Berlin  1859, 
Nr.  80-85.  87.  100.  104  und  109). 

Zelter's  Composition  der  in  „Wilhelm  Meister"  enthaltenen 
Lieder  und  deren  Zusendung  an  den  Verfasser  durch  Ver- 
mittlung der  Beiden  befreundeten  Frau  Unger  (S.  3 — 5.  I.  des 
Goethe-Zelterschen  Briefw.)  gab  die  Anregung  zu  dem  nach- 
stehenden ersten  Briefe.  Die  Compositionen,  welche  Zelter, 
neben  Zumsteeg,  in  Folge  dieses  Briefs  für  Schiller's  Musen- 
almanach (Jahrgänge  1797  und  1798)  lieferte,  bilden  den 
Hauptgegenstand  der  zunächst  folgenden  sechs  Briefe.  Dann 
scheint  die  (Korrespondenz  mehrere  Jahre  geruht  zu  haben. 
Inzwischen  trat  Goethe,  im  Jahre  1799,  zu  Zelter  in  ein 
näheres  Verhältniss  und  es  erfolgte  Zelter's  erster  Besuch  in 
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Weimar  im  Frühjahr  1802.  Bei  dieser  persönlichen  Begeg- 
nung trat  Zelter  auch  Schiller  näher.  Diess  ergiebt  der  Ton 
und  die  freundschaftliche  Anrede  in  SchiUer's  drei  letzten 
Briefen  an  ihn.  '  Zwischen  die  beiden  letzten  endlich  fiel  der 
Besuch,  welchen  Schiller  mit  seiner  Frau  der  Stadt  Berlin 
und  seinen  dortigen  Freunden  im  Mai  1804  abstattete.  Der 
letzte  Brief  bezeugt  am  Schönsten,  welche  Eindrücke  Berlin 
in  Schiller's  Geist  hinterliess,  und  in  wie  grossem  Sinne  er 
sein  Verhältniss  zu  dem  Staate  Friedrich's  des  Grossen  auf- 
fasste,  welchem  angehören  zu  sollen  er  bei  Abfassung  des 
Briefs  noch  glauben  konnte. 


1. 

Hochgeehrtester  Herr, 

Ihre  schönen  Melodien  zu  den  Goethischen  Liedern  haben 
mir  den  Wunsch  eingeflösst,  die  musikalischen  Stücke  meines 
diessjährigen  Musen- Almanachs  von  Ihnen  gesetzt  zu  sehen. 
Vielleicht  hat  Ihnen  Herr  Geheimrath  Goethe  schon  ein  Wort 
davon  geschrieben,  denn  auch  Er  wünsche  es  sehr.  Ich  er- 
suche Sie  daher  gehorsamst,  mich  nur  in  ein  paar  Zeilen  zu 
benachrichtigen,  ob  ich  Ihnen  die  dazu  bestimmten  Gedichte 
zusenden  darf.  Der  Almanach  wird  mit  Anfang  des  nächsten 
Monats  im  Drucke  fertig,  ich  müsste  Sie  also  freilich  zugleich 
bitten ,  die  Melodien  noch  vor  Ende  Augusts  fertig  zu  machen. 
Es  sind  nicht  mehr  als  etwa  sechs,  sieben  kleine  Gedichte, 
denen  ich  diesen  Dienst  zu  leisten  bitte. 

Es  wird  mir  sehr  angenelmi  seyn,  bey  dieser  Gelegen- 
heit die  Bekanntschaft  eines  Künstlers  zu  machen,  der  in 
seinem  Fache  schon  so  viel  geleistet  hat,  und  noch  viel  ver- 
spricht. 

Hochachtungsvoll  verharre  ich 

Jena,  den  8.  August  1796.  Ihr 

•  ergebenster  Diener 
Schiller 
An  Herrn  Zelter  berühmten  Musicus 
fr.  in  Berlin. 

(Nach  einer  Notiz  auf  der  Adresse  den  13.  August  an- 
gelangt). 
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2. 

Hochgeehrtester  Herr, 

Recht  sehr  verpflichten  Sie  mich  durch  die  Güte,  die 
Compositioneu  der  Lieder  noch  zu  übernehmen.  Hier  folgen 
sie  in  Abschrift^  welche  Sie  so  gütig  seyn  werden  nicht 
weiter  zu  geben.  Welche  Sie  darunter  wählen  wollen,  steht 
ganz  bey  Ihnen:  Die  Ceres  fürchte  ich  wird  für  ein  Sing- 
stück zu  gross  seyn.  Um  auch  etwas  comisches  und  ^atyrisches 
unter  den  musicalischen  Stücken  zu  haben,  habe  ich  die  Schön- 
heit des  Landlebens*)  von  Goethe,  noch  beygelegt.  Viel- 
leicht sende  ich  zur  rechten  Zeit  noch  etwas  nach. 

Wenn  es  Sie  nicht  zu  sehr  beschwert,  so  möchte  ich  Sie 
wobl  ersuchen,  den  Abdruck  der  Melodien  (denn  zum  Stich 
ist  der  Termin  wohl  zu  kurz)  in  Berlin  besorgen  zu  lassen. 
Es  wird  dadurch  auch  mehr  Zeit  zu  der  Composition  selbst 
gewonnen,  denn  wenn  ich  die  Abdrücke  spätestens  den  20.  Sep- 
tember in  Händen  habe,  so  ist  es  gerade  noch  Zeit.  Alle 
Unkosten  wird  mein  Freund  Hr.  Legationsrath  von  Humboldt, 
der  am  7.  September  in  Berlin  wieder  eintrifft,  in  meinem 
Nahmen  bezahlen,  sobald  er  den  Betrag  weiss. 

Geh.rath  Goethe  sowohl  als  ich  wünschen ,  dass  die  Melo- 
dien nicht  wie  gewohnlich  an  das  Gedicht  worauf  sie  sich 
beziehen  gebunden  werden,  welches  immer  viele  Inconvenien- 
zen  hat.  Uusre  Meinung  ist,  dass  sie  entweder  alle  zusam- 
men ganz  hinten  angebunden  oder  auch  ganz  aparte  ausge- 
geben werden.  Würden  sie  hinten  gebunden,  so  wünschte 
ich,  dass  sie  etwas  compress  gedruckt  würden,  um  weniger 
Raum  zu  brauchen.  Die  Wahl  des  Papiers  überlasse  ich  Ihnen 
ganz ,  weil  es  mit  dem  übrigen  Papier  nicht  egal  zu  seyn 
braucht:  wenn  es  nur  von  der  gewohnlichen  Güte  ist.    Bloss 


*)  „Die  Musen  und  Grazien  in  der  Mark".  Die  Zelterschen  Melo- 
dien zum  Schiiler^Bchen  Musenalmanach  a.  d.  J.  1797  enthalten  auf  zwei 
Bögen  die  Compositionen  folgender  sieben  Gedichte:  Zauberei  der  Töne 
„Thyrsis  singt  dir  süsse  Lieder",  die  Macht  der  Liebe,  nach  dem  Spa- 
nischen „Liebe  wechselt  Berg  und  Thal",  Schiller*8  Besuch  „Nimmer, 
das  glaubt  mir,  erscheinen  die  Götter",  des  Lieds  „Wir  gingen  beide 
Hand  in  Hand",  Goethe^s  „Musen  und  Grazien",  der  Wechsel  der  Dinge, 
ein  Echo^  nach  dem  Spanischen  und  Goethe^s  Mignon,  als  Engel  ver- 
kleidet, „So  lasst.mich  scheinen,  bis  ich  werde". 

Abchit  f.  Lrrr.-GEFCH.  II.  28 
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Fünf  Hundert  Exemplarien  bitte  ich  auf  Postpapier  abziehen 
zu  lassen.  Die  ganze  Auflage  ist  Zwei  Tausend  Exemplare. 
Verzeyhen  Sie  die  Mühe,  die  ich  Ihnen  auflege,  und 
sollten  dergleichen  Besorgungen  Ihnen  lästig  seyn,  so  bitte 
ich  Sie,  es  mir  ohne  Umstände  zu  melden. 

Hochachtungsvoll  verharre  ich 
Jena,  den  18.  August  (17)96.  Ihr 

ergebenster 
F.  Schiller, 
(von  Zelter's  Hand:  erhalten  den  24.  Aug.  96). 

3. 

Sie  haben  mich  durch  die  Melodie  zu  dem  Goetheschen 
Liede  recht  angenehm  überrascht  und  mein  Verlangen  nach 
den  übrigen  dadurch  nicht  wenig  erhöht.  Auch  die  Zeit, 
binnen  welcher  Stark  es  zu  liefern  verspricht,  ist  gerade  noch 
recht,  da  der  Almanach  nicht  viel  früher  aus  der  Presse 
kommt.  Auch  für  diese  gütige  Besorgung  bia  ich  Ihnen  hoch- 
lich verbunden. 

Nach  Verlangen  sende  ich  Bogen  vom  ^Imanach  mit. 
Vielleicht  finden  Sie  etwas  daraus,  das  die  Compositioa  be- 
günstigt. Auch  lege  ich  noch  ein  kleines  Gedicht  in  Manu- 
Script  bey,  wenn  Sie  glauben,  dass  es  zur  Musik  zu  brauchexL 

Ihre  Idee  wegen  des  besonderen  Bandes  für  die  Musik 
finde  ich  sehr  passend  und  ich  werde  daher  auch  die  Futterale 
zu  den  Kalendern  ein  wenig  völliger  machen  lassen. 

Herr  v.  Goethe  empfiehlt  sich  Ihnen.  Die  Melodie  zu  sei- 
nem Gedicht  hat  ihn  sehr  unterhalten. 

Hochachtungsvoll  verharre  ich 

Ihr  ergebenster  Diener 
Jena  den  4.  Sept(ember)  (17)96.        F.  Schiller. 

Das  Gedicht  muss  ich  zurückbehalten.  Es  ist  kein  Baum 
mehr  dazu  in  dem  Almanach. 

4. 

Empfangen  Sie  meinen  wärmsten  Dank  für  die  Melodien, 
die  ich  vor  neun  Tagen  erhalten  und  auch  schon  weiter  beför- 
dert habe.  Ob  ich  mir  sie  gleich  bis«  jetzt  nicht*  in  der  ge- 
hörigen Vollkommenheit  habe  können  vortragen  lassen,  so 
haben  sie  mich  doch  schon  innig  bewegt,  besonders  haben 
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Mignou  und  der  Besuch  mich  entzückt.  Die  Melodie  zu 
dem  lustigen  Lied  von  Goethe,  die  Sie  noch  in  Manuscript 
gesendet,  hat  unterdessen  hier  herum  circuliert,  und  findet 
allgemeinen  Beyfall. 

Nochmals  danke  ich  Ihnen  verbindlichst,  dass  Sie  meinen 
Musen  -  Almanach  mit  Ihren  musicalischen  ßeyträgen  haben 
zieren  wollen,  und  bitte  mir,  wenn  es  nicht  allzu  zudringlich 
ist,  eine  gleiche  Gefälligkeit  auch  für  den  künftigen  aus. 

Herr  Spener  in  Berlin  wird  in  Herrn  Cottas  Nahmen 
alle  Kosten  berichtigen,  sobald  Sie  ihm  die  Anzeige  thun. 

Mit  vorzüglicher  Achtung  verharre  ich 
Jena  den  Iß.  October  179G.  Ihr 

ergebenster  Diener 

F.  Schiller. 

5. 

Jena  20  October  (17)97. 

Hier  mein  werther  Freund  sende  ich  Ihnen  unsem  Al- 
manach nebst  einigen  Abdrücken  der  Melodien.  Unter  die- 
sen finden  Sie  noch  einen  Geföhrten,  den  Concertmeister 
Zumsteg  aus  Stuttgardt  einen  alten  acaderaischen  Freund  voü 
mir,  der  Ihnen  vielleicht  schon  durch  einige  glückliche  Com- 
positionen  bekannt  ist.  Die  Melodie  zum  Reiterlied,  die  Ihnen 
so  treflFlich  gelungen  seyn  soll,  habe  ich  schon  seit  etlichen 
Monaten  mit  Ungeduld  aber  vergebens  erwartet. 

Machen  Sie  mir  doch  bald  die  Freude  und  senden  sie. 
Diejenige,  welche  Sie  hier  finden,  scheint  viel  Gutes  zu  haben, 
nur  kann  sie  sonderbarerweise,  so  wie  sie  ist,  von  Männer- 
stimmen nicht  gesungen  werden.  —  Schreiben  Sie  mir  doch, 
ob  wir  Sie  vielleicht  in  diesem  Winter  hier  sehen?  Es  würde 
mich  recht  sehr  erfreuen. 

Schiller. 

(von  Zelter's  Hand:  den  27    8ber  97  erhalten. 

An  Herrn  Hofrath  Schiller  habe  ich  auf  diesen  Brief  am 
16.  November  geantwortet  und  ihm  die  zwey  Ljeder  nehm- 
lich  die  Glaubensworte  und  das  ßeuterlied  überschickt. 

Zelter.) 


2S 
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6. 

Jena  6.  Jul.  (17)97. 

Ihrer  gütigen  Erhaubniss  gemäss  sende  idi  Ihnen  hier 
wieder  einige  Texte  zuraCoraponieren,  aus  meinem  diessjährigen 
Musen-Almanach,  und  .werde,  wenn  Sie  es  zufrieden  sind  in 
drei,  vier  Wochen  die  zweite  Hälfte  nachfolgen  lassen.  Das 
Reiterlied  ist  aus  einem  Schauspiel  Wallenstein,  das  ich  jetzt 
unter  der  Feder  habe.  Ich  wünschte,  dass  das  Lied  Sie  inter- 
essieren und  in  Stimmung  setzen  möchte,  weil  es  Auf  unsem 
deutschen  Theatern  gesungen  werden  wird  und  so  manchen 
musikalischen  Pfuscher  reizen  möchte  es  zu  setzen.  Es  wird 
von  zwey  Personen  einem  Kuir assier  und  einem  Jäger  ab- 
gesungen, davon  der  erste  einen  ernsten  und  männlichen,  der 
andre  einen  leichten  und  lustigen  Character  hat.  Jener  ist 
mit  A.,  dieser  mit  B.  bezeichnet. 

Sie  werden  mich  sehr  verpflichten,  wenn  Sie  mir  recht 
bald  sehreiben,  was  Sie  fertig  haben,  denn  ich  sehne  mich 
wieder  recht  nach  einer  musikalischen  Nahrung. 

Mit  aufrichtiger  Hochschätzung 

Ihr 
ganz  erget^ener 
Schiller. 

(Von  Zelter's  Hand:  14  July  97  eingegangen.) 
Auf  dem  2.  Blatt  von  demselben: 
In  dem  Liede  an  Mignon'*')  lebt  oder  bebt  eine  Empfin- 
dung, die  unmöglich  von  einer  zweiten  Mensebenzonge  ge- 
sprochen, durch  einen  neuen  Ton  ausgedrückt  werden  kann 
und  meine  Melodie  erreicht  sie  nicht.  Mein  einziger  Trost 
ist,  dass  sie  keiner  erreichen  wird.  Ich  bin  nicht  bange,  dass 
es  jemand  singen  wird  und  wenn  er's  singt,  wo  mag  er  die 
heitere  Klarlieit,  die  stille  Macht,  die  ruhige  Gewalt  nnd  die 
unaussprechliche  Wehmuth  hernehmen,  die  mir  beym  Schrei- 


*)  Es  ist  das  Gedicht  von  Goethe  gemeint:  An  Mignon.  „Ueber 
Thal  und  Fluss  getragen",  welches,  mit  Zelter's  Composition,  xuenit  in 
Schiller's  Musenalmanach  f.  d.  J.  1798  (S.  179)  erschien.  Ebenda  S.  137 
findet  sich  der  erste  Druck  von  Schiller's  „Reiterlied.  Aas  dem  Wallen- 
stein"  mit  Zelter's  Composition.  Ausserdem  hat  Zelter  fUr  diesen  Al- 
manach  noch  das  Gedicht  von  Schillor's  „Elegie  an  Emma.  Weit  in 
nebelgrauer  Ferne"  und  Matthisson'u  „Elfenreigen"  in  Musik  gesetsi 
Die  übrigen  Compositionen  sind  von  Znmsteeg. 
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bell  die. Feder   uQd  beyrn  Siügeu   den  Mund  zugehalten  hat? 
Ith  habe  keine  Luft  dies  Lied  zu  singen. 

7. 

Jena  7.  August  1797. 

Nehmen  Sie  meinen  bessten  Dank  an  für  Ihre  lieblichen 
und  herzlichen  Melodien,  die  mir  die  Herrn  Mendelssohn  u. 
Veit  gestern  überbracht  haben.  An  Mignon,  welches  auch 
dem  Text  nach  am  meisten  musikalisch  ist;  macht  vorzüglich 
Wirkung,  und  in  der  Romanze*),  wo  es  natürlicherweise  un- 
möglich ist  für  jede  Strophe  gleich  gut  zu  sorgen,  ist  der 
Ton  des  Ganzen  sehr  passend ;  besonders  freute  es  mich,  dass 
Sie  die  3  Schluss Verse  gerade  so  und  nicht  anders  genommen 
haben.  Ich  wollte  wetten,  dass  hundert  andre  hier  den  Gang 
recht  rasch  und  hüpfend  gemacht  haben  würden,  weil  die 
Versart  gewissermaassen  dazu  verführen  kann. 

Hr.  Mendelssohn  sagte  mir  sehr  viel  Schönes  von  der 
Melodie  zu  dem  Reiterliede  und  machte  mich  sehr  verlangend 
darnach.  Ihrem  Wunsche  gemäss  Ihnen  etwas  aus  dem  Stücke 
selbst  zu  senden  war  mir  unmöglich,  es  liegt  noch  zu  roh 
hingeworfen  da,  als  dass  ich  mich  entschliessen  könnte,  es 
aus  der  Hand  zu  geben.  Soviel  bemerke  ich  indess,  dass 
bloss  Soldaten  den  Chor  ausmachen,  und  dass  die  zwey  mit 
einander  abwechselnden  Stimmen  ein  Kürassier  und  ein  Jäger 
sind ,  davon  der  eine  einen  Ernst  und  eine  Tiefe  des  Gefühls 
besitzt,  der  zweite  hingegen  eine  leichte  lustige  Natur  ist. 
Der  erste  sucht  unter  dem  Soldatenrocke  mehr  die  Freiheit 
des  wahren  Menschen,,  der  andre  mehr  die  Freiheit  des  Wil- 
den und  des  Libertin. 

Hier  erhalten  Sie  wieder   eine  kleine  Ballade,   und   ein 

Lied**),  das  ich  vielleicht  noch  nicht  aus  den  Händen  geben 

sollte,  da  wahrscheinlich  noch  einige  Strophen  dazukommen. 

-Indessen  da  ich  nicht  weiss,    ob  ich  sobald   eine  Stimmung 

dazu  finde   und  der  Zusatz  vielleicht  auch   ganz  unterbleibt. 


*)  Goethe's  „Braut  von  Korinth"  (S.  88  des  Musenalm.  f.  d.  J.  1798). 

**)  Das  Lied  dürfte  Schiller's  „Elegie  an  Emma'*  gewesen  sein. 
Welche  „Ballade"  gemeint  sei,  ist  zweifelhaft ,  da  der  Musenalmanach 
1798  deren  fünf  von  Schiller  enthält;  die  kleineren  unter  diesen  sind 
der  „Ring  des  Polykrates"  und  „Ritter  Toggenburg",  und 
letztere  die  kürzere  von  beiden. 
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so  will  ich  es  doch  lieber  seudeu  als  liegen  lassen;  denn 
musikalisch  scheint  es  mir  zu  seyu,  und  sollte  auch  noch 
etwas  dazu  kommen  ^  so  schmiegt  es  sich  entweder  ganz  an 
den  hier  angegebenen  Ton  an,  oder  mit  dem  veränderten 
Ton  wird  dann  auch  ein  neues  Silbenmaass  eingeführt,  (also 
auch  eine  neue  Melodie  angefangen)  so  dass  Sie  das  hier 
Folgende  als  fertig  ansehen  können. 

Ob  das  dritte  Gedicht:  Die  Worte  des  Glaubens  gesungen* 
werden  kann,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  im  Geiste  der  Kirchen- 
gesiinge.    Ich  überlasse  es  Ihrem  Genius. 

Die  HH.  Veit  und  Mendelssohn  sagten  mir^  dass  Sie 
nicht  ungoneigt  wären,  einmal  in  unsre  Gegend  zu  kommen, 
im  Winter,  wenn  Sie  freyer'  von  Geschäften  sind.  Führen 
Sie  das  ja  im  nächsten  Winter  aus,  Ihre  personliche  Bekannt- 
schaft würde  mir  grosse  Freude  .machen. 

Ihr  ergebenster 
Schiller. 

8. 

Weimar  28.  Febr.  1803. 

Sic  haben  durch  Ihr  Aussenbleiben  die  Uofnungen  vieler 
Freunde  getäuscht,  die  Sie  lieben  und  verehren,  und  manches 
ßlänchen  das  auf  Ihr  Hierseyn  berechnet  war,  scheitern  ge- 
macht. Unter  diesen  war  auch  eines  von  mir,  das  auch 
Goethen  sehr  am  Herzen  lag  —  es  ist  eine  Tragödie  von  mir, 
mit  dem  Chor  der  alten  Tragödie,  vorhanden,  worinn  dieses 
wirksame  Organ  der  alten  Bühne  nicht  ohne  Erfolg  versucht 
worden  ist.  Ich  sende  das  Stück  mit  heutiger  Post  nach 
Berlin  au  liTland,  von  dem  Sie  es  zu  lesen  bekommen  können. 
Wir  hielten  es  nicht  für  unmöglich,  die  lyrischen  Intermezzos 
des  Chors,  deren  fünf  oder  sechs  sind,  nach  Gesangsweise 
recitieren  zu  lassen  und  mit  einem  Instrument  zu  begleiten* 
Uebrigens  verliessen  wir  uns  auf  Ihr  sachverständiges  Gnt- 
achten  und  auf  die  Eingebungen  Ihres  Genies.  Ihr  Weg- 
bleiben zernichtet  nun  zwar  diese  Hofnung  und  vnr  werden 
das  Stück  mit  sammt  den  Chören  bloss  declamieren  lassen. 
Vielleicht  aber  interessiren  Sie  Sich  doch  für  diese  Arbeit 
und  Sie  überraschen  uns  einmal  mit  einer  musikalischen  Aas- 
führung derselben. 

^  Goethe  sagt  mir  von  mehreren  schönen  Melodien  die  Sie 
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ihm  geschickt  hätteu,  er  lässt  sie  einstudiren  und  verspricht 
uns  diese  Woche  ein  rechtes  Fest  davon,  Ihre  Melodie  zu 
den  Vier  Weltaltern  und  An  die  Freude  ist  vortreflich  und 
hat  mich  höchlich  erfreut.  Den  Kampf  mit  dem  Drachen, 
so  wie  das  ßeiterlied  soll  ich  diese  Woche  hören*). 

,  Eine  Cousine  meiner  Frau,  ein  Fräul.  v.  Wurmb,  welche 
in  Rudolstadt  Hofdame  ist,  reist  in  diesen  Tagen  nach  Berlin 
und  wird  sich  Ihnen  darstellen.  Sie  hat  Talent  zum  Gesang 
und  man  lobt  ihre  Stimme.  Ein  Hauptmotiv  Ihrer  Reise  nach 
Berlin  ist  von  Ihrem  Rath.und  Ihrem  Singinstitut  möglichst 
zu  profitiren.  Haben  Sie  daher  die  Güte,  werthester  Freund, 
ihr  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  thun  Sie  es  an- 
fangs um  unsertwillen,  bis  die  Application  Ihrer  Schülerin 
sie  Ihrer  Aufmerksamkeit  würdig  macht.  Meine  Frau,  die 
sich  Ihnen  freundschaftlichst  empfiehlt,  vereinigt  ihre  Bitten 
mit  den  mein  igen. 

Leben  Sie  recht  wohl  und  denken  zuweilen 

Ihres 
herzlich  ergebenen  Freundes 
F.  Schiller. 

9. 

Weimar  16.  Jan.  1804. 

Der  Ueberbringer  dieses  Herr  Seeretair  Wengk  aus  Gotha, 
ein  Harmonicaspieler  bittet  mich,  ihm  an  Sie  ein  Empfeh- 
lungsschreiben zu  geben,  .damit  Sie  ihn  bei  seinem  Aufent- 
halt in  B(erlin)  in  Ihren  musikalischen  Zirkel  einführen  möch- 
ten und  ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  Ihnen  mein  werthester 
Freund,  ein  Lebenszeichen  von  mir  zu  geben.  Ihr  Andenken 
ist  noch  frisch  unter  uns,  und  kann  auch  nie  auslöschen,  da 
so  viele  Spuren  Ihres  Geistes  uns  umgeben,  denn  Ihre  Melo- 
dien erfreuen  uns  immer  neu. 


*)  Vergl.  Zelter's  Brief  au  Goethe  vom  3.  Febr.  1803  und  üoethe's 
Antwort  vom  10.  März  1803  (Nr.  22  u.  23  desBriefw.  I).  Goethe  schreibt 
hier:  „Alle  Freunde  gedenken  Ihrer  mit  Enthusiasmus,  welcher  durch 
die  gestern  erst  wieder  aufgeführten  neuen  Kompositionen  des  Reiter - 
licdes  und  der  Zwerge  (d.  h.  Goethe's  Hochzeitlied)  auft  Neue  an- 
gefacht worden.  Schiller  dankt  sehr  lebhaft."  Von  Schiller's  Gedich- 
ten hatte  Zelter  Hero  und  Leander,  die  Worte  des  Glaubens, 
den  Kampf  mit  dem  Drachen  u.  s.  w.  componirt. 
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Ich  habe  iu  dem  Wilhelm  Tell^  der  mich  jetzt  beschäf- 
tigt und  in  sechs  Wochen  fertig  seyn  wird  verschiedene  Lieder, 
besonders  aber  am  Anfang  des  Stücks  einen  Kuhreihen  notliig, 
den  ich  von  niemand  lieber  als  von  Ihnen  componirt  wünschte. 
Da  ich  die  Theaterverhältnisse  in  Berlin  nicht  kenne,  so  weiss 
ich  nicht,  ob  es  nicht  gewisse  Leute  für  einen  Eingriff  in 
ihre  Kechte  halten  würden ,  wenn  man  zu  einem  andern  mehr 
Vertrauen  hätte.  Desswegen  wünschte  ich  nur  einen  Wink 
von  Ihnen  und  schickte  Ihnen  dann  die  Texte  zu.  Auch  kön- 
nen Sie,  zur  Zeit  wenn  Sie  diesen  Brief  erhalten,  die  ersten 
Akte  meines  Stücks  schon  bei  Iffland  sehen. 

Wie  es  aber  auch  mit  Berlin  seyn  mag,  so  würden  Ihre 
Compositionen  uns  hier  in  Weimar  höchst  willkommen  seyn, 
denn  niemand  wird  besser  als  Sie  den  Charakter  davon  tref- 
fen. — 

Gern  möchte  ich  mich  in  diesen  Monaten  zu  Ihnen  nach 
Berlin  versetzen.  Hier  leben  wir  in  einem  wahren  Mangel 
,  alles  Kunstgenusses.  Goethe  befindet  sich  seit  mehreren  Wochen 
unpass,  Herder  hat  uns  gar  verlassen'''),  und  manche  andere 
traurige  Umstünde  haben  sich  vereinigt  uns  diesen  Winter 
zu  verkümmern! 

Mögen  Sie  dafür  iu  der  Fülle  der  Thätigkeit  und  des 
Genusses  leben  und  wirken. 

Alle  Freunde  grüssen  Sie  von  Herzen. 

Ganz  der  Ihrige 

An  Schiller. 

Herrn  Zelter  in  Berlin. 

Hierunter  von  Zelter's  Hand:  ,, Diesen  Brief  habe  ich 
am  14.  Oktober  1805,  also  fünf  Monathe  nach  dem 
Tode  seines  Schreibers  erhalten.'' 

Zelter. 

10. 

Weimar  .16.  Jul.  1804. 

Dass  ich  Ihnen  so  spät  von  mir  Nachricht  gebe  lieber 
Freuud,  nachdem  wir  so  vergnügte  Stunden  in  Berlin  zusam- 
men gelebt  haben,  ist  nicht  aus  Nachlässigkeit  geschehen. 
Ich  erwartete  mit  jedem  Posttag,   Ihnen   zugleich  etwas  Be* 


*)  Herder  war  vier  Wochen  vorher  am  21.  Dcccmber  1803  vcrsiorbeD. 
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stiiumtes  über  die  Aiigelegeuheit  schreiben  zu  können,  die 
Sie  wissen,  und  bei  der  Sie,  wie  ich  hoffen  darf,  freund- 
schaftlich interessirt  sind.  Noch  aber  ist  nichts  entschieden, 
und  ich  weiss  also  nicht  zu  sagen,  ob  man  auf  meine  Be- 
dingungen eingehen  wird.  Für  jetzt  also  nichts  von  meinen 
Angelegenheiten,  sondern  von  den  Ihrigen. 

,  Ihren  Aufsatz,  den  Sie  an  Goethe  geschickt,  habe  ich 
mit  einer  rechten  Freude  gelesen.  Er  ist  aus  dem  Innersten 
•  herausgeschrieben  und  dieses  Gepräge  trägt  er  in  jeder  Zeile. 
Aber  eben,  weil  er  den  kranken  Theil  so  gut  trifft,  und  der 
Kunstpfuscherey  so  offen  und  ehrlich  den  Krieg  ankündigt, 
so  möchte  er,  so  wie  er  ist,  nicht  ganz  dazu  geeignet  seyn, 
die  Gunst  derjenigen  zu  gewinnen,  diö  doch  zur  Ausführung 
die  Hände  bieten  sollen.  Was  Ihnen  Goethe  ^  über  diesen 
Punkt  schreibt,  ist  auch  meine  üeberzeugung ;  Sie  werden 
Ihre  herrlichsten  Argumente  in  petto  behalten  und  auf  die- 
jenigen ein  Gewicht  legen  müssen,  die  von  dem  politischen 
Zeitbedürfniss  hergenommen  sind. 

Mir  scheint  es  ein  überaus  glücklicher  Umstand ,  dass  das 
Interesse  der  Kunst  diesmal  einem  solchen  äusseren  ßedürf- 
uiss  begegnet,  und  wenn  man  es  anders  nicht  in  der  Form 
versieht,  so  müsste  es,  denke  ich,  gar  nicht  fehlschlagen  kön- 
nen, die  Regierer  des  Staats  für  Ihren  Vorschlag  zu  intres- 
sieren.  Es  wird  alles  darauf  ankommen,  wie  die  Sache  ge- 
stellt wird.  Dass  es  hohe  Zeit  ist,  etwas  für  die  Kunst  zu 
thun,  fühlen  wenige,  aber  dass  es  mit  der  Religion  so  nicht 
bleiben  kann,  wie  es  ist,  lässt  sich  allen  begreiflich  machen. 
Und  da  man  sich  schämt,  selbst  Religion  zu  haben,  und  für 
aufgeklärt  passiren  will,  so  muss  man  sehr  froh  seyn,  der 
Religion  von  der  Kunst  aus  zu  Hülfe  kommen  zu  können. 

Die  ganze  Sache  würde  daher  gleich  ein  besseres  Ansehen 
bekommen,  wenn  die  erste  Anregung  von  der  kirchlichen  und 
politischen  Seite  her  käme,  wenn  man  von  dort  her  erst  auf 
die  Singakademie,  als  auf  ein  fertigliegendes  Organ  hinwiese 
und  dann  erst  Ihre  Vorschläge  verlangte  Es  müsste  Ihnen 
nicht  schwer  fallen,  einen  oder  den  andern  Ihrer  Theologen 
und  Academiker  dazu  zu  veranlassen.  Berlin  hat  in  den 
dunkeln  Zeiten  des  Aberglaubens  zuerst  die  Fackel  einer  ver- 
nünftigen Religionsfreiheit  angezündet;  dies  war  damals  ein 
Ruhm  und  ein  Bedürfniss.    Jetzt,  in  den  Zeiten  des  Unglaubens, 
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ist  ein  anderer  Ruhm  zu  erlangen,  ohne  den  ersten  einza- 
büssen,  es  gebe  nun  auch  die  Wärme  zu  dem  Liehte,  und 
veredle  den  Protestantismus ,  dessen  Metropole  es  einmal  zu 
seyn  bestimmt  ist. 

Ich  wünschte  nur  auf  sechs  Wochen  ein  Berlinischer 
Academiker  zu  sein,  um  einen  Beruf  zu  haben,  mich  über 
diese  Sache  vernehmen  zu  lassen,  aber  es  fehlt  ja  dazu  nicht 
an  Leuten,  und  sollte  nicht  z.  B.  Schleiermacher  der 
Mann  dazu  sein? 

Es  ist  jetzt  eben  der  rechte  Zeitmoment  zu  einer  solchen 
Unternehmung  in  den  Brandenburgischen  Landen.  Man  will 
die  Academie,  man  will  die  Universitäten  in  Aufnahme  brin- 
gen, es  soll  etwas  für  dbs  Geistige,  für  das  Sittliche  geschehen; 
ja  der  Geist  der  Zeit  verlangt  es,  da  sich  der  Gatholicism 
in  Frankreich  neu  constituiret,  dass  auch  im  protestan- 
tischen an  die  Religion  gedacht  werde ,  und  selbst  die  Philo- 
sophie nahm  diese  Richtung.  Alles  dieses  und  ähnliche  Ar- 
gumente könnten  den  Stoff  zu  einer  Deduction  hergeben,  durch 
welche  man  diese  Sache  dem  Staat  nahe  legteu  Nur,  ich 
wiederhole  es  noch  einmal,  müsste  der  Vortheil  welcher  der 
musicalischen  Seite  dadurch  zuwächst  nicht  als  Hauptsache, 
nur  als  ein  Accessorium  erscheinen.  —  Lassen  Sie  uns  bald 
hören,. theurer  Freund,  ob  Sie  die  Sache  von  dieser  Seite  an- 
greifen zu  können  glauben  und  wessen  Sie  Sich  dabei  be- 
dienen mögen.  Kann  ich  selbst  auf  irgend  eine  Art  dabei 
zu  brauchen  seyn,  so  zählen  Sie  auf  meine  Bereitwilligkeit. 

Meine  Frau  hat  vor  acht  Tagen  an  die  Ihrige  geschrieben. 
Wir  gehen  in  drei  Tagen  nach  Jena  und  bleiben  dort  bis 
.  meine  Frau  die  Wochen  überstanden.  Sagen  ßie  mir  etwas 
von  der  Vorstellung  des  Teil  in  Berlin,  von  der  ich  aus 
Zeitungen  höre,  dass  sie  ziemlich  gut  gegangen.  Ihre  Me- 
lodien zu  den  neuesten  Liedern  erwarten  wir  mit  Verlangen, 
hier  sende  noch  etwas  (aus)  der  schweizerischen  Welt. 

Von  ganzem  Herzen  umarmt  Sie 

Ihr  treu  ergebener 
Schiller. 


Lessing's  Stellung  zur  französischen  Litteratur. 

Von  Dr.  C.  Humbebt. 

Zur  gerechten  Würdigung  der  Verdienste,  welche  die 
Franzosen  sich  um  unsere  Literatur  erworben  haben,  gehört 
vpr  Allem  eine  genaue  Kenntniss  des  Einflusses,  den  sie 
auf  unsere  grossen  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  aus- 
übten. Die  deutlichsten  ausgeprägtesten  Spuren  desselben 
treten  einem  bei  den  meisten  jener  Sthriftsteller  fast  auf  jeder 
Seite  entgegen,  nicht  bloss  in  der  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
Anmuth  oder  Lebendigkeit  des  Stils,  sondern  auch  in  der  ver- 
trautesten Bekanntschaft  mit  allen  irgendwie  bedeutenden 
Geistern  der  französischen  Litteratur.  Diese  Vertrautheit  ver- 
räth  sich  selbst  bei  Männern,  wo  man  sie  am  wenigsten  er- 
wartet. Ausser  Lessing,  von  dem  wir  hier  eingehender  reden 
werden,  nennen  wir  in  dieser  Hinsicht  nur  Moser  und  Hamann. 

Unter  den  Neuern  hat  Hettner  in  seiner  Geschichte  der 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  den  Einfluss  der  Franzosen 
auf  unsere  Schriftsteller  aus  jener  Zeit  auf  ein  Minimum  zu 
reducieren  versucht:  was  er  dem  französischen  Einfluss  nimmt, 
lässt  er  dem  englischen  zu  Gute  kommen,  und  übersieht,  dass 
diejenigen  englischen  Schriftsteller,  welche  sich  damals  mit 
den  Franzosen  in  die  Herrschaft  theilten,  selber  der  franzö- 
sischen Schule  angehörten,  sich  mit  Hülfe  der  Franzosen  die 
ihnen  eigenthümlichen  Vorzüge  der  Form  angeeignet  hatten, 
so  Addison  und  die  Essayisten.  Und  die  Form  bleibt  schliess- 
lich bei  der  Kunst  die  Hauptsache;  selbst  der  Geist  eines 
grossen  Prosaikers  kann  sich  nur  in  der  mehr  oder  weniger 
klaren,  bestimmten,  angenehmen  oder  kräftigen  Form  oflFen- 

•)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Herr  Verfasser  die  Ver- 
tretung der  hier  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Anschauungen 
übernimmt,  wenngleich  ich  einigen  der  wichtigsten  unbedingt  beistimme. 

ß.  G. 


I 
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baren,  in  welcher  er  seinen  Gedauken  und  Gefühlen  Ausdruck 
zu  geben  vermag.  Die  Form  aber,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert nicht  bloss  England  und  Deutschland,  sondern  das 
ganze  gebildete  Europa  beherrschte,  war  die  der  Franzosen. 
Der  wohlthätige  Einfluss  der  franzosischen  Schriftsteller 
auf  unsere  Klassiker  tritt  nicht  bloss  vor  ihrer  näheren  Be- 
kanntschaft mit  Shaks2)ere  und  den  Engländern ,  sondern  auch 
später  noch  aufs  klarste  zu  Tage.  Mit  Hülfe  der  Franzosen 
lernten  wir  unseren  eigenen  Gedanken  und  Gefühlen  auf  eine 
kla'  e  bestimmte  und  zugleich  anmuthige  Weise  Ausdruck  geben. 
Sie  waren  es  (und  unter  diesen  vor  Allen  der  als  Shakspere- 
kritiker  so  geschmähte  Voltaire),  welche  Deutschland  zuerst 
mit  Erfolg  auf  die  Engländer  und  Shakspere  aufmerksam 
machten  und  für  sie  begeisterten.  Und  endlich  war  es  znm 
Theil  der  in  ihrer  Schule  ausgebildete  Formsinn  ^  der  einen 
Herder,  Lessing,  Schiller  und  Goethe  vor  der  blinden  Ver- 
ehrung Shakspere's  und  vor  den  Auswüchsen  der  Shakspero- 
manen  bewahrte.  Selbst  auf  die  grossen  Meister  der  Griechen 
mussten  wir  durch  die  Franzosen  hingewiesen  werden.  Wenn 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  schliesslich  auf  diese  selber 
zurückgingen,  so  zeigten  sie  sich  gerade  darin  als'  echte 
Schüler  eines  Racine  und  —  Boileau.  Zur  Zeit  Gottscheds, 
wo  wir  erst  an  der  Hand  der  Franzosen  gehen  lernen  mussten, 
machten  wir  ihnen  jeden  Schritt  und  Tritt  mechanisch  nach. 
Später  mündig  geworden,  suchten  wir  uns  mit  Lessing  zu 
omancipicren,  aber  dieselben  Muster  eines  Homer,  Sophokles 
und  Euripides,  welche  einem  Racine  als  Ideal  vorgeschwebt 
hatten,  waren  auch  die  Vorbilder  unserer  grossen  Dichter. 
Die  ehemaligen  Schüler  strebten  mit  ihren  Lehrern  nach  Einem 
Ziele.  Nicht  diese  selbst,  sondern  die  Ideale  derselben  waren 
jetzt  auch  ihr  Ideal  geworden.  Nur  mussten  sie,  als  Söhne 
eines  späteren  Jahrhunderts  und  eines  anderen  Volkes,  in 
der  Benutzung  und  Nachahmung  dieser  Meister  sich  von  ihren 
Lehrern  miter scheiden,  wenn  sie  überhaupt  fÖr  ihr  Volk  und 
ihre  Zeit  dasselbe  sein  und  leisten  wollten,  was  Racine  and 
Boileau  für  die  Franzosen  und  für  das  17.  Jahrhundert  ge- 
leistet hatten.  Die  französische  und  die  griechische  Schule 
ist  es  gewesen,  welche  am  meisten  unsem  Lessing  (der  den 
Franzosen  noch  am  nächsten  stand)  und  dann  auch  Goethe 
und  Schiller  vor  der  Verwilderung  bewahrten,  in  welche  sie 
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durch  eine  unvernünftige  Verehrung  Shaksperes  nicht  bloss 
hätten  hinein  gerathen  können,  sondern  Schiller  und  Goethe 
wenigstens  eine  Zeit  lang,  hineingerathen  sind. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  französischen  Litteratur  und 
der  Verdienste,  welche  sich  dieselbe  um  uns  erworben,  ge- 
hört also  vor  Allem  eine  genaue  Kenntniss  des  Einflusses, 
welchen  sie  auf  unsere  grossen  Geister  des  vorigen  Jahrhunderts 
ausgeübt  hat.  Um  die  Stellung  zu  beurtheilen,  welche  Les- 
sing, auch  in  späteren  Jahren,  gegen  dieselbe  einnahm,  als 
er  einigen  seiner  früheren  Lehrer  den  Gehorsam  kündigte, 
müssen  wir  zuerst  wissen ,  wie  viel  er  in  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung  den  Franzosen  verdankte.  Dann  werden  wir  er- 
kennen 1)  dass  auch  er'  an  ihrer  Hand  gehen  gelernt  und 
dass  sie  selber  ihn  die  WaflFen  schmieden  und  gebrauchen 
lehrten,  welche  er  später  gegen  sie  kehren  sollte.  2)  dass  er 
sich  nicht  einmal  immer  die  Mühe  gab,  die  Waffen,  deren 
er  sich  bediente,  selber  zu  schmieden,  sondern  däss  eine  Menge 
franzosischer  Schriftsteller,  welche,  schon  von  Racine's  und 
und  Boileau's  Zeiten  her  dem  strengen  Gesetze  den  Gehorsam 
gekündigt,  ihm  manche  derselben  in  die  Hand  gaben.  Er 
brauchte  nur  die  Franzosen  gegen  sich  selber  ins  Feld  zu 
führen,  um  sie  zu  besiegen.  3)  Seine  Abhängigkeit  selbst  in 
den  Zeiten  der  grössten  Unabhängigkeit  zeigt  sich  endlich 
noch  darin,  dass  die  neuen  Muster,  welche  ihm  jetzt  vor- 
schwebten, nicht  Shakspere  und  die  Engländer,  nicht  Sopho- 
kles und  die  Griechen  waren,  sondern  —  wieder  Franzosen. 
Und  diess  sogar  in  demjenigen  Werke,  welches  man  als  das 
erste  Erwachen  des  deutschen  Geistes,  als  das  erste  echt 
deutsche  Lustspiel  zu  rühmen  pflegt,  in  der  Minna  von  Barn- 
helm. 

Wir  werden  also  zuerst  dem  Einfluss  jenes  Volkes  auf 
Lessings  Entwicklung  als  Dichter  und  Kritiker  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden.  Wir  können  jedoch  hier  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfen,  sondern  uns  vorläufig',  so  weit  diess 
th unlieb  ist,  mit  Andeutungen  begnügen.  Um  aber  dem  Vor- 
wurf der  Parteilichkeit  zu  entgehen,  werden  wir  möglichst 
wenig  selber  reden,  sondern  zwei  der  tüchtigsten  Schüler 
Lessing's  reden  lassen,  die  Verfasser  der  besten  Lessingbio- 
graphie welche  wir  besitzen:  Danzel  und  Guhrauer.  Wir 
nennen    dieselben    zwei    der   tüchtigsten    Schüler    Lessing's: 
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erstens  weil  sie  die  Werke  ihres  Meisters  wirklich  gelesen 
haben  und  sich  nicht  damit  begnügten  sie  zu  bewundern; 
zweitens :  weil  sie  sich  ihrem  Lehrer  gegenüber  dieselbe  Frei- 
heit des  Geistes  zu  bewahren  wussten,  wie  er  den  seiuigen 
gegenüber.  Schwerlich  wird  man  jenen  beiden  Mangel  an 
Liebe  für  ihren  Helden  vorwerfen;  auch  dürfte  man  gerade 
von  einem  Schüler  und  Biographen  Lessing^s  am  wenigsten 
blinde  Vorliebe  für  die  Franzosen  erwarten.'  So  mochten  wir 
denn  durch  eine  geordnete  und  kritische  Zusammenfassung 
dessen ;  was  jene  Männer  an  verschiedenen  Stellen  über  dän 
Einfluss  der  französischen  Litteratur  auf  Lessing  bemerken, 
unseren  Zweck  vielleicht  noch  besser  erreichen ,  als  wenn  wir 
auf  eigne  Hand  denselben  ausführlicher  nachzuweisen  ver- 
suchten. Der  Einfluss  der  französischen  Literatur  auf  Les- 
sing als  Kritiker  und  Dichter  ist  der  Gedanke,  welcher  sich 
als  rother  Faden  durch  das  ganze  Werk  Danzers  und  6uh- 
rauer's  hindurchzieht. 

Einfluss  der  Franzosen  auf  Lessing  als  Kritiker  und  Dichter. 

Schon  früh  hatte  sich  Lessing's  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
weise der  Litteratur  der  Franzosen  zugewandt,  und  besonders 
dem  Drama.  Daher  übersetzte  er  mit  Weisse  wie  Danzel  I 
p.  107  berichtet,  um  sich  ein  Freibillet  zum  Theater  zu  ver- 
schaff'en  (1746—48),  verschiedene  französische  Stücke,  z.  B. 
den  Hannibal  des  Marivaux  in  gereimten  Alexandrineni ,  den 
Spieler  des  Regnard  u.  a.  Daran  dass  Lessing  jene  nicht 
bedeutende  Tragödie  des  Marivaux  übersetzte  und  zwar  in  * 
gereimten  Alexandrinern,  sieht  man,  wie  sehr  er  damals  in 
den  Ansichten  der  französischen  classischen  Schule  befangen 
sein  musste.  So  heisst  es  dann  auf  p.  130:  Lessing  steltt  so 
ganz  auf  Gottsched's  Schultern,  er  ist  so  wenig  berechtigt, 
den  Standpunkt  desselben  für  ganz  nichtig  zu  erklären,  dass 
er  auch  diess  noch  vollständig  in  sich  durchlebt  hat,  was  denn 
freilich  gerade  die  Heftigkeit  seiner  Ausdrücke  erklären  mag: 
denn  kräftige  Geister  sind  gegen  nichts  unerbittlicher,  als 
gegen  ihre  eigenen  früheren  Irrthümer. 

Ueber  Lessing's  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  in 
Deutschland,  über  seine  Abhängigkeit  von  den  Franzosen  (vor 
1749),  und  zwar  nicht  einmal  von  den  Franzosen  seiner  Zeit, 
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sondern  den  Dramatikern  der  alten  classiscben  Schule  spricht 
sich  Dauzel  besonders  1,  133  f.  aus.  Ihr  Einfluss,  auch  durch 
deutsche  Bearbeitungen  vermittelt,  kann  gar  nicht  übersehen 
werden  (I,  137).  In  diesem  Sinne  muss  namentlich  gegen 
eine  Aeusserung  in  Prutz's  Geschichte  des  deutschen  Theaters, 
nach  welcher  der  Standpunkt  der  Lessing'schen  Jugenddraraen 
und  derjenige,  auf  welchem  Weisse  sein  ganzes  Leben  stehen 
geblieben,  derselbe  wäre,  Einsprache  eingelegt  werden,  denn 
das  Charakteristische  von  Weisse's  Dramen  ist,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  zum  Beitrag  zum  deutschen  Theater  augiebt, 
dass  englisches  und  französisches  Drama  in  ihnen  verschmol- 
zen sein  soll.  Dagegen  gehören  Lessing's  Jugenddrameu,  ob- 
gleich der  Stoff  zum  Theil  den  Engländern  entlehnt  ist,  der 
Form  nach  noch  gänzlich  der  französischen  Periode  an. 

Und  zwar  lehnen  sich  diese  Werke,  wie  dies  ein  Kecen- 
sent  der  Ausgabe  der  Luspiele  1767  in  der  Allgem.  deutschen 
Biblioth.  XI  1,  S.  247  gar  treiBfend  bemerkt,  auch  noch  nicht 
einmal  an  die  neueste  Gestaltung  des  französischen  Dramas, 
welche  damals  bereits  vorhanden  war,  an  die  comedie  larmo- 
yante  des  Nivelle  de  la  Chaussee  an,  aus  welcher  sich  später 
die  bürgerliche  Tragödie  entwickelt,  oder  mit  welcher  diese 
wenigstens  eine  gewisse  Verwandtschaft  hat,  —  so  dass  also 
auch  nach  dieser  Seite  hin  von  Lessing's  späteren  Tendenzen 
hier  (vor  1749)  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Das  Ideal,  welches  Lessing  damals  vorschwebte,  war  die 
Comödie  Molieres  und  diess  Ideal  hat  er  später  nie  verläugnet. 
Man  lese,  was  er  1749,  da  seine  dramatischen  Werke  im 
besten  Zuge  waren,  an  seinen  Vater  schreibt,  bei  Danzel  I, 
137.  Hiermit  stimmt  auch,  dass  Danzel  dem  Plautus  und 
Holberg,  dem  Moliäre  der  Römer  und  dem  der  Dänen  einen 
besonderen  'Einfluss  auf  Lessing  zuschreibt  vgl.  p.  142  f.,  153  f. 

Der  Einfluss  der  Franzosen  auf  Lessing  ging  so  weit, 
dass  er,  noch  1750,  selbst  ein  Lustspiel  in  französischer  Sprache 
verfasste  (D.  I,  154).  Und  so  war  es  denn  auch  wieder  ein 
Franzose,  Marivaux,  der  den  Lessing  von  der  Nachahmung 
der  älteren  Franzosen  befreite.  Man  höre/c  „In  der  That  lässt 
es  sich  beweisen,  dass  er  mit  dem  neuen  Wege,  welchen  er 
im  Vergleich  zu  seinen  deutschen  Vorgängern  einschlug, 
grösstentheils  durch  einen  Franzosen  geführt  worden  ist,  wel- 
cher bis  dahin  in  Deutschland  nicht  benutzt  worden  war,  wie 
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er  denn  auch  zu  den  älteren  Franzosen  in  einem  gewisaen 
Gegensatze  stand  und  die  Deutschen,  die  nun  einmal  noch 
nicht  ohne  Gängelband  vorwärts  konjmen  konnten,  vom  Fran- 
zosenthum  zu  einer  eigenthümlichen  Kunstübung  binfiberzu- 
leiten  ganz  eigentlich  bestimmt  zu  sein  schien.  Dieser  Dich- 
ter ist  Marivaux.  (D.  I,  154  f.)  Gottsched  zürnte  dem  Mari- 
vaux,  weil  seine  Dramen  manches  Volksthümliche  haben,  so 
das  Patois  der  dienenden  Classen,  den  Harlekin,  Freiheit  in 
der  Zahl  der  Aufzüge  (3  statt  der  nöthig  scheinenden  5). 

Lessing  vertheidigte  später  den  Harlekin  und  seine  junge, 
iiitriguante,  gescheite  und  mit  dem  Bedienten  im  Liebesver- 
hältniss  stehende  Lisette,  eine  Art  weiblicher  Harlekin,  ist 
offenbar  dem  Marivaux  entlehnt.  Denn  die  Lisette  des  amour 
medecin  und  der  ecole  des  maris  und  die  des  Destoaches 
ist  ernster,  älter  und  mehr  eine  Vertraute,  bei  dem  Natura- 
listen Marivaux  konnte  jenes  in  mehr  als  Einem  Sinne  leichte 
Wesen  eher  vorkommen. 

Am  entschiedensten  zeigt  sich  das  Zurückgehen  Leasing's 
auf  Marivaux  in  dem  „Jungen  Gelehrten''  (D.  I,  157  f.). 

Die  am  weitesten  ausgreifende  Benutzung  von  Seiten 
Lessing's  hat  jedoch  de  Flsle's  „Gaprices  du  coeur  et  de  Te»- 
prit"  erfahren  in  seinem  „Freigeist"  (D.  I,  158  f.). 

Selbst  wo  Lessing  das  englische  Theater  benutzt,  fasste 
er  noch  den  englischen  Stoff  in  französische  Formen  (D.  I,  160), 
was  auch  Gottsched  seinen  Jüngern  empfohlen  hatte.  In  Be- 
zug auf  das  Lustspiel  zog  er  freilich  auch  später  (Dramaturgie 
VIT,  G7,  Vergleichung  von  Voltaire's  Ecossaisse  und  üolmans 
Nachahmung)  noch  die  französische  Uebersichtlichkeit  und 
Einfachheit  des  Plans  dem  Uebermass  von  Episoden  im  Eng- 
lischen vor;  aber  in  dieser  jüngeren  Periode  griff  er  irgend 
eine  einzelne  Episode  heraus  um  sie  französisch  zu  behandeln, 
so  z.  B.  aus  Wycherley's  Country  wife  den  Entwurf  zum 
Leichtgläubigen.  (S.  Nachträge  zu  Bd.  II.)  Lessing's  Entwarf 
ist  ebenso  dürftig  wie  das  englische  überladen;  überdiess  ruht 
die  Intrigue  in  den  Händen  eines  Marivaux'schen  Bedienten- 
paares  (Johann  und  Lisette)  und  der  Umstand,  dass  die  Witwe 
durch  ein  Testament  gebunden  ist,  scheint  dem  Legs  des 
Marivaux  entlehnt  zu  sein  .  .  .  Ebenso  vereinfacht  er  im 
,, (Juten  Mann"  auf  französische  Weise,  diessmal  die  Uaupt- 
hantUnng  des  Double  dealer  von  (-ongreve  .  .  , 


Lessiiigs  Stellung  zur  französischen  Literatur.  449 

Endlich  fing  Lessing  (D.  1,  162)  gar  ein  französisches 
Lustspiel  zu  schreiben  an:  „Jadis,  comedie  en  un  acte.  Ber- 
lin 1750",  und  seine  Fragmente  zu  Trauerspielen  (bis  1748) 
stehen  ganz  auf  dem  französischen  Standpunkte.  Erst  vom 
Jahre  1748  begann  Lessing  in  Berlin  sich  allraählig  von 
der  Nachahmung  der  älteren  Franzosen  frei  zu  machen. 

Es  ging  Lessing  hier  wie  es  später  Goethe  in  Strassburg 
ging;  wie  dieser  sich  an  der  Grunze  Frankreichs  alles  fran- 
zösischen Wesens  gründlich  erledigte,  so  hat  Lessing  mitten 
in  der  französischen  Colonie  .  .  ein  wahres  Deutschland  zuerst 
wieder  entdeckt."     (D.  1,  172.) 

Dass  er  selbst  da  noch  die  Alten  von  dem  französischen 
Standpunkte  zu  betrachten  pflegte,  ist  auch  Danzel  nicht 
entgangen. 

„Noch  in  der  theatralischen  Bibliothek  erklärt  Lessing 
für  sein  vornehmstes  Augenmerk  die  Alten.  In  den  Beiträgen 
zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters  ....  hat  das  Aus- 
gehen von  den  Alten  selbst  noch  einen  französirenden  Cha- 
rakter."    (D.  1,  181.) 

„Er  mochte  gern  noch  mit  der  altfranzösischen  Obser- 
vanz transigiren  und  lieber  reform iren  als  revolutioniren", 
und  daher  beherrscht  sie  ihn  noch .  wirklich  in  einzelnen 
Punkten  .  .  .  Brumoy's  Buch  über  das  theätre  des  Grecs  schien 
ihm,  wie  allen  Zeitgenossen,  noch  genügend  .  .  .  und  seine 
Arbeit  über  Plautus  und  was  vielleicht  auf  sie  folgen  sollte, 
bildete  ein  Supplement  zu  Brumoy,  der  selbst  schon  ein 
solches  versprochen  hatte,  aber  bei  Aristophanes  stehen  ge- 
blieben war.     (D.  1,  182.) 

Danzel  erkannte  richtig,  dass  Lessing  in  seiner  Opposition 
gegen  die  Franzosen  an  die  Franzosen  selbst  sich  anschloss. 
(D.  1,  183.)  In  seiner  Abhandlung  über  Plautus  schliesst  seine 
Protestation  gegen  die  unumschränkte  Herrschaft  der  Regel 
sich  nur  an  eine  freie  Richtung  unter  den  Franzosen  selbst 
an,  an  Menage  (Reponse  a  labbe  d'Aubignac  1640)  und  an 
Houdard  de  la  Motte,  der  zuerst  die  Einheiten  der  Zeit  und 
des  Ortes  Jingriff  mit  den  jetzt  bekannten  Einwendungen. 
La  Motte  entwarf  an  einer  Stelle  einen  Plan  zu  einem  Corio- 
lan  vom  freien  Standpunkte  Shaksperea.     (D.  1,  183  f.) 

Dass  man  sich  von  den  Franzosen  gerade  zu  denjenigen 
Engländern   hinwandte,  welche  selber  Nachahmer  der  Fran- 
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zosen  waren,  wie  Addison  u.  A.,    war  im  Grunde  natiirKch. 
(D.  1,  184.) 

Wichtiger  aber  noch  als  Plautus,  Moliere,  Mari?aux  u.  A. 
für  Leasings  Entwickelung,  für  seine  ästhetischen  (und 
zugleich  auch  für  seine  metaphysischen)  Ansichten  war 
Diderot. 

Auch  hierüber  hat  sich  Danzel  in  endgiltiger  Weise  aus- 
gesprochen. Wie  das  richtige  Verständniss  von  Racine  und 
Boileau  den  Lessing  schliesslich  auf  die  Griechen  als  die 
ersten  Meister  zurückführte,  so  trieb  das  natioual-franzosische 
bürgerliche  Drama  des  Diderot  ihn  dazu  an,  ein  national- 
deutsches zu  schaffen  (vgl.  D.  I,  472.  476  f.).  Vor  allem 
kommt  hier  Minna  von  Barnhelm  in  Betracht. 

Zwar  linden  wir  über  Lessings  Verhältniss  zu  Diderot 
bei  Guhrauer  zwei  ergänzende  und  berichtigende  Zusätze,  die 
jedoch  zeigen,  dass  er  gleichfalls  der  Ansicht  war^  Lessing 
habe  nach  französischen  Mustern  gearbeitet.  (Vgl.  Danzel- 
(^ihr.  II,  p.  H21.  323.) 

Dass  endlich  ein  Geist  wie  Voltaire,  mochte  er  noch  so 
sehr  von  Lessing  angefeindet  werden,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  ihn  bleiben  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Darauf  wollen 
wir  jedoch  nicht  näher  eingehen.  Von  der  grössten  Bedeu- 
tung für  Lessings  Lebeiisanschauung  überhaupt  und  für  seine 
kritische  Thätigkeit  war  jedoch  noch  ein  anderer  Franzose, 
den  wir  hier  auch  nur  namhaft  machen  wollen,  Bayle. 


Lessings  ürtheil  über  die  Franzosen. 

W(Min  dasjenige,  was  Danzel  und  Guhrauer  über  den 
Einfluss  der  Franzosen  auf  Lessings  Entwickelung  bemerken, 
nicht  auf  einem  irrthum  beruht,  so  darf  man  von  vornherein 
annehmen,  sein  Urtheil  über  Charakter,  Sprache  und  Litera- 
tur di(^ses  Volkes  könne  nicht  so  wegwerfend  gewesen  sein, 
wie  heut  zu  Tage  ziemlich  allgemein  angenommen  wird. 
Man  niüsste  denn  glauben.  Lessing  wäre  nicht  der  für  Wahr- 
heit und  liecht  begeisterte  Mann,  der  geschworene  Feind  aller 
Lüge  und  Heuchelei  gewesen,  als  welchen  wir  ihn  kennen. 

Wie  schon  bemerkt,  wird  diese  Voraussetzung  selbst 
durch  einige  seiner  Werke  bestätigt,  auf  welche  man  sich  bei 


Lessiug's  Stellung  zur  französischen  Literatur.  451 

den  wegwerfenden  ürtheilen  über  franzosische  Sprache  und 
Literatur  am  meisten  zu  berufen  pflegt,  vor  allen  durch  die 
Hamburger  Dramaturgie.  Nur  muss  man  zur  richtigen  Be- 
urtheilung  derselben  sich  nicht  an  einige  einzelne,  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissene  Stellen  halten,  sondern,  wie 
Lessing  selber  verlangt  haben  würde.  Alles  im  Zusammenv 
hange  auffassen  das  Ganze  auf  sich  wirken  lassen  und  die 
Verhältnisse,  unter  denen  er  lebte  und  schrieb,  mit  in  An- 
schlag bringen.  Die  französische  Literatur  übte  damals  auf 
Deutschland  einen  noch  grossem  Druck  aus  als  heutzutage 
Shakspere.  Lessing  wollte  sich  und  sein  Volk  von  diesem 
Drucke  l^efreien.  Seine  Zeitgenossen  und  Gegner  waren 
wenigstens  in  demselben  Masse  Gallomanen,  wie  die  Kritiker 
unserer  Tage  Anbeter  des  Shakspere.  Urnen  gegenüber  war 
es  so  sehr  überflüssig  auf  die  Vorzüge  der  Franzosen  auf- 
merksam zu  machen,  dass  man  sich  sogar  darüber  wundem 
dürfte,  wenn  Lessing,  wie  das  oft  in  seinen  Werken  geschieht, 
diese  Vorzüge  hervorhebt  und  zuweilen  mit  Begeisterung  von 
ihnen  redet.  Seinen  (jegnern  gegenüber,  die  man  nicht  in 
Frankreich  und  in  jenen  französischen  Dichtem  selbst  zu 
suchen  hat,  sondern  in  ihren  unverständigen  und  kopflosen 
Nachbetern  und  Nachtretern  in  Deutschland,  diesen  Gegnern 
gegenüber  galt  es  zu  beweisen,  dass  auch  jene  Helden  ihre 
Achillesferse  hatten.  Und  wenn  Lessing,  in  der  Hitze  des 
Gefechts,  über  die  Dichter  des  Nachbarvolks  manchmal  ein 
hartes  Wort  fallen  lässt,  so  erklärt  sich  das  zur  Genüge  aus 
dem  bitteren  Gefühle,  dass  ein  deutscher  Schriftsteller  den 
Ausländern  gegenüber  in  seiner  eigenen  Heimath  nicht  zur 
Geltung  gelangen  konnte.  Seine  Bitterkeit  galt  also  im 
Grunde  weniger  den  Fremden,  als  den  eigenen  Landsleuten. 
Wejin  Lessing  heut  zu  Tage  wieder  auferstünde,  er  würde 
seine  Waffen  gegen  die  Shaksperomanen  kehren  und  seinen 
frühern  Gegnern  das  Wort  reden;  denn  das,  was  er  schon 
})ei  Gelegenheit  des  Goetheschen  Götz  als  eine  blosse  Be- 
fürchtung aussprach,  die  vielleicht  nicht  in  Erfüllung  gehen 
würde,  ist  in  Erfüllung  gegangen:  „wir  haben  alle  Erfahrun- 
gen der  vergangenen  Zeit  muthwillig  verscherzt."  Damals 
jedoch  galt  es  den  Kampf  mit  den  Franzosen  auszufechten ; 
und  die  Engländer,  zu  deren  Comödien  und  historischen 
Tragi ulien  (sogar  denen  Shaksperes)  er  sich  viel  weniger  hin- 
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gezogeil  fühlte  als  zu  denen  seiner  Gegner,  diese  BlngländeJr 
waren  ihm  unter  den  damaligen  Verhältnissen  erwünschte 
Bundesgenossen. 

Wie  bei  jeder  ytreitsehrift  (man  kann  nur  mit  blanken 
Waflen  fechten),  so  muss  man  also  auch  bei  Lessings  tadeln- 
den Bemerkungen  über  die  Franzosen  der  Erbitterung  des 
Kampfes  etwas  zu  Gute  halten.  Nicht  nur  in  dem  Tone 
dieser  Schriften,  sondern  auch  in  dem  Inhalt.  Nicht  jeder 
Vorwurf  darf  so  scharf  genommen  werden,  wie  er  uns  in 
den  Worten  des  Kritikers  entgegentritt^,  und  das  Lob,  die 
Anerkennung,  welche  er  bei  ruhigem  Blute  und  unter  an- 
dern. Verhältnissen  seinen  Gegnern  nicht  vorenthalten  haben 
würde,  diese  nicht  immer  ausge8i)rochene  Anerkennung  muss 
man  im  Stillen  ergänzen,  um  zu  seiner  wirklichen  Meinung 
durchzudringen  Und  dennoch,  wie  viele  Worte  der  Aner- 
kennung entschlüpfen  nicht  dem  Munde  des  erbitterten  Gegners! 

Noch  etwas  anderes  muss  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Es  wäre  thr)riclit,  von  den  Dichtern  eines  Volkes 
zu  erwarten,  dass  sie  das  Ideal  aller  Vollkommenheiten  er- 
reichen. Selbst  Moliere,  der  nach  unserm  persönlichen  ür- 
theil  —  und  wir  glauben,  diess  war  auch  die  Ansicht  Lessings 
—  dem  Ideal  eines  Dramatikers  am  nächsten  steht,  soll  ein- 
mal zu  seinem  Freunde  Boileau  geäussert  haben,  er  hätte 
kein  einziges  Werk  geschrieben,  das  ihn  befriedigte.  Natür- 
lich, je  grösser  der  Geist,  desto  höher  die  Ideale,  welche  dem- 
selben vorschweben!  Auch  Lessiiig  legte  an  die  Werke  der 
Kunst  einen  hohem  Massstab  als  gewöhnliche  Menschen.  Wo 
der  „Brass  des  Volkes"  vor  einem  Dichter  wie  vor  einem 
Götzenbilde  auf  den  Knien  liegt,  mussten  sich  ihm  bei  An- 
erkennung aller  Schönheiten  auch  Fehler  offenbaren.  Hielt 
er  doch  letztere  für  das  nothwendige  Uequisit  zu  einem 
Kunst\\  erk.  Hatte  er  nicht  einmal  die  Absicht,  eine  Abhand- 
lung über  die  nothwtmdigen  Fehler  zu  schreiben?*)  Wir 
sind  nun  einmal  ein  seltsames  Gemisch  von  Gutem  und  Bösem. 

Jeder  Mensch  hat  die  Fehler  seiner  Tugenden  und   die 
Tugenden  seiner  Kehler,  und  Niemand  könnte  sich   ersterer 

<)  Kill  lici^oiuleroB  Kapitel  im  Laokoon  sollte  von  den  nothweudigen 
Fülllern  biindolii  iXI,  188):  ,,l(^b  nenne  iiotlnv endige  Fehler  solche,  ohne 
wolclit'  vorzügliche  Scliöuliciten  nicht  eeiii  werden;  denen  man  nicht 
an'lfr-,  :ils  niii  Verhist  «lioscr  Rchönhtjiti'n  ii-hheUeii  kann." 
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vollständig  entledigen,  ohne  zugleich  die  aufs  engste  damit  ver- 
wachsenen Tugenden  einzubüssen.  Wir  erinnern  uns,  eine 
Stelle  in  Hamann  gelesen  zu  haben,  wo  derselbe,  bei  Ge- 
legenheit der  Nouvelle  Heloise  von  Rousseau,  seine  Bewunde- 
rung vor  dem  Dichter  und  seinem  Werke  vorwiegend  in  dem 
Ausdruck  zusammenfasst,  dass  der  Verfasser  sich  die  ihm 
eigenthümlichen  Schwächen  auf  eine  ausserordentlich  geschickte 
Weise  zu  Nutze  gemacht  habe.  Wie  Shakspere,  wie  Lessing 
und  die  andern  Heroen  unserer  ijiteratur,  so  hatten  auch  die 
grossen  Schriftsteller  und  Tragiker  der  Franzosen  ihre  noth- 
wendigen  Fehler.  Und  wenn  Lessing  dieselben  seinen  Lands- 
leuten vorhielt,  so  wollte  er  am  wenigsten  damit  vsageji,  dass 
letztere,  oder  auch  Shakspere  und  die  Engländer  nicht  die 
ihrigen  hätten.  So  meinte  ja  auch  Schiller,  die  Franzosen 
sähen  zu  sehr  auf  die  Form,  die  Engländer  zu  wenig,  und 
wir  schwankten  unselbstständig  zwischen  ihnen  hin  und  her, 
ohne  selber  das  Richtige  zu  treffen.^)  Und  ebenso  ui-theilte 
Moser. 

Nun  hat  es  sich  aber  begeben,  dass  seit  Lessijigs  Zeiten 
die  französischen  Schriftsteller  immer  mehr  bei  uns  in  den 
Hintergrund  getreten,  dass  sogar  solche,  zu  denen  Lessing 
hinaufscliaute,  uns  nicht  einmal  mehr  dem  Namen  nach  be- 
kannt sind,  dass  aus  seinen  Streitschriften  gerade  diejenigen 
Ausdrücke  in  dem  Gedächtniss  der  Nachkommen  haften  ge- 
blieben sind,  welche  wegen  ihrer  Heftigkeit  und  Schärfe  am 
meisten  Aufsehen  erregen  mussten.  Da  man  nach  seinem 
Tode  immer  weiter  von  dem  Wege  der  strengen  und  festen 
Ordnung  ab  in  die  uneingehegten  Wege  der  Engländer  und 
Shaksj)eres  hineinlenkte,  so  hatte  man  wohl  ein  Interesse 
daran,  sich  jener  scharfen  tadelnden  Bemerkungen  zu  erinnern, 
kein  Interesse  der  Anerkennung  zu  gedenken,  welche  Lessing 
den  Franzosen  nicht  vorenthielt.  Am  wenigsten  konnte  es 
gar  dem  gewöhulichen  Publikum  einfalhui  durch  den  schroffen 
Kern  l)is  zu  der  milderen  und  gerechteren  Herzensmeinung 
des  Kritikers  vordringen  zu  wollen.  Das  Ansehen  der  fran- 
zösischen Schriftsteller  sank  also  immer  mehr;  war  doch  seilest 
derjenige,    welchen    Lessing    über    Alles    verehrte,    Möllere, 

•)  Da  die  Kunst  überhaupt  auf  Bchöuer  Form  beruht,  so  scheint 
mir  das  Princi])  der  Franzosen  zu  beweisen,  dass  sie  wenigstens  am 
mt'istcn  Gefühl  für  das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  besitzen. 
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schliesslich  noch  vou  Schlegel  abgeschlachtet  worden.  So 
blieb  denn  zuletzt  an  der  franz(isischen  Literatur  nichts  Gutes 
mehr  übrig. 

Mit  der  Beurtlieilung  uuserer  eigenen  Dichter,  der  Spanier 
und  der  Engländer,  die  sich  w*'jiger  um  die  Form  kümmer- 
ten, ging  es  umgekehrt.  W  s  die  Franzosen  an  Ansehen 
verloren,  kam  ihnen  zu  Gute.  Und  so  sind  wir  denn  endlich 
so  weit  gekommen,  dass  es  wohl  als  einer  der  ersten  Glaubens- 
artikel unserer  modernen  Aesthetik  angesehen  werden  kann: 
die  Franzosen  seien  das  am  wenigsten  poetische  Volk  und 
die  Tragödien  eines  Schiller,  Goethe,  ja  die  eines  Lessing, 
Heinrich  v.  Kleist,  vielleicht  gar  Leisewitz's  Julius  von  Tarent, 
vollkommenere  Werke  als  die  langweiligen  Producte  eines 
Corneille,  Racine  und  Voltaire;  ja  der  Brass  unserer  Kritiker 
und  des  Publikums  scheint  sogar  der  festen  üeberzeugung 
zu  sein  in  der  Minna  v.  Barnhelm  besässen  wir  ein  voll- 
endeteres Muster  der  Comödie  als  die  Franzosen  in  den 
prosaischen,  einseitigen  Charaktercomödien  ihres  Moliere- 

Lessing  selbst  scheint  die  Sache  anders  aufgefasst  zu 
haben.  Um  ihm  und  den  Franzosen  gerecht  zu  werden,  müssen 
wir  sein  Urtheil  über  jenes  Volk,  über  dessen  Sprache  und 
Litteratur  mit  seinem  eigenen  Urtheil  über  die  Engländer 
und  uns  selber  zusammenhalten.  Wir  müssen  zu  erfahren 
suchen,  wo  Lessing  am  meisten  Licht  oder  Schatten  gesehen 
Nur  durch  diese  relative '  Auffassung  seines  Urtheils  können 
wir  seine  wahre  Meinung  kennen  lernen. 

Betrachten  wir  also  erstens,  was  er  von  dem  Volke  der 
Franzosen,  der  Engländer  und  seinem  eigenen,  zweitens,  was 
er  von  der  Literatur  dieser  Völker  dachte.  Der  Kürze  halber 
beschränken  wir  uns  bei  dem  ersten  Punkte  auf  die  An- 
führung einzelner  charakteristischer  Stellen. 

Hier  möchten  wir  nun  am  liebsten  die  bekannte  Stelle  über 
Bouhours  anführen.  Gewöhnlich  wird  sie  nur  halb  citirt, 
oder  vielmehr  nur  ein  Satz  herausgerissen,  der  gegen  die 
Franzosen  lautet.  Richtig  im  Zusammenhange  verstanden 
ist  sie  den  Franzosen  günstig:  denn  erstens  spricht  Lessing 
ihnen  au  jener  Stelle  nicht  einmal  die  Fähigkeit  ab,  ein  wirk- 
lich „rührendes  tragisches  Werk  zu  machen",  während  seine 
Nachtreter  und  Nachbeter  ihnen  die  Anlage  zur  Poesie  über- 
haupt streitig  machen;  zweitens  geht  er  den  gäng  und  gäben 
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Redeusarten  von  der  Oberflächlichkeit  und  dem  Leichtsinn 
des  französischen  Volkes,  im  Gegensatz  zu  dem  Tiefsinn  der 
Engländer,  gerade  an  dieser  Stelle  scharf  zu  Leibe:  „Will 
ich  denn  sagen,  dass  kein  Franzose  fähig  sei,  ein  wirklich 
rührendes  tragisches  Werk  zu  machen  ?  dass  der  volatile  Geist 
der  Nation  einer  solchen  Arbeit  nicht  gewachsen  sei?  —  Ich 
würde  mich  schämen,  wenn  mir  das  nur  angekommen  wäre. 
Deutschland  Iiat  sich  noch  durch  keinen  Bouhours  lächerlich 
gemacht.  Und  ich,  für  meinen  Theil,  hätte  nun  gleich  die 
wenigste  Anlage  dazu.  Denn  ich  bin  sehr  überzeugt,  dass 
kein  Volk  in  der  Welt  irgend  eine  Gabe  des  Geistes  vorzüg- 
lich vor  andern  Völkern  erhalten  habe.  Man  sagt  zwar:  der 
tiefsinnige  Engländer,  der  witzige  Franzose.  Aber  was  hat 
denn  die  Theilung  gemacht?  Die  Natur  gewiss  nicht,  die 
Alles  unter  Alle  gleich  vertheilt.  Es  gibt  ebenso  viel  witzige 
Engländer,  als  witzige  Franzosen,  und  ebenso  viel  tiefsinnige 
Franzosen,  als  tiefsinnige  Engländer:  der  Brass  von  dem 
Volke  aber  ist  keins  von  Beiden. ^^ 

Freilich  behauptet  Lessing  nun  ferner,  die  Franzosen 
hätten  die  wahre  Tragödie  nur  deshalb  noch  nicht,  weil  sie 
sie  schon  lange  gehabt  zu  haben  glauben  und  zwar:  durch 
ihre  Eitelkeit,  was  sie  vorzüglich  vor  allen  Völkern  haben; 
aber  das  sei  keine  Gabe  der  Natur. 

Dieser  Tadel  wegen  ihrer  Nationaleitelkeit  verkehrt  sich 
aber  beinahe  in  ein  Lob,  wenn  er  die  Vaterlandsliebe  der 
Franzosen  uns  als  Muster  vorhält,  so  bei  Besprechung  des 
'Siege  de  Calais'  von  DuBelloy:  „Die  Franzosen  zeigen  sich 
als  ein  Volk,  das  auf  seinen  Ruhm  eifersüchtig  ist,  auf  das 
die  grossen  Thaten  seiner  Vorfahren  den  Eindruck  nicht  ver- 
loren haben,  das,  von  dem  Werthe  eines  Dichters  und  von 
dem  Einflüsse  des  Theaters  auf  Tugend  und  Sitten  überzeugt, 
jenen  nicht  zu  seinen  unnützen  Gliedern  rechnet,  dieses  nicht 
zu  den  Gegenständen  zählt,  um  die  sich  nur  geschäftige 
Müssiggänger  bekümmern.  Wie  weit  sind  wir  Deutschen  in 
diesem  Stücke  noch  hinter  den  Franzosen!  Es  gerade  heraus- 
zusagen: wir  sind  gegen  sie  noch  die  wahren  Barbaren!" 

Es  war  unserm  Lessing  also  nicht  verborgen,  dass  jener 
Fehler   der  Nationaleitelkcit  auch  seine  guten  Seiten  habe. 

üebrigens  bestreitet  Lessing  auch  hier  wieder  einen  Satz, 
der  jetzt  als  so  sicher  angesehen  wird,  dass  an  seiner  Wahr- 
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heit  zu  zweifeln  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen 
könnte :  dass  die  Franzosen  von  Natur  an  jenem  Fehler  leiden 
—  die  Nationaleitelkeit  sei  keine  Gabe  der  Natur.  Er  glaubte 
also,  dass  dieselbe  den  Verhältnissen  ihre  Ehitstehnng  und 
Entwickelung  verdanke. 

Das  ist  nicht  schwer  zu  verstehen.  Lessing  meinte 
oflFenbar :  die  Erfolge,  welche  die  Franzosen  auf  dem  Felde  der 
Politik  und  der  Litteratur  errungen,  der  Ruhm  ihrer  grossen 
Jläuner  im  Krieg  und  im  Frieden,  ihrer  Feldherrn,  Künstler, 
Dichter  und  Schriftsteller  haben  sie  erst  eitel  gemacht.  Und 
ein  kleiner  Nebengedanke  mag  vielleicht  mit  hinein  gespielt 
haben.  Lessing  sprach  denselben  nicht  aus,  weil  man  ihn 
leicht  hinzudenken  konnte;  auch  lag  es  nicht  in  seinem  Inter- 
esse, ihn  auszusprechen,  da  derselbe  den  grossten  Theil  der 
Schuld  auf  diejenigen  zurückgeworfen  hätte,  welche  den  Fran- 
zosen jene  Eitelkeit  vorwarfen  —  auf  uns  selber;  und  zu  sehr 
mochte  Lessing  seine  Gegner  wohl  auch  nicht  rein  waschen 
wollen.  Er  behielt  also  den  Gedanken  für  sich.  Uebrigens 
lässt  sich  derselbe,  wie  gesagt,  leicht  ergänzen.  In  Molieres 
Misantbrope  bemerkt  Alceste  denjenigen,  welche  der  Gelimene 
den  Hof  machen  und  sie  durch  ihre  Schmeicheleien  verderben: 

CJ'est  ainsi  <iu'aux  flatteurs  on  doit  partout  se  prendre 
Des  vices  oü  Ton  voit  les  humains  se  repandre. 

Das  hat  viel  für  sich.  Auch  wir  sind  in  unserem  Privat- 
leben auf  Leute  —  es  waren  Landsleute  —  gestossen,  die  an 
sich  gerade  nicht  durch  Eitelkeit  vor  andern  hervorragten, 
und  dennoch,  durch  die  blinde  Verehrung  ihrer  Umgebung, 
schliesslich  in  eine  solche  Selbstanbetung  verfielen,  dass  mit 
ihnen  nicht  mehr  umzugehen  war.  Die  Verhältnisse  brach- 
ten es  mit  sich,  dass  gerade  zu  der  Zeit,  wo  diese  Eitelkeit 
zur  höchsten  Blüthe  emporgeschossen  war,  dem  Publikum 
über  die  geringe  Bedeutung  der  Persönlichkeit  die  Augen 
aufgingen.  Die  Eitelkeit  bekam  hinfort  keine  Nahrung  mehr 
und  starb  allmälig  dahin.  Nun  haben  aber  gerade  wir  den 
Franzosen  zwei  Jahrhunderte  lang  so  sehr  geschmeichelt, 
selbst  durch  Nachäöung  ihrer  Thorheiten,  vielleicht  auch  bis- 
weilen noch  durch  einen  von  Bewunderung  oder  Furcht  zeu- 
genden Hass,  ja  nicht  wir  allein,  alle  gebildeten  Völker 
Europas  haben  sich  in  Sachen  der  Kunst  und  des  Geschmacks  so 
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lange  und  in  solchem  Masse  von  den  Franzosen  beherrschen 
lassen ;  dass  letztere  einfach  keine  Menschen  sein  müssten, 
wenn  die  Blüthe  der  Eitelkeit  sich  bei  ihnen  nicht  in  einem 
Grade  entwickelt  hätte,  wie  bei  keinem  andern  Volke.  Ein 
grosser  Theil  der  Schuld  fallt  also  nicht  auf  sie  selber,  son- 
dern auf  ihre  blinden  Bewunderer;  und  unter  diesen  Bewunde- 
rern, die  sich  gleichsam  die  Aufgabe  stellten,  jede  ihrer  Thor- 
heiten  nachzumachen,  glänzten  gerade  wir  in  der  ersten  Reihe. 

Aber  würde  Lessing  jetzt  nicht  anders  urtheilen? 

Bestimmter  gestalten  sich  Lessings  Anschauungen  über 
den  zweiten  oben  hervorgehobenen  Punkt,  über  Werth  und 
Bedeutung  der  französischen  Literatur,  zumal  im  Vergleich 
mit  der  deutschen  und  englischen. 

Lessings  Verdammungsurtheil  über  die  gesammte  fran- 
zösische Literatur  steht  der  landläufigen  Tradition  ohne  Weiteres 
fest.  Man  höre,  was  Guhrauer  (II,  1  p.  201  f.)  über  die 
wichtigste  und  von  Lessing  am  meisten  durchforschte  Litera- 
turgnippe  sagt: 

„Lessings  Strenge  trifft  immer  nur  die  Tragödie;  die 
übrigen  Gattungen  des  Drama  bei  den  Franzosen,  namentlich 
das  Lustspiel  und  das  bürgerliche  Trauerspiel,  fanden  auch 
bei  ihm  die  vollste  Anerkennung;  während  er  umgekehrt  von 
dem  englischen  Theater  das  Lustspiel  nur  unter  der  Bedingung 
einer  wahren  Umarbeitung  und  Bearbeitung  für  die  deutsche 
Bühne  empfehlen  kann,  und  nicht  einmal  Shakspere  hierbei 
ausnimmt.  Die  Befreiung  von  dem  französischen  Theater, 
welche  sein  Werk  unter  uns  ist,  muss  immer  in  dieser  Ein- 
schränkung genommen  werden.  Von  Moliere  spricht  er  durch- 
gängig mit  der  diesem  hohen  und  edlen  Talente  würdigen 
Anerkennung,  sehr  weit  entfernt  von  dem  Missurtheile  eines 
Schlegel,  welches  die  tiefste  Missbilligung  Goethes  erregte, 
heute  aber  längst  veraltet^)  ist"  u.  s.  w. 

Zu  diesen  Worten  Guhrauers  brauchen  wir  nichts  hinzu 
zu  setzen,  wie  gern  wir  auch  eine  Menge  Stellen  der  Ham- 
burgischen Dramaturgie,  welche  unsere  modernen  Aesthetiker 
nicht  gelesen  zu  haben  scheinen,  wörtlich  anführen  möchten. 

Lessiüg   beurtheilte   die   französische  Comödie   und    den 


*)  Das  möchten  wir  bezweifeln.    Siehe  unser  Buch  über  Moliere, 
Shakspere  und  die  deutsche  Kritik.    Teubner  1869. 
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Moliere  ganz  so^  wie  die  meisten  und  bedeutendsten  englischen 
Kritiker  und  Dichter  denselben  zu  beurtheilen  pflegeuJ)  Der 
Gegensatz  zwischen  ihm  und  unserer  modernen  Aesthetik  tritt 
hier  so  schroiF  zu  Tage,  wie  zwischen  letzterer  und  dem  ärg- 
sten Franzosen.  Er  würde  dieser  Aesthetik  gewiss  nicht,  im 
Gegensatze  zu  der  unserer  witzigen  Nachbarn  ^  den  Vorzug 
deutscher  GründHchkeit^  deutschen  Tiefsinns  zukommen  lassen. 

Seilen  wir  jetzt,  wie  Lessing  die  Tragödien  der  Franzosen 
und  wie  er  seine  eigenen  und  die  seiner  bedeutendsten  deut- 
scheu Zeitgenossen  beurtheilte:  ;;Ich  wage  es,  hier  eine  Aeusse- 
rung  zu  thun,  sagt  Lessing  am  Schluss  seiner  Dramaturgie, 
mag  man  sie  doch  nehmen,  wofür  man  will!  —  Man  nenne 
mir  das  Stück  des  grossen  Corneille,  welches  ich  nicht  besser 
machen  wollte.     Was  gilt  die  Wette?  .... 

fjlch  werde  es  zuverlässig  besser  machen,  —  und  doch 
lange  kein  Corneille  sein,  —  und  doch  lange  noch  kein 
Meisterstück  gemacht  haben.  —  Ich  werde  es  zuverlässig 
besser  machen ;  —  und  mir  doch  wenig  darauf  einbilden  dür- 
fen. Ich  werde  nichts  gethan  haben,  als  was  jeder  thun 
kann,  —  der  so  fest  an  den  Aristoteles  glaubet,  wie  ich." 

Diese  Stelle  erscheint  heut  zu  Tage  ganz  besonders  merk- 
würdig. Nirgends  tritt  der  Unterschied  zwischen  der  da- 
maligen und  der  jetzigen  Beurtheilung  der  grossen  franzosi- 
schen Dichter  klarer  hervor.  Man  merkt,  Lessing  selber  hat 
das  Gefühl,  nicht  bloss  sein  Publikum,  er  spräche  hier  eine 
äusserst  kühne  Behauptung  aus.  Ja  er  sagt  deutlich,  dass  er 
dieselbe  nur  mit  gewissen  Beschränkungen  aufzustellen  wagt. 

Jene  Worte  scheinen  einen  oder  gar  mehrere  Widersprüche 
zu  enthalten.  Erstens  heisst  es.  Lessing  wolle  jedes  Stück  des 
grossen  Corneille  besser  machen;  und  dann  er  werde  trotzdem 
noch  lange  kein  Corneille  sein!  Diess  könnte  bedeuten,  er 
mache  sich  anheischig  an  jedem  Corneilleschen  Stück  Fehler 
nachzuweisen  und  auszumerzen.  Die  folgenden  Worte  aber: 
„Ich  werde  doch  lange  noch  kein  Meisterstück  gemacht  baben,'^ 
zeigen,  dass  es  sich  nicht  bloss  um  Wegschaffung  einzelner 
Fehler  handelt,  sondern  um  eine  unabhängige  Bearbeitung 
desselben  Stoffes.  Lessing  will  also  auf  eigene  Hand  ein 
beliebiges  Meisterstiick  von  Corneille    besser  bearbeiten    als 

*)  Vgl.  nnser  in  der  vorhergebenden  Anmerkung  angeführtes  Werk, 
dessen  Argumente  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen. 
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Corneille  selber  gethan.  Trotzdem  gibt  er  zu  verstehen,  seine 
Bearbeitung  desselben  Stofles  werde  kein  solches  Meisterstück 
sein  und  er  darum  noch  bei  weitem  kein  so  grosser  Genius 
wie  Corneille J) 

Diese  Widersprüche  lösen  sich  jedoch  von  selbst,  wenn 
wir  weiter  lesen.  Da  heisst  es :  ;,Ein  jeder,  der  so  fest  an  den 
Aristoteles  glaube  wie  er,  werde  dasselbe  thun  können;"  also 
Genie  gehöre  eben  nicht  dazu.  Die  Anführung  des  Aristoteles 
zeigt,  dass  Lessing  bei  dem  Worte  „besser"  vorwiegend  an 
die  Vermeidung  gewisser  Fehler  gedacht  hat.  Er  werde  jedes 
von  Corneille  behandelte  Thema  auf  eine,  seiner  und  des 
Aristoteles  Ansicht  nach  richtigere  Weise  bearbeiten  als  jener. 
Sein  Werk  werde  darum  aber  doch  noch  kein  Meisterstück 
sein  wie  die  Meisterwerke  Corneilles,  und  er  noch  lange  kein 
Corneille;  denn  trotz  der  grössern  Kegelmässigkeit  würden 
ihm  und  seinem  Schauspiele  die  Eigenschaften  des  Genies 
mangeln. 

Lessing  betrachtet  o£fenbar  den  Corneille  als  ein  grosses, 
und,  auffallenderweise,  als  ein  unregelmässiges  Genie,  welches 
die  Gesetze  des  Aristoteles  eigentlich  nicht  beobachtet  habe. 
Noch  an  einer  andern  Stelle  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
stellt  letzterer  die  weniger  regelmässigen  Stücke  des  P.  Cor- 
neille als  genialere  Produkte  den  regelrechten  Stücken  seines 
schwachem  Bruders  Thomas  gegenüber.  Die  Zeitgenossen 
des  Dichters  wussten  dies  wohl,  Boileau,  Voltaire  u.  A.  hatten 
darauf  hingewiesen,  und  ersterer  ihn  mit  Recht  gerade  des- 
halb als  ein  Originalgenie  gepriesen.  Lessing,  der  in  diesem 
Falle  engherziger  war  als  Boileau,  preist  ihn  deshalb  nicht; 
nein,  er  macht  ihm  seine  Unabhängigkeit  zum  Vorwurf,  aber 
trotz  alledem  stellt  er  hier  dem  Corneille  sich  selber  gegen- 
über, wie  man  sich  gewöhnlich  den  Shakspere  im  Gegensatz 
zu  den  französischen  Dramatikern  vorzustellen  pflegt,  als  ein 
grosses  Genie  dem  regelrechten,  sorgfältigen  Arbeiter,  der  sich, 
um  Lessings  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „nur  seines  Fleisses 
rühmen  kann.'^ 

Dass  Lessing  sich  selber  für  kein  so  grosses  Genie  hielt, 


')  Lessing  hat  sich  absichtlich  dunkel  ausgedrückt,  denn  er  setzt 
zum  SchlusB  hinzu:  ,,Eine  Tonne  für  unsere  kritischen  Walliische!  Ich 
freue  mich  im  Voraus,  wie  trefflich  sie  damit  spielen  werden.  Sie  ist 
einzig  und  allein  für  sie  ausgeworfen.** 
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zeigt  auch  die  bekannte  Stelle^  wo  er  erklärt^  bei  ihm  sei 
Alles  nur  ein  Werk  des  Fleisses;  nämlich  in  der  Hambiirgi- 
sehen  Dramaturgie  vom  ,19.  April  1768: 

„Ich  bin  weder  Schauspieler,  noch  Dichter. 

Man  erweiset  mir  zwar  manchmal  die  Ehre^  mich  fSr 
den  letzteren  zu  erkennen.  Aber  nur,  weil  man  mich  ver- 
kennt . . .  Nicht  jeder,  der  den  Pinsel  in  die  Hand  nimmt,  und 
Farbe  verquistet,  ist  ein  Maler .  .  .  Selbst  was  in  meinen 
neueren  Versuchen  Erträgliches  ist,  davon  bin  ich  mir  sehr 
bewusst,  dass  ich  es  einzig  und  allein  der  Kritik  zu  verdan- 
ken habe.  Ich  fühle  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die 
durch  eigene  Kraft  sich  emporarbeitet  .  .  .  ich  muss  alles  durch 
Druckwerk  und  Röhren  aus  mir  heraufpressen.  Ich  würde  so 
arm,  so  kalt,  so  kurzsichtig  sein,  wenn  ich  nicht  einiger- 
massen  gelernt  hätte,  fremde  Schätze  bescheiden  zu  borgen, 
an  fremdem  Feuer  mich  zu  wärmen,  und  durch  die  Glaser  der 
Kunst  mein  Auge  zu  stärken." 

Lessing,  den  man  jetzt  für  einen  grössern  Dramatiker 
ausgeben  möchte  als  Corneille,  Racine,  Voltaire  und  Meliere, 
hielt  sich  überhaupt  nicht  einmal  für  einen  Dichter.  Wenn 
man  das  Böse  glaubt,  was  er  den  Classikem  der  Franzosen 
nachsagt,  so  sollte  man  ihm  auch  Glauben  schenken,  wenn 
er  über  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzt  und  jenen  etwas  Gutes 
nachrühmt,  so  z.  B.  wenn  er  sogar  den  Voltaire  als  einen 
grossen  Dichter  bewundert,  w^ie  dies  in  der.  Hamburgischen 
Dramaturgie  an  mehreren  Stellen  geschieht,*) 

^)  So  unter  dem  IG.  Februar  1768:  ,,Die  Frau,  die  Recht  hat,  ist 
eines  von  den  Stücken,  welche  Herr  von  Voltaire  für  sein  Hauatheater 
gemacht  hat.  Dafür  war  es  nun  auch  gut  genug.  Es  ist  noch  nicht 
zu  Paris  gespielt  worden.  Nicht  als  ob  sie  da  seit  der  Zeit  keine 
schlechten  Stücke  gespielt  hätten.  Denn  dafür  haben  die  Marina  etc. 
wohl  gesorgt.  Sondern  weil  —  ich  weiss  selbst  nicht.  Deim  ich  wenig- 
stens möchte  dochn  och  lieber  einen  grossen  Mann  in  seinem  Schlafrocke 
und  in  seiner  Nachtmütze,  als  einen  Stümper  in  seinem  Feierkleide 
sehen."  —  10.  Juli  1767.  lieber  Nanine  von  Voltaire:  „Die  Pamela  des 
Boissy  und  des  de  la  Chaussee  sind  ziemlich  kahle  Stücke,  nnd  Voltaire 
braucht^)  eben  nicht  Voltaire  zu  sein,  etwas  weit  BessereB  zu  macheu. ** 
—  21.  Juli  1767:  „Der  von  Voltaire  über  Th.  CorneilleB  Essex  ausge- 
sprochene Tadel  könnte  leicht  weder  Verkennung  noch  Ghikane  sein. 
Denn  Voltaire  ist  selbst  ein  tragischer  Dichter,  und  ein  weit  grfl«erer 
als  Thomas  Corneille.  Ks  wäre  denn,  dass  man  ein  Meiiter  in  einer 
Kunst  sein  und  doch  falsche  Begriffe  von  der  Kunst  haben  k6nnte.^*  — 
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LessiBg  behauptete  nicht,  die  grossen  Tragiker  der 
Franzosen  wären  keine  Genies,  sondern  nur,  die  Werke 
Corneilles  stimmten  nicht  mit  den  Regeln  des  Aristoteles 
überein,  wie  er  sie  im  Gegensatz  zu  den  Franzosen  auffassen 
zu  müssen  glaubte,  und  die  Racines  und  Voltaires  genügten 
demselben  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  Tragödien  des  So- 
phocles,  Euripides  und  Shakspere.  Folgende  Stelle  aus  der 
Dramaturgie  kann  uns  noch  weiter  darüber  belehren: 

„Ich  kenne  verschiedene  französische  Stücke,  welche  die 
unglücklichen  Folgen  irgend  einer  Leidenschaft  recht  wohl 
ins  Licht  setzen,  aus  denen  man  viele  gute  Lehren,  diese 
Leidenschaft  betreifend,  ziehen  kann;  aber  ich  kenne  keines, 
welches  mein  Mitleid  in  dem  Grade  erregte,  in  welchem  die 


5  Mai  1767:  „Niemand  hat  es  (mit  dem  Theater  besser)  verstanden,  die 
Wirkung  einer  höhern  Macht  in  die  Reihe  natürlicher  Begebenheiten 
einzuflechten  als  Voltaire.  Nachdem  die  empfindliche,  edle  Seele  des 
Zamor  (in  Alzire)  durch  Beispiel  und  Bitten,  durch  Grossmuth  und  Er- 
mahnungen bestürmet,  und  bis  in  das  Innerste  erschüttert  worden,  lässt 
er  ihn  doch  die  Wahrheit  der  Religion ,  an  deren  Bekennern  er  so  viel 
Grosses  sieht,  mehr  vermuthen  als  glauben.  Und  vielleicht  würde  Voltaire 
auch  diese  Vermuthung  unterdrückt  haben,  wenn  nicht  zur  Beruhigung 
des  Zuschauers  etwas  hiltte  geschehen  müssen/^  —  9.  Juni  1767  spricht 
Lessing  sich  günstig  aus  über  das  Caffeehaus  Voltaires.  —  16.  Juni  1767 
spricht  er  günstig  über  eine  französische  Kritik  seiner  Sara.  Was  aber 
eine  Umarbeitung  des  Stückes  anbetreffe,  die  der  Kritiker  vorschlägt,  so 
beruft  er  sich  auf  Voltaire:  „Es  gibt  auch  nothwendige  Fehler.  Einem 
Bucklichten,  den  man  von  seinem  Buckel  heilen  wollte,  müsste  man 
das  Leben  nehmen.  Mein  Kind  ist  bucklicht,  aber  es  befindet  sich 
sonst  ganz  gut'^  Lessings  Ausspruch  von  den  nothwendigen  Fehlern 
findet  sich  also  auch  schon  bei  Voltaire.  Uebrigens  führt  Lessing  in 
der  Dramaturgie  öfters  Voltairesche  Kritiken  mit  der  grössten  Aner- 
kennung an.  —  9.  Juni  1767.  Bei  Gelegenheit  der  Semiramis,  an  der 
Leasing  allerlei  tadelt,  lässt  er  herausfühlen,  dass  das  Stück  daneben 
manche  Schönheiten  haben  könne:  „Wenn  die  Semiramis  weiter  kein 
Verdienst  hätte  als  dieses"  etc.  —  29.  Sept.  1767.  Lessing  leitet  hier 
seine  sehr  scharfe  Kritik  von  Voltaire's  Mdrope  mit  den  Worten  ein:  „Es 
kostet  mir  Ueberwindung.  ein  Werk  des  Genies  aus  diesem  (bloss  kriti- 
schen) Gesichtspunkte  zu  betrachten;  doch  da  es  der  ist,  aus  welchem 
die  Bewunderer  des  französischen  Theaters  das  lauteste  Geschrei  er- 
heben: so  will  ich  doch  erst  genauer  forschen,  ehe  ich  in  ihr  Geschrei 
mit  einstimme."  —  SchUesslich  20.  October  1767  heisst  es  aber  doch 
noch:  „Inder  Erkennungsscene  erkenne  ich  den  Dichter  und  besonders 
ist  die  zweite  Scene  des  vierten  Aktes  ganz  vortrefflich."  Man  denke, 
dass  Lessing  sich  selbst  nicht  einmal  einen  Dichter  nannte. 
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Tragödie  es  erregen  sollte,  in  welchem  ich  aus  verschiedenen 
griechischen  und  englischen  Stücken  gewiss  weiss ,  dass  sie 
es  erregen  kann.  Verschiedene  französische  Tragödien  sind 
sehr  feine,  sehr  unterrichtende  Werke,  die  ich  alles  Lobes 
werth  halte:  nur,  dass  es  keine  Tragödien  sind.  Die  Verfasser 
derselben  konnten  nicht  anders  als  sehr  gute  Köpfe  sein;  sie 
verdienen,  zum  Theil,  unter  den  Dichtem  keinen  geringen 
Rang:  nur  dass  sie  keine  tragischen  Dichter  sind;  nur  dass 
ihr  Corneille  und  Racine,  ihr  Crebillon  und  Voltaire  von  dem 
wenig  oder  gar  nichts  haben,  was  den  Sophokles  zum  So- 
phocles,  den  Euripides  zum  Euripides,  den  Shakspere  zum 
Shakspere  macht"  (VII,  3GG).  Bei  Gelegenheit  von  Weisses 
Richard  III.  heisst  es:  „Nicht  genug,  dass  eine  Tragödie 
Wirkungen  auf  ujis  hat,  es  muss  auch  die  Wirkungen  haben, 
die  ihm  vermöge  der  Gattung  zukommen.  Wozu  (sonst)  die 
saure  Arbeit  der  dramatischen  Form?**  Und  in  den  Literatar- 
briefen (VI,  41):  „Nach  dem  Ocdipus  des  Sophokles  muss  in 
der  Welt  kein  Stück  mehr  Gewalt  über  unsere  Leidenschaften 
haben  als  Otliello,  als  König  Lear,  als  Hamlet  u.  s.  w.  Hat 
Corneille  ein  einziges  Trauerspiel  geschrieben,  das  Sie  nur 
halb  so  gerührt  hätte,  als  die  Zaire  des  Voltaire?  Und  die 
Zaire  des  Voltaire,  wie  weit  ist  sie  unter  dem  Mohren  von 
Venedig,  dessen  schwache  Copie  sie  ist,  und  von  welchem 
der  ganze  Charakter  des  Dramas  entlelmt  worden?" 

Man  sieht,  Lessing  tadelt  an  den  dramatischen  Werken 
und  zwar  nur  an  den  Tragödien  der  Franzosen,  dass  sie- 
seinem  Begriffe  von  der  Tragödie  nicht  entsprechen,  glaubt 
jedoch,  dass  die  Verfasser  derselben  unter  den  Dichtem 
keinen  geringen  Rang  einnehmen,  während  er  sich  selbst 
den  Namen  eines  Dichters  abspricht.  Seiner  Meinung  nach 
waren  also  die  Werke  dieser  Männer  grössere  Meisterstücke' 
der  Poesie  —  als  seine  eigenen.  Wir  brauchen  demnach  wohl 
nicht  mehr  zu  beweisen,  dass  er  seine  Minna ,  die  man  wie 
gesagt  häufig  als  eine  Musterkomödie  rühmen  hSrt,  neben 
den  andern  Musterkomödien  Shaksperes,  dass  er  diese  Minna 
schwerlich  den  Meisterwerken  des  von  ihm  unbeschrankt  be- 
wunderten Moliere  vorgezogen  haben  würde. 

Betrachten  wir  endlich  noch  Lessings  Urtheil  über  das 
(?rste  tragische  Meisterwerk  des  grössten  unter  seinen  deut- 
schen Zeitgenossen,  Goethes  Götz  von  Berlichingen. 
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Es  sind  nur  wenige  gelegentliche  Aeusserungen  darüber 
auf  uns  gekommen.  Wir  erwähnen  erstens  folgende  Stelle 
aus  einem  Briefe  von  Weisse  an  Garve ,  Leipzig ,  den 
4.  März  1775.  (Guhrauer,  Lessing,  II,  Beilagen,  p.  39.)  „Mit 
Goethens  und  seines  Mitbruders  Lenzens  neuen  Schauspielen 
(Götz  etc.)  war  Lessing  äusserst  unzufrieden.  Ein  bischen 
Witz  und  Laune,  sagte  er,  gölte  ihm  ebenso  viel  als  ein 
wenig  Temperamentstugend,  und  der  müsse  ganz  auf  den 
Kopf  gefallen  sein,  der,  wenn  er  sich  keiner  Kegel  unter- 
werfen wolle,  nicht  eine  Situation  oder  launigte  Scene  machen 
könne;  ein  schöner,  durchdachter  Plan  und  die  geschickte 
Herbeiführung  der  Situationen  mit  der  gehörigen  Entwicke- 
lung  gut  ausgebildeter  Charaktere  erfordern  mehr  Genie." 
Li  diesem  Sinne  schrieb  denn  auch  Lessing  den  11.  Nov.  1774 
an  seinen  Bruder:  „Ich  lief  wirklich  Gefahr  mit  Goethen, 
trotz  seinem  Genie,  worauf  er  so  pocht,  anzubinden"  (um 
des  Goetz  willen).  Folgende  Bemerkung  von  Franz  Hörn 
gehört  auch  hieb  er.  Brandes  (Meine  Lebensgeschichte  II,  214) 
erzählt  über  sein  Zusammentreffen  mit  Lessing  in  Dresden 
1775:  „Herzlich  bedauerte  er  den  allmäligen  Verfall  deräch- 
ten Komödie ;  unzufrieden  war  er  mit  den  seit  einiger 
Zeit  zur  Mode  gewordenen  historischen  Schauspielen,   deren 

Regellosigkeit  —  vielfältigen  Verwandlungen  u.  dgl.  m. ." 

Zuletzt  wollte  Lessing  von  den  Schauspielen  jener  Zeit  gar 
nichts  hören,  er  lehnte  jedes  Gespräch  über  das  Theater  ab; 
konnte  er  es  nicht,  so  schlief  er  wohl  darüber  ein,  und  sagte, 
wenn  man  ihn  endlich  erweckte,  jenes  bekannt  gewordene 
lakonisch  traurige  Wort:  „Sie  genieren  mich!  — "  War  aber 
vollends  von  Genie  die  Rede  —  dann  schlief  er  nicht,  be- 
diente sich  auch  keines  kalten  Witzwortes,  sondern  donnerte 
dazwischen.  Der  Widerwille  gegen  die  „Genies",  den  er  schon 
in  Hamburg  ausgesprochen,  trat  immer  schärfer  bei  aller 
Gelegenheit  heraus.  (Franz  Hörn:  Erinnerungen  an  Lessing, 
Gesellschafter  1827,  1.  Juni.)  Eine  Bemerkung  in  Lessings 
hinterlassenen  Papieren  (Bd.  II,  748)  scheint  sich  auch  auf 
den  Götz  zu  beziehen:  „Er  füllt  Därme  mit  Sand  und  verkauft 
sie  für  Stricke.  Wer?  Etwa  der  Dichter,  der  den  Lebenslauf 
eines  Mannes  in  Dialoge  bringt  und  das  Ding  für  ein  Drama 
ausschreit?"  (Hettner  II,  528). 

Das  Urtheil   über  den  Götz,   der  ja  noch  heut  zu  Tage 
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den  französischeu  Tragödien  gegenüber  als  ein  im  Shakspere- 
sehen  Geiste  geschriebenes  Meisterwerk  betrachtet  wird,  zeigt, 
das8  Lessing  trotz  des  Goetheschen  Genies  mit  seinen  Leistun- 
gen wenig  zufrieden  war.  Vielleicht  weniger  als  mit  denen 
der  Franzosen,  denn  erstens  erregt  Götz  nicht  so  sehr  unser 
Mitleid  wie  die  Werke  Racines  und  Voltaires,  und  zweitens 
beobachtete  Goethe  nicht  einmal  die  Gesetze  des  Dramas 
überhaupt.  Dieselbe  Unzufriedenheit  zeigte  sich  in  der  Be- 
urtheilung  von  Werthers  Leiden.  Was  er  über  die  Jugend- 
drameu  Schillers  gedacht  hatte  (die  Räuber  konnte  er  mög- 
licherweise noch  gelesen  haben,  da  er  1781  starb),  lässt  sich 
leicht  errathen.  Gewiss  wären  die  späteren  Dramen  Goethes 
und  Schillers,  welche,  wie  der  englische  Goethebiograph  Lewes 
bemerkt,  der  Hauptsache  nach  im  Racineschen  Geiste  ge- 
schrieben sind,  bei  Lessing  nicht  so  schlecht  weggekommen,  weil 
sie  wenigstens  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  Drama 
zu  {gellen  hat,  besser  genügten.  Ob  er  dieselben  jedoch  mit 
unseren  Kritikern  den  Stücken  Corneilles,  Racines  und  Voltaires 
vorgezogen?  ob  er  sie  ihnen  nur  gleich  gestellt  haben  würde? 
darüber  lässt  sich  zwar  nichts  Bestimmtes  sagen,  aber  eine 
Vermuthung  darf  man  aufstellen.  Dasselbe  Lob,  derselbe 
Tadel,  den  Lessing  über  die  Tragödien  eines  Corneille,  Racine 
und  Voltaire  aussprach,  trifft  auch  sie  im  vollsten  Masse. 
Schiller  hat  sogar  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  Corneille 
als  mit  Racine  und  Voltaire.  Auch  er  will  mehr  durch  Dar- 
stellung erhabener  Gedanken  und  Gefühle  ergreifen  und  er- 
schüttern als  rühren  und  Mitleid  erregen.  Kein  einziges 
seiner  Stücke  rührt  uns  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr  wie 
die  Androniaque  und  die  Phedre  Racines,  wie  die  Alzire,  Zaire 
und  der  TancriKle  von  Voltaire.  Ist  er  aber  desshalb  ein 
kleinerer  Dichter  V  Ebenso  wenig  wie  Corneille  und  Aeschylus 
kleiner  sind  als  Euripides  und  Voltaire.  Und  Lessing  würde 
dies  am  wenigsten  behauptet  haben.  Und  endlich  Goethe? 
Ihm  war  es  vorwiegend  darum  zu  thun,  das  Bild  irgend  einer 
Persönlichkeit  darzustellen,  in  welcher  sich  seine  eigenen 
jedesmaligen  Gefühle  verkr)rperten.  Wird  man  aber  durch  die 
Darstellung  derselben  in  seinen  Tragödien,  im  Lessingschen 
Sinne  besonders  tragisch  erregt,  gerührt?  Von  dem  Tasse, 
der  Iphigeuia,   dem  Egmont  lässt  sich   die  viel  weniger  be- 
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haupten  als  von  den  klassischen  Dramen  der  Franzosen,  ebenso 
wenig  wie  von  dem  Götz  von  Berlichingen. 

Nur  einigen  Scenen  aus  dem  Faust  würde  Lessing  von 
seinem  Standpunkte  aus  seine  Anerkennung  nicht  vorent- 
halten haben. 

Was  er  an  den  französischen  Tragödien  tadelte,  würde 
er  also  wenigstens  in  demselben  Masse  an  Schiller  und  Goethe 
getadelt  haben. 

Gewiss  hätte  es  ihm  auch  nicht  zugesagt,  dass  fast  alle 
Personen  Goethes  und  Schillers  —  ganz  wie  die  der  alten 
französischen  Dramatiker  —  eine  so  poetische,  fein  gebildete 
Sprache  reden,  als  wären  sie  die  Dichter  Goethe  und  Schiller 
selber.  Schillers  so  oft  wiederholtes  Wort,  dass  „die  Helden 
der  französischen  Tragödien  sich  wie  die  merowingischen 
Könige  mit  Scepter  und  Krone  zu  Bette  legten'',  lässt  sich, 
meinem  Gefühle  nach,  fast  ebenso  sehr  auf  Tasso,  Iphigenie 
und  die  natürliche  Tochter,  wie  auf  sämmtliche  Schillersche 
Tragödien  seit  Don  Carlos  anwenden,  als  auf  die  Meister- 
werke von  Corneille,  Racine  und  Voltaire,  denn  die  Sprache 
der  letzteren  hält  mehr  zwischen  Poesie  und  Prosa  die  Mitte*). 
Die  Personen  des  Tasso  und  der  Iphigenie  reden  ebenso  fein 
und  poetisch  wie  Uacines  König  Agamemnon. 

Endlich  würde  unserm  Lessing  in  dramatischer  Hinsicht 
noch  ein  anderer  Mangel  aufgefallen  sein.  Lessing  war  in 
der  französischen  Schule  gross  gezogen,  die  sich  durch  eine 
straffe,  spannende  Form  der  dramatischen  Entwickeluug  aus- 
zeichnet. Diesen  Vorzug,  durch  den  sich  auch  seine  Emilia 
zu  ihrem  Vortheile  von  den  mehr  lockeren  Tragödien  Goethes 
und  von  den  zu  sehr  auseijiandergezogenen ,  zu  weit  ausge- 
sponneneu'^)  Tragödien  Schillers'^)   unterscheidet,   hatte   sich 

*)  Auffallenderweise  iat  sogar  dies  von  deutschen  Kritikern  jenen 
Dichtem  als  ein  Beweis  geringerer  pootischer  Begabung  vorgeworfen 
worden. 

')  Goethe   rügt   es    als    einen    Mangol    des    Dramatikers    Schiller 

'(XXXV,  .352),  dass  derselbe  sich  „nie  in  den  llaum  von  drei  Stunden 

habe  einschliessen  können",  und  lobt  die  entgegengesetzte  Eigenschaft 

an  Kömer,  und  Lessing  bemerkt  sogar  von  seiner  Sara  Sampson:   Das 

Stück  ist  ein  wenig  zu  lang.     (Dramaturgie  12.  Juni  1767.) 

«)  Gegen  Schillers  Wilhelm  Teil  insbesondere  würde  er  dasselbe 
geltend  gemacht  haben  wie  gegen  Corneilles  Polyeuctes  in  der  Ham- 
bnrgischen  Dramat.  vom  1.  Mai  1767:  Wenn  heldeumüthige  Gesinnun- 
ARCHiy  t  Litt.-Geuoil  II.  30 
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Lessing  von  den  Franzosen  angeeignet.  Schon  bei  Grelegen- 
heit  des  Götz  haben  wir  gehört^  wie  er  sich 'gegen  den  häa- 
figen  Scenenwechsel  und  die  sogenannten  historischen  Tragö- 
dien aussprach.  Jeder  Scenenwechsel  hält  die  dramatische 
Entwickeluug  auf^  hemmt  den  organischen  Fortschritt  der 
Handlung;  und  deshalb  wollte  Lessiug  Nichts  davon  wissen^ 
trotz  Shakspere.  Ebenso  und  aus  demselben  Grunde  verortheilt 
er  die  chronikartigen  historischen  Schauspiele:  es  fehlt  ihnen 
die  eigentliche  dramatische  Entwickelung,  auf  welche  der 
Franzose  st^ts  so  viel  Werth  legte.  Und  in  dieser  Hinsicht^ 
wagen  wir  zu  behaupten,  würde  Lessing  den  Franzosen 
geradezu  vor  Schiller  und  Goethe  —  und  in  einzeln^i  Fallen 
auch  vor  Shakspere  den  Vorzug  gegeben  haben.  ^) 

Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzusetzen  (und  diess  ist 
charakteristisch  für  den  Standpunkt,  von  welchem  Lessing 
die  französische  Tragödie  tadelt),  dass  er  nur  Corneille  als 
denjenigen  nennt,  dessen  Meisterwerke  er  besser  machen 
wolle.  Warum  nicht  auch  Racine  und  Voltaire?  Offenbar, 
weil  letztere  seinem  Ideal  einer  Tragödie  mehr  entsprachen, 
weil  sie  Mitleid  erregen,  während  Comeilles  Heldenseele  vor 
Allem  das  Gefühl  der  Bewunderung  zu  wecken  suchte.  Sagt 
er  nicht,  und  zwar  mit  Kecht,  dass  keine  Tragödie  des  Letzte- 
ren den  Leser  nur  halb  so  sehr  rührte  wie  Voltaires  Zaire? 
Und  zu  dieser  Zaire  könnte  mau  noch  Alzire,  Tancrede  und 
mehrere  andere  Voltairesche  Stücke  hinzufügen. 

Lessings  Behauptung  liefe  also  schliesslich  mir  darauf 
hinaus,  dass  Corneille  ein  grösseres  Genie  sei  als  er,  Comeilles 
Werke  grössere  Meisterwerke  als  seine  eigenen,  dass  er  sich 
jcdocli  anheischig  mache,  vermöge  seiner  richtigeren  Ansicht 
über  den  w.ihren  Zweck  der  Tragödie,  vermöge  seines  bessern 
Verständnisses  des  Aristoteles,  ein  tragisch  wirksameres,  d.  h. 
ein  rührenderes  Trauerspiel  zu  schreiben  als  jener. 


goii  I^owinidorung  crrogen  sollen,  so  muss  der  Dichter  nicht  sn  ver- 
sclnvenderiscli  damit  nmgchon,  denn  was  man  öfters,  wa»  man  an  meh-' 
rerii  sielit,  liürt  man  auf  zu  bewundern. 

•)  Kbenso  ist  Herders  L'rtheil  über  die  Franzosen  relativ  aof- 
zulassen.  Herder  zergliederte  am  29.  .luni  1800  in  einem  GespiAch  mit 
Sclnöd(u*  Schillers  Maria  Stuart  „mit  dem  ihm  eigenen  Scharfainn,  nach 
welohrni  die  FeliU^-  dio  Sohönlieiton  übertrafen."  (Von  Schröder  selbit 
orziiliK  und  von  Moyor  bosliitigt  in  dessen  Biographie  von  SchrOdcr  II,  187.) 
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Voltaire  und  Racine  gegenüber  wagte  er  nicht  dieselbe 
Behauptung  aufzustellen,  hatte  doch  letzterer  das  Wesen  der 
Tragödie  in  dem  Lessingsclien  Sinne  aufgefasst.  Sie  suchten 
weniger  durch  Darstellung  von  Seelengrösse  zu  erheben,  als 
diurch  Mitleid  zu  rühren ;  und  seltsamerweise  hatte  der  letzte 
jener  drei  grossen  Tragiker,  Voltaire,  sich  hierin  am  meisten 
ausgezeichnet,  ganz  wie  der  letzte  der  drei  grossen  Tragiker 
der  Griechen.  Wie  Euripides,  so  war  auch  Voltaire  der  tgayi- 
xdtarog. 

Wie  verhalten  sich  aber  Lessings  eigene  Trauerspiele  in 
dieser  Beziehung  zu  denen  Voltaires  oder  Racines?  Selbst 
sein  bestes,  Emilia  Galotti,  das  doch  als  ein  Produet  der 
Neuzeit  und  als  nationaldeutsches  Werk  mehr  auf  imser  einen 
wirken  sollte,  hat  mich  nie  in  demselben  Masse  gerührt  wie 
die  Werke  jener  Franzosen.  Ich  werde  gespannt,  aber  mein 
Mitleid  wird  nicht  rege,  weil  ich  den  Helden  des  Stücks  kein 
rechtes  Interesse  abgewinnen  kann.  Goethe  und  Schiller 
waren  in  dieser  Hinsicht  von  Lessings  Dramen  auch  nicht 
sehr  erbaut.  Letzterer  war  eine  zu  kritische  kampflustige 
Natur,  hatte  selbst  zu  wenig  Weichheit  des  Gefühls,  um  das 
Gefühl  auf  eine  wirksame  Weise  reden  zu  lassen;  auch  war 
er  sich  dessen  wohl  bewusst. 

An  dem  so  häufig  als  Muster  gepriesenem  Plane  der  Emilia 
Galotti  zeigt  sich  das  ganz  deutlich.  Ich  bewundere  an  dem- 
selben vorwiegend  die  Geschicklichkeit,  um  mit  Hamann  zu 
reden,  mit  welcher  sich  Lessing  seine  Schwächen  zu  Nutze 
machte.  Um  zu  rühren  —  und  Rührung  bezeichnet  er  ja 
im  Gegensatz  zu  (Jorneille  als  den  wahren  Endzweck  der 
Tragödie  —  hätte  er  uns  eine  möglichst  grosse  Theilnahme 
für  das  liebende  Paar  einflössen,  er  hätte  uns  zuerst  dieses 
Paar  und  dann  den  Prinzen  vorführen,  überhaupt  den  Lieben- 
den die  Hauptrolle  ertheilen  müssen.  Und  was  hat  er  gethan? 
Er  lässt  den  Appiani,  für  dessen  Liebe  wir  uns  interessieren 
sollten,  fast  nicht  auftreten.  Die  wichtigsten  Worte,  welche 
er  ihm  in  den  Mund  legt,  sind;  „Perlen  bedeuten  Thränen." 
Den  Prinzen  und  Marinelli  hingegen  macht  er  zu  seinen 
Haupthelden.  Und  warum?  Ofl^enbar,  weil  er  sich  nicht 
einmal  auf  „den  Voltaireschen  Kanzleistyl  der  Liebe"  ver- 
stand. 

Dieses    ist    al)er    ein    grosser  Fehler,    und  Lessing    ver- 

30* 
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mag  es  uicht^  wie  der  grosse  Corneille;  uns  fSr  die  man- 
gelnde Rührung  durch  das  Gefühl  des  Erhabenen  zu  ent- 
schädigen. 

Man  höre,  wie  Goethe  über  Lessings  gepriesene  Meister- 
werke urtheilte.  Nicht  besser  als  Lessing  selber  ^  nämlich 
„Wahrheit  und  Dichtung"  (XXV,  88):  „Lessing  wurde  nach 
und  nach  ganz  epigrammatisch  in  seinen  Gedichten,  knapp 
in  der  Minna,  lakonisch  in  Emilia  Galotti,  später  erst  kehrte 
er  zu  einer  heitern  Naivität  zurück,  die  ihn  so  wohl  kleidet^ 
im  Nathan/^  XXXV,  342  heisst  es:  in  dem  Nathan  spreche 
fast  allein  der  Verstand. 

Dieses  Knappe,  Epigrammatische,  Lakonische  ist  der 
grade  Gegensatz  des  natürlichen  weichen  Gefühls.  Nur  wo 
es  galt  die  Wuth  und  Raserei  der  Eifersucht  zu  schildern, 
wie  bei  der  Gräfin  Orsina,  war  Lessing  wieder  auf  seinem 
Fleck;  auch  da  nichts  Rührendes  und  keine  Weichheit  des 
Gefühls.  Und  weil  er  sich  hier  seiner  Aufgabe  gewachsen 
fühlte,  desshalb  liess  er  sich  auf  die  Schilderung  der  Wuth 
und  Raserei  der  Orsini  wieder  ausführlicher  ein  als  auf  die 
der  Liebe  seines  Helden  und  seiner  Heldin.  Weiss  man 
dQcli  schliesslich  nicht  einmal,  ob  Emilia  ihren  Bräutigam 
liebt  oder  den  Prinzen.  Wo  bleibt  da  die  Aristotelische 
Rührung? 

Nun  das  Urthcil  Schillers  (mit  einem  Zusatz  von  Goethe). 
Wir  citieren  nach  Hettner  II,  537 :  „Schiller  hatte  nach  Goethes 
Bericht  (35,  353)  in  späteren  Jahren  gegen  Emilia  Galotti 
einen  entschiedenen  Widerwillen,  und  Goethe  selbst  sagt  in 
einem  Briefe  an  Zelter  (Bd.  5,  425),  das  Stück  könne  jetzt 
kaum  noch  wirksam  sein ;  untersuche  man  es  genau,  so  hatte 
man  vor  ihm  nur  den  Respect  wie  vor  einer  Mumie."  Da 
haben  doch  alle  Franzosen  insgesammt  noch  nach  zwei  Jahr- 
liundeiten  eine  ganz  andere  Achtung  vor  den  Meisterwerken 
eines  (yorneille  und  Racine;  und  es  gibt  noch  jetzt  eine 
Menge  Engländer  und  —  Deutsche,  die  das  Gefühl  mit 
ihnen  theilen.  Von  dem  Nathan,  der  bei  Goethe  noch  am 
besten  wegkommt,  meinte  Schiller,  der  Dichter  habe  sich 
in  der  Bearbeitung  vergriti'en.  Der  Stoff  hätte  als  Lustspiel 
behandelt  werden  müssen.  Uebrigens  bemerkt  Goethe  noch 
an  obig<u'  Stelle,  Schiller  liebe  überhaupt  „kein  einziges  von 
Lessings  dramatischen  Werken." 
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Kurz:  es  steht  weder  fest  die  Anerkennung  des  deut- 
schen Dramas,  wie  es  Goethe  und  Schiller  gestalteten^  durch 
Lessing  ^  noch  die  Anerkennung  des  Lessingschen  Dramas 
durch  Goethe  und  Schiller;  wohl  aber  steht  fest  die  Nicht- 
übereinstimmung unserer  Classiker  in  der  Lösung  des  drama- 
tischen Problems  und  eine  ziemlich  hohe  Werthschätzung  des 
franzosischen  Theaters^  eine  unbedingte  der  französischen 
Komödie  durch  Lessing. 


Die  Anfänge  des  Dramas  in  Schweden  nnd  Dänemark. 

■ 

Von  Ernst  Wilken. 

Das  Wenige,  was  lUiiu  über  die  Aufaiige  des  Dramas 
im  skandiiiavisclieu  Norden  mit  Sicherheit  weiss  ^  stelle  idi 
im  Folgenden  nach  nordischen  Gewährsmännern*)  kurz  zu- 
sammen. 

Ueberall  im  Süden  und  Westen  Europas  finden  wir  das 
Drama  des  Mittelalters  zunächst  als  kirchliches^  dann  als 
geistliches  Schauspiel  iui  freieren  Sinne,  welches  sich  erst 
spät  aller  Anklänge  an  den  Cultus  entäussemd  um  die  Re- 
formationszeit bei  uns  als  Schuld rama^)  auftritt;  in  Skandi- 
navien aber  zeigen  die  ältesten  Denkmäler  bereits  diesen 
späteren  Character.  Man  hat  freilich  im  Norden,  gestützt 
auf  ein  paar  Andeutungen  (so  heisst  es  in  der  Vorrede  zu 
der  1550  gedruckten  „Tol)io  Comedia",  dass  wie  anderwärts 
so  auch  in  Schweden  vor  Ait<?rs  in  Liedern  und  Comödien 
das  Andenken  heiliger  Männer  gefeiert  sei^) )  versucht,  auch  hier 
die  Existenz  des  Mysteriendramas  zu  behaupten;  da  man  bis- 
her aber  so  gut  wie  Nichts  von  dergleichen  älteren  Gomodien 
aufgefunden,  und  die  erste  bestimmte  Kunde  einer  solennen 
scenischen  Aufführung  in  Sksindinavien  erst  vom  Jahre  1501 
datiert  ist,   verlohnt  es  sicli  für  uns  nicht  der  Mühe,  in  das 

I)  Als  Qucllou  für  die  luiclifolgcndc  Darstellung  sind  benutst: 

Kongl.  Witterh.  Hibt.  o.  Ant.  Aead.  Handlingar  (XIX  Del.)  Stockholm  1850. 
Den  daiisko  Skucpladö af  Tb.  Overekou.    Forste  DeeL    IQöben- 

havu  185-A. 
Svoiiska  dviimat  iiiiill  »lutct  af  sjuttoude  arliundradct  af  G.  Ijuiiggren. 

Luiid,  Köpenhaiiiii  1804. 
L'ctcrscn:   Bidrag   til   den   dauskc  Lit.  liistor.    (II  und  III.)    I^Öben- 

havn  18B7  etc. 

')  Ich  sehe  hier  von  andern  Richtungen  der  Entwickeiang  ab. 

•^)  (f.  Ljunggrcu  pag.  105.  —  Einige  kirchlich-symboHBche  Hand- 
lungen zur  Oäterzeit  wcibt  derselbe  nach,  doch  erst  aus  dem  XVI. 
Jabrh.  nach  p.  110. 
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Dunkel  früherer  Jahrhunderte  eindringen  zu  wollen.  Schlössen 
sich  an  die  kirchlichen  Festzeiten  auch  wqI  mimische  Er- 
götzungen an,  so  behielten  sie  doch  stets  einen  privaten, 
familiären  Charakter,  wie  es  scheint.  Ein  paar  Worte  dar- 
über werden  genügen. 

Das  „  Julbocksspiel'^,  wol  noch  aus  heidnischer  Zeit 
stammend;  war  die  mimische  Darstellung  eines  alten  Volks- 
liedes von  Vater  und  Sohn,  die  glücklich  einen  Bock  erlegt 
haben ,  ihn  nach  Hause  karren  und  einsalzen.  Bei  den 
Worten  aber: 

„Och  bocken  han  iipp  och  raska  sitt  skfigg, 
Han  slog  sitt  hufvud  mot  hvar  femte  Y^gg^*^ 

hatte  die  den  Bock  darstellende  Person  wieder  lustige  Sprünge 
zu  machen.  Ljunggren  erkennt  hier  die  Böcke  Thors  (vgl. 
Gylfaginn.  c.  44). 

Am  Julabend  ward  auch  in  Schweden  häufig')  eine  kleine 
Kinderkomödie  von  „Knecht  Ruprecht  und  dem  Jesus- 
kind" gespielt,  wie  in  andern  Ländern.  Allmählich  wurden 
beide  Spiele  verschmolzen.  Aus  religiöser  Scheu  (wie  ich 
vermuthe)  ward  das  Jesuskind  aus  dem  letztgenannten  Spiele 
gelassen,  und  an  seine  Stelle  trat  neben  den  finstern  schul- 
meisterlichen Ruprecht  nun  der  muntre,  drollige  Julbock,  um 
den  Kindern  ihre  Julklappen^)  zu  bringen.  —  Ein  ähnliches 
Kinderschauspiel,  der  sogenannte  „heilige  Dreikönigsstern'^*^) 
scheint  in  Schweden  noch  jetzt,  sowohl  am  Julabend  als  zu 
Epiphanias  in  Gebrauch  zu  sein:  fünf  „Stjerngossame'^  (ausser 
den  auch  in  Deutschland  bekannten  ,, heiligen  drei  Königen 
allen  vier"  noch  Judas  mit  dem  Beutel)  ziehen  von  Haus 
zu  Haus,  in  einem  schmucklosen  Liedchen  um  Gaben  bittend 
und  für  das  Erhaltene  Dank  sagend.  Hier  und  da  wird  bei 
diesem  Umgang  auch  ein  bekanntes  Volkslied: 

*)  Entsprechend  mehrorn  deutschen  Kinder! )e8chocruug8-  oder  Ad- 
vent-Spielen. 

')  So  werden  auch  in  dem  fnihcr  schwedischen  romniern  noch 
heute  Weihnachtsgaben  genannt,  die  am  24.  Decl>r.  Abends  unter  dem 
lauten  Ruf:  Julklapp!  in  Stuben-  oder  Hausthüren  geworfen  werden. 

')  Trettondedags-Stjerna.  In  Schweden  wird  der  h.  Dreikönigstag 
als  13.  nach  dem  Julfest  Trettondedag  genannt  (vgl.  das  englische 
tweJfthday,  twelfthnightj ;  siehe  Ljunggren  p.  102.  Ueber  deutsche 
Sterudrcherweisen  vgl.  Flögcl  Gesch.  der  kom.  Lit.  IV,  p.  10. 
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„En  stjerna  rann  upp  nti  Österland, 
Ilon  mande  sa  klarligen  skina" 

nach  einer  kirchlichen  Melodie  vorgetragen.  — 

Zur  Carnevalszeit')  sind  auch  im  Norden  Schwanke 
und  Kurzweil  mancher  Art  getrieben,  von  wirklichen  Fas- 
nachtsspielen al)er  ist  Nichts  zu  berichten.  Nur  ein  von 
Ljunggren  kürzlich  bekanntgemachtes  ,, Gespräch  zwischen 
Jul-  und  Fastenzeit'^  2)  scheint  nach  den  Anfangs  Worten: 

Jach  är  skyldug  först  at  mala 

Konunga  och  biscopa  sitin  hele  och  sälä!' 

etwa  in  (Jegenwart  des  Hofes  zur  Carnevalszeit  gespielt  zu 
sein.  Das  ziemlich  trivial  gehaltene  Stück  finde  ich  doch  be- 
achtenswert, weil  hier  die  üppige  Carneval?zeit  nur  als  Fort- 
setzung des  heitern  Julfestes  erscheinend  in  um  so  schärfereu 
Gegensatz  zu  der  strengen  Fastenzeit  tritt.  Noch  heute  liebt 
es  der  Schwede,  seinen  Jul  bis  zum  Kanutsdag  (20.  Januar) 
auszudehnen,  wie  das  Siirichwort  sagt: 

Tjugonde's  Knut  kör  Julen  ut! 

Ich  erwähne  kurz  noch  ein  paar  das  dramatische  Gebiet 
berührende  Productionen.  Dazu  gehört  das  Fragment  einer 
Marienklage,  mehrfach  unter  verschiedenen  Titeln  in  Schwe- 
den publiciert.-^)  Man  hat  darin  zuletzt  die  Uebersetzung  eines 
von  Mone  (Schauspiele  des  Mittelalters  I,  p.  2()4  folg.)  mit- 
getheilten  Gedichts  erkannt,  freilich  in  knapperer  Fassung  und 
fragmentarisch.  (Nur  Vers  335 — 585  des  Moueschen  „Spiegel" 
bilden  die  Vorlage,  vergl.  Schausp.  des  MA.  I,  p.  221  fg.)  — 
Ein  ähnliches,  dem  Marienkult  entsprossenes  Gedicht  (De  uno 
peccatore  qui  promeruit  gratiam,  Lj.  p.  111  sq.)  ist  auch  wo! 
nur  zur  Andachtslectüre  bestimmt  gewesen.  —  Schliesslich 
nenne  ich  eine  (fragmentarische)  dramatisierte  Uebersetzung 
des  bekannten  Processformularbuchs  „Li  her  Belial"  des  Jacob 
V.  Thoramo,  schwedisch  unter  dem  Titel  „Belial  ex  Inferno 
egrediens  etc.''     (Lj.  pag.  114  ff.) 

Dazu  k(")njite  man,  wie  llydquist  getlian, ')  aus  dem  reichen 

M  „Fjistehigeii*'  wird  auch  in  woiterer  Ausdchmug,  „Fettiadag^ 
wül  nur  f(ir  den  l(?tzton  Dinstag  gebraucht. 

-)  Uaudschril'tlich  erhalten  aus  dem  Jahre  1457.    lj.  p.  133. 

••')  Lj.  pag.  107. 

*)  Nordens  älclsta  Skadcspel.  —  In  den  oben  citierten  Abhandlun- 
gen der  Stockh.  Acad. 
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Füllhorn  des  nordischen  Volksgesauges  noch  dies  und  jenes 
Lied'  herausgreifen,  welches  vielleicht  nicht  allein  gesungen 
wurde,  sondern  eine  Art  mimischer  Aufführung  gefunden  hat^) ; 
auch  ältere  Gesellschaftsspiele  miuiischer  Art  haben  die  em- 
sigen Forscher  des  Nordens  herbeigezogen,  und  ich  werde 
weiter  unten  wenigstens  auf  eins  derselben  flüchtig  zurück- 
kommen. Genaueres  Eingehen  ist  mir  nicht  gestattet,  und 
fasse  ich  nun  zu  meiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Skizzierung 
des  skandinavischen  Schuldramas  mich  wendend,  zunächst 
das  kleinere,  aber  mit  der  übrigen  europäischen  Cultur  in 
leichterem  Verkehr  stehende  Dänemark  ins  Auge. 

Die  erste  scenische  Aufführung  in  Dänemark  wie  über- 
haupt im  Norden,  von  der  man  bestimmte  Kunde  hat,  ist  die 
von  Thura  in  seiner  „Idea  historiae  literariae  Danorum"^) 
erwähnte,  im  Jahre  1501  in  Aarhus  von  Schülern  ausgeführte 
Vorstellung  einer  (wahrscheinlich  lateinischen)  Comödie.  So 
ward  auch  1546  vor  Christian  111.  in  Aarhus  gespielt,  und 
von  Cristoffer  Kavensberg  wurden  schon  unter  Chri- 
stian II.  scenische  Aufführungen  an  der  Universität  ins  Leben 
gerufen.  Der  Erste  aber,  welcher  sich  zweifelsohne  der  däni- 
schen Sprache  bei  dramatischen  Arbeiten  bediente,  war  der 
Odenseer  Schulhalter  Kristiern  Hausen •%  von  dem  drei 
gereimte  Comödien  erhalten  sind,  die  beiden  letzten  („das 
Urtheil  des  Paris"  und  „die  heilige  Dorothea")  wol  sicher 
nach  deutschen  Originalen.^)  Auch  von  dem  ersten  Stück 
(die  Verführung  eijier  Frau  durch  einen  Hofmann  behandelnd, 
der  sich  mit  einer  Hexe  verbündet)  meint  Petersen,  es  sei 
kein  Grund,  es  für  Originalarbeit  zu  halten.  Doch  ist  das 
Urtheil  dieses  Gelehrten  über  das  älteste  Drama  seines  Volks 
überhaupt  sehr  absprechend  („wenn  es  rührend  sein  wollte, 
ward  es  komisch;  wenn  komisch,  ward  es  grob"  HI,  508); 
nur  als  Sprachquelle   und   als  Sprichwörterschatz  ist  es  ihm 

')  Wir  salien  dies  ja  schon  l^eötininit  bei  dciu  .Tiilbocköspiel. 

•)  cf.  Overskou  I,  pag.  34.     IN^t^irsen  II,  222. 

^)  Overskou  I,  35;  Petersen  JI,  223.  Ich  folge  mich  ferner  in  die- 
sem Abschnitt  dem  Darstellungsgang  1  »eider  Werke. 

*)  Für  die  „Dorothea"  gilt  die  1507  in  Leipzig  gedruckte  lat.  Co- 
mödie gleichen  Inhalts  als  Quelle,  abgesehen  von  früheren  Bearbeitun- 
gen. —  Das  erste  Stück  dürfte  seinem  Charakter  nach  als  Fastnachts- 
spiel gelten. 
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wichtig.  Nach  Petersen  wäre  nur  der  Epilog  zu  ^^DoFothea'', 
worin  Hansen  vor  der  lutherischen  Lehre  warnt  —  die  wirk- 
lich in  Odensee  den  längsten  und  heftigsten  Widerstand  ge- 
funden haben  soll  —  als  eigenes  Product  des  Verfassers  an- 
zusehen.    (Auch  Hansen  lebte  zur  Zeit  Christians  II.) 

Unter  Friedrich  H.  (1559 — 88),  der  selbst  ein  grosser 
Freund  der  scenischen  Genüsse  gewesen  sein  soll,  wurde 
namentlich  in  Helsingör  die  Schöpfung  einer  nationalen  Bühne 
vorbereitet.  Hier  lebte  (als  ßector,  später  Gapellan)  Haus 
Kristensen  Sthen,  der  zu  Neujahr,  Fastnacht  und  Pfingsten 
mit  seinen  Schülern  dramatische  Spiele  aufführte.  Er  wird 
jetzt  allgemein  für  den  Verfasser  des  Schauspiels  „Kort- 
vending'^  gehalten.  Es  ist  dies  (nach  Petersen)  allerdings 
mehr  ein  moralisches  Gedicht  in  Monologen,  als  ein  Drama: 
den  Unbestand  aller  irdischen  Lagen  bringt  es  auf  eine  sehr 
mechanische  Art  (der  Canonicus  tritt  schliesslich  als  Schreiber, 
der  Mönch  als  Capellan  auf  u.  s.  f.)  zur  Anschauung  und  die 
(freilich  sehr  richtige)  Moral  des  Ganzen  findet  sich  im  Epilog 
rund  und  glatt  genug  ausgesprochen: 

I  gode  folck  i  haffue  nu  hörtt 

Piui  thenne  Leg  ind  ende, 
At  alltinng  er  oniskitrthellig  gjörtt 

Oc  gud  kanndt  alliing  wende  (etc.) 

ich  bemerke  noch,  dass  der  Kriegsmann  im  Stück  sich 
des  niederdeutschen  Dialekts  bedient. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Peder  Jensen  Hegelund 
(Schulrector  in  liibe),  von  dem  wir  eine  dänische  „Susanua^' 
besitzen.  Da  nämlich  im  Jahr  1577  bei  einer  Hoffestlichkeit 
die  lateinische  „Susanna''  (Comoedia  tragica^  per  Xystium  Be- 
tulium,  Augustanum^))  grossen  Beifall  gefunden ,  unternahm 
es  der  patriotische  Gelehrte  diesen  damals  so  beliebten^  Stoflf 
auch  für  die  dänische  Literatur  auszubeuten.  Seiner  (freien) 
Uebertragung  joner  lateinischen  „Susanna"  fügte  er  selbst 
ein  (an  Umfang  wenig  geringeres)  moralisches  Gedicht  „Ca- 
luninia'*)  seu  Diabola  personata,  Bagtale  eller  Klaiieri  etc." 

M  Gedruckt  Augfslmrg  1537. 

^)  bekanntlich  haben  auch  V.  K^^hliuhn  und  der  Uonsog  H.  J.  von 
JJraunschwcig  dies  ai>okr}'i)hischo  Sujet  behandelt. 

'\)  Diese  allegorische  Figur  erscheint  auf  der  BQhno  mit  uufge- 
schürzten,  iseidnen  Kleidern,  zwei  mächtigen  Ohrcu,  xwei  Zungen  im 
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ein^  das  zwischen  der  6.  und  7.  Scene  des  4.  Acts  seine 
Stelle  fand.  —  Die  bei  Petersen  gegebene  Vergleichung  (III, 
513,  524)  des  ersten  das  Stück  eröffnenden  Monologs  mit  dem 
Anfang  der  lateinischen  Susanna  zeigt  schon  die  freie,  naiv 
ansprechende  Kunst  des  dänischen  Bearbeiters.  Zur  Probe 
sein^es  Talents  wähle  ich  aber  lieber  den  von  Overskou  nach 
Bahbek^)  mitgetheilten  Dialog  zwischen  Agiram,  Maloco 
und  Dadan  (drei  Rathsherren)  über  die  Pflichten  ihres 
Bichteramts. 

Dadan:  Salomon  siger,  at  Oiiffiie  og  Rkierik     ' 

Forblinde  de  Visc  \mix  Raadebenk. 
Agiram:  Salomons  Ord  giifuer  jeg  vel  Loff, 

Men  han  ei  haffd'  Smaahielp  belioff. 
Dadan:  Det  samme  sigcr  ogsaa  Sirak. 
Jgiram:  Ja  ja,  han  havde  saa  meget  til  Snak. 
Dadan:  Giid  selv  forbyder  Skienk  ai  tage, 

Oc  boye  Retten  frem  oc  tilbage. 
Agiram:  For  Skienk  vil  jeg  ingen  Ret  forvende, 

Dog  naar  en  Sag  er  kommen  til  Ende, 

Hvi  skulde  de  mig  ikke  lidet  foriire 

Oc  nogit  igien  til  Villie  vöre. 
Maloco:  Siden  Runs  i  Verden  er  l)leflPiien  til, 

Ingen  fiild  eller  dnicken  kaldis  vil, 

AI  Aager,  Offuersaetning,  Renier  oc  Taering 

Skal  hede  en  Villie  oc  höflFsk  Foraering.  — 

Agiram  erläutert  sein  Princip  dann  bald  hernach  noch 
deutlicher: 

Vogn  gaaer  vi  st  dess  ])edre  afsted, 
Som  vel  er  smurt,  oc  knirker  ei  ve<l. 

Ausser  dieser  „Susanua''  liat  llegclund  geschrieben:  „Om 
Abel  og  Kain'^,  „om  Abraham '',  „ora  Lazari  Opstandelse", 
„om  de  ti  Spedalske'^,  „om  den  rige  Mand  og  Lazaro".  — 
Ausserdem  werden  noch  zwei  Stücke  („Om  Jephtae  Lofte, 
en  latinsk  Tragoedia  Buchanani  Scoti"  und  „Om  Abrahams 
Liff  oc  Lefihet,  en  Leeg  Georgii  llollenhagen'')  namentlich 
genannt,  als  bei  Schulfesten  in  Kibe  unter  Ilegeluuds  Leitung 
aufgeführt. 

Je  mehr  diese  Schulcomödie  unter  den  Händen  geistvoller 

Munde  und  vielen  am  Körper,  zwei  Herzen  u.  s.  w.  —  Sie  entwickelt 
ihre  VerwandtBchaft  mit  Schmeichelei,  Argwohn  und  andern  Lastern. 
*)  Bidrag  til  den  danske  Digtekunst»  Historie  II. 


476  ICllKST   WiLKKN 

Bearbeiter  und  bei  der  steigenden  Theilnahme  des  Hofes  an 
ästhetischem  Werth  gewann^  um  so  weiter  entfernte  sie  sich 
von  ihrem  ursprünglichen^  dem  pädagogischen  Zweck.  Mit 
dem  Aufge])en  der  lateinischen  Sprache  war  der  dassische 
Nimbus  dieser  Uebungen  schon  erblichen,  und  die  wandern- 
den Schauspielerbanden,  die  auch  den  Norden  immer  häu^^r 
besuchten,  bewirkten  mit  der  Zeit  eine  völlige  Umwandlung 
des  moralischen  Ansehens  der  Comodie.  Doch  zögerten 
GeistUclie  und  Schulmänner  mit  Recht  das  wichtige  Terrain 
gänzlich  zu  räumen:. noch  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
finden  wir  in.  Skandinavien  die  Schulcomödie  gepflegt. 

An  Hegelund  schliesst  sich  zunächst  als  einer  der  be- 
gabtesten Vertreter  dieser  Richtung  Hieronimusjustesen 
Ranch  (gestorben  1607  als  Pfarrer  in  Viborg).  Wir  besitzen 
von  ihm  (ausser  lyrischen  Sachen)  drei  Bühnenstücke:  König 
Salomons  Huldigung,  Simsons  Gefängniss  und  Kar- 
rig Niding.  Das  erste  Stück  ward  1584  bei  der  Huldigung 
Christians  TV.  auf  dem  Neumarkt  in  Viborg  aufgeführt,  1585 
in  Kopenhagen  gedruckt.  Es  finden  sich  Anspielungen,  genug 
auf  den  regierenden  König^),  die  Königin  und  den  jungen  Her- 
zog Christian;  in  einem  Lobgesang  der  Engel  heisst  es  sogar: 

See  IsiJielfc;  F red r ige  see  Salomon 

En  Kong  i  Zion! 
Gud  beimr  vor  Koning  oc  vor  Jedidia, 
Herre  spar  vor  Drodning,  Dronning  Sophia!^ 

Uebrigens  scheint  diese  Arbeit  nur  als  Bepertorium  alt- 
dänischer Sprichwörter  von  Werth  zu  sein,  ich  führe  eins, 
unserm  „Stille  Wasser  sind  tief"  entsprechendes  an: 

„Dess  stiller  vnnd,  dess  dyber  gnmd, 
Lade  icke  en  hver  strax  vide  Eders  rund." 

Das  zweite  seiner  Stücke:  „En  ynkelig  Tragaedi  om  den 
draeftige  staerke  Krigs  Heldt  Samson"  verdient  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Form  Beachtung.  Die  bisher  erwähnten 
Schauspiele  waren  durchweg  in  dem  sogenannten  Knittelvers 
geschrieben,  doch  fanden  sich  am  Schluss  der  Acte  hin  und 
wieder  lyrische  Einlagen,  sei  es  im  Volksliedtön ^  sei  es  in 
antiken  Massen.     In  vorliegender  Tragödie  aber  findet  sich 


»)  Friedrich  II. 
»j  Overskou  I,  59. 
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das  ganze  Gewebe  des  Dramas  so  von  Gesangstücken  (eins 
derselben  ist  in  deutscher  Sprache)  durchbrochen,  dass  Nyerup 
das  ganze  Drama  für  ein  Singspiel  —  Petersen  für  die  älteste 
dänische  Oper  erklärt.  Der  gewaltige  Stoff  scheint  wenn 
auch  manieriert,  doch  nicht  ohne  Geist  behandelt  zu  sein,  und 
neben  den  weichen  Liedweisen  kommt  in  der  Figur  des  Narren 
Krage  auch  eine  derbere  Weltanschauung  zu  ihrem  Recht. 
Bedenkt  man,  dass  (namentlich  im  17«  Jahrhundert^))  das 
Deutsche  in  Dänemark  nicht  nur  Hof-,  sondern  auch  in  wei- 
teren Kreisen  Modespiache  war,  wird  man  sich  nicht  wundern, 
auch  den  Narren  Krage  hier  etwas  deutsch  radebrechen  zu 
hören.  Selbst  das  Vordringen  des  musikalischen  Elements 
ist  wol  zunächst  auf  deutsche  Anregung  zurückzuführen. 

Ehe  wir  aber  diese,  für  die  Folge  wichtige,  Richtung  zur 
Oper  weiter  verfolgen,  haben  wir  das  letzte  Stück  Justesens 
zu  betrachten  :„KarrigNid]n  g."  Der  Stoff  ist  nach  Petersen 
entlehnt,  doch  gesteht  er  der  Behandlung  ihren  Werth  zu, 
und  nennt  das  Stück  die  „erste  dänische  Volkskomödie  im 
niedrig-komischen  Stil"  2).  Dasselbe  erinnert  seinem  Inhalt 
nach  an  die  von  Kristiern  Hausen  behandelte  Verführungs- 
geschichte; letztere  nur  ein  frischer,  kecker  Schwank,  Juste- 
sens Arbeit  dagegen  durch  die  gut  angelegte  moralische  Spitze 
einen  etwas  höhern  Rang  im  komischen  Gebiet  beanspru- 
chend. Ist  uns  im  Anfang  die  leidige  Knauserei  des  Helden 
in  Versen  wie: 

„At  hun  er  en  smiik  og  deylig  Vif, 
Med  Lader  og  Saeder,  et  velskabt  Lif, 
Det  giver  mig  kun  passelig  Glaede, 
üden  hun  vilde  holde  op  at  aede"  — 

entgegengetreten,  so  gönnen  wir  ihm  schliesslich  fast  sein 
Unglück,  da  er  von  einer  Reise  zurückkehrend  in  seinem  Hause 
sich  überreden  lässt,  verkehrt  gegangen  zu  sein,  und  sehr 
vergnügt  sich  entfernt,  im  Wahn  bei  fremden  Leuten  gratis 
gespeist  zu  haben.  — 

Unter  Christian  IV. ^)  sind  namentlich  Feder  Thöger- 
sen  (Pfarrer   in   Randers)    und    Hans    Thonisson    Stege 


*)  Overskou  I,  pag.  116,  119. 

2)  Peters.  111,  517. 

3)  Regierte  1588-1648. 
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(Pfarrer  auf  M()ii)  als  Verfasser  von  Schuldramen  zu  nennen. 
Von  dem  ersteren  rülirt  eine  an  die  ältesten  franzosischen 
Moralitäten  erinnernde^);  übrigens  wol  selbständige  Arbeit  her: 
„De  Mundo  et  Paupere,  eller  om  Verden  oc  den  Fattige'', 
geringen  Werths;  vielleicht  gehört  auch  eine  „Tobiae  Co- 
moedie^'  demselben  Verfasser.^)  Der  zweitgenannte  Geistliche 
wagte  sich  an  einen  klassischen  StoiF^  die  Tragödie  ^^Gleopatra^, 
ein  Product;  das  aus  der  moralisierenden  Bahn  weichend  nun 
ganz  färb-  und  geschmacklos  wurde;  zuletzt  erwähne  idi 
noch  Kjeld  sen  Tybo  als  Verfasser  «eines  Absalbn;  Jens 
Kjeldsen  als  Bearbeiter  von  Josefs  Leben;  Eric  Pontop- 
pidan  als  Bearbeiter  des  lateinischen  „Tobaeus^  von  Cor- 
nelius Sconaeus.  Damit  glaube  ich  von  dem  dänischen  Schul- 
drama scheiden  zu  können:  nur  eine  (nicht  ungeschickte) 
Uebersetzung  von  M.  Opitzens  „ Judith*'  durch  Mogens 
SkeeT*)  (f  1694)  und  die  zwei  Stücke  des  Bectors  Jens 
Kristensen  Lönborg  (f  1700),  nämlich  ,,Su8anna''  mid 
„der  verlorne  Sohn",  seien  liier  noch  der  Vollständigkeit  wegen 
erwähnt. 

In  früheren  Zeiten  hatte  der  Hof  sich  bei  Feierlichkeiten 
mit  Aufführung  lateinischer  und  dänischer  Comodien  durch 
Studenten  und  Professoren  begnügt,  unter  Christian  IV.  und 
seinen  Nachfolgern  fanden  auch  in  Dänemark  jene  mehr 
phantastischen  Vergnügungen  Eingang,  wie  sie  in  England 
schon  unter  Elisabeth,  später  namentlich  am  Hofe  Lud* 
wigs  XIV.  florierten.  Kostbare  Aufzüge  und  die  damals  so- 
genannten „  Wirthschaften"^)  machten  den  Anfang,  Oper  und 
Ballet  traten  daneben.  Deutsche,  niederländische,  englische 
Schauspiclerbanden  hatten  sich  schon  im  16.  Jahrhundert 
(zumal  in  Ilelsingör)  sehen  lassen ;  bald  kamen  diese  Fremden 
immer  häufiger,  für  eine  Zeitlang  das  dänische  Element  fast 
von  der  Bühne  verdrängend.  Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts war  vielleicht  die  Blüthezeit  deutschen  Einflusses^ 
n(jl)on  welchem  sich  auch  französischer  geltend  machte.   Erst 

')  Overskou  I,  69. 

'^)  Diese  Arbeit  scheint  etwas  verdienstvoller. 

3J  Kein  Gelelirler,  somlern  ein  Mitj^lied  des  Adels. 

*)  „KönifT  niid  Königin  tralen  nls  AVirth  und  Wirthin  anf,  w&hrend 
uls  G'üjRio  FV(>nu1o  kamen  aus  allen  Welt-  und  PlianataBie-Gegendeii.^ 
(Peterfl(?n.) 
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nach  üeberwindung  dieser  fremden  Potenzen  konnte  sich  ein 
(freilich  dorther  befruchtetes)  nationales  Drama  gestalten. 

Christian  IV.  (um  in  unserer  Darstellung  fortzufahren) 
hatte  schon  im  Jahre  1601  ein  von  Joh.  Laurenberg^) 
geschriebenes  deutsches  Singspiel  (^,darin  vorgestellet  werden 
die  Geschichte  Arions")  aufführen  lassen,  im  Jahre  1634  aber 
sollte  die  Hochzeit  des  Prinzen  Christian  mit  beispielloser 
Pracht  gefeiert  werden.  Nachdem  am  7.  October  ein  vom 
Hofmaler  Carl  von  Mandem  arrangiertes  ,,Ballet"  (d.  h.  eine 
Oper  mit  Tanz)  gegeben  war,  wurden  am  8.  und  9.  des  Mo- 
nats zwei  deutsche  Comödien  (die  erste  sicher,  die  zweite  wol 
auch  von  Laurenberg)  agiert:  „Wie  Aquilo,  der  Regent 
mitternächtiger  Länder,  die  edle  Prinzessin  Orithyiam  heim- 
führet" und  „Wie  die  Harpyiae  von  zweyen  Septentrionali- 
schen  Helden  verjaget,  und  König  Phiiieus  entledigt  wird.'f  — 
Von  dem  ersteren  Stück  hier  ein  Pröbchen  (nach  Over- 
skou  I,  87): 

Argennes,     Gueten  Tag,  Monsör. 

Agrtota.     Nein,  Ich  heisse  nicht  Mens  Sörensen,  mein  Nähme 

ist  Trolle  Naunsen. 
Argennes,     Was  bringstu  gueths,  Herr  Urian? 
Agriota,    Ja,  das  ist  wahr,  Ich  bringe  einen  Uhrbabn"  u.  s.  w. 

Ballet  und  Comödien  waren  im  Rittersaal  gegeben,  am 
10.  October  aber  kam  auf  dem  Schlossplatz  die  „Tragödie 
von  den  Tugenden  und  Lastern''  zur  Aufführung,  wol  nicht 
von  Laurenberg  verfasst,  aber  in  ähnlichem  Stil.  Dem  Stück 
fehlt  auch  nicht  der  Narr,  Hans  Bratwurst  liess  sich  in 
plumpen  (niederdeutschen)  Spässen  vernehmen.  —  Unter 
Friedrich  TU.  (1648—70)  dauerte  die  Neigung  des  Ilofcs  für 
solche  Vergnügungen  fort;  im  Jahre  1663  ward  zur  Feier  der 
Verlobung  der  Prinzessin  Anna  Sophia  ein  italienisches  Ballet 
(II  Cadmo) ,  in  deutsche  Verse  gesetzt  von  A.  Werner,  ge- 
geben, am  folgenden  Tage  aber  eine  (deutsche)  „Wald- 
komödie'^,  gedruckt  unter  dem  Titel:  „Masquarada.  Die 
Waldlust,  dem  Könige  Friedrich  III.  im  Walde  bei  Friedrichs- 
borg allerunterthänigst  fürgestcllt.^'  —  Im  Jahre  1669  nahm 
der  König  eine  stehende  französische  Truppe  in  Dienst. 
Christian  V.  (1070—99),  der  nach  einem  kurzen  ökonomischen 

';  (-rehoren  zu  Rostock  1590,  ^ont.  1658  als  prof.  inatlieHeos  in  Sorö. 
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Anfan<(  ])tild  zu  deni  lierrscheiulen  Luxus  der  Höfe  zurück- 
kehrte, richtete  auf  Anialieiiborg  eiji  Opernhaus  ein,  das 
aber  im  Jahre  1G89  abbrannte.  Es  war  bei  Gelegenheit  der 
zweiten  Aufführung  einer  deutschen  Oper'),  als  Feuer  aus- 
bracli  und  über  200  Menschen  umkamen. 

Friedrich  IV.  trieb  theatralische  Vergnügungen  mit  eben 
so  viel  Neigung,  aber  mit  mehr  Geschmack  und  patriotischeiu 
Sinne  wie  sein  Vater.^)  Damals  wetteiferte  die  französische 
Hoftru])])e,  deren  bestes  Mitglied  wol  Rene  Montaigu  war, 
mit  gastierenden  niederländischen  und  deutschen  Gesellschaften. 

Jm  Jahre  1707  kamen  die  königlich  polnischen  und  chur- 
fürstlich  sächsischen  Hofcomödianten  unter  Directiou  der 
VVittwe  des  bekannten  Johann  Veit  heim  von  Dresden 
nach  Kopenhagen,  und  fandm  rauschenden  Beifall.  —  Acht 
oder  neun  Jahre  s])ät<u'  kam  dann  Samuel  Pauelsen  von 
Quoten  jnit  seinem  Marionettentheater  am  Oeresund  an,  und 
that  wol  auch  dem  Publicum  Genüge;  weit  bedeutender  aber 
war  im  Winter  1718—19  das  Gastspiel  der  „weltberühmten 
hochdeutschen  Compagnie'^'*).  —  Besondere  Vorliebe  schenkte 
der  Jlof  dem  muisikali sehen  Drama,  und  niichdem  man  sich 
eine  Zeit  lang  wol  mit  einzelnen  italienischen  Sängern^;  be- 
gnügt hatte,  ward  im  Jahre  1721  Reinhard  Kayser  (Ri- 
naldo  Cesare)  von  Hamburg  l)erufen,  um  eine  Oper  einzurich- 
ten. —  Das  Personal  kam  von  Hamburg  mit.  Diese  neue 
Gesellschaft  zog  in  das  Schlosstheater  ein  und  die  seit  1669 
engagierte  französisduj  Hoftruppe  ward  verabschiedet.'*)  Da- 
gegen erlaubt(»  man  einem  iVüheren  Maschinisten  dieser  Ge- 
sellschaft, Eti(Hine  ('ajiioii,  auf  eigene  Hand  „Komödien 
(iinzuricht(»n^*  und  schützte  ihn  gegen  Concurrenz.  Mit  Unter- 
stützung des  (Jenerals  von  Arnohl  liess  Capion  ein  stehendes 
Theat(?r  bauen,  und  dies  war  die  Bühne,  mit  der  bald  darauf 
Hol  borg  in  Verbindung  trat.    Es  kam  nicht  nur  die  dänische 

')  „Dor  v<MiMni<jft(i  (n'iittn'stniii"  von  J*.  A.  nurclmrd.  Ein  „Jeau 
l'ii'kiillH  1  inj^"  war  aucii  in  dieser  iii.vtholotTisclirii  Oper  niclit  vergessen. 

-.;  (Jvcrskoii  I,  111). 

^)  Tutor  Loitunj^  .lühjinn  Spiej^'clbert^s.  Dieser  wurde  Rptltcr  be- 
kanntlich  Kckhols  »Seliwie^ervatcr. 

';  (JvL'r«kou  I,  1;M. 

")  Kin(^  von  OvcrskoM  niiti<rtlM'ilt(?  IVanzösiHclic  Tranerhyinne  (wol 
Muntaiirns  Werk)  ]»ekla.^'t  di<'sen  Vnrl'all. 
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Sprache  wieder,  sondern  die  Nationalität  als  solche  äu  ihrem 
Recht;  ich  aber  wende  mich  hier  wieder  zu  der  nördlichen 
Halbinsel  zurück,  die  schon  in  der  Einleitung  vorzugsweise 
berücksichtigt  ward. 

Auch  in  Schweden  haben  wir  es  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert zunächst  mit  einem  rein  pädagogischen  Schuldrama 
zu  thun,  das  dann,  seine  moralisirende  Sprödigkeit  etwas 
mildernd,  freilich  eine  kurze  Blüthe  freierer  Entwickelung 
herbeiführte,  um  doch  bald  in  völlig  geschmacklose  Entartung 
überzugehen  oder  fremdländischen  Einflüssen  zu  unterliegen. 

Als  Patron  des  protestantischen  Schuldramas  kann  man 
wol  unsern  grossen  Reformator  selbst  bezeichnen.  Er  hatte 
die  pädagogische  Berechtigung  dieser  Dichtuugsart  anerkannt, 
er  bezeichnete  (Vorrede  zum  Buch  Tobias)  speciell  diesen 
Stoff,  die  Geschichte  des  Tobias,  als  geeignet  zur  Comödie^), 
wie  das  Buch  Judith  zur  Tragödie.  Luther  und  das  evange- 
lische Deutschland  aber  waren  es,  woher  das  politisch  und 
geistlich  freigewordene  Schweden  damals  seine  geistige  Nah- 
rung holte  —  so  ist  denn  auch  das  erste  schwedische  Schul- 
drama, das  wir  kennen,  eine  Tobie  Comedia  (gedruckt 
Stockholm  1550).  Die  Arbeit  ist  kaum  mehr  als  eine  Um- 
schreibung des  apokryphischen  Buches  in  Knittelversen^),  als 
Verfasser  gilt  gewj3hnlich  der  schwedische  Reformator  Ol  aus 
Petri. 

Daran  schliesst  sich  die  1601  in  Rostock  gedruckte  „Jo-* 
sephi   Historia",  sowie  die   drei  Jahre   später  zu  Stockholm 
edirte  „Konungh  Davidhz  Historia". 

Etwas  freier  in  Behandlung  biblischen  Stoffes  erschienen 
„De  Creatione  Mundi'^  und  „Jesus  docet  in  Templo",  beides 
Stücke  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Die  aus  der 
Kindheitsgeschichte  Christi  genommene  „Comedia"  ist  durch 
eine  noch  im   katholischen  Geist,   aber  mit  poetischem  Sinn 


*)  Auf  die  sehr  abweichenden  Vorstellungen,  die  man  zumal  mit 
dem  Worte  „Comoedia"  zu  verschiedenen  Zeiten  verband,  kann  ich  hier 
freilich  nicht  eingehen.  Nur  soviel,  dass  Luther  mit  Recht  von  seiner 
„Comoedia"  am  allerwenigsten  einen  Eindruck  nur  auf  die  Lachmuskeln 
berechnet,  verlangte. 

•)  Ohne  „Scenen",  doch  in  drei  (actühuliche)  Thoile  gegliedert.  — 
Ich  folge  hier  und  weiterhin  im  Ganzen  der  Darstellung  Ljunggren^a 
vom  IV.  Abschnitt  seines  Werkes  an. 

AiiCHiv  f.  LtTT.-Gcsca.  n.  31 
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ausgeführte  „MarieDklage"  über  den  Verlust  des  zum  Er- 
lösungsamt berufenen  Kindes  bemerkeuswerth. 

Noch  bedeutender  aber  erscheint :  ^^Holofernis  och  Judiths 
Commaedia  opä  ßijm  i  5  Acter/^  Das  Stück  befindet  sich 
mit  dem  (in  der  Einleitung  berührten)  „Belial"  und  der  eben 
berührten  (Jomödie  „De  Creatione  Mundi"  auf  der  Stock- 
holmer Bibliothek  in  einem  Sammclband  von  1599;  welcher 
früher  dem  Reichsantiquar  M.  Äschaneus  gehörte.  Diesen 
aber  als  Verfasser  des  genannten  Stückes  anzusehen^  ist  man 
nach  Ljunggren's  Urtheil  nicht  berechtigt.^) 

Wer  immer  der  Verfasser  von  „Holofernis  och  Judiths 
commaedia'^  sein  mag  (nach  einigen  Danismen  in  der  Sprache 
hat  man  auf  ein  dänisches  Muster  geschlossen,  das  aber  nidit 
bestimmt  nachzuweisen  ist)  —  man  erkennt  hier  deutlich 
einen  Fortschritt  der  Entwickelung,  der  freilich  (nach  einem 
ewigen  Gesetz  alles  organischen  Lebens)  zugleich  wieder  als 
Beginn  der  Ausartung  und  Andeutung  des  Verfalls  erschei- 
nen muss.  Und  wenn  die  Mitte  der  Laufbahn  insofern  als 
das  glücklichste  Stadium  erscheinen  mag,  als  hier  gewöhnlich 
eine  friedliche  Ausgleichung  streitender  Gegensätze  gelungen 
scheint,  so  verdankt  doch  diese  Periode  ebenso  sehr  der  vor- 
aufgehenden einen  guten  Theil  ihrer  Vorzüge,  wie  sie  bereits 
selbst  wieder  für  die  Fehler  der  Folgezeit  verantwortlich 
wird.  Wenn  ich  also  auch  die  folgende  mittlere  Periode 
des  schwedischen  Schuldramas  der  Kürze  wegen  als  dessen 
Blüthe  bezeichne,  so  soll  ihr  damit  doch  kein  überwi^^ndes 
Verdienst  beigelegt  werden.  —  Ich  kehre  zu  meiner  Dar- 
stellung zurück. 

Die  oben  erwähnte  dramatische  Schöpfungsgeschichte 
hatte  schon  die  Neigung  gezeigt,  das  in  der  Schrift  nur  po- 
lemisch oder  nebensächlich  behandelte  Gebiet  (das  Reich  der 
bösen  Geister  und  die  gemeine  Wirklichkeit  des  Lebens)  mit 
realistischer  Phantasie  zu  beleben*'^),  und  fast  auf  Kosten  der 
moralisirenden  Tendenz  hervorzuheben.  —  So  sehen  wir  auch 
jetzt  bei  der  dramatischen  Behandlung  des  Buches  Judith 
gerade  die  profanere  Seite  des  apokryphischen  Stoffs  mit  warmem 

1)  Kacli  einer  Notiz  von  Äschaneus  wären  yfie  Creatione  Muodi" 
und  ,fJudith*'  zu  U])ßala  agirt. 

')  Man  vergl.  die  Verführung  Evos  durch  den  in  Mädcbengefitalt 
erscheinenden  Uclzebub  bei  Ljunggren  p.  188. 


•  r    , 
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Interesse  vorgetragen:  das  lustige  Treiben  der  Assyrer  tritt 
hier  in  den  Vordergrund  und  der  heidnische  Feldherr  er- 
scheint als  galanter  Cavalier  comme  il  faut.  Uebrigens  hat 
der  schwedische  Poet  die  tieferen  religiösen  Motive  seiner 
biblischen  Vorlage  nicht  ganz  verwischt  und  auch  in  den 
freien.  Partien  fast  durchweg  den  decenten  Stil  des  alteren 
Schuldramas  gewahrt. 

Angeregt  femer  durch  die  freiere  dramatische  Richtung, 
die  in  Deutschland  am  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  sich 
namentlich  in  Ayrers^)  und  des  Herzogs  v.  Braunschweig 
Dramen  ausspricht,  erscheint  ein  merkwürdiges,  erst  vor 
sieben  Jahren  zufallig  aufgefundenes,  schwedisches  Schauspiel, 
nach  einer  Notiz  in  der  Handschrift,  mehrmals  an  verschiede- 
nen Orten  aufgefQhrt  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.^)  Der 
Titel  lautet:  „En  Iwstig  Comoedia  vidh  nampn  Tisbe'^  und 
ist  als  Verfasser  wahrscheinlich  I4agnus  Olai  Asteropherus  an- 
zusehen, der  1608  Kector  in  Arboga  ward.  Das  Stück  gehört 
nach  Stoff  und  Behandlung  Wenig  ins  „Schuldrama^^  hinein, 
doch  kann  man  es  auch  nicht  anderswohin  placiren,  sobald 
der  Verfasser  Schulmann  war  und  seine  Zöglinge  die  Acteurs. 
Ich  gebe  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts. 

Act  I.  Der  Fürst  Dulichius  sucht  für  seine  Tochter  Tisbe 
den  ritterlichsten  Eidam,  als  welcher  ihm  Ladislaus  bezeich- 
net wird.  Auf  die  Frage  nach  dem  Geschlecht  desselben  er- 
hält er  die  stolze  Antwort: 

Han  Shr  den  strijdbara  manssens  son 
Barbarossae,  en  forste  af  Rom, 
Vincentius  Ladislaus  ähr  han  benämd, 
Satrap  von  Mantua,  widt  bekiänd. 
Kiämpe  tili  hast  och  kiämpe  til  foot 

Dem  Fürsten  ist  das  genug,  und  man  trifft  Anstalten  der 
Prinzessin  die  getroffene  Wahl  mitzutheilen. 

Act  IT.  Die  arme  .Prinzessin,  eine  keusche  Dienerin  der 
Vesta,  verabscheut  Ladislaus,  den  frechen  Diener  der  Venus.  — 
Als  Verehrer  der  Diana  erscheint  nun  der  fröhliche  Jäger 
Pyramus,  er  äussert  seine  Verachtung  des  schönen  Geschlechts: 

')  Ueber  die  Chronologie  der  Ayrerschen  Dramen  vergleiche  den 
bezüglichen  Aufsatz  Uelbigs  in  Pratz  liierarhist.  Taschenbuch  von  1847. 

>)  Herausgegeben  ward  das  Stück  1868  von  C.  Eichhorn  (Üpsala), 
doch  nur  in  einer  Auflage  von  100  Ex, 

81* 
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„En  orm  och  qiiinna  ähre  migh  lijka"  — 

und  wundert  sich,  wie  Jupiter  es  so  geordnet,  dass 
„qiiinnor  skola  menniskor  föda" 

und  nicht  der  Kindererwerb  für  Gold  und  Silber  geschehen 
könne.  Wahrend  er  im  Tempel  der  Vesta  opfert,  benach- 
richtigt Venus  das  Publikum,  dass  sie  an  ihren  Verächtern 
sich  rächen  werde.  —  Tisbe  kommt  gleichfalls  zum  Vesta- 
tempel-,  ihr,  wie  dem  stolzen  Jäger,  wird  dieser  Qang  ver- 
hängnissvoll. 

Act  III.  Bonaventura,  Diener  des  Ladislaus,  bringt  seinem 
Herrn  die  frohe  Nachricht-,  dass  des  Fürsten  Wahl  auf  ihn 
gefallen;  der  glückliche  Bräutigam  befiehlt  ein  Banquet  aus- 
zurüsten. —  Tisbes  Hofmeisterin  Tuscnelda  beklagt  sich  beim 
Prinzen  Amatus  über  der  Prinzessin  Benehmen;  bald  erscheint 
diese  selbst,  und  nachdem  eine  Ohnmacht  glücklich  über- 
standen^), geräth  die  Patientin  in  folgende  sentimentale 
Stimmung : 

„Ach,  wore  iagh  nu  i  Rosenlund, 
Ther  man  iagar  med  höök  och  bnnd^ 
Och  finge  af  kalla  kiiillor  drieka"  — 

Es  wird  beschlossen  an  Pyramus  zu  schreiben.  —  Pyramns 
fühlt  sich  gleichfalls  liebeskrank,  und  geräth  mit  seinem 
Freund  Felix  in  Disput  über  die  Berechtigung  seiner  Schwäche, 
zeigt  sich  daljei  in  der  Mythologie  sehr  bewandert.  Die 
Macht  der  Liebe  wird  anerkannt. 

Act  IV.  Felix  komme  mit  Pyramxis  Brief  ^im  Palast 
an,  und  wartet,  bis  Amatus  (mit  fettigem  Mund)  aus  der 
Küche  zurückkehrt.  Da  dieser  einen  Brief  an  die  Adresse 
„Pyramus"  bringen  sollte,  so  geschieht  nach  einigen  Um- 
ständen die  Auswechslung  der  beiden  Documente.  Freilich 
ohne  den  ,,dignus  vindice  nodus"  tritt  mm  ein  ,;laryator  ex 
niachina''  auf,  Namens  Jarib,  mit  seiner  Geliebten  Holfredh. 
Diese  ])elaiischt  (auf  Jaribs  Geheiss)  die  nächste  Unterrednng 
zwischen  Felix  und  Amatus  in  Sachen  Pyramus  und  Tisbe^, 
und  erhält  dann  den  Auftrag,  Bonaventura  ins  Geheiraniss  za 

' )  Die  i]ehandlnn^  ist  liier  wie  Öfter  im  Stück  etwas  stark 
realistisch. 

*J  Hier  wird  ein  niichtHche»  Rendcz-vous  der  Liebenden  ver- 
abredet. 
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ziehen.  Dieser  besticht  die  Schildwache  unter  Tisbes  Fenster^ 
den  ersten  in  der  Macht  ihrem  Fenster  nahenden  aus  dem 
Wege  zu  räumen. 

Act  V.  Die  Ungeduld  Bonaventuras  Itihrt  seinen  eigenen 
Untergang  herbei.  Nach  ihm  kommt  Pyramus  unter  Tisbes 
Fenster,  und  nach  einem  zärtlichen  Wechselgespräch  (worin 
Tisbe  sich  übrigens  weit  wärmer  ausspricht  als  ihr  etwas 
schüchterner  Verehrer)  beschliessen  beide  in  den  Wald  zu 
fliehen,  wo  sie  ungeahntes  Verderben  ereilt.  Im  Anschluss 
an  die  bekannte  Darstellung  bei  Ovid  wird  der  Untergang 
beider  Liebenden  geschildert.  —  Der  Fürst,  durch  Träume 
beängstigt,  sucht  seine  Tochter  zunächst  im  Palast,  dann  im 
Walde  auf.  Hier  haben  sich  bereits  Diana  und  Yesta  bei 
den  Leichen  ihrer  Schützlinge  eingefunden,  und  letzterer 
Göttin  gelingt  es  durch  ein  kräftiges  Oel  das  erst  kürzlich 
entschwundene  Leben  zurückzurufen. 

Act  VI.  Die  Liebenden  schwelgen  in  der  Wonne  des 
Wiedersehns  und  der  Fürst  gibt  seine  Einwilligung  zu  ihrer 
Verbindung. 

Was  die  Quellen  dieses  wunderlichen  Dramas  betrifft, 
so  sehe  ich  es  in  der  Hauptsache  als  eine  Contamination  des 
Euripideischen  Hippolytos^)  und  der  Sage  von  Pyramus  und 
Thisbe  an.  Ob  bereits  diese  Verschmelzung  oder  auch  nur 
die  letztere  Sage  in  modemer  dramatischer  Behandlung  dem 
schwedischen  Dichter  vorgelegen,  ist  schwer  zu  wissen; 
sicher  scheint  (nach  der  Act  I  gegebenen  Auskunft  über  des 
Ladislaus  Geschlecht),  dass  unser  Poet  den  „Vincentius 
Ladislaus'^  des  Herzogs  von  Brauuschweig  gekannt  hat:  direct 
benutzt  scheint  diese  Arbeit  fast  gar  nicht^).  Fassen  wir 
dies  Alles  zusammen,  so  möchte  ich  die  schwedische  „Tisbe^^ 
als  schulmässige  Nachahmung  einer  freieren  Kunstrichtung 
des  Auslandes  bezeichnen,  und  wol  ohne  directes  Muster. 
Sicher  ist  bei  allen  Fehlgriffen  und  grosser  Breite  (das  Stück 
zählt  nahezu  3000  Verse)  diese  „Tisbe*^  ein  weit  glücklicherer 
Griff  als  die  oben  erwähnte  „Cleopatra"  von   der  Insel  Mon. 


<)  Ljunggrcn  ist  dieser  Bezag  entgangeu.  Die  Charaktere  der 
beideu  Liebenden  (vgl.  die  oben  citirten  Stellen),  sowie  die  Göttinnen 
VenuB  und  Diana  sind  deutlich  dem  Euripides  entlehnt. 

<)  Dagegen   machen  wieder  viele  Germanismen  in   der  Sprache 
Kenntnisd  der  deuttfcheu  Literatur  sehr  wahrscheinlich. 
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Hier^)  lassen  sich  bequem  noch  ein  paar  kleinere  komische 
Piecen  der  Folgezeit  aufiUiren,  im  Stil  der  Ayrerschen  Sing- 
spiele.    Zwei   derselben  (schlüpfrigen  Inhalts)   erwähne   ich 
nur  obenhin^),    das    dritte  sei  kurz  skizzirt.    Der  ^^Spiegel 
für  schnippische  Jungfrauen"  (^^Alle  Bedlegrannas  Sp^el'*) 
zeigt  freilich  nur  eine  sehr  derb  ausgeführte  Moral  und  die . 
Sprache  ist  ganz  verwildert.   Doch  die  Art;  wie  ^iMargaretha" 
zuerst  ihre  zahlreichen  Freier  (einen  Prediger,  Ritter,  Koch, 
Schneider  u.  s.  w.)  der  Reihe  nach  abfertigt,  um  schliesslich 
einen  finnischen  Abenteurer  —  dessen  ganze  Liebenswürdig- 
keit nur  darin  besteht,    dass  er  etwas  „weit  her   ist'^  nnd 
kaum  schwedisch  spricht  —  sich  hinzugeben,  ist  von  drama- 
tischer Wirkung*,  auch  der  barbarische  Schluss  (wo  mit  der 
enttäuschten  Margaretha  von   ihrem  Gatten  kurzer  Process 
gemacht  wird,    da   für  Raub   und  Mord   in    den   finnischen 
Wäldern   bald  Sicherheit  sei!)  ist  als  Satire  auf  die  wahr- 
scheinlich  sehr  mangelhafte  Justizpflege  der  Zeit  nicht  un- 
gehörig. —  Das   Stück  ist  angeblich   1647  gedruckt,   wahr- 
scheinlich später.     Betreffend  die  (wenn  man  so  sagen  will) 
„Moral"  des  Stückes  hat  schon  Rydquist'*)  ein  altschwedisches 
Gesellschaftsspiel  verglichen.   Ein  junges  Mädchen  gibt  gegen 
den  Rath  einer  Matrone  (ihrer  „Mutter")  allen  Herren  der 
Gesellschaft  der  Reihe  nach  Körbe  bis  auf  den  letzten  und 
geringsten;  diesen  nun  muss  sie  die  Hand  reichen,  und  vrird 
obendrein  von  der  „Muttor"  gezüchtigt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  des  Joh.  Messenius,  uns 
freilich  mehr  durch  seltsame  Lebensschicksale*),  die  sich  darin 
spiegeln,  als  durch  poetisches  Verdienst  wichtigen  Dramen. 
Sohn  eines  Müllers  auf  dem  Lande,  erhielt  er  seine  erste 
Ausbildung  in  der  Schule  von  Vadstena,  wo  früher  ein  be- 
rühmtes Kloster  gestanden  und  Sympathien  für  die  alte  Lehre 
noch  glimmen  mochten.  Ohne  Wissen  der  Eltern  ging  er 
1595  auf  die  Jesuitenschule  in  Braunsberg,  von  dort  nach 
Krakau  und  Rom,  ward  1606  in  Innspruck  promovirt  und  in 


*)  Ljunggren  geht  von  „Tisl»c"  aofort  zum  „Judas  Rediviviu'* 
über,  den  ich  erst  nach  Messenius  behandle. 

*)  A.  Ljunggren  pag.  272. 

•')  pag.  91. 

*)  Darin,  Mvie  auch  sonst  etwas  erinnert  Messenius  an  unserii 
Nicodemus  Frischlin. 
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Prag  zum  Poeta  Caesareus  ernannt.  Dann  heirathete  er  in 
Danzig  und  hielt  dort  eine  Schule,  bis  er  im  Jahre  1608  in 
sein  Vaterland  heimkehrte ,  Carl  IX.  huldigend  und  alle  ka- 
tholischen Tendenzen  abschwörend.  Im  folgenden  Jahr  ward 
er  als  prof.  juris  et  politices  in  Upsala  angestellt  %  wo  er 
neben  seiner  akademischen  Thätigkeit  bald  auch  eine  drama- 
turgische begann.  Angeregt  wol  durch  die  Jesuitenkomödien 
in  Braunsberg  liess  er  zunächst  Terenz  und  den  ^^Cyclops^^  des 
Euripides  agiren,  um  sich  dann  in  eigenen  Productiouen  zu 
versuchen.  Seine  ^^Disa'^  ward  1611  in  üpsala,  seine 
^^Signill^^  im  folgenden  Jahr  in  Stockholm  und  seine  ,,SYan- 
hvita^^  1613  wieder  in  Upsala  aufgeführt.  Die  Vorstellungen 
fanden  hier  auf  dem  Marke  statt,  und  wurden  so  als  Gircenses 
vom  Publikum  gern  gesehen.  Bei  heftigem  und  hochfahren- 
dem Charakter  fehlte  es  Messenins  aber  nicht  an  Gegnern, 
deren  Haupt  Joh.  Rudbeckius  war;  immer  warf  mau  ihm 
katholische  Sympathien  vor  und  Verbindung  mit  dem  Aus- 
land. Die  Regierung  berief  ihn  zwar  1613  ehrenvoll  als 
ßeichsarchivar  nach  Stockholm,  bald  ward  er  aber  auch  ihr 
als  Jesuitenkommissar^)  verdächtig  und  1616  in  schwere  Haft 
auf  die  Festung  Kajaneborg  in  Finnland  geschafiFt,  von  da 
1635  nach  Uleä.  Hier  starb  er,  zwei  Jahre  darauf,  sich  nun 
offen  zum  Katholicismus  bekennend.  Diese  Seelenstimmung 
ist  schon  in  der  .während  der  Gefangenschaft  geschriebenen 
;, Gustafs  l:s  Comaedia^' angedeutet,  wo  Gustav Wasa eben 
so  sehr  wegen  seiner  weltlichen  Thaten  gepriesen  wird,  ab  seine 
Einführung  der  Reformation  im  Lichte  eines  sehr  zweifelhaften 
Verdienstes  erscheint.  Da  solche  tendenziöse  Art  seinen  früheren 
Dramen  völlig  fremd  ist,  als  deren  Hauptnerv  vielmehr  das  Inter- 
esse für  Schwedens  Vorzeit  gelten  muss,  scheint  man  bereditigt 
seinen  Uebertritt  zur  alten  Lehre  hauptsächlich  auf  das  harte, 
vielleicht  ganz  ungerechte  Verfahren  der  schwedischen  Krone 
zurückzuführen.    Die  früheren  Stücke')    behandeln   alle  die 

1)  Die  Universität  war,  nominell  1477  gestiftet,  erst  1600  erfolg- 
reich ins  Leben  getreten.  Bis  dahin  berahte  die  höhere  Bildung 
Schwcdcnß  lediglich  auf  dem  Auslande. 

<)  Bei  der  offenen  Feindschaft  der  katholischen  Seite  des  Hauses 
Wasa  gegen  die  regierende  Dynastie  hatte  solcher  Verdacht  noch  mehr 
politische  als  religiöse  Bedentung. 

3)  Ausser  den  bereits  genannton  noch:  ^^lancka-Märeta"  und 
„Christraannus". 
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nordische  Vorzeit,  und  da  man  wissenschaftlich  damak  noch 
weit  weniger  als  jetzt  in  diesem  Gebiet  orientirt  war,  blieb 
Nichts  übrig  als  mit  Hülfe  der  Phantasie  die  leeren  Baume 
zu  beleben,  und  patriotischer  Eifer  schuf  hier  (wie  später  in 
Klopstocks  Bardieten)  ein  sehr  uuächtes  ,,goldene8  Zeitalter'^ 
Immerhin  war  (schon  in  pädagogischer  Beziehung)  der  gute 
Wille  zu  loben,  und  zum  Ersatz  für  so  manchen  Fehltritt 
liess  die  Liebe  zum  Vaterländischen  den  gelehrten  Dichter 
auch  manchen  glücklichen  GriiSf  ins  Volksleben  seiner  Zeit 
thun.  Bei  Messenius  und  seinen  Nachfolgern  finden  sich  näm- 
lich oft  Bauemscenen  von  durchaus  nationellem  Charakter 
(cf.  Ljunggren  pag.  308):  wogegen  ein  ähnlicher  Versuch  in 
der  „Tisbe**')  noch  als  verunglückt  erscheint.  Mit  dem  (mut- 
masslichen) Verfasser  dieses  Stücks  war  Messenius  befreundet, 
und  hat  wie  dieser  die  streng  moralische  Bahn  verlassen, 
wenn  auch  nicht  ganz  verläugnet.  Eine  patriotisch-didactische 
Richtung'^)  spricht  aus  den  frühern  Dramen;  „Ghristmannus'^ 
und  die  Gustaf- Wasa-Comödie  wenden  sich  wieder  mit  Vor- 
liebe religiös-moralischen  Fragen  zu.  Doch  sind  diese  in 
dem  letzteren  Stück  mit  einer  ungewöhnlichen  Wärme  und 
Tiefe  behandelt,  beide  Confessionen  werden  als  berechtigte 
nebeneinander  gestellt  und  nur  leise  Ironie  warnt  vor  Ueber- 
schätzung  der  neuen,  leise  Sympathie  zieht  den  Verfasser  zu 
der  alten  in  ihm  so  hart  verfolgten  Lehre.  ^-  Um  noch  einen 
Blick  auf  die  früheren  (akademischen)  Dramen^)  zu  werfen, 
so  zeigt  sich  hier  des  Dichters  Talent  mehr  auf  lyrischem 
als  eigentlich  dramatischem  Felde.  Von  den  zahlreich 
eingestreuten  theils  Volksliedern,  theils  selbstgefundenen 
Weisen  theile  ich  folgendes  in  deutscher  Sprache  ge- 
schriebenes^) aus  „Blancka-Märeta"  mit: 

*)  Ich  habe  die  betreuende  Scene,  als  kaum  zur  Handlung  ge- 
hörend, oben  nicht  berücksichtigt.  Diese  „bondsceuer^*  zeigen  h&nJBg 
provinciellen  Dialect. 

')  Diese  richtet  sich  hin  und  wieder  factisch  gegen  einzelne  Un- 
sitten seiner  Zeit.  —  Moralisircnd  in  Weise  des  älteren  Schuldramas 
ist  nur  der  Epilog  zu  Blaucka-M^lreta.  Siehe  darüber  I^jung.  pag.  302. 

3)  Auch  „Blancka-Märeta''  ward  von  früheren  Zuhörern  1614  in 
Stockholm  aufgeführt. 

*)  Messenius  war  des  Deutschen  sicher  mächtig  genug,  um  sich 
poetisch  darin  versuchen  zu  können.  Auch  in  ,,SignilP'  findet  sich 
ein  deutsches  Liedchen. 
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Schöns  Lieb  gedenk  der  Treue 
Die  du  mir  hast  verpflicht, 
Und  lass  dich's  nicht  gereuen, 
Gereuen ; 
Von  Hertzen  meine  ich  dich. 

Hörstu  was  von  mir  sagen, 
Das  dich  in  Zweiffei  bringt, 
Da  solst  du  nichts  nach  fragen, 
Fragen, 
Sollst  mir  die  Liebste  sejn. 

*)Dir  thu  ich  mich  ergeben. 
Für  alle  Menschen  Kind, 
Der  jetzt  gewinnt  das  Leben, 
Leben, 
Von  Gott  ergeben  sind. 

Daran  solst  du  gedenken, 
Hertzallerliebste  mein. 
Mein  Hertz  thu  ich  dir  schenken, 
Schenken, 
£!s  soll  dein  eigen  sein. 

Kein  Mensch  soll  uns  fort  scheiden, 
Allein  der  getreue  Gott, 
Der  dich  und  mich  all  beyde, 
Beyde, 
Zusammen  geftiget  hat. 

Dieselbe  Neiguug  für  das  Vaterländische,  welche  Messe- 
nius  erfüllte,  oder  ein  glücklicher  Zufall  führte  den  Rector 
J.  Rondeletius  in  Teige  zur  Wahl  eines  Stoffes,  der  an 
sich  von  tief  poetischem  Gehalt  in  Schweden  bereits  eine 
locale  Popularität  gewonnen  hatte.  Leider  hat  es  Ljunggren 
versäumt  das  Verhältniss  des  schwedischen  Volksbuchs  „vom 
Verräther  Judas"  zu  der  „christlichen  Tragicomodie  Judas 
Redivivus"^^  des  gelehrten  Geistlichen  auch  nur  in  den 
Hauptpunkten  zu  skizziren,  ich  begnüge  mich  daher  vor  der 
Hand  zu  erinnern,  dass  die  Phantasie  des  Mittelalters  nicht 


*)  Mitte  und  Schlusa  dieser  Strophe  scheint  freilich  ein  wunder- 
liches Deutsch  zu  sein. 

s)  Aufgeführt  1614.  Das  Stück  findet  sich  handschriftlich  zu 
Stockholm  und  Upsala,  und  ist  meines  Wissens  vollständig  noch  nicht 
gedruckt. 
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nur  das  Leben  so  vieler  Heiligen,  sondern  auch  die  Jugend 
des  Judas  Iseariotes,  des  Verworfenen  aus  der  heiligen  Zahl, 
mit  poetischer  Freiheit  behandelt  und  mit  dem  Bericht  der 
Evangelien  verschmolzen  hatte J)  Im  Norden  aber  entschloss 
sich;  sei  es  der  dichtende  Yolksgeist  oder  erst  die  Hand  des 
Gelehrten,  diesen  halbwege  mythisch  gewordenen  Judas  ganz 
aus  dem  Gewebe  der  heiligen  Geschichte  auszulösen,  und  seine 
unselige  Verbindung  mit  derselben  nur  (in  gemilderter  Art)  an- 
zudeuten. So  ward  der  „Judas  Redivivus"  die  Charakter- 
tragödie des  durch  die  Gewalt  böser  Geister  von  kleinen  An- 
fängen zu  immer  schwärzeren  Sünden  fortgerissenen  Eigen- 
nutzes, der  mit  verläumderischem  Verrath  an  Wohlthatem 
seine  Laufbahn  krönt.  Das  Stück  hesitzt  bei  allen  in  der 
psychologischen  Schwierigkeit  des  StoflFes  liegenden  Schwachen 
doch  in  der  geschlossenen  Einheit  und  dramatischen  Farbe 
seiner  Handlung  Vorzüge,  um  die  es  das  ganze  nordische 
und  (setzen  wir  wol  nicht  zu  kühn  hinzu)  germanische  Scfaul- 
drama  beneiden  kann.  Ich  gebe  zur  Erläuterung  eine  Ueber- 
sicht  der  „Tragicomoedie"^),  die  allerdings  wenig  erbaulich 
sein  wird. 

Act  I.  Der  Rathsherr  Rubens  wie  seine  GatÜn  Cy- 
boraea  werden  beide  durch  böse  Träume  bewogen  sich  von 
der  bevorstehenden  Geburt  eines  Kindes  nichts  Gutes  zu  ver- 
sprechen; der  Teufel  Kar  ich  aber  instruirt  seine  Maitresse, 
die  Zauberin  Glorela,  das  Kind  vor  etwaigem  Untergang  zu 
bewahren,  da  er  „manch  tragisches  Spi^^'  mit  demselben 
vorhabe.  —  Diese  durch  das  ganze  Stück  sich  ziehenden 
Geisterscenen  sind  völlig  im  Stil  der  „Hexenküche'^  und 
der  ersten  Walpurgisnacht  im  „Faust"  geschrieben,  Karich 
erinnert  nicht  übel  an  Mephisto. 

Act  II.  Die  Eltern  beschliessen  das  neugeborne  Ejiäblein 
auszusetzen,  durch  gütige  Fürsorge  Glorela's  aber  wird  das- 
selbe in  seinem  Schränkchen  an  die  Küste  der  Insel  Schariot 
getrioben,  wo  Sostrat a,  die  Frau  des  Landpflegers,  es  findet 
und  nun  durch,  frommen  Betrug  ihrem  Gattin  die  lange  ge« 


M  Vergl.  Iiicr  nameDtlich  die  (wenn  auch  späte)  Dantellmig  in 
AbrahamB  v.  St.  Clara  bekanntem  Werk. 

'  ')  Die  Bezeichnung  ,,Juda8  Redivivus'*  scheint  biif  gelehrter 
Schnörkel  und  weist  wol  auf  BekanntBchaft  mit  Titeln  wie  „Jnliiis 
Redivivus",  „Luthcrus  Redivivus"  hin. 
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wünschten  Vaterfreuden  zuwenden  will.  Nach  einem  fingir- 
tem  Wochenbett  seiner  Frau  wird  dem  Landpfleger  Sardelius 
dann  die  frohe  Kunde  gebracht. 

Act  III.  ^)  Der  junge  Judas  beginnt  sich  durch  allerhand 
Bubenstreiche  bei  seinem  angeblichen  Vater  in  Respect  zu 
setzen,  der  darin  Vorzeichen  einer  männlichen  und  freimüthi- 
gen  Gesinnung  erkennt.  Als  aber  der  Knabe  bei  einem 
durch  Glorela  erregten  Zwist  seinen  Diener  und  Vertrauten 
Dromo  erschlagen,  wird  er  nur  durch  der  Zauberin  Bitten 
abgehalten  sich  zur  Strafe  selbst  tias  Leben  zu  nehmen. 

Act  IV.  Damit  nicht  zufrieden  reizt  die  Hexe  durch  Ent- 
deckung seiner  dunklen  Herkunft  den  beweglichen  Judas  zum 
Hass  gegen  seine  Scheineltern  und  zum  Neid  gegen  den  Tor 
Kurzem  gebornen  Milchbruder,  der  (als  achtes  Kind  des 
Hauses)  ihn  mit  der  Zeit  ganz  verdrangen  würde.  Auf  diesen 
Wink  eingehend  findet  Judas  bald  Gelegenheit  seinen  Neben- 
buhler im  Strom  zu  ertränken,  und  entflieht.  Sardelius  und 
Sostrata  beklagen  den  Verlust  zweier  Kindjsr  zugleich. 

Act  V.  Judas  ist  im  Gefolge  von  Zinsbauem  nach 
Jerusalem  gekommen,  und  bei  Pilatus  in  Dienst  getreten!*^ 
Dieser  gebraucht  ihn  zu  verbotenen  Geschäften,  wie  Plünde- 
rung  von  Obstgärten,  und  es  kommt  vor,  dass  Judas  einen 
Eigenthümer  stumm  macht,  der  sich  widersetzen  wollte.  Da 
Pilatus  aber  nicht  bloss  die  Aepfel,  sondern  auch  das  Werib 
des  Ermordeten  schön  findet,  nöthigt  er  sie  zu  einer  neuen 
Verbindung,  und  zwar  mit  Judas,  hoffend  sich  so  allmählich 
selbst  ihr  nähern  zu  können.  —  Doch  in  der  Hochzeitsnacht 
wird  es  klar,  dass  der  Ermordete  Rubens,  der  Vater  des 
Judas,  war.  Cyboraea,  die  vor  einigen  Jahren  mii  jenem  nach 
Jerusalem  gekommen,  sieht  in  dem  schweren  Verhängniss  die 
Strafe  des  Himmels  für  die  lieblose  Aussetzung  des  Sohnes. 
Sie  geht  mit  Judas  ins  Kloster  um  Busse  zu  thun,  doch  wird. 
diesem  bald  das  einförmige  Leben  leid,  er  entweicht  und  be- 
stimmt Pilatus  das  reiche  Kloster  2u  plündern  und  die  ;,üppi- 
gen  Mönche^'  aufzuhängen.  Pilatus  lässt  sich  geneigt  finden, 
doch  zeigen  sich  die  misshandelten  Mönche  als  Heilige,  Judas 
geräth  ob    seiner  verläumderischeu  Bosheit  in  Verzweiflung 

<)  Dass  im  Anfang  dieses  Acts  die  Taufe  des  jasg^n  Judas  vor- 
kommt, während  er  am  Scbluss  desselben  bereits  in  „noblen  Passionen" 
sich  bewandert  zeigt,  möchte  ich  nicht  zu  hart  tadeln. 

%•% 
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Zur  französischen  Hymnologie. 

Von 
L.  De  Maries. 

Viel  jährige  Beschäftigung  mit  der  italienischen  Littera- 
tur,  zu  der  ich  durch  meinen  verehrten  Lehrer,  Professor 
Blanc,  veranlasst  worden  war,  hat  mich  zuletzt  auch  der 
französischen  geistlichen  Dichtkunst  zugeführt.  Unter  den 
verschiedenen  Gesangbüchern,  die  ich  sammelte,  um  eine 
Auswahl  von  Liedern  zu  übersetzen,  befindet  sich  auch  ein 
katholisches,  das  in  seiner  charakteristischen  Form  den  Gegen- 
satz französischer  und  deutscher  Art  und  Anschauungsweise 
aufs  Treffendste  darlegt. 

Der  Titel,  in  seiner  ganzen  ausführlichen  Breite,  lautet: 
Nouveau  Recueii  de  Cantiques  sur  les  Principales  Verites  de 
ia  Religion  et  de  ia  Morale,  ä  lusage  du  Diocese  de  Lyon; 
avec  des  Prieres  pour  Ia  Messe,  pour  Ia  Gonfession  et  Ia 
Communication ;  les  Vepres  du  Diniaiiche,  Celles  de  Ia  sainte 
Viergc,  des  Hymnes  pour  diäerens  teraps  de  Tannee,  les  sept 
Pseaumes  de  ia  Penitcnce,  les  Litanies  des  Saints,  etc.  et  une 
courte  notice  des  ludulgences  que  chaque  Fidelle  peut  gagner. 
—  A  i'usage  des  Saluts  ou  Adorations  du  Tres-Saint  Sacre- 
meiit,  des  Missions,  des  Retraites,  des  Catechismes^  des  Ecolcs 
et  autres  exercices  de  piete  qui  peuvent  se  faire,  tant  dans 
les  Eglises  des  Villes  ou  des  Campagnes,  que  dans  les  Com- 
munautes  et  familles  Chretiennes.  —  A  Lyon,  chez  Ballanche 
pere  et  fils,  Imprimeurs-Libraires,  aux  halles  de  Ia  Gre- 
nette.     180G.     Avec  Approbation.  — 

Auf  diesen  Titel  des  in  kl.-8  gedruckten  Baches  folgt 
ein  Avertissement,  welches  das  längstgefühlte  Bedürfniss  einer 
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solchen  Liedersammlung  hervorhebt^  sowie  die  Benutzung  der 
besten  Quellen.  Die  bei  der  Auswahl  leitenden  Gesichts- 
punkte sind  gewesen:  1.  der  Ausdruck  einer. lebendigen  und 
zarten  Frömmigkeit;  2.  heilige  Würde  im  Liede;  3.  die  Bein- 
heit  der  Sprache.  Verworfen  sind  alle  Lieder  im  veralteten 
Stil;  solche^  die  gemeine  und  alltagliche  Gedanken  enthalten; 
solche^  deren  Weise  nicht  harmonisch  genug,  noch  auch  hin- 
reichend leicht  zu  behalten  ist;  solche,  die  von  zu  gesuchter 
und  über  das  Yerständniss  der  Gemeinde  der  Gläubigen  hin- 
ausgehender Redeweise  sind.  Merkwürdig  ist  jedenfalb  die 
danach  folgende  Entschuldigung:  ,;S'il  s'en  trouve  dans  c^t 
ouvrage  quelques-uns  un  peu  anciens,  nous  avonB  cru  pou'* 
voir  les  adopter,  parce  que  les  pensees  en  sont  tr^s-belles,  et 
que  d'ailleurs  un  tres-grand  nombre  de  personnes  les  savent 
de  memoire.  En  general,  nous  n'avons  eu  d'autre  vue  que 
la  plus  grande  gloire  de  Dieu  et  Tedification  du  peuple 
Chretien." 

Die  ganze  Sammlung  besteht  aus  zwei  Abtheilungen: 
die  erste  enthält  die  Gegenslände  der  Moral,  die  zweite  die 
Mysterien  und  die  Hauptfeste  der  Heiligen,  nebst  drei  Ver- 
zeichnissen:  das  erste  zeigt  die  Lieder  nach  ihrer  Ordnung 
an;  das  zweite  die  Gebete  und  Hymnen;  das  dritte  in  alpha- 
betischer Folge  den  Anfang  eines  jeden  Liedes.  Das  Aver- 
issement  schliesst  mit  den  Worten:  „Könnten  doch  diese 
Lieder  die  schlechten  Lieder  in  Vergessenheit  bringen,  welche 
nur  ^  oft  die  freie  Zeit  der  meisten  Christen  ausfüllen. 
Kol.  3,  16." 

Die  Approbation  enthält  das  Urtheil:  „Je  n'y  ai  rien 
apperyu  qui  ne  füt  tres-edifiant  et  trfes-propre  h,  inspirer  aux 
Fidelles  les  sentimens  d'une  solidj^  piete.  On  ne  peut  qu'ap- 
plaudir  au  zele  et  au  juste  ^düfeemement  des  vertueux  £c- 
clesiastiques  qui  ont  dirige  cet  ouvrage,  et  former  des  voeux 
pour  que  le  succes  repönde  au  but  qu'ils  se  sont  propose." 
A  Lyon,  le  22.  Decembre  1789.  Unterzeichnet  ist:  COÜRBON, 
Custode-Cure  de  Sainte-Croix,  Vicaire-Gen^ral  et  Official  du 
Diocese. 

Den  Scbluss  macht  eine  Anweisung  für  die  Begrüssungen 
oder  Anbetungen  des  hochheiligen  Sakraments,  mit  der  Unter- 
schrift: A  LA  PLUS  GRANDE  GLOIRE  DE  DIEU.  Bis  da- 
hin sind  os^  mit  Einsehluss  des  doppelten  Titels,  vier  Blätter 
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ohne  Seitenzahlen.  —  Warum  das  Buch  trotz  des  längstge- 
fühlten Bedürfnisses  erst  1806  erschienen  sei;  da  die  Ap- 
probation am  22.  December  1789  ausgefertigt  ist,  lässt  sich 
nicht  erkennen;  auch  steht  auf  dem  Titelblatte  nichts  von 
einer  neuen  Auflage. 

Das  Gesangbuch  umfasst  auf  304  Seiten  190  Cautiques 
Spirituels;  der  zweite  Theil;  das  Gebetbuch ,  füllt  die  Seiten 
305—392;  die  folgenden  vier  Blätter  bis  Seite  400  enthalten 
die  Inhaltsverzeichnisse. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  theils  in  Um- 
schreibungen ^  theils  in  Uebersetzungen  aufgenommenen  la- 
teinischen Hymnen,  z.  B.:  Ave  maris  Stella;  diesirae;  vexilla 
regis;  lauda  Sion;  stabat  mater  u.  a.,  wovon  ich  das  letzte 
als  Probe  mittheile. 

De  Jesus  la  tendre  M^re, 
Dans  une  tristesse  amere, 
Se  tenait  pr^s  de  sa  Croix. 
Dans  son  äme  que  de  craintes, 
Que  de  mortelles  atteintes, 
Que  de  glaives  ä  la  fois! 

Elle  voit  son  Fils  unique 
En  proie  a  la  rage  inique 
Des  bourreaux  les  plus  cruels. 
Auprös  d'elle,  sous  sa  vue, 
L'Innocence  est  suspendne 
Au  gibet  des  criminels. 

Que  de  larges  meuririssures, 
Que  de  profundes  blessnres 
J{'sus  oifre  a  ses  regards! 
Quel  spectacle  deplorable 
Lui  peint  sa  chair  adorable 
Tombee  en  lambeaux  epars! 

Elle  entend  des  cris  extremes, 
Des  outrages,  des  blaspb^mes 
Contre  le  Dieu  de  grandenr. 
Teile  qu'une  mer  immense, 
Teile  et  plus  de  sa  souffrance 
S'6tendit  la  profondeur. 

Le  coenr  le  plus  insensible 
Serait-il  inaccessible 
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Au  cri  de  ses  sentimens? 
Quels  yeux  peuvent  sans  alarmes, 
Sans  s*ouvrir  en  flots  de  larmes^ 
Voir  l'excös  de  ses  tpurmens! 

H^las!  dans  la  soif  pressante 
La  haine  ä  sou  Fils  präsente 
ün  breuvage  plein  de  fiel! 
H6las!  dans  son  agonie^ 
Son  Dieu,  lui-mßme;  roublie^ 
Et  pour  lui  rend  sourd  le  ciel. 

Mais  quel  trait  pour  son  coeur  tendre, 
Quand  J^sus  lui  fait  entendre 
Le  demier  cri  de  sa  voix! 
Quand;  fermes  presque  ä  la  vie^ 
Ses  yeux  sur  ceux  de  Marie 
Vont  pour  la  demiöre  fois! 

II  meurt;  son  fianc  se  decouvre^ 
Elle  y  voit  son  coeur  qui  s'ouvre 
Au  fer  dont  il  est  perc^. 
Elle  y  voit  sa  croix  empreinte, 
La  terre  autour  d'elle  teinte 
Des  flots  de  son  sang  verse. 

C'est  nouS;  race  criminelle^ 
Peuple  ingrat,  peuple  infidelle, 
Qui  faisons  couler  ses  pleurs. 
Si  mon  Dieu  s'est  fait  hostie; 
Si  Tamour  le  sacrifie, 
N'est-ce  pas  pour  nous  p^cbeurs? 

Que^  pour  peine  de  nos  crimes; 
Nous-m^me  avec  lui  victimes; 
Souffrions  toutes  ses  douleurs! 
Vierge  pleine  de  tendresse. 
Oh!  quand  de  votre  tristesse 
Sentirons-nous  les  rigeurs? 

Oui,  c'est  lui;  ce  tendre  Pere, 
A  (II?)  nous  Yous  donna  pour  M^re 
Avant  d'expirer  pour  nous. 
Que,  sous  Tombre  de  votre  aile, 
Son  sang  qui  sur  nous  ruisselle, 
Du  Ciel  calme  le  courroux! 

▲&CBty  f.  Ln.-OxscB.  II.  ^2 


498  Miscellen  und  Notizen. 

Qu'il  nous  lave,  qu'il  efface, 
Jusques  a  la  moindre  trace, 
La  noirceur  de  nos  forfaitsl 
Que  nos  jeux  en  pleors  se  fondent, 
Qu'ils  arrosent;  qulls  inondent 
L'instrument  de  vos  regrets. 

Faites,  M^re  secourable, 

Que  je  sois  inconsolable 

De  la  mort  d'un  Dieu  Sauveur. 

Imprimez  de  ses  supplices 

Les  sanglantes  cicatrices 

Sur  mon  corps  et  dans  mon  coeur. 

Que  Tamour  qui  vous  enflammef 
Porte,  allume  dans  mon  &me 
Tous  les  feux  de  son  ardeur. 
Par  vous.  qu*au  jour  de  vengeance 
Je  ne  trouve  que  cl6mence 
Dans  JesuS;  mon  Redempteur. 

0  CroiX;  sois  tout  mon  partage^ 
Mon  tresor,  mon  h^ritage, 
Jusques  au  demier  soupir! 
Dans  tes  bras  que  je  m'attacbe, 
Et  que  rien  ne  m'en  arracbe^ 
Pour  que  je  puisse  y  mourir! 

Möre  aimable  en  qui  j'espöre, 
Sauvez-moi  par  le  myst^re 
De  la  Croix  de  votre  Fils! 
Qu'ö,  mon  terme,  je  Tembrasse; 
Qu'elle  assure,  avec  ma  gr&ce, 
Mon  bonheur,  mon  paradis! 

Dass  aus  den  ursprünglichen  10  Strophen ,  die  auch  im 
Gebetbuche  (Seite  380—383)  richtig  stehen,  16 ^)  gemacht 
sind,  ist  eben  keine  Verbesserung.  Die  lateinischen  Texte 
sind  der  zweiten  Abtheilung,  dem  Gebetbuche,  eingereiht,  das 
auch  von  S.  383 — 387  eine  Anzahl  von  Ablässen  enthält, 
mit  der  merkwürdigen  Anweisung:  „II  ne  faut  pas  ajouter 
foi  aux  chapelets,  croix,  images,  reliquaires,  oraieons,  et  autres 
pienx  instrumens  que  Ton  vend  dans  les  rues,  les  places 

<)  Daniel  Thesaurus  11.  S.  131  f.  btehen  nur  13  Strophen. 
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publiquea,  et  dans  les  campagneS;  et  auxquels  on  pretend 
qu*il  y  a  des  indulgeuces  attach^es.  L'qii  accorde  toujours 
gratuitement  toute  espece  d'iiidulgence,  et  Ton  ne  doit  re- 
garder  comme  authentiques  que  Celles  qui  sont  approuvees 
par  TEveque,  et  qui  sont  revetues  de  son  seing  ou  de  la 
signature  d'un  Vicaire  general." 

In  eigenthümliehem  Gegensatze  zu  dem  Wunsche^  ^^dass 
durch  diese  Sammlung  geistlicher  Lieder  die  schlechten^  welche 
nur  zu  oft  die  freie  Zeit  der  meisten  Christen  ausfüllen,  in 
Vergessenheit  gerathen  möchten",  steht  die  Art,  in  der  fast 
durchgängig  die  Anfänge  von  Volksliedern  oder  gar  von 
Gassenhauern  zur  Bezeichnung  der  Singweisen  gebraucht 
werden,  leider  ohne  Zugabe  der  Noten.  Ich  führe  einige 
Beispiele  an,  indem  ich  zuerst  den  Inhalt  des  Liedes  und 
dann  die  darüber  stehenden  Melodien  angebe:  „Der  sterbende 
Christ,  auf  das  Kreuz  blickend:  0  douce  amie!  5  ma  tant 
belle!  —  Weltgericht:  Partez,  puisque  Mars  vous  Tordonne. 
—  Apostolisches  Glaubeusbekenntniss :  Des  folies  d'Espagne. 
•—  Zehn  Gebote :  D'un  beau  pecheur.  —  Gebet,  um  Sünden- 
vergebung: Votre  coeur,  aimable -Aurore.  —  Bei  Erhebung 
der  Hostie:  Je  viens  te  voir,  chere  Themire.  —  Abendmahl: 
Chantons  les  amours  de  Jeanne.  —  Gebet  zum  h.  Geiste: 
Je  vais  te  voir,  charmante  Lise."  —  Dergleichen  Beweise 
von  Leichtfertigkeit  und  Gedankenlosigkeit,  um  keine  härte- 
ren Ausdrücke  zu  gebrauchen,  sind  wohl  nur  mit  der  fran- 
zösischen Volkseigenthümlichkeit  verträglich.  Und  doch  ent- 
hält das  betreöende  Gesangbuch  Lieder  von  ernstem  und  er- 
baulichem Inhalte,  in  denen  das  römisch-katholische  Element 
gänzlich  fehlt,  so  dass  man  sie  ebensowohl  in  protestantischen 
Kirchen  singen  könnte. 

Da  mir  leider  andere  katholische  Gesangbücher  der  Fran- 
zosen aus  neuerer  Zeit  nicht  zugänglich  oder  bekannt  sind, 
muss  ich  mich  auf  die  obigen  Angaben  und  Bemerkungen 
beschränken  und  auf  eine  Vergleichung  katholischer  und 
protestantischer  Gesangbücher  verzichten,  obschon  ich  mehrere 
der  letzteren  selbst  besitze. 
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üeber  den  Titel  von  Shakspere's  'As  you  like  it.' 

Von 
Wilhelm  Kobnio. 

Die  Annahme^  dass  Shakspere  italienisch  verstand  und 
die  italienischen  Dichter^  namentlich  Tasso  und  Quarini  kannte, 
findet  immer  mehr  Anhänger  und  Beweise.  Auch  das  Lustspiel 
„Wie  es  Euch  gefällt''  ist  ein  Beweis  für  seine  Kenntniss 
der  italienischen  Idyllendichter  und  für  sein  tiefes  Verstand- 
niss  der  ganzen  poetischen  Gattung.  £r  nahm  in  jenes  Stück 
zwar  die  Elemente  der  damaligen  Pastoraldichtuug  auf,  zeigte 
aber  dabei  die  Unnatur  des  auf  die  Bühne  gebrachten  Schäfer- 
lebens und  gab  offenbar  Tasso  und  der  bei  ihm  noch  vorhande- 
nen Einfachheit  der  Handlung  den  Vorzug  vor  Guarini,  bei 
welchem  schon  abenteuerliche  und  complizirte  Verhältnisse  und 
Intriguen  aller  Art  dargestellt  werden.  Der  Gegensatz  zwischen 
beiden  italienischen  Dichtem  in  der  Auffassung  der  Idylle  zeigt 
sieh  im  einzelnen  namentlich  m  dem  Chor,  worin  dieselben, 
Tasso  im  'Aminta',  Guarini  im  'Pastor  fido'  das  goldene  Zeit- 
alter verherrlichen,  und  insbesondere  in  den  Worten,  welche 
den  geistigen  Mittelpunkt  derselben  bilden,  bei  Tasso:  „er- 
laubt ist,  was  gefällt^',  bei  Guarini  „nur  was  erlaubt  ist, 
darf  gefallen'^,  ein  Gegensatz,  der  auch  von' Goethe  in  seinem 
Tasso  offenbar  auf  der  Grundlage  dieser  Chöre  poetisch  aus- 
geführt ist.  Offenbar  entspricht  Tassos  lyrischer  Erguss  in 
jenem  Chor  und  der  Spruch  darin  mehr  dem  Charakter  der 
Idylle  als  Guarinis  geschraubte  und  verkünstelte  Vemnde- 
rung  —  nach  seiner  Meinung  Verbesserung  —  desselben  and 
Shakspere  dürfte  in  der  richtigen  Empfindung  dessen  seiner 
Annäherung  an  Tasso  und  seiner  richtigen  Auffassung  der 
Idylle  auch  dadurch  Ausdruck  gegeben  haben,  dass  er  jenes 
charakteristische  Motto  Tassos  „erlaubt  ist  was  gefalit''  in  den 
Titel  seines  Lustspiels  „Wie  es  Euch  gefällt"  mit  geringer 
Modifieation  umgestaltet  hat.  Ausserdem  scheint  jener  Chor 
Tassos  und  dass  darin  der  Ehrgeiz  —  dort  nur  als  Ehre  be- 
zeichnet —  als  den  Glückszustand  zerst()reud  poetisch  ange- 
griffen wird  (Guarini  hat  auch  hier  in  seinem  Chor  gegen- 
sätzlich die  Ehre  verherrlicht),   Shakspere  Veranlassung  ge- 
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geben  zu  haben,  einem  eingelegten  Gesangstück  (A.  2,  Sz.  5) 
ebenfalls  den  Ehrgeiz  als  dem  idyllischen  Naturleben  wider- 
strebend zu  erwähnen. 

Mag  diese  Erklärung  für  die  Wahl  des  Titels  von  „Wie 
es  Euch  gefällt"  auch  gewagt  erscheinen,  so  sind  doch  die 
bisherigen  Ableitungen  des  Titels  nicht  minder  hypothetisch 
und  meist  noch  weniger  befriedigend  für  solche,  die  auch 
hierbei  dem  Dichter  nicht  gern  etwas  ganz  bedeutungsloses 
oder  triviales  unterschieben  möchten. 


Anna  Louise  Karschin. 

Von 

C.   A.   H.   BuBKHAItOT. 

Der  Lebenslauf  der  Dichterin,  welcher  von  deren  Tochter 
G.  L.  V.  Klenke  abgefasst  und  den  Gedichten  (Berlin  1792) 
vorgesetzt  ist,  erwähnt  zwar  (pag.  105)  das  Verhältniss  der 
Karschin  zu  dem  Herzog  Friedrich  August  von  Braunschweig, 
allein  die  ausserordentliche  Bedeutung  dieses  Herzogs  für  das 
Schicksal  der  Dichterin  ist  darin  nicht  in  das  volle  Licht  ge- 
stellt. Welche  Gründe  die  C.  L.  v.  Klenke  dazu  bestimmt 
haben  mögen,  den  Herzog  nur  im  Vorübergehen  zu  erwähnen, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  jedenfalls  trägt  di« 
bald  nach  dem  Tode  der  Karschin  eingetretene  Missstimmung 
der  Tochter  eine  nicht  geringe  Schuld;  da  der  Herzog  sich 
entschieden  weigerte,  die  Versorgung  der  Enkel  der  Karschin 
zu  übernehmen.  Bereits  seit  dem  Hubertusburger  Frieden 
(21.  Februar  1763)  bis  zum  Tode  der  Dichterin  hatte  der 
Herzog  ein  Jahrgehalt  bewilligt  und  damit  die  trostlose  Lage 
der  hilflosen  Frau,  wie  diese  selbst  zugesteht,  wesentlich  ver- 
bessert. Indess  war  damit  bei  weitem  nicht  die  Wohlihätig- 
keit  des  Herzogs  erschöpft;  das  bezeugen  9  Gedichte  der 
Karschin,  welche  ich  in  den  jüngsten  Tagen  auffand.  Wenn 
diese  auch  keinen  grossen  dichterischen  Weiih  haben  und 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Bitischreiben  in  uncorrecten 
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Reimen  siud,  so  haben  sie  doch  Bedeutung  för  die  Erkennt- 
niss  der  Lebensumstände  der  Dichterin,  und  mit  Hülfe  dieser 
Reime  lässt  sich  die  von  der  C.  L.  v.  Klenke  miigetheilte 
Biographie  nach  mancher  Seite  hin  ergänzen. 

Aus  diesen  Reimen  geht  auch  unzweifelhaft  hervor, 
dass  der  Herzog  in  dem  Leben  der  Dichterin  eine  grössere 
Rolle  spielt,  als  mau  nach  der  Biographie  anzunehmen  be- 
rechtigt ist.  Er  gehörte  zu  den  ersten  Wohlthätem  der 
Karschin  bald  nach  deren  Uebersiedelung  nach  Berlin,  und 
es  steht  nunmehr  unzweifelhaft  fest,  dass  er  der  verdienst- 
volle Vermittler  aller  Wünsche  war,  welche  die  Karschin  so- 
wohl Friedrich  dem  Grossen  als  dessen  Nachfolger  Friedrich 
Wilhelm  IL  vorzutragen  suchte. 

Als  nämlich  Friedrich  der  Grosse  an  einem  Tage  des 
Monat  August  1763  der  Karschin  im  Königlichen  Garten 
zu  Berlin  den  Bau  eines  Hauses  versprochen  hatte,  drang 
die  Dichterin  wiederholt  auf  Erfüllung  dieses  Wunsches,  der 
wahrscheinlich  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  von  Friedrich 
nicht  realisirt  wurde.  Er  hatte  die  Dichterin  dafür  mit 
grossem  und  kleinern  Geldgaben  abzufinden  gesucht.  Allein 
man  irrte  sich  doch  in  dem  Wesen  der  Karschin  ganz  ge- 
waltig, wenn  man  sie,  die  das  volle  Zeug  zu  einer  etwas  zu- 
dringlichen Bittstellerin  hatte,  dadurch  zu  beruhigen  dachte. 
Sie  erinnerte  zunächst  in  deutschen  Reimen  den  Konig 
und  da  diese  nicht  halfen,  übermittelte  sie  dem  Herzog  ein 
anderes  Gedicht,  welches  der  Herzog  ins  Franzosische  über- 
setzen sollte,  weil  der  König  das  Deutsche  „weder  liebe  noch 
recht  verstände."  Wen  anders  konnte  die  Karschin  zum  Ver- 
mittler annehmen,  als  eben  den  Herzog,  der  selbst  ihr  Wohl- 
thäter  war  und  wie  man  jetzt  weiss  in  Paradeschritt  an  ihrer 
„Bastillen  Kammer^^  vorüberritt  und  in  den  freundlichen  Gruss 
die  Frage  gelegt  hatte,  ob  sie  wirklich  „da  droben^'  wohne. 
Er  selbst  hatte  jenen  auf  der  Fischerbrücke  ihr  zugedachten 
Bauplatz  besichtigt,  der  der  Dichterin  freilich  nicht  gefiel; 
sie  wünschte  lieber  vor  das  Königsthor  gewiesen  zu  werdeUi 
wo  sie  unter  dem  Schatten  neuanzulegender  Baume  ihre 
Dankesoden  singen  könne. 

Bis  zum  Jahre  1783  waren  die  Bemühungen  des  Herzogs 
bei  dem  Könige  ohne  Resultat  geblieben.  Da  setete  aber 
die  Dichterin  ziemlich  scharf  ein,  und  legte  in  einem  6e- 
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dichte*)  ganz  unumwunden  dar,  dass  die  Geldgeschenke  des  Kö- 
nigs nicht  einmal  dazu  ausreichend  wären,  um  ihr  ein  bret- 
tern  Haus  zur  Bergung  ihrer  sterblichen  Hülle  zu  bescha£fen. 
Durch  wiederholte  Bitten  kam  es  endlich  dahin  ^  dass  der 
Karschin  nach  dem  Tode  Friedrichs  auf  dem  Haakschen 
Markte  1787  ein  Haus  von  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm 
erbaut  wurde.  Aber  zufrieden  zeigte  sie  sich  dennoch  nicht; 
bald  drückte  die  Einquartirung,  bald  war  ilir  das  Haus  zu 
klein  ^  so  dass  sie  sich  bitter  über  den  geringen  Zinsenab- 
wurf  von  100  Thalem  beklagte.  Alle  die  nächfolgenden  Ge- 
suche, welche  gereimt  waren,  beanspruchten  vielfache  Geld- 
unterstützungen zur  Erziehung  ihrer  Enkel  und  die  Tochter 
der  Karschin  setzte  die  Bitten  fort;  da  ihre  Kinder  von  der 
Grossmutter  nicht  versorgt  worden  seien.  Dass  die  Karschin 
nicht  zu  den  bescheidenen  Bittstellerinnen  gehörte,  mag  wenig- 
stens eines  jener  Gedichte  beweisen,  das  sie  am  29.  Oc- 
tober  1790  abzusenden  den  Muth  hatte.  Der  Enkel,  der  als 
Student  nach  Halle  abzugehen  im  Begriff  stand ,  schrieb  es 
zierlich  ab  und  diese  Abschrift  sandte  die  Karschin  mit 
einem  begleitenden  Gedichte,  welches  ebenfalls  neue  Geld- 
unterstützungen forderte^  an  den  Herzog  ab: 

Quittung  an  Friedrichs  Schatten. 

Schatten  Friedrichs!  Du  sollst  wissen 

Dass  bezahlt  ist  und  zerissen 

Die  Schuldfordrung  an  Dich 

Dein  Thronfolger  wollte  mich 

Vor  des  Alters  Kummer  schützen 

Königlich. 

Und  da  baute  zum  Besitzen 

Mir  sein  Oberbauamt  auf 

Ein  schön  Häuschen,  das  im  Kauf 

Wehrt  ist  —  nur  fünftausend  blanke 

Wilhelmsthaler  und  nicht  mehr 

Drob  quittir  ich  nun  mit  Danke 

Denn  sie  tilgten  ungefähr 

Deine  Schuldenmasse 

Aber  unter  uns  gesagt 

Schatten  Friedrichs!  Ich  verlasse 

Mich  darauf,  dass  Wilhelm  fragt 


<)  Das  Gedicht  ist  zwar  gedruckt,  aber  eine  zweite  Fassung,  die 
mir  vorliegt,  ist  nicht  bekannt 
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Ob  man  mir  von  Seinetwegen 
Und  im  Namen  seiner  Huld 
Bei  Bezahlung  Deiner  Schuld 
Nicht  bedacht  was  zuzulegen. 

Die  nachfolgenden  Reime  der  Karschin  sind  bisher  eben- 
falls unbekannt  und  enthalten  manche  kleine  Notizen  ftür 
ihr  Leben.  Des  historischen  Materials,  nicht  der  dichterischen 
Leistung  wegen  theilen  wir  diese  Reime  hier  mit. 

1. 

Sohn  von  manchem  Heldensohne 

Guter  Herzog,  immer  gut 

Frugst  mich,  ob  ich  droben  wohne 

Zogst  gar  freundlich  Deinen  Huth 

Von  der  Stirn,  die  nicht  erschrocken, 

Wenn  ein  Staubgewölke  kam 

Und  Dein  Ohr  die  Sterbeglocken 

Vieler  Tausende  vernahm 

In  dem  Donner  des  Geschützes. 

Lieber  Herzog,  hilüst  Du  mir 

Doch  zum  Glück  des  Eigensitzes 

Mache,  dass  Dein  Oheim  mir 

Diesen  leeren  Baum  bebauet 

Den  Du  im  Vorüberritt 

Bei  der  Spree  hast  angeschaut. 

Einmal  schon  kam  mein  Grebitt 

Vor  den  König,  deutzsch  geschrieben 

Aber  Seine  Majestät 

Die  das  DeutscJie  gar  nicht  lieben 

Weils  ihr  Ohr  nur  halb  versteht 

Seine  Mcyestät  befahlen 

Mir  anstatt  ein  Haus  zu  baun 

Nur  drey  Thaler  auszuzahlen 

Und  den  Wandrer  muss  doch  graun 

Wenn  er  diese  HSuserlücke 

Siebet  auf  der  Fischerbrücke 

Und  die  Kinder  dum  und  klein 

Wollen  Fische  plätschern  sehen 

Fallen  in  den  Strom  hinein 

Um  ihr  Leben  ist's  geschehn 

Wenn  kein  Fischer  sie  ergreift 

In  der  Fluth,  und  ihre  Seele 

Die  schon  zu  den  Fischen  läuft 

Kettet  aus  der  Wasserhöle. 
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Stelle  dies  dem  Herrscher  vor 

über  grosse  Goldeshaiifen 

Deine  Laune  wird  das  Ohr 

Seiner  Laune  klug  erkaufen 

Und  wenn  Seine  Sparsamkeit 

Ja  das  Wasserbäuen  scheut: 

Nun  da  giebts  noch  Eine  Stelle 

Draussen  vor  dem  Königsthor 

Die  war  mir  auf  alle  Fälle 

Lieber  als  die  Wasserstelle 

Die  ihr  altes  Haus  verlohr^ 

Denn  da  hätt  ich  festen  Boden 

Hinterm  Hause  pflanzt  ich  mir 

Bäumlein  und  da  sang  ich  Oden 

Kleine  Dankesoden  Dir 

In  den  Schatten  dieser  Bäume^ 

Denn  da  würd  ich  wieder  jung 

Und  mit  sechzig  Jahren  reime 

Ich  noch  immer  leicht  genung 

Ohne  mir  die  Stirn  zu  reiben 

Denn  die  Verslein  fliessen  all 

Aus  dem  Herzen  unterm  Schreiben 

Und  bis  in  mein  Grabgefall 

Wird  dies  Herz  Dir  dankbar  bleiben. 

Geschrieben  am  Pfingstage  1785. 

2. 

Herzog 
Deiner  Laufbahns  Ende 

Sey  noch  fem 
Deine  Lebensfakel  wende 
Nicht  ein  Genius  vom  Herrn 

Früher  um 
Bis  bei  Dir  vorüberschweben 

Werd  ein  Seculum 
Kranz  umgeben. 

Den  29  Octob.  1786. 


3. 

Mein  Herzog,  der  Du  seit  dem  Hubertsburger  Frieden 

Auszahlen  hiessest  Jahr  an  Jahr, 

Was  mir  von  Deiner  Huld  beschieden 

Zur  Hülfeleistung  war 

Dass  ich  bequemer  möchte  leben 

Und  etwas  sorgenloser  sein 
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Mein  Herzog,  Du  wirst  mir  verzeyn 
Wirst  Acht  auf  meine  Bitte  geben 
FWr  eine  Wittib  arm  und  alt 
Sie  hat  zu  Trocken  Brod  und  zum  Artoffelessen 
Nur  drcissig  Thaler  Jahrgehalt 

Vom  grossen  Friedrich,  den  die  Welt  nie  wird  vergessen. 
Und  von  dem  Erben  seines  Throns. 
Ihr  Mann  war  aus  Britannien  entsprossen 
War  bei  den  Königlichen  Rossen 

Ein  Arztschmid    sehr    berühmt,    sein  Lauf  ward    früh    be- 
schlossen. 
Er  hinterliess  ihr  nur  die  Hofnung  eines  Sohns 
Der  einst  in  Ihres  Alters  Tagen 
Für  sie  nach  Kindespflicht  viel  Sorgfalt  weite  tri^en 
Auf  ihn  verlies  sie  sich  nächst  Gott. 

Painncre  Dich  o  Fürst,  erinnre  Dich  und  denke 

An  Friedrich  Wilhelm  Caldicot 

Er  hatte  Schönheit  zum  Geschenke 

Mit  auf  die  Welt  gebracht, 

War  schlank  gewachsen,  gleich  der  jugendlichen  Tanne 

Ward  zum  Soldaten  schnell  gemacht 

Durch  schwärmerischen  Trieb  und  war  zum  Kriegesmanne 

Villeicht,  villeicht,  nicht  stark  genug 

Denn  er  verblühete  nach  sechs  und  zwanzig  Wochen 

Der  Blume  gleich,  vom  Wurm  zerstochen 

Den  sie  schon  in  der  Knospe  trug 

Er  starb,  sein  Todesengel  schlug 

Der  armen  Mutter  Herz,  Du  hast  ihr  Trost  gesprochen 

Erfülle  Deine  Tröstung  Fürst 

Sie  glaubt,  dass  Du  Dich  siebzehn  Jahre 

Zurückerinnern  wirst. 

Ich  glaube  vest  an  Deine  wahre, 

An  Deine  thätige  Trostgebung  für  die  Frau 

Die  Wangenblass  und  lockengrau 

Geworden  ist  von  Kummerschritten 

Und  mir  mein  Herz  gerührt,  für  Sie  so  heiss  zn  bitten 

Bei  Deinem  Herzen,  als  war  ich 

Um  täglich  Brod  selbst  kümmerlich. 

Den  7  April 
1788. 
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4. 

Eine  Bitte  um  Subscription  an  S.  Hochfürstl.  Durchlaucht. 

Fürst,  ich  beschwöre  Dich 

Bey  den  Apoll  und  bei  den  neun 

berühmten  Damen. 
Versage  mir  nicht  Deinen  Namen 
Für  meine  Tochter,  welche 'sich 
Will  auch  erktthnen  und  erdreisten 
Hervorzutreten  und  zu  leisten 
Was  ihr  zu  leisten  möglich  ist. 

Dein  Oheim  Ferdinand  hat 
Längst  sich  unterschrieben 
Und  weil  Du  Doch  der 

Mutter  günstig  bist. 
So  wirst  Du  auch  die  Tochter 

lieben 
Die  dreyssig  Mayen  minder 

zählt 
Und  der  es  noch  nicht  ganz 

An  Jugendfeuer  fehlt. 
Wie  mir  nach  fünf  und  sechzig  Jahren 

Bey  grauen  Haaren. 

5. 

Empfange  Dank  fürs  immer  gnädig  bleiben 

Und  lob  dazu  fürs  Unterschreiben 

Des  hohen  Namens  und  den  Ausruf  hoffnungsreich 

Mein  Herzog,  der  dem  Oheim  gleich 

An  Seelengüte  sich  bezeiget 

Du  freuest  Dich,  dass  gnadenreich 

Zu  meiner  Tochter  sich  geneiget 

Dein  theurer  Oheim  Ferdinand 

Sie  schrieb  ihm  oft  seit  manchem  Jahre 

Und  Antwort  ward  ihr  stets  gesandt 

Dadurch  entglomm  in  ihr  die  wahre 

Die  ungeborgte  Dichterglut 

Wie  Du  in  ihrem  Büchlein  siebest 

Und  Du  bey  frcyem  frohen  Mut 

Es  durchzublättern  Dich  bemühest 

Ich  hoffe,  dass  Dein  Kennerblick 

Mit  einer  Uebersicht  wird  finden 

Die  Bandemer  bleibt  weit  zurück 

Und  trägt  noch  überdies  die  Sünden 

Der  fremden  Federn  von  dem  Herrn 

Kunstrichter,  dessen  Lob  so  gern 

Das  gute  Weib,  die  arme  Dame 
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Dem  Könige  empfehlen  wollt 

Der  König  gab  nicht  acht,  sie 

Legte  sich  aufs  Bitten 

Und  bat,  dass  er  ihr  schicken  soll 

In  seiner  grossen  Stadt, 

Die  kleinste  von  den  Hütten 

Drauf  schrieben  seine  Majestät 

Sie  möchte  Platz  zum  Hausbau  zeigen 

Und  ach,  kein  Thaler  ist  als  Capital  Ihr  eigen 

Sie  grämt,  Sie  kümmert  mich,  dass  mirs  zn  Herzen  geht 

Ich  wünschte  selbst  die  Majestät, 

Möcht  ihr  ein  Haus  fürs  Baugeld  kaufen 

Das  sich  so  ungefähr 

Auf  siebentausend  soll  belaufen 

Wenns  Haus  auch  nur  ein  Häuschen  war 

Wie  meins  am  Hackschen  Markt  errichtet 

Denn  mich  drückt  meines  nächsten  Gram 

Zum  Mitleid  fühl  ich  mich  verpflichtet 

Der  Bandemer  ihr  Junker  Kam 

Von  Stolttens  Regiment  zu  Brauns 

Diss  ward  betrieben 

Durch  Prinzess  Ferdinand,  durch  ihre  Gönnerin 

Ich  wünsche,  dass  der  Mutter  sinn. 

Nie  wünschen  mag,  o  war  er  da  geblieben 

Er  hat  Zulage  monatlich 

Von  der  Prinzessin,  so  w^ie  ich 

Von  Deiner  Huld  schon  manches  Jahr  erhalten 

Dafür  ich  Herzens  dankbarlich 

Dich  Ehre  bis  zum  Herzerkalten. 

Den  8.  Aug.  1788. 

6. 

Dank  und  besondrer  Wunsch  zur  Beylage  Sr.  Hochfürstl. 

Durchlaucht  anvertraut. 

Den  Himmel  und  den  Königen  sey  Dank 

Dass  sich  der  Feldzug  wird  beschlüssen 

Ohn  einen  langen  Waffenzank. 

Und  ohne  Blutvergiessen 

Denn  blieb  entfernt  von  uns  das  Heer 

Dann  must  ich  oft  neun  Groschen  zahlen 

Für  einen  Bürger  mit  Gewehr 

Der  zu  verschieden  mallen 

S(;hon  auf  die  Wache  zog  für  mich. 

Die  Musen  solte  man  nun  freilich  nicht  citiren 

Denn  sie  sind  schwach  und  schicken  sich 

Gar  schlecht  zum  Waflfenführen. 
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Und  überdiess  ist  auch  mein  Häuschen  Klein  sehr  klein 

Bringt  jährlich  mir  nebst  freyer  Wohnung 

Kaum  hundert  Thaler  Zinsen  ein 

Man  fordert  von  mir  ohne  Schonung 

Zwei  Gulden  mohnatlich  Servies 

Und  einquartiert  sind  vier  Soldaten 

Die  ich  recht  gern  willkommen  hiess 

Die  auch  recht  sehr  um  Frieden  baten 

Gott  sei  gelobt,  der  Friede  schenkt 

Villeicht,  dass  er  wie  Meereswellen 

Auch  Catharinens  Seele  lenkt 

Den  Frieden  wieder  herzustellen. 

Villeicht,  dass  sich  alsdann  der  Konig  noch  bedenkt 

Und  jährlich  mir  zwei  Hundert  Thaler  schenkt 

Bis  ich  mein  nahes  Ziel  erreicht. 

Wenns  irgend  nur  ein  Engelmund 

Dem  Thronbeherrscher  machte  kund 

Dass  ohne  dies  der  Gram  nicht  von  mir  weicht 

Dass  ich  im  schöngebauten  Nest 

In  seiner  königlichen  Gabe 

Nicht  Futter  für  die  Jungen  habe, 

Wenns  seine  Huld  nicht  reichen  lässt. 


Am  7.  Sept.  1790. 


7. 


Durchlauchter  Herzog,  Deine  Waffen 

Die  blieben  dissmahl  unversucht 

Denn  Friedrich  Wilhelm  war  zur  Freude  nur  geschaffen 

Und  Freude  wird  zur  Flucht 

Durch  Krieg  und  Ki'iegstumult  getrieben 

Dein  untergebnes  Heer  stand  vest 

Und  wäre  felsenvest  geblieben 

Wenn  Habspurgs  Heldenüberrest 

Nur  einen  Vorschritt  wagen  wollte 

In  meines  Vaterlands  gebiet. 

Der  Feldzug,  der  nur  drohen  sollte 

Ist  bald  geendet  und  verlieht 

Sich  schon  allmählig  wie  Gewitter 

Die  nur  von  Weiten  dröhn. 

Krieg  macht  des  Landvolks  Leben  bitter 

Die  Mutter  jammert  um  den  Sohn 

Das  Weib  um  ihren  Mann^  die  Kinder  um  den  Vater 

Die  Braut  um  den  verlobten  Freund 

Du  weissts  o  Für»t,   du   triebst  auch  auf  dem  Kriegstheater 

Zurück  den  fürchterlichen  Feind 

Im  siebenjährgem  Trauerspiele 

Mit  kühner  jugendlicher  Hand 
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Und  hättest  ihn  noch  jetzt  mit  feurigem  Gefühle 

Zurückgejagt  ins  Böhmerland. 

Wenn  er  des  Angriffs  sich  erdreistet. 

Gott  lob,  dass  König  Leopold 

Die  Huldigung  den  Frieden  leistet 

Dafür  sey  ihm  die  fürstenstimme  hold 

Die  einen  Kayser  soll  erwählen 

Und  Dir  soll  süsser  Minnesold 

Mehr  geben  als  der  Türken  Gold 

Wird  für  die  Friedensstiftung  zählen. 

Verzeye  mir  den  Wunsch  o  Fürst 

Man  flüstert  sich  ins  Ohr  mit  heimlichen  Ergötzen 

Man  Sagt  einander  vor,  du  wirst 

Den  leeren  Raum  besetzen 

In  Deinem  freundlichen  Pallast 

Man  sagt,  dass  Du  den  Platz  im  Herzen 

Schon  ausgefüllet  hast. 

Man  nahm  sich  doch  nicht  vor  mit  mir  zu  scherzen.' 

4 

Den  7.  Sept.  1790. 

8. 

Durchlauchter  Herzog  lange  schon 

Hiess  Dich  mein  dankbar  Herz  willkommen 

Vom  Feldzug,  welchen  mir  zum  Drohn 

Und  nicht  zum  Kampf  ward  unternommen 

Und  wenns  zum  Kampf  gekommen  war' 

Dann  hättest  Du  mit  Deinem  Bruder 

Gefochten,  dass  ein  halbes  Heer 

Von  Habspurgs  Macht,  den  Nachen  schwer 

Beladen,  den  das  alte  Ruder 

Des  grauen  Charons  lenken  muss. 

Wohl  Dir  und  mehr  als  einem  Lande 

Wohl  uns,  dass  sichrer  Friedensschluss 

Und  immer  veste  Freundschaftsbande 

Besungen  werden,  weit  und  breit 

Ich  bin  sehr  schwach  und  singe  wenig 

Ich  bete  für  Dein  Wohlsein  heut 

Und  bitte  Dich,  wenn  Du  den  König 

Bei  guter  Laune  siehst,  gewinne  doch  sein  Ohr 

Und  lies  ihm  diese  Quittung  vor'), 

An  Schatten  Friederichs  geschrieben 

Der  gute  König  weiss  es  nicht 

Dass  ich  nach  seiner  Huld  so  unversorgt  geblieben 

Kein  Mensch  gab  ihm  Bericht. 

Sein  Wille  blieb  unausgeführt 


•)  Vergl.  diese  im  Texte, 
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Doch  was  geschehen  ist,  ist  geschehn 

Vielleicht  wird  noch  sein  Herz  gerühret 

Herab  vom  Thron  zu  sehen 

Auf  Wilhelminchen  seine  Pathe. 

Mein  siebenjährig  Tochterkind 

Sie  braucht  gleich  einer  jungen  Saate 

Verpflegung  braucht  erziehen  und  meine  Thaler  sind 

Mir  kärglich  zugez&hlt,  ich  kann  nicht  viel  verwenden 

Kann  meinen  Enkel,  der  die  Quittung  zierlich  schrieb 

Nicht  als  Student  nach  Halle  senden 

Wurd  er  Dein  Secretair,  diss  wäre  herzlich  lieb 

Der  alten  Karschin,  die  viel  Dank  Dir  schuldig  blieb. 

Den  29.  Octob. 
1790. 


Zu  Goethes  Gedichten. 

Von 

C.   A.   H.    BüBKHAROT. 

Weihnachten  1825  gab  Goethe  folgende  bis  jetzt  un- 
bekannte Strophe  mit  drei  Blumeusträussen  dem  Weimari- 
schen Frauenverein : 

in  dem  Frühling  gär  zu  süsse 
Wären  Kosen  ohne  Domen, 
Hier  sind  Lerchen  ohne  Füsse 
Hier  sind  Bitter  ohne  Spornen. 

Der  zweite  und  dritte  Strauss  wurde  mit  den  bekannten 
Strophen  aus  Faust  II;  18  (Hempel):  ^^Ceres  Gaben  euch  zu- 
putzen^',  und  ^^Und  bunte  Blumen'^  abgegeben.  Jeder  der 
Sträusse  wurde  um  einen  Carolin  verkauft. 

In  das  Album  der  Frau  v.  Martins  in  München  schrieb 
G^  die  neugebildete  Strophe  von  Natur  und  Kunst  (Strehlke 
m,  105): 

Gesegnet  sei  ein  redliches  Bemühen 
Und  wenn  wir  erst  in  abgemessnen  Stunden 
Mit  Geist  und  Fleiss  uns  an  die  Kunst  gebunden 
Mag  frey  Natur  im  Herzen  wiederblühn. 

Weimar  28  Aug. 
1831, 
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In  das  Stammbuch  der  Hofschauspielerin  DQrand-Engels 
die  zu  den  Lustigen  von  Weimar  gehörte,  sehrieb  G.  Juni  1831 : 

„Donnerstags  nach  Belvedere." 
Und  so  gings  die  Wochen  fort 
Denn  das  war  der  Frauen  Lehre 
Lustige  Leute,  lustiger  Ort. 
üeben  wir  auf  unsem  Zügen 
Auch  nicht  mehr  dergleichen  Schwung. 
Stiftet  inniges  Vergnügen 
Heitern  Glücks  Erinnerung. 

Von  Riemers  Hand  finden  wir  folgende  von  Goethe  ge- 
brauchten Sprüche: 

Luther : 

Die  alten  Sprachen 

Sind  die  Scheiden 

Darin  das  Messer  des  Geistes  steckt. 

Weimar  5  Jan.  Goethe. 

1814. 

Luther  an  Prediger: 

Tritt  frisch  auf 
Thu's  Maul  auf 
Hör  bald  auf 

Berka  d.  24  Juni  Goethe. 

1814. 

Folgende  Epigramme^  die  einer  guten  1790  entstAndeneu 
und  jedenfalls  der  Herzogin  Anna  Amalia')  gewidmeteu  Ab- 
schrift entlehnt  sind;  sind  bis  jetzt  unbekannt: 

1.  Frankreich  hat  uns  ein  Beispiel  gegeben,   nicht  daas  wir  es 

wünschten 
Nacbzuabnien,  allein  merkt  und  beherzigt  es  wohl. 

2.  Viele  folgten  Dir  gläubig  und  haben  des  irdischen  Lebens 
llecbte  Wege  verfehlt,  wie  es  Dir  selber  erging.  • 
Folgen   mag  ich  Dir  nicht,   ich  möchte  dem  Ende  der  Tage 
Als  ein  vernünftiger  Mann,  als  ein  vergnügter  mich  nahn. 
Heute  gehorch  ich  Dir  doch  und  wähle  den  Pfad  ins  Gebirge, 
Diesmal  schwärmst  Du  wohl  nicht,  König  der  Juden  leb  wohl. 

^j  Deun  ich  fand  eine  Zueignung: 
Sagt,  y/em  geb  ich  dies  Büchlein?    Der  Fürstin  die  mirs  gegeben 
Die  UU8  Italien  jetzt  noch  in  Germanien  uchafft. 
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3.  Wagst  Du  deutsch  zu  schreiben  unziemliche  Sachen  .  .  Mein 

Guter 
Deutsch    dem   kleinen  Bezirk   leider  ist  griechisch  der  Welt. 

4.  Offen  steht  das  Grab!  Welch  herrlich  Wunder  der  Herr  ist 
Auferstanden !  Wer's  glaubt !  Schelmen  ihr  trugt  ihn  ja  weg. 

5.  Was  auch  Helden  gethan,  was  Kluge  gelehrt,  es  verachtets 
Wähnender  christlicher  Stolz  neben  den  Wundem  des  Herrn 
Und  doch  schmückt  er  sich  selbst  und  seinen  nackten  Erlöser 
Mit  dem  besten  heraus,  was  uns  der  Heide  verliess 

So  versammelt  der  Pfaffe  die  edlen  leuchtenden  Kerzen 
Um  das  gestempelte  Brod,  das  er  zum  Gott  sich  geweiht. 

G.  Wenn  Du  schelten  willst,  so  wolle  kein  Heiliger  scheinen 
Denn  ein  rechtlicher  Mann  schweigt  und  verzeihet  uns  gem. 

7.  Was  hat  Joseph  gewollt  und  was  wird  Leopold  wollen 
Menschen  sind  sie  wie  wir,  Menschen  wir  sind  es,   wie  sie 
Nie  geling  es  der  Menge  für  sich  zu  wollen,  wir  wissens 
Doch  wer  versteht  für  uns  alle  zu  wollen,  er  zeigs. 

Vergl.   dazu  Strehlke  II,  148  No.  52,  wo  die  beiden 

ersten  Strophen  vom  Persönlichen  entkleidet  sind. 

8.  Ob  erfttllt  sei,  was  Moses  und  was  die  Propheten  gesprochen 
An  den  heiligen  Christ,  Freunde,  das  weiss  ich  nicht  recht 
Aber  das  weiss  ich,    erfüllt  sind  Wünsche,   Sehnsucht  und 

Träume 
Wenn  das  liebliche  Emd  süss  mir  am  Busen  entschläft. 

9.  Amerikaner  nennst  Du  das  Töchterchen  alter  Phantaste 
Glücklicher  hast  Du  sie  nicht,  hier  in  Europa  gemacht. 

10.  Lange   sucht  ich  ein  Weib  mir,   ich  suchte  da  fand  ich  nur 

Dirnen 
Endlich  erhascht  ich  Dich  mir,  Dimchen  da  fand  ich  ein  Weib. 

11.  Ein  nicht  mittheilbares  Epigramm  deute  ich  nur  an: 

Du  süsse  Geliebte 

Schamhaft  halst  Du  Dich 

Obenerwähnter  Abschrift  entnehmen  wir,  dass  Goethe 
vielfach  die  Venedianischen  Epigramme  bei  der  Herausgabe 
änderte.  Wir  geben  die  ursprüngliche  Fassung  unter  Zu- 
grundelegung der  Ausgabe  von  Strehlke: 

strehlke. 

IL  137,     1.  Seinen  Sarkophag  verzierte  der  Heide  mit  Leben 

Faunen  tanzen  umher  mit  der  Bachantinnen  Chor 
Machen   sie  bunte  Reihe.     Wir   sehen  lebendig  den 

Marmor 

AaCHtY  f.  LITT.-GXSCH.  II.  33 
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StrHilko. 

Flatternde  Vögel,  wie  schmeckt  herrlich  dem  Schnabel 

die  Frucht 
Und  so  ziere  denn  auch  den  Sarkophagen  des  Dichters 
Diese  Rolle,  die  er  reichlich  mit  Leben  geschmückt. 

II.  137,     3.  Immer  schliesst  sich  .... 

Allen  Freuden  des  Lebens,  hab  ich  den  Rücken  gekehrt 
Wagen  umher 

II.  139,     9 Dieser  versiegelt  den  Stein 

Ob  der  Doge  der  Schelm  ist? 

Nnncius,  Evangelist,  Lügner,  Betrüger  sind  eins. 

IL    130,  10.  Warum  schrcyt  das  Volk  und  rennt  so. 

II.   140,  14.  Diesen  Ambos  verglich  ich  dem  Lande. 

II.  110,  IG.  Herrscher  möge  der  sein,  der  .  !  .  .  . 

11.   140,   17.  Noth  lehrt  bet«n,  sagt  man,  wer  beten  will  lernen, 

der  gehe  ... 

n.    141,   18.  Welch  ein  emsig  (iedränge  nach  diesem  Laden,  drey 

Männer, 
Wägen,  dann  nehmen  sie  Geld,  reichen  den  Käufern 

geschwind 
Bc^lmupftabaek  wird  hier  verkauft,  dass  heiss  ich  sich 

selber  erkennen, 
Niosswnrz  etc. 

II.   141,   19.  Gleich  von  Jugend  an  fein  .... 

Weihet  der  Pfaffe  den  (iott. 

n.  142.  22   und   23  betrachtete  Goethe  als  zusammengehörig. 

II.   142,  27.  Oft  sind  alle  neuno  gekommen,  ich  meyne  die  Musen 

Doch    ich   hörte   sie   nicht,    hatte  das   Mädchen   im 

Schoos 
Nun   verlicss   ich   mein    Liebchen,    mich  haben   die 

Musen  verlassen 
lind    ich    schielte    verwirrt    seitwärts    nach    Messer 

und  Strick 
Aber  der  Himmel   ist  voll  von  Göttern,   du  kamst 

mir  zu  Hülfe 
Langeweile  du  bist  Mutter  der  Musen  gegrüsst. 

II.   143,  29.  Aber  unbeständig  und 

Nur  der  Meisterschaft  nach  bracht  ich  ein  einzig  Talent. 

II.  144,  33.  Alle  Künste  lernt  imd  treibt  .... 

II.  144,  34 Massig  ist  es  doch  viel 

Dass  ich  hören  könne  und  lesen  der  Völker  Gewerbe 
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Strehlke. 

Wollt  Ihr  mir   Ansehn    teym  Volke,   mir  Einfluss 

bei  Mächtigen  geben 
Völlig  fertig,  denn  ihr  gabt  mir  dies  alles  ja  schon. 

II.  144,  85.  Fürsten  der  Deutschen,  mein  Fürst,  ich  gesteh  es 

Aber  mir  hat  er  gegeben,  was  Grosse  selten  gewähren 
Stand,    Vertrauen,    Gewalt,    Gai-ten   und  Wohnung 

und  Geld 
Keinen   braucht  ich  zu  bitten  als  ihn   und   manches 

bedurft  ich 
Nichts,  ich  habe  noch  oft  meine  Gedichte  bezahlt. 
Und  wie  gefallig  empfing  England  den  leidenden  Gast 
Doch  was  hilft  es  mir,  dass  auch  sogar  der  Chinese 

Malt  mit  geschäftiger  Hand 

Nie   hat  nach  mir  ein  Kayser  gefragt,    nie  hat  sich 

ein  König  — 

II.   146,  39.  Vieles   kannt  ich   Menschen  und   Thiere   und  Vögel 

und  Fische 
Kannte  manches  Gewürm,  Wunder  der  grossen  Natur 
Und  doch  staun  ich  dich  an.  Bettine  liebliches  Wunder 
Denn  Du  bist  alles  zugleich  und  bist  ein  Engel  dazu. 

n.   14 G,  42.  Tönend  die  Neugier  mit  Macht  in  ...  . 

Glaubt  und  vorwärts  zu  gehen  .... 
verwechselt  . 


•  •  • 


II.  147,  46.  Schon  entrunzeln  sich  alle  Gesichter 

Sorg  und  Armuth  sie  fliehn,    glücklich   glaubt  man 

zu  sehn 

II.  147,  47.  Dichten  ist  ein  lustiges  Handwerk 

II.  147,  48 ergriff  Dich  im  Müssiggang 

Wartet  bald  will  ich  die  Könige  singen,  die  Grossen 

der  Erde 
Wenn  ich   ihr  Handwerk    und    sie    besser   begreife 

wie  jetzt. 
Unterdessen  sing  ich  Bettinen 

IT.  147,  49.  Geht  zu  meiner  Linken  ihr  Böcke!  so  sagte  der  Eichter 

Und  ihr  Schaafe  seyd  mir  ruhig  zur  Rechten  gestellt 
Wohl!    Doch    eines  verschweigen  die  Evangelisten, 

dan  sprach  er 
Kommt  vernünftige   mir  grad  gegenüber  zu  stehn. 

II.  148,  53.  Kreuzigen  soll  man  jeden  Propheten  im  dreissigsten 

Jahr  .... 

n.  148,  55.  Selbst  auch  unklug 

33* 
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Strchlke. 

II.  148,  67.  Unsinn  und  Lügen 

Wer  den   Probirstein  nicht  hat,  hfilt  ihn  für  red- 
liches Gold. 

II.   149,  68.  Lange  hätt  ich  euch  gerne 

II.   151,  77.  Eynen   Dichter    meynt    es    zu  bilden,    es  war   ihm 

gelungen  •  . 

II.  154.  102 so    sagte    mein    Liebchen  ....  mein 

Wort 

Von  der  römischen  Elegie  (Strehlke  II,  18)  finde  ich 
folgende  erste  Fassung: 

Fraget  nun,   wen  ihr  auch  wollt!  mich  werdet  ihr  nimmer 

erreichen, 
Schöne  Damen  imd  ihr  Herren  der  feineren  Welt! 
Ob    denn    auch  Werther    gelebt?    ob   denn  auch   alles   fein 

wahr  sey? 
Welche  Stadt  sich  mit  Eecht  Lottens  der  Einzigen  rühmt? 
Ach  wie  hab  ich  so  oft  die  thörigten  Blätter  verwünscht, 
Die  mein  jugendlich  Leid  unter  die  Menschen  gebracht. 
Wäre  Werther  mein  Bruder  gewesen,  ich  hätt  ihn  erschlagen. 
Kaum  verfolgte  mich  so  rächend  sein  trauriger  G^ist. 
So  verfolgte  das  Liedchen  Malbrough  im  Hafen  das  Lied 
Glücklich  bin  ich  entflohn!  sie  kennet  Werthem  und  Lotten 
Kennet  den  Namen  des  Mannes,  der  sie  sich  eignete  kaum 
Sie  erkennet  in  ihm  den  freyen  rüstigen  Fremden 
Der  in  Bergen  in  Schnee  hölzerne  Häuser  bewohnt. 

Zu  Strehlke  U,  5.  Das  Original  des  Gedichtes  auf  den  Tod 
des  Herzogs  Leopold  v.  Braunschweig  befindet  sich  im  Gross- 
herzogl.  Haus- Archive  zu  Weimar:  Abth.  A.  Amalia  in  den 
Privatacten  über  den  Tod  des  Herzogs.  Das  Original  laatet 
mit  dem  Abdruck  gleich. 

Zu  Strehlke  II,  256.  Das  Original  des  Gedichtes  „War- 
nung", wie  es  hier  wieder  gegeben  ist,  befindet  sich  im 
Grossherzogl.  Haus- Archive  zu  Weimar  Abth.  C.  Goethe. 
Es  war  ursprünglich  (Briefe  an  Frau  v.  Stein  1.  189)  mit 
Bleistift  geschrieben.  Leider  sind  die  Züge  von  unkundiger 
Hand  mit  Tinte  nachgezogen,  wodurch  die  OriginalitSt  viel 
verloren  hat. 

Zu  Strehlke  II,  455.  Das  Original  des  Gedichtes  befindet 
sich  im  Grossherzogl.  Haus-Archive  zu  Weimar:  Abth.  Carl 
Friedrich  und  trägt   die  Unterschrift  zum  20.  Februar  1824 
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nicht  zum  2.  Februar.    Wir  notiren  ausserdem  die  Abweichun- 
gen, welche  das  Original  ergiebt: 

Mag  sonderbarer  Schmuck 

Wie  auch  das  Aeussre  sey 

frommen  Segen 

Zu  Strehlke  III,  94.  Das  Gedicht:  Flieh  Täubchen  flieh 
wurde  Goethe  zugeschrieben,  er  erinnerte  sich  aber  nach 
einem  Briefe  an  Müller  vom  22.  Juni  1827  nicht,  es  gemacht 
zu  haben,  und  sah  es,  obwohl  er  einige  Emendationen  daran 
wandte,  nicht-  als  sein  Eigenthum  an.  Dadurch  entstanden 
folgende  Varianten :  Chloes  Ohren  —  offne  Thoren  gleiten 
nit.     Die  vorletzte  Strophe  heisst: 

So  ist  der  Held 

Der  mir  gefällt, 

Soll  mein  deutsches  Herz  weich  flöten 

Rasches  Blut  in  meinen  Adern  röthen 

So  ist  der  Held 

Der  mir  gefällt. 

Ich  vertauscht  ihn  nicht  um  eine  Welt. 

Die  letzte  Strophe,  welche  v.  Loeper  in  diesem  Archiv 
(I,  S.  500)  bekannt  gemacht  hat,  fehlt  also  hier  noch. 

Zu  Strehlke  III,  165.  Die  Strophe:  Guter  Adler  variirt: 
Bringe  lieber  sie  herunter,  Dich  und  Dein  Geschlecht  zu  loben. 

Zu  Strehlke  III,  172.  Das  Gedicht  „Lieblich"  datirt  vom 
20.  Juni  1827. 

Zu  Strehlke  III,  256  No.  170  gebe  ich  folgende  Fassung, 
die  vom  12.  Juli  1805  datirt  und  eine  Inschrift  in  das 
Stammbuch  von  Goethes  Sohn  ist: 

Fest  bewahre  der  Würdigen  Bild 

Wie  leuchtende  Sterne 
Saete  sie  aus  die  Natiu-  durch  den  unendlichen  Baum. 

Zu  dieser  Inschrift  setzte  Goethe  am  5.  Juni  1825  das 
bei  Strehlke  III,  353  mitgetheilte :  „Dies  Album"  hinzu,  und 
neu  beigefügt  wurde  dann  noch  folgendes: 

Manches  ward  indess  erfahren 
Manches  auch  von  uns  gethEin 
Also  hier,  nach  zwanzig  Jahren 
Fangen  wir  von  vorne  an. 

Zu  Strehlke  III,  273.  Die  ersten  vier  Zeilen  des  Gedichts : 
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„Gellt  Einer"  dienten  später  oftmals  als  Facsimiles.  Z.  B.  Jo- 
hanni  1830.  Doch  beisst  es  im  Facs.:  Nach  dem  Andern. 
Eben  so  diente  als  Facs.  auch  Jobanni  1830:  Lass  Dich  nur 
in  keiner  Zeit. 

Zu  Strelilke  III,  320.  Das  an  dieser  Stelle  aufgenommene 
Gedicht  Goethes  vom  24.  März  1791  aus  dem  Briefwechsel 
Carl  Augusts  verdankt  nach  Düntzer  „Carl  August  und  Goethe 
in  den  Jahren  1790 — 1805"  seinen  Ursprung  dem  Umstände, 
dass  letzterer  dem  Herzoge  eine  die  verschiedenen  Natur- 
reiche betreffende  Schrift  übersandt  habe. 

So  lange  diese  Ansicht  nicht  widerlegt  werden  kann, 
müssen  wir  ims  mit  Düntzers  Erklärung  über  die  Entstehung 
des  Gedichtes,  wenigstens  was  den  erstem  Theil  desselben 
anlangt;  einverstanden  erklären.  Aber  das  Gedicht  gedenkt 
in  der  zweiten  Strophe  eines  weitern  noch  nicht  erklärten 
Momentes.  Was  mag  Goethe  wohl  gemeint  haben,  dass  er 
schrieb  „Amor  habe  ihm  durch  alle  zwölf  Kategorien  seine 
Spässe  vorgemacht"? 

Ich  vermuthe  Folgendes:  Da  sich  im  Nachlass  Carl 
Augusts  ein  Gedicht  der  J.  S.  Bohliu,  d.  d.  Lobeda  d.  18.  März 
1791  an  Goethe  fand,  dessen  Inhalt  zu  Goethes  Auslassung 
der  Zeit  nach  stimmt,  so  mag  wohl  die  Vermuthung  gerecht- 
fertigt erscheinen,  dass  Goethe  dieses  Gedicht  dem  Herzog 
originaliter  niitgetheilt  und  auf  dessen  Inhalt  angespielt  habe. 

Das  Gedicht  lautet  nämlich: 

Freimd,  mein  Wonne  Mond  ist  schon  erschienen, 

Dessen  Anfang  war  der  fünfte  Mertz 

Seit  dem  angenehmen  Tage  grünen 

Die  noch  leeren  Fluhren  vor  mein  Hertz. 

Jenen  Tag,  so  hallt  niirs  Täglich  wieder 

War  mein  vielgeliebter  Fürst  bey  mir 

Und  die  H()fifnung  schmeichelt  auch  schon  wieder 

Wenn  die  Fluhren  blülm,  kommt  Er  zu  Dir. 

Meine  KratFt  und  mein  Gefühl  der  Freude 
Schien  fast  Todt,  doch  gäntzlich  mir  entflohn. 
Aber  von  dem  Tage  an,  bisz  heute 
Springt  die  Freude  fast  mit  mir  davon. 
Denn  Du  weisst,  wie  ich  den  Guten  liebe, 
Und  sein  bertzig  liebes  Ehgemahl 
0  wer  woisz,  wo  icli  vor  Freuden  bliebe 
Kämen  Sie  zusammen  in  mein  Thal. 
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Wahrlich  lieber  Goethe  alle  Kräuter 
Wurtzeln,  Säfte,  die  ich  Schwache  tranck 
Machten  mich  nicht  so  gesund  und  heiter 
Als  mein  Fürst,  Ihm  sey  der  wärmste  Danck 
Schütze  Gott  des  besten  Hertzogs  Leben 
Bet  ich  ofiPt  aus  meines  Hertzens  Grund 
Stärke  und  Erhalte  auch  darneben 
Sein  und  meinen  Goethe  stets  gesund. 

Dem  Inhalte  nach  habe  ich  das  Gedicht  als  Beilage 
dem  Carl-August-ßriefwechsel  unter  dem  24.  März  1791  zu- 
getheilt.  Ob  mit  Recht  mögen  meine  kritischen  Freunde  ent- 
scheiden. 

Zu  Strehlke  III,  334.  Ich  finde,  dass  die  Strophen  an 
Bjrms  von  Goethe  auch  zu  dem  Divangedicht  „Frage  nicht, 
durch  welche  Pforte"  benutzt,  aber  durch  folgende  verbunden 

„Und  vollbringst  Du  Kräftig  milde 
Deiner  Laufbahn  reine  Kreise 
Wirst  Du  auch  zum  Musterbilde 
Jüngeren  nach  Deiner  Weise." 

und  seinem  Sohne  zum  30.  May  1815  (Wiesbaden)  gewidmet 
sind.  Sauppe  (Göttinger  üniversitätsprogramm  1870)  giebt 
die  drei  letzten  Strophen  als  unbekannte,  was  sie  nicht  sind. 

Zu  Strehlke  III,  340.  Nach  einer  Abschrift  des  Kanzlers 
V.  Müller  heisst  es  in  I.  Widmung:  Deiner  schönen  Flügel- 
decke in  III.  Rückseite;  suchend  sich  fanden.  —  Zu  gesellig 
reichem  Leben,  Wie  wirs  auch  getrieben  haben,  Sey  es  nun 
Euch  übergeben. 

Zu  Strehlke  III,  344.  Das  Gedicht:  Wenn  mit  jugend- 
lichen Schaaren,  datirt  vom  13.  Juni  1827. 

Zu  Strehlke  HL,  345.  Das  Gedicht:  „Wer  das  seltne 
Glück"  datirt  vom  14.  Juni  1827. 

Zu  Strehlke  III,  351.  Das  Gedicht  Meisterstuhl  datirt 
vom  10.  May  1826. 
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Zu  Goethes  Gedichten. 

Von 

G.    VON   LOEPEB. 
1. 

Das  kleine  Gedicht:  Erwiederung.  An  Frau  E.  in  C. 
„Wenn   schönes  Mädchen    sorgen  will*'  (zuerst    1836 
ßd.  I,  S.  144  der  Quartausgabe,   dann  1840  Bd.  VI,  S.  169 
unter  den  Invectiven)  ist  in  seiner  abwehrenden  Tendenz 
so  klar,  dass  es  müssig  erscheint,  den  angegebenen  Initialen 
nachzugehen  und  die  sich  dahinter  bergenden  Personen-  und 
Orts-Namon  euträthseln  zu  wollen.   Und  doch  ist  mindestens 
für  alle  satirischen  und  für  die  eigentlichen  6elegenheits-Ge- 
diehte  die  Kenntniss  der  persönlichen  Anlässe  zu  wünschen, 
nicht  minder  in  der  modernen  Dichtung  als  bei  den  Alten. 
Die  Befriedigung  literarischer  Neugierde  wird  in  den  meisten 
Killlen  auch  die  wirkliche  Erkenntniss  fördern.   Zur  Erklärung 
des    angeführten   Gedichts    hatte  ich  im   dritten  Bande  ?on 
(üoethes  Werken  (Ilempelsche  Ausgabe)  einen  gegen  dasselbe 
])()lenüsirenden  und  die  Frau  K.  in  Schutz  nehmenden,  E.  F.  6. 
uuti^rzeichneten  Artikel  der  Hengstenbergschen  Evangelischen 
Kirchenzeitung  angeführt  vom  Dezember  1839  (Bd.  25,  S.  801), 
aus  welchem  jedoch  an  neuen  Thatsachen  nur  der  unwesent- 
liche  Umstand    hervorging,    dass  die  Pastorwittwe  zugleich 
mit  ihrem  Mahnbriefe  die  Predigten  ihres  verstorbenen  Gatten 
an  Goethe  gesandt  hatte.   Gleichsam  als  Lohn  ftir  die  in  der 
Bemerkung  tui    den  Tag  gelegte  Bemühung  den  Namen  der 
üborfronnuen    Frau    zu    ermitteln,    ist  mir  unerwartet  volle 
Aufklärung  geworden.     Die,   gleich  Goethes  Jugendfreundin 
Auguste  ytolberg,   um  sein  Seelenheil  besorgte  Frau  war  die 
ihm   persönlich  völlig   unbekannte  Wittwe  des  um  das  Jahr 
1830  oder  kurz  vorher  verstorbenen  verdienst?ollen  orthodoxen 
Predigers  und  Konsistorialraths  Krafft  zu  Cöln,  eines  Bruders 
dos  bedeutenderen  und  bekannteren  Pastors  mid  Professors  der 
Theologie  Kraut   zu  Erlangen.     Die  Wittwe  Krafft,  gebome 
Forstor,    wird  als  eine  brave,   energische,   auch  kluge,   aber 
unruhig  violgoschiiftigo  Frau  geschildert,  von  strenger  Kirch- 
lii'hkeit  und  vom  Bekehrungseifer  erfüllt,  aber  deswegen  un- 
fähig eine  Porsöulichkoit  wie  die  Goethes  irgendwie  zu  wflr- 


Miscellen  und  Notizen.  521 

digen.  Der  der  Familie  befreundete  Referent  der  Evangelischen 
Eirchenzeitung  kann  nach  den  angegebenen  Initialen  nur  der, 
dem  Dichter  ebenso  fern  stehende,  Konsistorialrath  C.  F.  Ball 
zu  Koblenz  gewesen  sein. 

Der  wesentlichste  Gewinn  dieser  Nachrichten-  ist  die 
Sicherheit,  mit  welcher  man  jetzt  als  die,  bisher  unbekannte, 
Entstehungszeit  jener  „Erwiederung"  Goethes  allerletzte 
Zeit,  und  zwar  frühestens  den  Winter  1830  (auf  diesen  stren- 
gen Winter  deutet  der  „Ofen winke  1"  des  Gedichts)  anneh- 
men kann.  Das  leicht  und  glücklich  hingeworfne  Gedieht 
verräth  jedoch  in  keiner  Zeile  die  hohe  Altersstufe  des  Dichters. 
Die  Schlussverse: 

„Bei'm  Heiland  möcht'  ich  Euch  nicht  gern 
Für  die  Empfehlimg  danken; 
Gesunde  kennen  unsem  Herrn 
Weit  besser  als  Ihr  Kranken" 

sind  eine  Anwendung  derjenigen  Erwiederung,  welche 
Christus  auf  die  Frage,  warum  er  mit  Zöllnern  und  Sündern 
verkehre,  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  zu  Theil 
werden  liess:  „Die  Starken  bedürfen  des  Arztes  nicht, 
sondern  die  Kranken"  (Matth.  9,  12  u.  Luc.  5,  31). 

So  zeigt  auch  das  kleine  Gedicht,  wie  fruchtbar  die  Bibel 
auf  Geist  und  Sprache  unserer  neuen  klassischen  Dichter  ein- 
gewirkt hat. 

I 

2. 

Aus  einem  Stammbuch  von  1604. 

Unter  dieser  üeberschrift  liest  man  in  Goethes  „Ver- 
mischten Gedichten"  (Bd.  III,  S.  91  der  Ausgabe  letzter 
Hand)  achtzehn  reimlose  Verse,  anfangend:  „Hoffnung 
beschwingt  Gedanken,  Liebe  Hoffnung".  Die  bei- 
gegebne Jahreszahl  zeigt  zwar,  dass  Goethe  selbst  nicht  der 
Verfasser  sei,  der  Leser  bleibt  aber  über  den  Ursprung 
und  über  den  Grund  der  Einreihung  der  Verse  in  seine  Ge- 
dichte im  Unklaren.  Der  ganz  nothweiidige  Zusatz  „Aus 
dem  Englischen"  fehlt  in  allen  Ausgaben,  ein  Zusatz,  der 
dann  auch  die  richtige  Unterbringung  des  Gedichts  in  der 
Rubrik  der  Goetheschen  Uebersetzungen  zur  Folge  haben  müsste. 
Andrerseits  erführe  der  Leser  dadurch,  dass  der  vorliegende 
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deutsche  Text  nicht  etwa  einem  Dichter  aus  dem  Anfange 
des  siebzehnten  Jahrhunderts ;  sondern  allerdings  GroeÜie  an- 
gehört. 

Der  Germanist  Benecke  theilte  den  Englischen  Original- 
text in«  dem  von  Straube  und  Homthal  im  ersten  Halbjahr 
1818  herausgegebenen,  wegen  der  Beiträge  von  Jakob  und 
Wilh.  Grimm,  A.  v.  Arnim,  H.  Brentano,  J.  Kemer,  W.  Müller 
und  Isidorus*  Orientalis  noch  heute  interressirenden  Gröttinger 
Zeitblatt  „Wünschelruthe",  imd  zwar  in  deren  No.  34 
vom  27.  April,  S.  134,  zuerst  mit.  Das  Gedicht  ist  hier 
unterzeichnet  W.  S. ,  und  Beneckes  Artikel  führt  daher  die 
Aufschrift:  „Wer  ist  der  unterzeichnete  W.  S.?"  Die 
Vermuthung  lag  nahe,  unter  diesen  Initialen  berge  sich  der 
Name  William  Shakspore.     Benecke  schreibt: 

„Einer  meiner  Freund«  überschickte  mir  vor  ein  Paar 
Wochen  folgendes  Gedicht,  das  er  aus  einem  in  der  Ham- 
burger Bibliothek  befindlichen  alten  CoUectaneen-Bache  ab- 
geschrieben hatte,  auf  dessen  Einbände  die  Jahrzahl  1604 
steht.  Bestimmter  kann  er  das  Buch  nicht  angeben.  Das 
Gedicht  ist  mit  einer  netten  Altenglischen  Hand  geschrieben. 

My  thoiights  are  winged  with  hopes,  my  hopes  with  love, 
Monnt  love  unto  the  moono  in  clearest  night 
And  saie,  as  she  doth  in  the  heaven  move 
In  earth  so  wancs  and  waxcth  my  delight, 
And  whisper  this  but  softlie  in  her  eares 
liow  ofte  doubt  hange  the  head  and  trust  shed  teares. 

And  you,  my  thoiights  that  seem  mistrust  do  rarye(?) 
If  for  mistrust  my  mistris  do  you  blame 
Saie,  though  you  alter  yett  you  do  not  varye 
As  sheo  doth  cliangc  and  yctt  remaine  the  same. 

Distrust  doth  enter  hartes  but  not  infect 

And  love  is  sweetest  scasoncd  with  suspect. 

If  shee,  for  this,  with  clouds  do  mask  her  eyes 
And  make  the  heavens  dark  with  her  disdaine, 
With  windie  sights  disperse  them  in  the  skyes, 
Or  with  thy  teares  derobe  them  into  rayn'o. 
Thoughts,  hopes  and  love  returne  to  me  no  more 
Till  Cinthia  shyne  as  sheo  hath  dono  before. 

W.  S. 

Hierauf  veröflFcntlichte  Goethe  1820  in  „Kunst  und  Alter- 
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tlium"  (II5  3;  32)  seine  Uebertragung  des  Gedichts  ins  Deutsche, 
jedoch  mit  der  in  die  Werke  nicht  übergegangenen  Unter- 
schrift: Shakspeare.  Im  Titel  war  aus  dem  Collectaneen- 
buch  ein  Stammbuch  geworden  und  diesem  die  Jahres- 
zahl des  ersteren  zugeschrieben.  Goethe  kann  daher  den 
Englischen  Text  nicht  der  Wünschelruthe  unmittelbar  ent- 
nommen haben,  wie  dies  seine  Mittheilung  S.  56  des  nächsten 
Heftes  seiner  Zeitschrift  (1821.  III,  1)  bestätigt.  Er  sagt  hier: 

• 

;,Das  Gedieht  S.  32  steht  in  einem  alten  Stammbuche; 
mir  ist  es  in  Abschrift  zugekommen;  der  Name  Shakspeare 
findet  sich  darunter  und  der  Jahrszahl  nach  könnte  es  wohl 
seine  Handschrift  sein.  Vielleicht  belehrt  uns  ein  Kenner. 
ob  das  Gedicht  schon  unter  den  kleineren  Gedichten  Shak- 
speares  befindlich,  und  wo  wir  es  zu  suchen  haben;  vielleicht 
äussert  sich  der  mir  unbekannte  Besitzer  des  Stammbuchs 
mit  Einem  Worte.  Die  Orthographie  meiner  Kopie  ist  un- 
geyröhnlich,  ob  nur  aus  Versehen  des  Abschreibers,  des  ersten 
Schreibenden  oder  ob  der  damaligen  Zeit  gemäss,  würde  sich 
alsdann  finden. ^^ 

Ob  Goethe  die  gewünschte  Belehrung  eines  Shakspere- 
Kenners  zu  Theil  geworden,  ist  nicht  ermittelt.  Eine  solche 
ist  aber  enthalten  in  Colliers  New  Particulars  regarding  Shake- 
speare V.  J.  1836*):  The  Germans  take  a  keen  and  active 
interest  in  all  that  respects  Shakespeare,  and  the  late  Eng- 
lish  Professor  of  the  University  of  Heidelberg  communicated 
to  me  the  following  stanzas,  written  in  a  Common-place  Book 
of  the  time,  preserved  in  the  Hamburg  City  Library.  They 
are  subscribed  W.  S.,  and  are  dated  1606,  and  I  am  told 
liave  been  looked  upon  by  Anglo-Germans  as  the  production 
of  Shakespeare.  Nun  folgt  der  Abdruck  des  Gedichts  in 
3  Strophen  mit  unbedeutenden  Abweichungen,  von  welchen 
die  wichtigste  im  7.  Verse  sich  findet:  carie  statt  des  un- 
verständlichen rarye.  Dann  fährt  Collier  fort:  I  do  not  re- 
collect  these  lines  in  any  other  author,  and  they  certainly 
read  much  in  Shakespeare's  manuer.  The  book  where 
they  are    preserved    originally  belonged  to    an  Englishman. 

^)  New  Particulars  regarding  the  Works  of  Shakespeare.  In  a 
ktter  to  the  Rcv.  A.  Dyce  B.  A.  Editor  of  the  Works  of  Peele,  Greene, 
Webster  etc.  Frorn  J.  Tayne  Collier.  F.  S.  A.  London.  Thomas  Eodd. 

1836.  in  8«  (S.  66  und  67). 
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The  hand-writing  is  in  some  place  not  very  legible,  and  I 
suspect  that  derobe  iii  tbe  last  stauza  ought  to  be  dissolve, 
which  belüg  of  old  written  desolve  might  be  easily  niis- 
taken  for  derobe  (dem  entsprechend  hatte  Goethe  bereits  das 
Wort  „aufzulösen"  übersetzt). 

Noch  in  demselben  Jahre  gab  Regis  in  seinem  Shakespeare- 
Almanach  neben  der  Goetheschen  eine  eigene  deutsche  Ueber- 
tragung  der  Verse. 

Dies  ist  der  litterarische  Befund.  Neuere  Nachforschun- 
gen in  Hamburg  nach  dem  erwähnten  Collectaneenbande  sind 
bisher  resultatlos  geblieben. 

Sofern  die  Initialen  W.  S.  sich  wirklich,  wie  man  an- 
nehmen muss;  unter  der  Abschrift  des  Gedichts  vorgefunden 
haben,  so  ist  man,  mit  Colh'er  und  gestützt  durch  sein  Zeug- 
niss,  wohlberechtigt,  Shakspere  für  den  Verfasser  des  Ge- 
dichts zu  halten.  Der  entscheidende  Punkt  liegt  in  jener 
Unterschrift;  da  die  Chiifer  auf  keinen  andern  bekannten 
Dichter  der  Shakspereschen  Zeit  passen  will.  In  den  drei 
Quartbänden  der  Gedichtsammlung  Heliconia^),  welche  Shak- 
speresche  Gedichte  zwar  nicht  unter  der  Chiffer  W.  S.  bringt^ 
sondern  unter  W.  Sh.,  ist  kein  zweiter  Dichter  erwähnt  oder 
durch  Initialen  seines  Namens  angedeutet^  auf  welchen  das 
W.  S.  auch  passen  könnte.  Die  übrigen  Umstände  wider- 
sprechen mindestens  nicht  Shaksperes  Autorschaft,  nicht  die 
Jahrszahl  1604  (1606  bei  Collier  scheint  Versehen),  wenn  sie 
streng  genommen  auch  nur  die  Zeit  des  Einbandes  der 
Gollectaneen  angibt;  nicht  die  Sprache  und  das  lyrische 
Kostüm  des  Gedichts  überhaupt.  Charakterisirt  letzteres  zwar 
jene  ganze  Dichterepoche,  nicht  Shakspere  allein,  so  theilt 
er  doch  auch  ganz  diese  Manier.  Dianas  Beiname  Cynthia 
z.  ß.  kommt  stereotyp  bei  jenen  Dichtern,  nicht  bei  Shak- 
spere allein  vor  (hier  z.  B.  in  Romeo  und  Julie  und  in  Venus 
and  Adoiiis  V.  728). 

Da:3s  die  Uebersetzung  von  Goethe  selbst  herrührt,  zeigt 
deren  Styl  fast  in  jedem  Worte.  Seine  Alterssprache  gab  das 
Jiltenglische  Kolorit  glücklich  wieder.  Die  Uebersetzung  folgt 
streng  dem  Original  und  ist  einige  Mal  besonders  wählerisch. 


*)  Hülicouia,  a  selcction  of  English  Poetry  of  the  EUizabethan  Age 
by  Park.    London.  1815.    3  Vol.  in  4«. 
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z.  B.  in  der  Vorausnahme  des  Worts  Cynthia  aus  dem  Schlüsse 
im  zweiten  Verse  der  ersten  Strophe,  wo  im  Englischen  the 
moone  steht  und  in  der  Widergabe  des  Unterschiedes  zwischen 
mistrust  und  distrust,  während  trust  im  sechsten  Verse,  als 
Gegensatz  von  Zweifel  wohl  mit  Glaube  nicht  mit  Treue, 
der  sprachlichen  Verwandtschaft  beider  Worte  unerachtet,  zu 
übersetzen  gewesen  wäre.  Das  „verdriesslich''  und  „wider- 
wärtig" (with  disdaine)  der  dritten  Strophe  ist  zwar  nicht  sehr 
gefallig,  entspricht  aber  der  altern  Bedeutung  dieser  Worte. 
Sights  im  viertletzten  Verse  hat  Goethe  richtig  mit  „Seufzern'^ 
übersetzt;  da  er  Beneckes  Bemerkung  in  der  Wüuschelruthe, 
sight  sei  die  ältere  Form  von  sigh,  nicht  gelesen  haben  wird, 
so  war  das  Wort,  wie  bei  Collier,  auch  in  seiner  Abschrift 
wahrscheinlich  in  der  neuern  Form,  sighs,  geschrieben. 


Zu  Goethes  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen. 

Von 

0.   VON   LOEPEB. 

In  der  sechsten  Abtheilung  von  Goethes  „Maximen 
un  d  Reflexionen"  finden  sich  bekanntlich  mehrere  Sprüche 
oder  Aphorismen,  welche  dem  Sterne  zugeschriebenen  Sammel- 
werke The  Koran  (1770)  entnommen  sind.  Die  Uebertragung 
derselben  ins  Deutsche  ist  so  vorzüglich,  dass,  bis  Alfred  H^- 
douin  die  fremde  Quelle  im  Jahre  1863  zufallig  entdeckte, 
Goethes  Autorschaft  von  Niemand  bezweifelt  wurde.  Seitdem 
kann  man  nur  die  Uebertragung  Goethe  zuschreiben.  Auf 
seine  Rechnung  kommen  daher  die  dabei  vorgekommenen 
Versehen.  Deren  sind  mir  hauptsächlich  zwei  aufgestossen. 
No.  167  des  Koran  Part  11  lautet: 

'Sight  is  by  nmch  the  noblest  of  the  senses.  We  re- 
ceive  our  notions  from  the  other  four,  through  the  organs 
of  Sensation  only.  We  hear,  we  feel,  we  smell,  we  taste 
bj  touch.  But  sight  rises  infinitely  higher.  It  is  refined 
above  matter^  and  equals  the  faculty  of  spirit.' 

Goethe  übersetzte: 
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„Das  Gesicht  ist  der  edelste  Sinn;  die  andern  vier 
belehren  uns  durch  die  Organe  des  Takts;  wir  boren,  ¥rir 
fühleu^  riechen  und  betasten  Alles  durch  Berührung;  das 
Gesicht  aber  steht  unendlich  höher,  verfeint  sich  über  die 
Materie  und  nähert  sich  den  Fähigkeiten  des  Geistes/' 

Hier  muss  es  statt  betasten  heissen  schmecken.  Ver- 
führt durch  die  sprachliche  Gleichheit  von  betasten  und  to 
taste,  hat  Goeihe  hier  den  Geschraacksinn  ausgelassen,  um 
dafür  den  Tastsinn  zu  verdoppeln  (fühlen  und  betasten). 
Dass  t o  e  q  u  a  1  mit  „  s  i  c  h  n  ä  h  e  r  n  "  wiedergegeben  ist,  kann 
nicht  als  Fehler  gelten. 

Wichtiger,  ist  das  zweite  Versehen.  No.  84  a.  a.  0. 
handelt  von  dem  Unterschiede  zwischen  Wissenschaft  und 
Kunst,  Wissenschaft  sei  Vernunft,  die  Kunst  ihr  Mechanismus, 
also  praktische  Wissenschaft,  Wissenschaft  das  Theorem, 
Kunst  das  Problem.     Dann  fährt  Sterne  fort: 

Q  am  aware  that  this  objection  will  be  made,  that 
poetry  is  deemed  an  art  and  yet  is  not  mechanical.  But 
1  deny  it  to  be  an  art,  neither  is  it  a  seien ce.  Arts  and 
sciences  niay  be  taught,  poetry  cannot.  But  poetry  is  In- 
spiration, it  was  breathed  into  the  soul,  when  it  first  quicken- 
ed,  and  should  neither  be  stiled  art  or  science,  but  genius.' 

Bei  Goethe: 

„Vielleicht  wird  man  mir  einwenden :  man  hält  die  Poesie 
für  Kunst,  und  doch  ist  sie  nicht  mechanisch.  Aber  ich 
leugne,  dass  sie  eine  Kunst  sei ;  auch  ist  sie  keine  Wissen- 
schaft. Künste  und  Wissenschaften  erreicht  man  durch 
denken,  Poesie  nicht;  denn  diese  ist  Eingebung;  sie  war 
in  der  Seele  empfangen,  als  sie  sich  zuerst  regte.  Man 
sollte  sie  weder  Kunst  noch  Wissenschaft  nennen,  sondern 
Genius." 

Der  Spruch  wird  ()fter  citirt,  deshalb  ist  es  um  so  mehr 
Pflicht,  den  sinnentstellenden  Fehler  aufzudecken,  der  da- 
durch entstanden  ist,  dass  Goethe  das  Participium  taught 
von  to  teach,  mit  thought  von  to  think  confundirt  hat  Der 
Anfang  des  dritten  Satzes  muss  daher  lauten:  Künste  und 
Wissenschaften  lassen  sich  lehren,  Poesie  nicht,  wie  der 
Spruch  auch  bereits  in  der  altern  Uebcrsetzung  von  Bode  lautet 

Aehnliche  Irrtliümer  sind  in  den  von  Goethe  übersetzten 
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Gedichten  bereits  von  Andern  bemerkt.  Dabin  gebort  in 
Manzonis  Ode  II  cinque  Maggio  (Stropbe  4)  das  ^^dienend 
nach  dem  Reiche  gelüstef ,  indem  Goethe  statt  Perve  pen- 
sando  al  regno  las:  Serve,  und  in  Strophe  7  die  „durcb- 
wimmelten  Thiiler"  (i  percossi  valli),  indem  Goethe  entweder 
valli  percosse  las,  oder  il  vallo  (Wall)  mit  la  valle  (Thal) 
verwechselte,  was  denn  die  freie  Behandlung  des  percuotere 
nach  sich  zog.  Fouque  übersetzte:  „des  Walls  durchbrochne 
Hemmung^',  Giesebrecht:  „der  Schanzen  Fallen''  und  Zeune: 
(die)  „umwülilten  Wälle''.  Auch  beruht  die  Wiedergabe  des 
vierten  Verses  des  Monologs  in  Byrons  Manfred  (II,  2,  am 
Schlüsse):  In  all  the  days  of  this  detested  yoke  mit:  „In 
all  den  Tagen  der  verwünschten  Posse"  auf  einer  Verwechs- 
lung von  the  yoke  (Joch)  mit  the  joke  (Scherz). 

Endlich  erwähne  ich  noch  die  Uebertragung  eines  Verses 
von  Aeschylos  in  Goethes  „Maximen  und  Reflexionen"  Abth.  IL 
jedoch  nicht  wegen  eines  bei  der  Uebertragung  etwa  vor- 
gekommenen Versehens,  sondern  weil  das  Griechische  Original 
bisher  nicht  ermittelt  worclen.  Der  Spruch,  ein  Trimeter, 
lautet  bei  Goethe:  „die  Klugen  haben  mit  einander  viel  ge- 
mein. Aeschylus".  Die  Auslassung  des  Stücks,  dem  der  Vers 
entnommen  ist,  lässt  darauf  schliessen,  dass  er  in  den  Frag- 
menten zu  suchen  sei.  Früher  glaubte  ich  das  Original  in 
No.  50  (Ausg.  W^ agner)  der  Aeschyleischen  Fragmente:  xoi- 
vov  Tvx^y  yvci^Tj  öe  rcov  x£xtrj(isvov  oder  doch  in  dessen 
zweiter  Hälfte  gefunden  zu  haben.  Der  Vers  ergibt  sich  aber 
als  eine  ziemlich  genaue,  wenigstens  sinngetreue  Uebersetzung 
dos  Fragments  No.  171  (Ausgabe  Didot):  (og  öOfpoZöi  ngog 
Cotpovg  iarl  xy^dsLa. 


Zu  Goethes  Sehweizerreise  (1779). 

Von 

0.    A.   H.    BüBCKItARDT. 

Handschriftliches  von  derselben  existirt  jetzt  meines 
Wissens  nur  folgendes.  Das  rein  geschriebene  Heft;  welches 
im  Steinschen  Besitz  war  und  von  mir  bei  der  Ordnung  des 
V.  Müllerscheu  Nachlasses  wieder  aufgefunden  wurde.  Aus  der 
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vom  Canzler  v.  Müller  darin  nieilergelegten  Notiz  ergibt  sich, 
dass  er  das  Manuscript  erwarb.  Es  bietet  eigenhändige  Cor- 
rectureu  Goethes  dar  und  befindet  sich  auf  der  Grossherzogl. 
Bibliothek  in  Weimar,  welche  dasselbe  aus  dem  v.  Müller- 
schen  Nachlass  ankaufte. 

Von  den  auf  der  Ifeise  durch  Diktat  entstandenen,  für 
die  Frau  v.  Stein  bestimmten  Relationen  kenne  ich  nur  eine 
einzige.  Wahrscheinlich  gelangte  diese  durch  Mittheilung 
an  die  Herzogin  Amalia  in  deren  Nachlass,  in  dem  ich  sie 
wieder  fand. 

Es  ist  die  Relation,  welche  in  Genf  den  27.  October  (im 
Msc.  28.  October)  dictirt  ist.  Sie  bietet  kleine  Abweichungen 
vom  Drucke  dar,  die  die  Verbesserung  des  Siyls  forderte, 
und  wird  von  Goethe  durch  den  nicht  mitgedmckten  Satz 
eingeleitet:  Wir  haben  diese  Tage  her  einen  sehr  glücklichen 
Seitenweg  auf  die  höchsten  Gipfel  des  Jura  gemacht,  davon 
ich  eine  eilige  Beschreibung  zusammen  dictiren  will.  Die  mir 
vorliegende  Relation  reicht  bis  zu,den  Worten  „im  ganz  reinen 
See  geniessen  zu  können.'^  Der  folgende  grossere  Absatz  im 
Druck  entstand  später.  —  Das  Msc.  befindet  sich  im  Grossh. 
Haus-Archiv  zu  Weimar.     Abth.  C.  G.  3- 


Gottsched  und  der  ßector  Goldhagen. 

Von 
H.  Holstein. 

Bei  meinen  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  Magde- 
burger Domgymnnsiums  bin  ich  auf  einen  bis  jetzt  unbekannt 
gebliebenen  wissenschaftlichen  Streit  aufmerksam  geworden,  in 
den  der  Rector  des  Domgymnasiums,  Johann  Eustachius  Gold- 
hagen mit  dem  Professor  Gottsched  in  Leipzig  verwickelt  wurde. 

Der  Rector  Goldhagen  hatte  in  seinem  letzten  lateinischen 
Programm  *de  poesia  latinae  praestantia' ,  das  er  als  Rector 
des  Gymnasiums  in  Nordhausen  am  2.  Mai  1763  veroflTent- 
lichte  (S.  4),  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Eifer  latei- 
nische Gedichte  zu  machen,  wie  er  sich  bei  den  Deutschen 
besonders  im  16.  Jahrhundert  documentirt  habe,  jetzt  ver- 
geblich gesucht  würde.  Ob  die  deutsehe  Dichtkunst  der  latei- 
nischen hinderlich   8ei    und  die   Deutschen  von  ihr  abziehe^ 
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möchten  andere  beurtheilen:  ihm  wenigstens  scheine  das  nicht 
unwahrscheinlich.  Das  wenigstens  sei  allen  bekannt,,  dass  bei 
der  überaus  grossen  Fülle  deutscher  Gedichte,  bei  der  grossen 
Fruchtbarkeit  dichterischer  Talente,  lateinische  Gedichte 
äusserst  selten  seien.  Selbst  in  den  neuesten  Zeitschriften, 
welche  sich  die  Aufgabe  stellten  der  gebildeten  Welt  die 
neuesten  literarischen  Erscheinungen  vorzuführen,  würde  nur 
selten  ein  Product  aus  dem  Romischen  Helicou  geboten.  Da- 
gegen scheine  das  Streben  ein  lateinisches  Gedicht  zu  machen 
in  dem  sehr  nützlichen  Buche  „Das  Neueste  aus  der  anmu- 
thigen  Gelehrsamkeit"  fast  verurtheilt  zu  werden.  So  werde 
über  den  gelehrten  Holländer  Staphorst  —  den  Verfasser 
eines  lateinischen  Gedichtes  „tinumphus  pacis'^  über  den  16Ö5 
zwischen  England  und  Holland  geschlossenen  Frieden,  aus 
welchem  Miltou  in  seinem  verlornen  Paradiese  verschiedene 
Stellen  benutzt  hatte  —  in  dem  „Neuesten  aus  der  anmuihigen 
Gelehrsamkeit",  1752  S.  626  in  folgender  Weise  geurtheilt: 
„Der  gute  Staphorst  ist  ein  vergessener  Hollander,  mit  dessen 
gestohlenen  Federn  die  brittische  Elster  i^lzieret.  Aber 
warum  ist  jener  vergessen?  Weil  er  lateinisch  geschrieben 
hat.  Ist  es  nicht  eine  undankbare  Arbeit,  die  so  viele  grosse 
Männer  auf  die  lateinische  Dichtkunst  gewandt  haben,  da  sie 
hätten  gross  und  berühmt  werden  können,  wenn  sie  in  ihrer 
Muttersprache  geschrieben  hätten?  So  haben  sie  sich  lieber 
im  Latein  begraben  und  im  Staube  den  Motten  zu  Theil 
werden  wollen.  Horaz  wollte  auch  einmal  griechische  Verse 
machen :  allein  was  geschah?  Romulus  zupfte  ihn  beim  Ohre 
und  gab  ihm  die  Warnung:  es  wäre  eben  so  thoricht  Verse 
in  einer  fremden  Sprache  zu  machen,  die  deren  schon  eine 
grosse  Menge  hat  als  Holz  in  den  Wald  zu  tragen.*'  (Hör. 
sat.  I  10,  31—35.)  Es  sei  offenbar,  fahrt  Goldhagen  fort, 
dass  die  Pflege  der  lateinischen  Poesie  gemissbilligt  werde-, 
aber  wie  würde  das  begründet?  Woher  wisse  der  Verfasser 
jenes  Aufsatzes,  dass  der  Name  Staphorst  so  unbekannt  sei? 
Und  auch  das  zugegeben,  so  sähe  er  nicht  ein,  inwiefern  sich 
mit  Recht  folgern  lasse,  es  sei  eine  undankbare  Arbeit  sich 
mit  der.  lateinischen  Poesie  zu  befassen.  Es  werden  nun 
mehrere  Neulateiner  angeführt,  die  sich  keinen  unbedeutenden 
Namen  in  der  Literatur  erworben  hätten.  Auch  die  Beruinng 
auf  Horaz  sei  nichtig  u.  s.  w.    Weiter  wird  ausgeführt,  dasQ 
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die  lateinische  Poesie  wegen  der  strengen  metrischen  und  pro- 
sodischeu  Gesetze  der  deutschen  Poesie  den  Rang  streitig  zu 
machen  vermöge.  Aber  am  Schluss  der  Abhandlung  verwahrt. 
sich  der  Verfasser  ausdrücklich  gegen  den  Vorwurf,  dass  er 
ein  Verräther  der  deutschen  Muse  und  ein  ausschliesslicher 
Verehrer  des  Alterthums  sei.  Ihm  selbst  verschaffe  die 
Leetüre  der  besten  Dichter  unseres  Vaterlandes  viel  Genuss 
und  er  weise  auch  die  seiner  Leitung  anvertrauten  Schüler 
nicht  ohne  Erfolg  zur  Nachahmung  derselben  an,  aber  er 
könne  nicht  wünschen,  dass  das  Studium  der  lateinischen 
Poesie  aus  uusern  Schulen  und  aus  der  gelehrten  Welt  ver- 
bannt würde. 

Diese  Abhandlung,  die  ausserdem  in  gutem  Latein  ge- 
schrieben ist,  erfuhr  darauf  im  12.  Stücke  der  „Freien  ürtheile 
und  unparteiischen  Nachrichten  in  Hamburg"  von  1753  eine 
ziemlich  eingehende  Besprechung,  wobei  u.  A.  bemerkt  wurde, 
der  Verfasser  habe  im  Eingange  einen  Anfall  auf  den  Ver- 
fasser des  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit^'  als 
einen  grossen  Widersacher  der  lateinischen  Dichtkunst  ge- 
macht und  die  Vortreiflichkeit  derselben  .nicht  sowohl  in  der 
Sprache  selbst  als  in  der  genauen  Beobachtung  der  Quantität 
der  Silben,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Füsse  und  in  der 
Cäsur  gesucht. 

Mit  dem  Verfasser  des  „Neuesten  aus  der  anmuthigen 
Gelehrsamkeit"  war  kein  anderer  gemeint  als  der  Professor 
Gottsched  in  Leipzig.  Es  war  diese  Zeitschrift  die  letzte  von 
den  dreien,  die  er  in.  den  Jahren  1732  bis  1762  hinter  ein- 
ander herausgab,  und  im  Grunde  nur  eine  Fortsetzung  der 
zweiten,  die  unter  dem  Titel  „Neuer  Büchersaal  der  schonen 
Wissenschaften  und  freien  Künste"  von  1745 — 1750  in  10 
Bänden  erschienen  war,  unter  verändertem  Titel.  Gottsched 
hatte  sich  bekanntlich  nach  und  nach  einen  so  bedeutenden 
Einfluss  auf  das  gesammte  deutsche  Literaturwesen  zu  ver- 
schaffen gewusst,  dass  er  dasselbe  wie  ein  Dictator  von  Leipzig 
aus  fast  anderthalb  Jahrzehnte  hindurch  beherrschte.  *)  Lidess 
blieb  er  nicht  ohne  Anfeindung.  In  Hamburg  bildete  sich 
ein  Kreis,  der  ihm  entschieden  gegenüber  trat     Das  Organ 
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desselben  war  die  Staats-  und  gelehrte  Zeitung  des  hambur- 
gischen Correspondenten,  welche  in  ihrem  zweiten  „von  ge- 
lehrten Sachen  handehiden  Theile'^  damals  das  ürtheil  der 
Deutschen  in  der  Literatur  nicht  unwesentlich  beeinflusste.^) 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  die  „Freien  ürtheile 
und  unparteiischen  Nachrichten",  die  ebenfalls  in  Hamburg 
redigirt  wurden,  zu  Gottsched  in  ein  feindliches  Yerhältniss 
getreten  waren,  und  es  liegt  dann  sehr  nahe  anzunehmen^  dass 
die  über  Goldhageiis  Programm  daselbst  erschienene  Becen- 
sion  absichtlich  von  Gottsched  sprach,  um  den  Leipziger  Pro- 
fessor zum  Kampfe  zu  provocieren.  Bs  gelang  dies  auch. 
Im  Ostermonat  des  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehr- 
samkeit" von  1754  S.  245  erschien  eine  Besprechung  von 
Francisci  Maria  Caesaris  Theresia,  einem  voluminösen  latei- 
nischen Gedicht,  welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte 
den  Ruhm  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  verherrlichen. 
Hierbei  benutzte  Gottsched  die  Gelegenheit,  mn  in  einer  An- 
merkung sich  mit  Berufung  auf  die  in  den  „Hamburger 
freien  Urtheilen  und  unparteiischen  Nachrichten"  über  ihn 
gemachte  Bemerkung,  er  sei  ein  Feind  der  lateinischen  Dicht- 
kunst, gegen  den  Urheber  der  Anschuldigung,  den  Rector 
Goldhagen  in  ziemlich  schroffer  Weise  auszulassen.  Er  schreibt 
u.  a. :  „Hieraus  mögen  vernünftige  Leser  urtheilen,  ob  wir 
Feinde  von  der  lateinischen  Dicktkunst  sind,  wie  uns  ein  ge- 
wisser Schulrector  im  Harze  vor  einiger  Zeit  in  einer  Ein- 
ladungsschrift beschuldigen  wollen,  der  gleichwohl  die  ganze 
Vortreiflichkeit  der  lateinischen  Dichtkunst  recht  tertianer- 
mässig  in  den  blossen  Quantitäten  der  Silben  sucht.  .  .  Ob 
nun  wohl  solche  Lästerungen  im  Winkel  steckender  Silben- 
helden bei  der  gelehrten  Welt  keinen  Eindruck  machen,  so 
wollen  wir  doch  um  einiger  andern  willen  etwas  darauf  er- 
widern. Wir  fragen  also,  ob  wohl  derjenige  ein  Feind  der 
lateinischen  Poesie  sein  könne,  der  1.  in  allen  seinen  Schriften 
die  Muster  der  lateinischen  Dichter  des  besten  Jahrhunderte 
zu  Mustern  anpreist  und  ihre  VortreflFlichkeit  zeigt,  der  2.  bei 
aller  Gelegenheit  Stellen  aus  ihnen  anzieht,  und  dadurch  zur 
Genüge  zeigt,  dass  er  sie  gelesen  hat,  der  3.  selbst  lateinische 
Dichter  neuerer  Zeiten,  wie  des  Cardinais  Polignac  Antilucrez 
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mit  seiner  Vorrede  in  neuen  Ausgaben  ans  Licht  stellt^  der 
4.  in  seiner  Einladungsschrift,  die  er  als  Professor  der  Poesie 
geschrieben^  de  poetis  philosophis  reipublicae  utilissimis  ein 
grosses  Lob  und  Verzeicbniss  der  vornehmsten  lateinischen 
Lehrdichter  ausgeführt;  der  5.  in  seinen  Monatsschriften  la- 
teinische poetische  Werke,  die  der  Mühe  werth  gewesen^  z.  E. 
Stays  philosophiam  versibus  traditam  und  noch  unlängst  den 
Grotium  in  nuce  des  Herrn  von  Scheyb  mit  Ruhm  hervor- 
gezogen, 6.  auch  solchen,  die  sieh  mit  schlechten  lateinischen 
Gedichien  ans  Licht  gewaget,  wie  vor  einiger  Zeit  von  einem 
Wiener  oder  Ungar  geschehen,  ihren  verdienten  Text  gelesen? 
Alles  dieses  ist  theils  aus  Herrn  Prof.  6.  Schriften,  theils 
aus  dem  neuen  Büchersaal  der  schönen  Wissenschaften,  theils 
aus  unserem  Neuesten  so  klar  als  die  Sonne.  Das  aber  ge- 
stehen wir  dessen  ungeachtet  gern,  dass  wir  gestümpelte, 
harte  unverständliche  und  abgeschmackte  lateinische  Verse 
nicht  lesen  m<)gen,  womit  gewisse  Leute,  die  das  Verhängniss 
im  Zorne  zu  Poeten  gemacht,  die  Welt  belästigen.  Diese  ver- 
dienen ihr  Schicksal,  dass  sie  Ladenhüter  bleiben  and  keine 
Leser  linden.  .  .  Endlich  aber  sind  wir  freilich  der  Meinung 
1.  dass  es  nicht  nur  viel  leichter  sondern  auch  viel  nützlicher, 
folglich  auch  viel  rathsamer  ist,  in  seiner  eigenen  Matter- 
sprache zu  dichten.  2.  Dass  alle  gescheidte  Volker  solches 
gethan  haben,  indem  kein  Grieche  jemals  ägyptische  oder 
phönicische,  kein  llömer  aber  griechische  Verse  gemacht,  3. 
dass  wir  eben  des  Glaubens  sind,  dessen  Horaz  gewesen,  den 
sein  plagosus  Orbilius  auch  in  seiner  Jugend  griechische  Verse 
zu  machen  angehalten  haben  mochte.  Allein  was  dachte  er 
von  seiner  kindischen  Beschäftigung,  als  er  zu  Verstände 
kam?    Wir  wollen  ihn  selbst  hören.    Serm.  I  10,  31 : 

At<iae  ego,  cum  graecos  facerem,  natus  mare  citra, 
Versiculos,  vetuit  nie  tali  voce  Quirinus, 
Post  median!  nocteni  visus,  cum  somnia  vera: 
'In  silvam  non  ligna  feras  insanius,  ac  si 
Magnas  Graecorum  malis  implere  catervas*. 

Fiat  applicatio!  Doch  nur  auf  diejenigen,  die  wie  der  Herr 
Rector  die  Schönheiten  der  lateinischen  Poesie  bloss  im  Silben- 
masse zu  suchen  und  zu  finden  wissen,  den  wahren  Geist  d^r 
alten  Lateiner  hingegen  nicht  fühlen." 

Diese  boshafte  Zurechtweisung,  welche  der  Rector  Gold- 
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Imgen  keiueswegs  verdient  hatte,  konnte  demselben  nicht 
gleichgültig  bleiben.  Hatte  sich  doch  Gottsched  noch  nicht 
einmal  die  Mühe  genommen,  Goldhagens  Programm  anzusehen; 
er  war  ja  nur  durch  die  Besprechung  desselben  in  den  „Freien 
Urtheilen'^  darauf  aufmerksam  gemacht  worden. 

Inzwischen  war  der  Rector  Goldhagen  von  Nordhausen 
nach  Magdeburg  berufen  worden,  um  nach  dem  Abgang  des 
ßectors  Johann  Gottlieb  Immermann  die  Leitung  der  Dom- 
schule zu  übernehmen.  Zu  Michaelis  befand  er  sich  schon 
in  seinem  Amte,  denn  zu  dem  Kedeact  der  Domschule  vom 
25.  Sept.  1753  lud  er  bereits  durch  ein  Programm  de  Christo, 
perfectissimo  boni  praeceptoris  exemplo  ein.  Von  Magdeburg 
aus  erliess  er  nun  ein  „Sendschreiben  an  die  Herrn  Ver- 
fasser der  Freien  Urtheile  und  unparteiischen  Nachrichten  in 
Hamburg,  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  eine  harte  Beschul- 
digung des  Herrn  Professor  Gottscheds  in  Leipzig,  abgefasset 
von  Johann  Eustachius  Goldhagen,  Rector  der  Domschule 
zu  Magdeburg,  der  lat.  und  deutschen  Gesellschaft  zu  Jena, 
wie  auch  der  Göttingischen  und  Bremischen  Mitgliede.  Magde- 
burg, gedruckt  bey  Johann  Christian  Pansa,  kön.  preuss.  priv. 
Buchdr."  Diesem  Sendschreiben  (auf  8  Seiten  in  Quart  gedruckt) 
ist  zwar  die  Jahreszahl  nicht  beigefügt,  es  ist  aber  ohne  Zweifel 
im  Jahre  1754,  bald  nach  Erscheinen  der  Gottschedschen 
Zurechtweisung  veröflTentlicht  worden.  Wir  können  dies  aus 
einer  S.  4  gemachten  Bemerkung  schliessen,  wenn  er  si^: 
„Wäre  ich  in  meinem  Amte  zu  Nordhausen  geblieben,  so 
würde  ich  in  dem  folgenden  Programme  diese  Msiterie  (näm- 
lich über  die  Vorzüge  der  lat.  Poesie)  fortgesetzt  und  weiter 
ausgeführt  haben.  Allein  die  göttliche  Vorsehung  berief  mich 
eben  um  die  Zeit,  da  ich  das  bestrittene  Programm  unter 
vieler  Unruhe  schrieb,  nach  Magdeburg  zu  dem  Rectorat  an 
die  Domschule,  woselbst  es  die  Umstände  erforderten,  andere 
Materien  zu  den  Einladungsschriften  zu  erwählen.*' 

Goldhagen  geht  in  diesem  Sendschreiben,  das  mit  der 
Anrede:  „meine  Herren''  beginnt,  davon  aus,  dass  ihm  die' 
Ankündigung  seines  Programms  in  den  „Freien  ürtheilen" 
wohl  angenehm  gewesen  sei,  dass  er  aber  gern  gesehen,  dass 
der  Inhalt  desselben  möchte  genauer  bestimmt  worden  sein. 
Denn  wenn  dies  geschehen  sei,  so  hätte  er  vielleicht  nicht 
den  Unwillen  eines  berühmten  Mannes  auf  eine  so  harte  und 
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unbillige  Weise  erfahren.  Der  Herr  Professor  Gottsched 
nenne  ihn  erstlich  einen  Schuldirector  im  Harze.  „Ich  weiss 
nicht,  sagt  Goldhagen,  ob  dem  Herrn  Professor  unbekannt 
sei,  dass  Nordhausen/  wo  ich  damals  stund,  vor  dem  Harze 
liege.  Das  ist  mir  aber  bekannt,  dass  Leute^  die  in  Gebirgen, 
als  in  der  Oberpfalz  und  in  der  Schweiz  wohnen,  bei  ihm 
nicht  wohl  angeschrieben  sind,  und  also  schon  angeführte 
Benennung  etwas  verächtliches  mit  sich  zu  führen  scheint.^' 
Hierauf  geht  die  Replik  auf  den  Vorwurf  näher  ein,  Gott- 
sched sei  für  einen  Feind  der  lateinischen  Dichtkunst  erklart 
worden  und  bemerkt,  dass  unter  den  sechs  dagegen  ange- 
führten Gründen  der  dritte  und  vierte  den  Herrn  Professor 
Gottsched  auf  das  deutlichste  bezeichneten.  „Hätte  der  Herr 
Professor  meine  Einladungsschrift  selbst  zu  lesen  bekommen, 
so  würde  er  sich  die  Mühe  einer  solchen  unnothigen  Verthei- 
digimg  nicht  gegeben  haben.  Denn  ich  rede  ja  nur  von  der 
Uebung  der  lateinischen  Dichtkunst.  Ich  fand  dass  dieselbe 
verworfen  wurde.  .  .  Mein  Zweck  war,  so  weit  ich  mit  meiner 
Einladungsschrift  reichen  konnte,  die  Lehrer  sowohl  ab 
die  Jugend  in  Schulen  aufzumuntern,  die  Uebungen  in 
der  lateinischen  Poesie  nicht  ganz  einschlafen  zu  lassen.^' 
Darauf  giebt  Goldhagen  den  Inhalt  seines  Programms 
kurz  an,  wendet  sich  S.  4  zu  den  Invectiven  des  Prof.  Gott- 
sched imd  fordert  die  Verfasser  der  Freien  Urtheile  auf  da- 
rüber zu  urthcilen,  ob  sein  Gegner  billig  mit  ihm  umgegangen 
sei.  „Er  spricht  erstlich,  ich  sei  ein  Schulrector,  der  die 
ganze  VortrelFlichkeit  der  lateinischen  Dichtkunst  recht  ter- 
tianermassig in  den  blossen  Quantitäten  der  Silben  sucht 
Tief  genug  erniedrigt!  Weiter  konnte  doch  wohl  ein  Bector 
nicht  heruntergesetzt  werden,  er  müsste  denn  in  die  Lese- 
classe  versetzt  worden  sein.  Wie  ich  ihn  gelästert  habe,  ist 
oben  gezeigt.  Ein  Gymnasium  einer  ansehnlichen  freien 
Reichsstadt  oder  die  Stadt  selbst  ist  ein  Winkel.  Wir  armen 
Schulmänner,  dass  wir  doch  nicht  alle  Professores  auf  Uni- 
versitäten sein  können  imd  immer  wie  die  Eulen  in  unsem 
Winkehi  stecken  müssen!  Bin  ich  als  ein  Silbenheld  nicht 
eine  elende  Kreatur,  dass  ich  nach  den  Schlussworten  des 
erhabenen  Gottscheds  die  Schönheiten  der  lateinischen  Poesie 
bloss  im  Silbenmasse  zu  suchen  und  zu  finden  weiss,  den 
wahren  Geist  aber  der  alten  Lateiner  nicht  fühle?    Wie  glück- 
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lieh  wäre  ich,  wenn  ich  noch  ein  paar  Jahre  zu  den  Füssen 
des  untrüglichen  Kunstricht^rs  sitzen  und  meinen  Geschmack 
verbessern  lassen  könnte^  ob  ich  gleich  schon  über  25  Jahre 
andern  die  lateinischen  Poeten  erklärt  und  ihnen  sowohl  die 
wesentlichen  als  die  zufälligen  Schönheiten  derselben  gezeigt 
habe!  .  .  Schiene  es  keine  Prahlerei  zu  sein^  so  wollte  ich 
auch  wohl  einen  und    den   andern   von  meinen  ehemaligen 
Zuhörern  anführen,  die  jetzo  nicht  im  Winkel  sondern  auf 
Universitäten  oder  in  anderen  ansehnlichen  Aemtern  stehen 
und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  lateinischen  Dichtkunst  der 
gelehrten  Welt  gezeigt  haben  ^    auch  gegen  mich  noch  be- 
ständig viel  Liebe  und  Gewogenheit  spüren  lassen.     Doch  das 
eigne  Lob  will  ich  solchen  Männern  überlassen ,  die  höchst 
missvergnügt  sind,   dass  sie  nicht  von  allen  als  untrügliche 
Orakel  der  schönen  oder  anmuthigen   Wissenschaften  ange- 
betet werden/'    Man  sieht ,  das  Ansehen  des  Dictators  von 
Leipzig  war  schon  erschüttert,  und  wäre  der  Streit  10  bis  15 
Jahre  früher  ausgebrochen,  so  hätte  der  Rector  es  nicht  wagen 
dürfen,  mit  einer  besondem  Vertheidigungsschrift  vorzugehen. 
Aber  die  Schweizer  hatten  sich  einen  so  grossen  Anhang  ver- 
schafft, dass  die  Zahl  der  Freunde  Gottscheds  immer  geringer 
geworden  war.     Der  Rector  Goldhagen  erklärt,  er  stände  in 
diesem  Streit  ganz  unparteiisch,  er  sei  weder  ein  Züricher 
noch  ein  Gottschedianer.     Wo  er  Verdienste  erkenne,  da  ehre 
er  sie;  er  habe  die  Verdienste  Gottscheds  besonders  um  die 
deutsche  Sprache  nnd  Bedekunst  „von  langer  Zeit  her  mit 
Vergnügen  und   Hochachtung   erkannt"   und   gegen    Tadler 
freimüthig  vertheidigt.     Er  werde  auch  trotz  Gottscheds  harten 
Verfahrens  gegen  ihn  in  dieser  Gesinnung  yerharren.     Es  sei 
ihm  gegangen  wie  einem,  der  einem  alten  Fechter  in  den 
Wurf  komme.    „Dieser  hat  viele  Jahre  auf  dem  Kampfplätze 
gestanden  und  gegen  alle  Seiten  zugeschlagen,  weil  er  immer 
neue  Gegner  gegen  sich  gereizt  hat.     Endlich  vnrd  er  des 
Ilauens  und  Stechens  so  gewohnt,  dass  er  blindlings  zuschlägt 
und  so  leicht  einen  grossen  Haller;  als  einen  kleinen  Silben-^ 
held  trifft.^'    Diese  Bemerkung  über  Haller  machte  Goldhagen 
mit  Bezug  auf  die  Anzeige  eines  „Versuches  eines  Lobge- 
dichtes auf  die  ungereimten  epischen  Dichter  und  Aidiänger 
des  Schweizerparnasses"  im  Februarheft  des  „Neuesten  aus 
der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  von  1754",  worin  Haller  mit 


536  Miscellen  und  Notizen. 

Bodmer  Klopstock  Wieland  unter  die  Gegner  des  guten  Ge- 
schmacks gezählt  wird;  gt'gcu  welche  die  Liebhaber  desselben 
Klage  erheben,  dass  sie  der  Vernunft  zum  Trotz  durch  ihre 
ungereimten  und  sinnlosen  Gesänge  die  Ehre  der  Deutschen 
schändeten.  ,;Soll  denn  der  scharfe  Kunstrichter  in  seiner 
Hitze  wohl  allezeit  richtig  urtheilen?  Wir  wollen  es  auf 
eine  Probe  ankommen  lassen.  Der  Herr  Professor  spricht 
S.  247 :  Alle  gescheidten  Völker  hätten  in  ihrer  eignen  Mutter- 
sprache gedichtet;  indem  kein  Grieche  jemals  ägyptische  oder 
pbönizische,  kein  Römer  aber  griechische  Verse  gemacht. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  des  Horaz  bekannte  Verse,  welche 
ich  schon  in  meinem  Programm  citirt  hatte.  •  .  Ich  mag  yod 
dem  plagoso  Orbilio,  welchen  er  mit  erscheinen  lässt,  fast 
nicht  gedenken.  Zielet  der  Herr  Professor  wie  es  scheint 
hämischerweise  auf  mich,  so  wünsche  ich  ihm  Gelegenheit 
nur  einen  von  meinen  gewesenen  Zuhörern ,  von  welchen 
einige  nach  Leipzig  auf  die  Universität  gezogen  sind,  zu 
fragen,  ob  ich  mich  jemals  dieser  schimpflichen  Benennung 
schuldig  gemacht  habe?" 

Nun  beweist  Goldhagen,  dass  die  oben  augeführte  Be- 
hauptung Gottscheds  nicht  richtig  sei,  zunächst  am  Ovid,  der 
bekanntlich  in  der  Getischen  Sprache  Gedichte  gemacht 
habe  (Epist.  ex  Ponto  IV   13,  19) 

Ab  pudet!  et  Getico  scrii^si  scrmone  libellum, 
Struetaque  sunt  nostris  barbara  verba  modis, 

und  bemerkt,  dass  Niemand  mit  dictatorischer  Gewissheit  sagen 
könne,  dass  kein  Grieche  in  der  Sprache  der  Aegypter  oder 
Phönicier  Verse  gemacht  habe.  Die  Römer  hätten  das  Studium 
der  griechischen  Sprache  so  sehr  gepflegt,  dass  manche  in 
dieser  Sprache  Bücher  schrieben  (Claudius  Aelian,  der  Kaiser 
Antoninus) ;  warum  sollten  sie  nicht  auch  Verse  in  griechischer 
Sprache  gemacht  haben.  Schrieb  doch  Plinius  der  jüngere 
in  seinem  14.  Lebensjahre  eine  griechische  Tragödie  (Plin. 
epp.  VII  4,  2)  und  bewundert  er  nicht  IV  3,  3.  18,  1.  V  15,  1 
die  jambischen  Verse  des  Cousuls  Arrius  Antoninus,  die 
den  besten  griechischen  Versen  der  classischen  Zeit  an  die 
Seite  zu  setzen  seien? 

Zuletzt  erwähnt  G.,  dass  man  nach  den  Worten  seines 
unwilligen  Gegners  zu  der  Ansicht  verleitet  würde,  dass  alle 
modernen  Völker  Europas  nicht  zu  den  gescheidten  YSlkern 


Miscellen  und  Notizen.  537 

zu  zählen  seien ;  denn  unter  ihnen  fanden  sich  eine  grosse 
Menge  lateinischer  Dichter.  ^^Entweder  ich  verstehe  die  Worte 
nicht  oder  es  ist  in  denselben  ein  grosser  Widerspruch.^' 
Ebenso  bezeichnet  er  die  letzten  Worte  Gottscheds  als  Luft- 
streiche^  die  ihn  gar  nicht  träfen^  oder  der  scharfe  Beurtheiler 
widerrufe  in  denselben  alles^  was  er  wider  die  Verfertigung 
lateinischer  Gedichte  in  den  von  ihm  (Goldhagen)  angeführten 
Worten  und  in  seiner  scheltenden  Anmerkung  gebracht  hat, 
und  schliesst  mit  dem  Wunsche ;  dass  der  Herr  Professor, 
wenn  ihm  dieser  Bogen  zu  Gesicht  kommen  und  er  denselben 
des  Lesens  würdigen  sollte,  mit  philosophischer  Gemüths- 
fassung  bedenken  möge,  dass  er  ohne  Grund  und  Ursache 
ihn  auf  das  schmählichste  angegriffen  und  ihn  dadurch  genotbigt 
habe,  sich  von  der  Beschuldigung  der  Lästerung  und  eines 
tertianenuässigen  Geschmacks  in  der  Dichtkunst,  welche 
;, meinem  Amte  höchst  unaniständig  wäre''  zu  retten.  „Bin 
ich  als  ein  Schulreetor  zu  klein  in  seinen  Augen,  so  weiss 
ich  dass  viel  grössere  Männer  als  ich  von  ihm  nicht  sanft- 
müthiger  und  höflicher  angefallen  worden  sind.  Sie,  meine 
Herren,  werden  mir  die  unvermuthete  Länge  dieses  Schreibens 
als  unparteiische  Männer  gut  halten  und  versichert  sein,  dass 
ich  mit  grosser  Hochachtung  bin  Ihr  ergebenster  Diener 
Johann  Eustachius  Goldhagen.'' 


Ernst  Christian  Steinbach  und  Gottsched. 

Von 
Rio u ARD  QoscHB. 

In  eine  frühere  Zeit  als  die  vorstehend  behandelte  föUt 
die  Fehde  des  ältesten  Biographen  Johann  Christian  Günthers 
mit  Güttsclied  oder  vielmehr  dessen  Anhängern.  Nachdem 
unter  den  Litterarhistorikern  allein  Otto  Boquette  in  seiner 
Monographie  über  Günther  davon  Nachricht  gegeben,  bat  so 
eben  Dr.  G.  Eitner  in  dem  diesjährigen  Osterprc^ramm  des 
Breslauer  Gymnasiums  zu  St.  Maria -Magdalena  eine  einge- 
hendere Darstellung  zu  entwerfen  begonnen. 
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Der  Streit  hat  durchaus  keine  principielle  Bedeatang^  ist 
aber  interessant  für  die  Taktik  des  Leipziger  Dictators  und 
hat  eine  der  besseren  polemischen  Schriften  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  veranlasst.  Christian  Ernst  Steinbach 
aus  Jauer,  der  als  praktischer  Arzt  in  Breslau  lebte  und  als 
liexikograph  über  ein  Jahrhundert  später  noch  Jacob  Grimms 
Anerkennung  fand^  hatte  unter  dem  Namen  Carl  Ehrenfried 
Siebrand  1738  eine  Biographie  Günthers  nebst  ausgewählten 
Gedichten  desselben  h(»rausgegeben.  Die  Biographie^  obwohl 
sachlich  wichtig,  ist  psychologisch  grob;  aesthetisch  unver- 
ständig und  dabei  mit  so  reichlicher  und  Qbelangebrachter 
Polemik  versetzt,  dass  für  letztere  ein  ganz  besonderer  Grund 
vorliegen  musste.  Dieser  war  durch  eine  Kritik  der  Ausgabe 
der  Güntherschen  Gedichte  von  1735  wie  des  Wörterbuchs 
von  Steinbach  fiir  diesen  letztem  gegeben,  welche  das  vier- 
zehnte Stück  von  (Tottscheds  Beiträgen  zur  kritischen  Historie 
1736  gebracht  hatte.  Steinbachs  ebenso  unbesonnene  als 
übermässig  gereizte  Polemik  war  leicht  zurückzuweisen.  Zu- 
nächst geschah  dies  in  einem  kleinen  anonymen ,, Sendschreiben 
an  Herrn  Doktor  Steinbach^'  von  einem  ehemaligen  Schüler 
Gottscheds  in  kundiger  und  überaus  massvoller  Weise.  Hier- 
auf folgte  das  ungleich  pikantere  und  weit  umfangiieichere 
Pamphlet:  ,, Gespräche  zwischen  J.  Chr.  Günther  aus  Schlesien 
in  dem  Reiche  der  Todteii  und  einem  Ungenannten  in  dem 
Reiche  der  Lebendigen,  in  welchem  Beyde  des  Erstem  1738 
zu  Breslau  gedruckten  Lebenslauf  beurtheilenj  und  bey  dieser 
Gelegenheit  ihre  Gedanken  über  einige  itzt  lebende  deutsche 
Dichter  und  Dichterinnen  eröfnen.  Nebst  einer  Zueignungs- 
schrift an  Seine  Hocliedlen,  den  Herrn  D.  Steinbach  in  Bres- 
lau. Das  Erste  Stück.  1739."  Eitner  gibt  von  diesem  wie 
von  dem  vorgenannten  Stücke  ausführlichere  Nachricht  nach 
den  Exemplaren  der  Breslauer  Stadtbibliothek,  was  um  so 
dankenswerter  ist,  je  seltener  diese  Drucksachen  zu  sein 
scheinen.  Das  Todtengespräch  verrät  einen  ganz  andern  und 
weit  bedeutenderen  Verfasser  als  das  Sendschreiben;  es  zeigt 
unerschrockenen  Witz  statt  der  Pedanterie  des  letzteren;  um- 
fassende Bildung  statt  einseitige  Kenntniss;  rücksichtslose 
Wahrheitsliebe  statt  abwägender  Bedächtigkeit.  Es  war  ein 
nicht  übler  Einfall  Eitners  an  Christian  Ludwig  Liscow  als 
Verfasser  zu  denken;  man  wird  häufig  genug  an  die  Abhand- 
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luiig  „Von  der  Vortreflichkeit  und  Nohtwendigkeit  der  elenden 
Scribenteu^^  erinnert^  und  wenn  er  auch  die  Gesprächsform 
sonst  nicht  gebraucht  bat,  so  konnte  er  doch  wol  einmal  auf 
sie  verfallen,  die  David  Fassman  seit  1718  in  einer  mit  merk- 
würdiger Vorliebe  goutierten  Weise  gebraucht  hatte.  Aber 
mau  kann  ein  sehr  wichtiges  sachliches  Bedenken  gegen  diese 
Combination  hegen :  Liscow  wird  schwerlich  Anfang  des  Jahres 
1739  noch  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  Gottsched  gehabt 
haben,  um  so  energisch  gegen  einen  Gegner  desselben  auf- 
zutreten. 

Dies     nimmt    der    Yerdienstlichkeit     der    Mitteilungen 
Eitners  kaum  etwas,  deren  Fortsetzung  wir  dringend  erwarten. 


Der  Hiatus  zwischen  der  Sage  vom  Geheimbund  und 
der  Sage  vom  Teil  im  Schiller'schen  Wilhelm  Teil. 

Von 
G.  Mbyeb  von  Knonau. 

In  sehr  erwünschter  Weise  ist  im  ersten  Bande  des 
„Archivs  für  Litteraturgeschichte"  S.^1— 485  durch  R.  Pepp- 
müller,  was  W.  E.  Weber  und  J.  Meyer  früher  für  die  Kennt- 
niss  der  Quellen  Schillers  geleistet  haben,  noch  weiter  aus- 
geführt worden.  Aber  wie  diese,  nimmt  auch  PeppmüUer  die 
Sage,  wie  sie  bei  Tschudi  sich  niedergelegt  findet,  ?on  vorne 
herein  als  Ganzes  an,  ohne  dem  Processe  der  Entstehung  der- 
selben bis  auf  Tschudi  nachzugehen,  ohne  in  dem  auf  Tschudi 
ruhenden  Drama  des  grossen  Dichters  die  Nachwirkungen  der 
ungleichen  Entstehung  der  Sage  selbst  aufzudecken. 

Es  darf  nach  W.  Yischers  trefflicher  Untersuchung  „Die 
Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstädte  nach  ihrer  allmaligen 
Ausbildung^^  (Leipzig  1867)  als  feststehend  angesehen  werden, 
dass  dieses  Sagengebäude  zwei  sehr  verschiedene,  ursprünglich 
sich  völlig  ausschliessende  Bestandtheile  in  sich  schliesst,  die 
nur  sehr  allmälig  in  einander  hineinwuchsen,  bis  heute  nicht 
völlig  verwachsen  sind. 

Die  ältere,  eine  gewisse  Berücksichtigung  durch  den 
Historiker  stets  verdienende   Sage,    die  gewisse  historische 
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Kernpunkte  in  sieh  schliesst;  allerdings  verhüllt  von  vieler 
späterer  Zuthat,  ist  die  Erzählung;  dass  ein  Schwyzer  und  ein 
Unterwaldner  nach  erduldeter  Misshandlung  in  Uri  Zuflucht 
suchten^  hier  mit  einem  Umer  zusammen  traten^  über  Befreiung 
der  Waldstädte  sich  beriethen,  ihren  Bund  vermehrten^  Zu- 
sammenkünfte im  Kütli  hielten^  endlich  die  Burgen  der  Herren 
brachen ;  dass  nach  Zerstörung  der  letzten  Burg  zur  Besie- 
gelung  der  völligen  Befreiung  die  drei  Länder  zusammen- 
traten^  durch  Bundesschwur  die  Eidgenossenschaft  gründeten. 
Das  ist  die  Uütlisage. 

Aber  seit  den  Siebzigerjahren  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts fängt  eine  andere  Sage,  speciell  urnerischen  Ursprungs, 
mit  der  Rtttlisage  zu  tangiren  *)  an:  die  Tellsage.  Ja,  sehr 
bald  drängt  sich  die  mythologische  Figur  des  Teil  in  den  Kreis 
der  Männer  vom  Geheimbunde  ein:  das  ,,hübsch  spyl  gehalten 
zu  Ury  in  der  EydgenossschafTt,  von  dem  Wilhelm  Thellen, 
ihrem  landtmann  unud  erstem  eydtgenossen "  rückte  im  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts  den  „Wilhelm  Thell 
von  Ury''  neben  Staiiffacher  und  „Emy  auss  Melchthal^' 
in  die  Ueihe  der  drei  BunJesstifter,  und  der  gelehrte 
Zürcher  Chronist  Stum])f  z.  B.  behielt  diese  Redaktion 
der  Sage  bei,  so  dass  also  auch  die  Rütlisage  nun  in  der 
Tellsfigur  ihre  Krönung  gewann.  Erst  Tschudi  schob  den 
Teil  wieder  aus  dieser  Trias  hinweg:  allerdings  lasst  er  — 
wie  übrigens  auch  schon  die  Chronik  des  weissen  Buches  — 
ihn  ,;auch  heimlich  in  der  Bundesgesellschaft  sein^',  ersetzt 
ihn  aber  in  dem  Kreise  der  drei  wieder  durch  einen  der 
Fürsten  (wie  früher  im  weissen  Buche  von  Sarnen,  nur  jetzt 
nach  Tschudischer  Gewohnheit  mit  einem  Taufnamen: 
„Walther'^^))^  Bei  Tschudi  vollbringt  erst  Teil  seine  That 
und  bricht  nachher  die  offne  durch  die  Rütlimänner  verabredete 
Erhebung  aus.  Müller;  hernach  Schiller  folgten  Tschudis  Muster. 


>)  Ich  brauche  absichtlich  diettes  Wort  Wie  die  Tangente  dcu 
Kreis  als  solchen  nicht  btört,  so  ist  die  Tellsage  im  weissen  Buche  vou 
Sarnen  so  nur  äusserlich  in  die  Uütlisage  hineingestellt,  dais  ich  iu 
einem  Collegium  die  eine  Sage  ohne  die  andere  vorlesen  konnte,  ohne 
dass  die  Zuhörer  eine  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  irgend  wie 
verspürten. 

*)  Erst  im  sechszehnten  Jahrhundert  wird  Walther  Fürst  so  Teils 
Schwiegervater  gemacht  (Vischcr  S.  144). 


^. 
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Auf  diese  Weise  nun  kam  ein  unheilbarer  Hiatus  in  die 
ganze  Sage  hinein.  Will  man  sich  einmal  auf  den  Boden  der 
Tellsage  stellen,  so  ist  nur  die  Art  und  Weise  der  Gestaltung 
annehmbar,  welche  das  Umerspiel  bietet.  Dort  schiesst  Teil 
den  Vogt  zu  Tode;  dann  kommen  seine  Genossen  vom  Rütli; 
sie  gehen  zum  Volke,  wo  Teil  zur  Gemeinde  redet;  diese 
fordert  ihn  auf:  „Nun  gehen  uns  schnell  den  eyd  an",  „derThell 
gibt  inen  den  eyd'^  —  und  die  Handlung  ist  zu  Ende.  Das  ist  das 
eine  mögliche  Ende  der  Befreiungssage;  das  andere  steigt 
durch  den  Geheimbund  zur  Burgenbrechung.  Aber  Erschiessung 
Gesslers  einer-,  und  dann  dessen  ungeachtet  noch  Burgen- 
brechung, wobei  Teil  mehr  oder  weniger  zurücktritt^  andrer- 
seits, wäre  faktisch  unmöglich  gewesen,  selbst  wenn  mau  noch 
der  Sage  in  ihrer  jetzigen  ausgebildeten  Gestalt  historischen 
Werth  zumessen  wollte,  und  nur  drei  solche  Künstler ^  wie 
Tschudi,  Müller,  Schiller  waren,  konnten  den  klaffenden  inneren 
Bruch  innerhalb  der  Bestandtheile  der  von  ihnen  gebrachten 
Sage  etwas  vergessen  machen,  immerhin  jedoch  nicht  so  TÖllig, 
dass  er  nicht  auch  noch  bei  dem  grössten  der  drei,  bei  Schiller, 
bemerkbar  bliebe. 

Der  Geheimbund  ist  eine  von  Mehreren  vorbedachte,  nicht 
auf  den  Augenblick  sich  zuspitzende,  sondern  die  Entscheidung 
sorgsam  vorbereitende  Unternehmung;  der  Rache  bringende 
Schuss  auf  den  Misshändler  ist  die  Vollbringung  des  raschen 
Entschlusses  des  Einzelnen.  So  sagt  denn  Teil  (I.  Act,  3. 
Sceue) :  „Ein  jeder  lebe  still  bei  sich  daheim'^  —  „Beim  Schiff- 
bruch hilft  der  Einzelne  sich  leichter"  —  >;Der  Starke  ist  am 
mächtigsten  allein'^;  dann:  „Was  ihr  thut,  lasst  mich  aus 
eurem  Rath;  ich  kann  nicht  lange  prüfen  oder  wählen:  be- 
dürft ihr  meiner  zu  bestimmter  That,  dann  ruft  den  Teil;  es 
soll  an  mir  nicht  fehlen."  Und  er  erscheint  nicht  auf  dem 
Rütli.  Baumgarten  sieht  den  Walther  Fürst  herannahen: 
,,Doch  nicht  den  Teil  erblick'  ich  in  der  Menge"  (II.  Act, 
letzte  Seene).  Teil  kann  seiner  Frau  versichern:  „Ich  war 
nicht  dabei  ^)  —  doch  werd'  ich  mich  dem  Lande  nicht  ent- 
ziehen, wenn  es  ruft"  (111.  Act,  1.  Scene). 

*)  Teil  schliesst  sich,  bei  Schüler  anders  ali  bei  Tschudi,  vom 
Dundesschwure  auf  dem  Rütli  geradezu  aus.  Doch  veranlasst  sein  Be- 
kcDntniss  wegen  des  zweiten  Pfeils  Oessler  zu  den  Worten  aa  das  Volk: 
„Doch  alle  «cid  ihr  theilhaft  seiner  Schuld"  (111.  Act,  8.  Scene). 
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Dergestallt  erklärt  der  Dichter  die  ihm  hemmend  eut- 
gegengetretene  Klaffuug  zwischen  dem  Umstände ,  dass  Teil 
das  beste  für  das  Land  gethan  und  doch  an  der  Vorbereitung 
zur  gemeinsamen  Abschüttlung  des  Joches  nicht  Antheil  ge- 
habt haben  soll;  in  der  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen 
der  Verbrüderung  der  Mehreren  —  ^^Doch  konnten  Worte 
uns  zu  Thaten  führen^',  ?;Wir  könnten  viel  wenn  wir  zu- 
sammenständen'' (I.  Act;  3.  Scene)  —  und  der  That  des  £in- 
zelneu;  der  ^^still  und  harmlos  lebte'',  der  erst  durch  das  Un- 
geheure „aus  seinem  Frieden  sich  geschreckt"  fühlte  (IV.  Act, 
3.  Scene).  Aber  er  kann  doch  nicht  umhin,  den  Stauffacher 
einmal  ein  Wort  sprechen  zu  lassen,  das  den  bezeichneten 
Hiatus  wieder  auf  das  klarste  ausdrückt:  „Bezähme  jeder  die 
gerechte  Wuth  und  spare  für  das  Ganze  seine  Bache;  denn 
Baub  begeht  am  allgemeinen  Gut,  wer  selbst  sich  hilft  in' 
seiner  eignen  Sache"  (IL  Act,  letzte  Scene,  Schluas). 

Denn  Teil  hat  seinem  Vorsatze:  „Die  einzige  That  ist 
jetzt  Geduld  und  Schweigen"  (L  Act,  3.  Scene)  nicht  treu 
bleiben  können:  „Die  armen  Kindlein,  die  unschuldigen,  das 
treue  Weib  muss  ich  vor  Deiner  Wuth  beschützen,  Landvogt'^ 
sagt  er  in  der  hohlen  Gasse  (IV.  Act,  3.  Scene) ;  er  fragt  den 
Parricida:  „Hast  Du  der  Kinder  liebes  Haupt  vertheidigt,  des 
Heerdes  Heiligthum,  das  Schrecklichste,  das  Letzte  von  den 
Deinen  abgewehrt?"  (V.  Act,  letzte  Scene).  „In  seiner  eignen 
Sache  sich  zu  helfen"  hat  er  zur  möderischen  Waffe  gegriffen. 
Ganz  und  gar  handelt  er  für  sich  selbst,  nicht  um  der  Noth 
des  Vaterlandes  willen.  Dennoch  wie  schon  bei  seiner  Ge- 
fangennehmung Stauffacher,  der  ihn  früher  umsonst,  auf  das 
Uütli  eingeladen,  ruft:  „0  nun  ist  Alles,  Alles  hin!  Mit  euch 
sind  wir  gefesselt  Alle  und  gebunden!"  Die  Landleute  klagen: 
„Mit  euch  geht  unser  letzter  Trost  dahin!"  (HL  Act,  3. 
Scene)  ^);  wie  also  im  Momente  seiner  scheinbaren  Katastrophe 
der  an  den  Verabredungen  zur  Befreiung  Unbetheiligte  als 
der  Hort  der  Freiheit  gepriesen   wird^),    so  drängt  sich  im 

*)  Auch  Act  IV,  erste  Scene,  wo  der  Fischer  sagt:  „Der  Teil  ge- 
fangen abgeführt  nach  Küssnach ,  der  beste  Mann  im  Land,  der  bravste 
Arm,  wenn's  einmal  gelten  sollte  für  die  I^Yeiheit;**  ebenso  in  der  leisten 
Scene,  wo  Teils  Weib  ruft:  „Das  Land,  wir  Alle  haben  ihn  verloren I*' 
,,Wa8  könnt  ihr  schauen  ohne  ihn?''    „Euch  Alle  rettete  der  TeUl"* 

'}  Bemerkenswerth  ist  es,   dass  sich  Teil  nach  seiner  Befreiung 
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Worte  Stüssis  nach  G&slers  Tode  das  unbewusste  Gestandniss 
des  Dichters  zusamnieii,  mit  Teils  That  sei^jeder  weitere  Kampf 
für  die  Freiheit,  jede  Ausführung  der  Rütliverabredungen 
zwecklos  geworden;  Stüssi  nämlich  sagt:  „Der  Tyrann  des 
Landes  ist  gefallen.  Wir  erdulden  keine  Gewalt  mehr:  wir 
sind  freie  Menschen,"  worauf  alle  tumultuarisch  rufen:  „Das 
Land  ist  frei!"  (IV.  Act,  3.  Scene).  Was  soll  da  noch  die 
weitere  Handlung,  wenn  das  Land  wirklich  schon  durch  einen 
einzigen  Schuss  Teils  frei  ist?  Mit  Ruodi  fragen  wir  auf 
Walther  Fürsts  Bedenken,  noch  fehle  Kunde  aus  Schwyz  und 
Unterwaiden,  man  müsse  Boten  erwarten:  „Was  erwarten? 
Der  Tyrann  ist  todt,  der  Tag  der  Freiheit  ist  erschienen^" 
und  sind  überrascht,  dass  Melchthal  „noch  die  Freiheit  brin- 
gei\"  soll  (V.  Act,  1.  Scene),  während  das  Volk  in  der  hohlen 
Gasse  schon  das  Land  frei  weiss  (IV.  Act,  3.  Scene).  In- 
dessen diese  Scene  bei  Zwinguri  ist  dennoch  nothwendig, 
damit  die  Rütliscene  nicht  zwecklos  erscheine,  damit  gesagt 
werden  könne:  „Herrlich  ist's  erfüllt,  was  wir  im  Rütli  schwuren, 
Eidgenossen!"  Diejenige  in  der  hohlen  Gasse  hatte  ja  den 
Schlussworten  der  Rütliscene  (s.  o.)  geradezu  widersprochen. 

Teil  aber  ist  schliesslich  nun  trotzdem  wieder  „unsrer 
Freiheit  Stifter,"  „der  Retter  von  uns  Allen"  (V.  Act,  1. 
Scene),  er  „der  Erretter"  (3.  Scene).  Kaum  hat  das  Volk 
auf  Zwinguris  Trümmern  gejubelt,  der  Resultate  der  Anstren- 
gungen der  Verschworenen  sich  gefreut,  so  zieht  es  vor  Teils 
Haus,  diesem  ein  Hoch  auszubringen,  und  zwar  auf  Stauf- 
fachers  Aufforderung,  der  früher  —  auf  dem  Boden  der  Kütli- 
sage  mit  Recht  —  Teil  vorgeworfen  hatte:  „So  kalt  verlasst 
ihr  die  gemeine  Sache?"  (I.  Act,  3.  Scene). 

In  der  Incousequenz  der  dem  Stauffacher  in  den  Mund 
gelegten  Reden  gipfelt  sich  zumeist  der  Hiatus  von  Bütlisage 
und  Tellsage  im  Schillerschen  Teil. 

mehr  um  den  Eütlibund  zu  bekümmern  beginnt.  Er  sagt  zum  Fischer 
im  IV.  Act,  1.  Scene:  ,,[Iabt  ihr  nicht  auch  im  Rütli  mitgeschworen?" 
„Ihr  werdet  meinen  Schwager  bei  ihr  (nämlich  bei  Teils  Frau]  findet! 
und  Andre,  die  im  Rütli  mitgeschworen." 
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Homerisches  in  Schillers  Teil. 

Von 

Rudolf  PEPPMÜLLEn. 

Nachtrag  zu  Band  I,  p.  477. 

Für  das  Gespräch  Stauffachers  und  Gertruds 
habe  ich  noch  ein  paar  auch  von  Heinr.  Düntze'r  in  seinen 
jüngst  bei  Ed.  Wartig  in  Leipzig  erschienenen  Erläu- 
terungen zu  Schillers  Teil  (in  denen  er  übrigens  meinen 
im  1.  Bande  dieser  Zeitschrift  p.  461  ff.  befindlichen  Aufsatz 
„Zu  den  Quellen  des  Schiller'schen  Wilhelm  TelP'  aufs  um- 
fassendste benutzt  hat^  obgleich  er  nur  p.  215;  und'  zwar 
ganz  wie  zufällig;  meinen  Namen  nennt)  t)  übersehene  home- 
rische Parallelstellen  zu  verzeichnen. 

Wenn  Stauffacher  sich  von  Gertrud  bei  seiner  Abreise 
nach  Uri  mit  den  Worten  verabschiedet: 

Stauffachers  Haus  verbirgt  sich  nicht.     Zu  äusserst 
Am  offnen  Heerweg  steht's,  ein  wirthlich  Dach 
Für  alle  Wandrer,  die  des  Weges  fahren  — 


1)  Die  fragliche  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Peppmüller  bat  m 
Düntzers  Erklärung  des  Dramas  die  umfassendste  Benutzung  erfahren, 
ohne  dass  der  Verlasser  anders  als  p.  215  ganz  beiläufig  genannt  wäre 
—  ein  Vorfahren,  das  bei  einem  andern  Schriftsteller,  an  wMchem  man 
nicht  Düntzers  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit^u  schätcen  hätte, 
wenig  auffallen  würde.  Hier  aber  Ijefremdet  es,  dass  Peppmfillers 
Arbeit  mit  fast  allen  ihren  Einzelheiten,  bisweilen  sogar  (vgL  S.  468 
u.  471  des  Archivs  mit  S.  140  u.  202  der  Erklärungen  DüntBers)  fast 
mit  Beibehaltung  des  Wortlautes  in  jene  „Erläuterungen**  einverleibt 
ist.  Selbst  Missverständnisse  (vgl.  S.  4G4  f.  und  4S4  f.  des  Archivs  mit 
Diintzer  S.  115  f  u.  49  f.)  oder  eigentümliche  Ausdrucksweisen  (vgl. 
Archiv  S.  482  mit  Düntzer  S.  108;  S.  478  mit  S.  136  A.  2;  S.  479  mit 
S.  119  A.  2,  120  A.  1,  138  A.  1,  142  A.  1  u.  2,  und  die  erste  Anm.  von 
S.  479  mit  D.  S.  127  A.  4),  auf  die  Peppmüller  zuerst  hingewiesen  hatte, 
linden  wir  wie  manches  Andere  aus  dem  Archiv  herüber  genommen, 
als  seien  es  Düutzers  eigene  Wahrnehmungen.  Höchst  aufifUlig  ist 
S.  159  A.  2,  S.  227  Anm.  u.  S.  173  a.  174  die  indirecte  Polemik,  welche 
niemand  anders  als  Peppmüller  zum  Objcct  haben  kann.  Wir  müssen 
dies  um  so  mehr  hervorheben,  je  höher  wir  Düntecrs  Verdienste  sonst 
zu  schützen  gewohnt  sind;  wir  verlieren  daher  dem  gegenüber  kein 
Wort  über  die  Benutzung  der  Peppmüllerschen  Arbeit  in  einem  andern 
neueren  mehr  populären  Teil- Com mcntar,  —  R.  G, 
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so  kann  kaum  zweifelhaft  sein^  dass  Schiller  an  eine  Stelle 
des  6.  Buches  der  llias  gedacht  hat,  welches,  nach  manchem 
zu  schliessen  —  die  Rhapsodie^)  führt  bekanntlich  die  Ueber- 
schrift  "ExroQog  xal  ^AvögoyLuxrig  oyakCa  —  zu  seinen  Lieb- 
liugsbüchern  gehört  zu  haben  scheint.  Dort  lesen  wir  gleich 
am  Anfang  (12  ff.)  die  Verse: 

Drauf  den  Axylos  erschlug  der  Rufer  im  Streit  Diomedes, 
Teutbras  Sohn:  der  wohnt  in  der  scböngebauten  Arisbe, 
Reich  an  Lebensgut^);  auch  war  er  geliebt  von  den  Menschen, 
Weil  er  alle  mit  Lieb'  herbergte,  wohnend  am  Heerweg. 

V.  13,  14  kehren  E  543  f.  in  ähnlicher  Fassung  wieder 
und  Boxberger  hat  Bd.  II  p.  267  diese  Stelle  für  die  7.  Scene 
im  2.  Act  der  Jungfrau  von  Orleans  herbeigezogen.  Dort 
fleht  Montgomery: 

Lass  mir  das  Licht  des  Lebens,  nimm  ein  Lösegeld! 
Reich  an  Besitzthum  wohnt  der  Vater  mir  daheim 
Im  schönen  Lande  Wallis  .... 

Ein  drittes  mal  treffen  wir  S  121  f.  etwas  ahnliches. 
Ich  verweise  auch  auf  diese  Stelle,  weil  Gertruds  Worte  in 
jener  an  homerischen  Anklängen  so  reichen  Scene  des  Teil 
mit  ihr  hiii  und  wieder  eine  kaum  zu  verkennende  Verwandt- 
schaft zeigen. 

„Aber"  —  so  sagt  Diomedes,  indem  er  S^  113  f.  den  Rath, 
welchen  er,  „obgleich  an  Qeburt  der  Jüngere''  den  andern 
achäischen  Heerführern  gegenüber  ausspricht,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Gertrud,  die  sich  „des  edlen  Ibergs  Tochter 
rühmt"  ihren  „Rath  zur  Wohlfahrt"  {S  127)  des  Landes 
rechtfertigt  — 

Aber  ich  rühme  mich  stolz  nicht  weniger  edlen  Geschlechtes, 
Tydeus  Sohn,  den  in  Thebe  gebügelte  Erde  bedecket. 

Und  was  Diomedes  V.  119  ff.  dann  weiter  sagt: 


1)  Düntzer  führt  p.  124  aus  diesem  Buch  V.  224  f.  richtig  „das 

Wort  des  Diomedes  an  Glaukus"  an: 

Also  bin  ich  nunmehr  dein  Gastfreund  mitten  in  Arges, 
Du  in  Lykia  hier, 

mit  dem  er  die  an  den  „Pfeifer  von  Luzern*'  gerichtete  Bitte  Stauf- 

fachcrs  vergleicht: 

Bleibt  doch,  bis  meine  Wirthin  kommt  —  ihr  seid 
Mein  Gast  zu  Schwyz,  ich  in  Luzern  der  eure. 

')  Stauffacher  ist  ja  ebenfalls  ein  wohlhabender  Mann. 
Abcbtv  f.  Litt.-Gksch.  II.  35 
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Es  zog  mein  Vater  gen  Argos, 
Lange  verirrt:  so  ordnet'  es  Zeus  und  die  anderen  Götter. 
Einer  Tochter  vermählt  des  Adrastos,  wohnt'  er  im  Hause 
Reich  an  Lebensgut;  auch  genug  der  Weizengefilde 
Hatt'  er,  und  viel  Fruchtgäiien,  von  Baum  und  Rebe  beschattet, 
Viel  auch  des  weidenden  Vieh's  — 

das  liegt;  wenn  ich  nicht  irre,  jener  Schilderung  zu  Grunde, 
die  Gertrud  ihrem  Gatten  von  seinem  Wohlstand  gibt,  den  der 
Landvogt  ihm  nicht  gönnt. 

Gesegnet  ist  dein  Fleiss,  sagt  sie,  dein  Glücksstand  blüht, 
Voll  sind  die  Scheunen,  und  der  Binder  Schaaren, 
Der  glatten  Pferde  wohlgenähi-te  Zucht 
Ist  von  den  Bergen  glücklich  heimgebracht 
Zu  Winterung  in  den  bequemen  Ställen. 

Natürlich  können  die  L  p.  476  zu  dieser  Scene  beige- 
brachten Parallelstelleu,  welche  Düntzer  in  den  Anmerkungen 
zu  p.  125,  12G  zum  Theil  hat  abdrucken  lassen,  recht  gut 
daneben  bestehen  bleiben. 


Bibliographische  Notizen  zu  dem  Verzeichniss  von 
E.  M.  Arndts  Schriften  in  K.  Goedekes  Grundriss 
zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  Bd.  III,  S.  226 

bis  229.    §  311.    No.  624. 

Von 

G.    VUN    LORPER. 

Goedeke  fuhrt  82  Schriften  an.  Die  Angaben  bedürfen 
jedoch  theils  der  Vervollstiindigung ,  theils  der  Berichtigang. 
Mehrere  hier  fehlende  Schriften  sind  in  Gudes  chronologi- 
schen Tabellen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Nationcallitüt  (3  Thle.  Leipzig  1831)  und  in  dem  Anhange  zur 
Lebensbeschreibung  Arndts  von  E.  Langenberg  (Bonn  1865] 
verzeichnet;  andre  Schriften  dagegen,  namentlich  die  beiden 
ältesten  Gedichtsammlungen  aus  den  Jahren  1803  und  1811 
sind  nirgend  erwähnt.  Hiernach  fehlen  bei  Goedeke  folgende 
Nummern ; 
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1.  lieber  die  Freiheit  der  alten  Republiken.  Greifswald, 
Eckhart.  1800. 

2.  Gedichte  von  Ernst  Moritz  Arndt.  Greifswald,  Eck- 
hart, 1803.  (16  S.  u.  336  S.  8.) 

3.  Einleitung  zu  historischen  Karakterschilderungen.  Ber- 
lin 1810. 

4.  Briefe  an  Freunde  von  E.  M.  Arndt.  Altona,  Ham- 
merich, 1810.  (300  S.  8.) 

5.  Gedichte  von  Ernst  Moritz  Arndt.  Greifswald,  1811. 
(24  S.  und  374  S.  8.) 

6.  Der  Soldaten-Katechismus.  Petersburg  1812. 

7.  üeber  den  kriegerischen  Geist  der  Böhmen.  Ein  Bei- 
trag. Prag  1813. 

8.  An  die  Preussen.  1813. 

9.  Geschichte  von  Napoleon  Bonaparte,  wie  er  nach 
Russland  ging  und  wie  er  wieder  kam.  1813. 

10.  Friedrich  August,  König  von  Sachsen  und  sein  Volk 
im  Jahre  1813.     1814.  (VÜI  und  70  S.  8.) 

11.  lieber  Preussens  Rheinische  Mark  und  über  Bundes- 
festungen. 1815. 

12.  Einige  Anmerkungen  zur  Länderkunde  des  Prote- 
stantismus und  zu  Fr.  v.  Schlegels  Geschichte  der  alten  und 
neuen  Literatur.  1828. 

13.  Die  Geschwister  von  Rimini.  Tragödie.  Breslau  1828. 

14.  Germania.  Die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft der  deutschen  Nation.  Eingeführt  durch  E.  M.  Arndt. 
Leipzig  1851.  2  Bde.  8. 

15.  Vom  nordischen  Hausbau  und  Hausgeiste.  Jena  1857. 

16.  Holsteins  Rechte  in  Schleswig.  Mit  einem  Vorwort 
von  E.  M.  Arndt.    Frankfurt  a/M.  (1858.) 

Dann  fehlt  die  Angabe  der  Beiti^e,  welche  Arndt  für 
periodisch  erscheinende  Schriften  lieferte.  Bereits  in  dem 
Göttinger  Musenalmanach  auf  das  Jahr  1799  findet  sich  eins 
seiner  Lieder  (Freudenlied  S.  202). 

Einer  Berichtigung  bedürfen  folgende  Nummern  bei 
Goedeke : 

No.  3  und  4  bilden  in  sechs  Bänden  klein  Octav  ein 
zusammengehöriges  Werk.  Der  Titel  von  No.  4  lautet: 
Bruchstücke  einer  Reise  durch  Frankreich  im  Jahre  1799. 
Leipzig  1802.  2  Bde. 

3ö* 
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No.  5  ist  kein  bcsoiuleres  Werk,  sondern  die  zweite  Auf- 
lage von  No.  3  und  4  (4  Bünde,  gross  Octav).  Im  Titel 
fehlt:  „durch  einen  Theil  Deutschlands^'  u.  s.  w. 

No.  6  erschien  180G;  die  Reise  erfolgte  „im  Jahre 
1804",  welcher  Zusatz  sich  im  Titel  findet  (vollständig  in 
Pischons  Leitfaden). 

No.  7  existirt  meines  Wissens  überhaupt  nicht. 

No.  8  erschien  Greifswald  1804.  In  der  Titelangabe 
fehlt  „nebst  einer  Zugabe".  Diese  Zugabe  bilden  die 
S.  287  bis  374  angefügton  Gedichte. 

No.  9  erschien  in  Rostock  und  Leipzig. 

No.  11  erschien  zuerst  1800  (s.  Pischon),  dann  die  2.  Auf- 
lage 1807  o.  0.;  der  2.  Theil  Lcmdon,  Boosey  1809,  der 
3.  Theil  London  1813. 

No.  13;  im  Titel  fehlt  „und  Unterweisung." 

No.  23  ist  2.  Auflage;  die  erste  erschien  1813  (Leipzig). 
Darin  das  Gedicht:  ,,Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?", 
ebenso  in:  Deutsche  Wehrlieder  für  das  5.  Preussische  Frey- 
Corps  heran sg(»geben.  i.  »Samuilung.  Ostern  1813,  ferner 
in:  Zwei  Wfjrto  üi)er  die  Teutsche  Legion.  1813.  (30  S.) 
und  als  No.  5  in:  Fünf  Lieder  für  deutsche  Soldaten.  1813. 
(16  S.  8.) 

No.  25;  im  Titel  fehlt:  „in  drei  Zügen"  u.  s,  w. 

No.  20;  im  Titel  fehlt  nach  „Jünglinge":  und  Mann  er 
zum  Kanii)fe  für  Teutschlands  Freiheit  u.  s.  w. 

No.  32;  im  Titel  fehlt  der  Zusatz:  von  E.  M.  Arndt 
und  andern  Verfassern. 

No.  38  erschien  zuerst  (Jermanien  1814. 

No.  40  erschien  1814  o.  ().;  im  Titel  heisst  es:  „Er- 
läutert und  durch  einige  historische  u.  s.  w. 

No.  41  ist  nicht  von  Arndt  verfasst;  im  Titel  heisst  es: 
von  E.  von  S.,  herausgegeben  von  E.  M.  Arndt. 

No.  44;  der  Titel  lautet:  Gescliichte  der  Veränderungen 
der  bäuerlichen  Verhältnisse  in  dem  vormaligen  Schwe- 
disch-Pommern  und  Rügen  vom  Jahre  1806    bis   1816. 

No.  46;  die  2.  Ausgabe:  Berlin  1842  und  1843  mit 
Kupfern. 

No.  47;  darin  zwei  Dramen:  Die  Geister  im  Walde,  ein 
dramatisches  Freu<lenspiol  und  Scipio  della  Torre,  ein  Trauer- 
spiel.    Greitswald  1808  und  1809. 
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No.  65;  es  fehlt:  von  Delbrück,  nebst  Zuschrift 
von  Arndt  und  Erwiderung  an  ihn. 

No.  665  vor  „Autonomen"  fehlt  ritterbürtigen. 

No.  75  erschien  schon  1848  (Leipzig). 

No.  81  heisst:  „Meine  Wanderungen  u.  s.  w. 

Auch  möchten  von  den  vielen  im  Jahre  1813  erschienenen 
Flugschriften  noch  mehrere  Arndt  zuzuschreiben  sein.  Als 
solche  führe  ich  an:  Jetzt  oder  nie!  Ein  Aufruf  an  das  ge- 
schändete Deutschland.    Germanien  1813.    2  Blätter.    Folio. 

An  die  Deutschen.  2  Blätter.  4.  unpaginirt  und  in  2. 
Auflage:  Neuer  Aufruf  an  die  Deutschen.    4  S.  o.  0.  und  J. 

An  den  Generallieutenant  von  York.    1813.    8.    8  S. 

Die  Deutschen  vor  2000  Jahren  und  Deutschland  im 
Jahr  1813.  Königsberg;  Baberland.  15  S.  8.  (am  Schiasse 
als  Citat  die  patriotischen  Schlussverse  aus  Goethe's  Hermann 
und  Dorothea). 


Litteratnr  des  Schiller'schen  Briefweclisels  von  1870, 

Von 
Robert  Boxbbrgeb. 

Mag  man  über  den  Werth  der  Briefe  grosser  Männer 
denken,  wie  man  will,  mag  man  besonders  Schillers  Briefe 
nach  einem  Ausspruch  Goethes  mit  zu  dem  Vortrefflichsten 
rechnen,  was  er  geschrieben:  so  viel  wenigstens  steht  fest^ 
dass  sie  die  wichtigste  authentische  Grundlage  jeder  Biographie 
eines    litterarisch   wirksamen  Mannes  sind.    Als     solchenud 
aber  auch  die  ästhetisch  unbedeutenden  Briefe  und  Billete  von 
Wichtigkeit  und  Interesse,  da  sie  oft  in  überraschender  Weise 
dazu  dienen,  biographische  Data  festzustellen.    Wenn   dem- 
nach aus  dem  Briefwechsel  eines  minder  bedeutenden  Dichters 
mit  Recht  nur  das  veröffentlicht  wird,  was  an  sich,   nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters  Werth  hat^ 
so  ist  es  dagegen  nicht  minder  billig,  dass  von  einem  so  be- 
deutenden Manne  wie  Schiller  auch  nicht  das  geringste  Brief- 
schnitzel der  Oeffentlichkeit  entzogen  werde,  so  weit  nicht 
andere  llücksichten  dies  verbieten.     Besondere  Sorgfalt   ist 
dabei  auf  die  Feststellung  der  Adresse  und  des  Datums  zu 
verwenden,  denn  wenn  diese  nicht  feststehn,  so  ist  der  Brief 
biographisch  eben  so  wenig  zu  gebrauchen,  wie  eine  Flinte 
ohne  Patrone.     Freilich  hat  auch  die  Feststellung  des  Textes 
in  einem  Briefwechsel  ihre  besonderen  Schwierigkeiten:  der- 
selbe erscheint  erst  nach  des  Verfassers  Tode  (so  ist  es  we- 
nigstens   bei  Schiller),  kann  also  von  dem  Verfasser  selbst 
nicht  mehr   controliert  werden;    sehr   viele  Briefe   sind  nur 
flüchtig  hing(»worfen  und  deshalb  schwer  zu  lesen;  sie  werden 
in  den   verschiedensten  Zeiten,  Lagen  und  Stimmungen  mit 
verschiedenem  Schreibmaterial   geschrieben;   der   Empfönger 
bewahrt  sie  nicht  immer  sorgfältig  genug  auf,  so  dass  Theile 
derselben  oder  ganze  Briefe  und  mit  ihnen  der  das  Verstand- 
uiss  erleichternde  Zusammenhang  verloren  gehen:  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  schon  ohne  dies  sehr  viele  Anspielungen 
dunkel  bleiben  und  den  Herausgeber  zu  falschen  Conjectoren 
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verleiten.  Ferner  wird  die  Vollständigkeit  einer  Briefsammlung 
beeinträchtigt  durch  Rücksichten;  die  der  Herausgeber  auf 
den  Briefsteller  selbst,  auf  dessen  Hinterbliebene  und  auf  die 
von  ihm  erwähnten  überlebenden  Personen  oder  deren  An- 
verwandte zu  nehmen  hat.  Alle  diese  Schwierigkeiten  Be- 
hufs der  grosstmöglichen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
der  herauszugebenden  Briefsammlung  auf  einmal  zu  heben  ist 
nicht  möglich-,  es  ist  gar  nicht  zu  umgehen,  dass  in  einer 
ersten  Auflage  manche  Briefe,  die  undatiert  sind,  oder  deren 
Datum  falsch  geschrieben  oder  gelesen  ist,  deshalb  auch  an 
eine  falsche  Stelle  gerathen.  Auch  die  persönlichen  Bück- 
sichten haben  hier  noch  ein  viel  grösseres  Gewicht  als  bei 
den  folgenden  Auflagen.  Dass  solche  für  die  beiden  bedeu- 
tendsten Briefwechsel  Schillers,  mit  Goethe  und  mit  Kömer 
nöthig  waren,  ist  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  die  Theil- 
nahme  des  lesenden  Publicums  an  solchen  Sammlungen.  Von 
dem  Briefwechsel  mit  Kömer  steht  uns,  wie  wir  hören,  die 
zweite  Auflage  nahe  bevor;  aber  schon  das  Jahr  1870,  mit 
welchem  wir  uns  jetzt  beschäftigen  wollen,  hat  uns  3  für 
Schillers  Briefwechsel  bedeutende  Publicationen  gebracht,  die 
denselben  zum  Theil  nicht  unerheblich  bereichem.  Es  wird 
unsere  specielle  Aufgabe  sein,  diesen  Zuwachs  und  seinen 
Werth  zu  constatieren  so  wie  den  Gewinn  festzustellen,  den 
dieselbe  für  die  Bestimmung  der  Adressen  und  Daten,  des- 
gleichen für  die  Läuterung  des  Textes  der  schon  veröflFentlichten 
Briefe  erhalten  hat.  Freilich  eine  vollständige  Aufzählung 
liegt  weder  in  dem  Plane  dieser  Zeitschrift,  da  kaum  ein 
solcher  Aufsatz  für  jeden  wäre,  der  nicht  in  diesem  speciellen 
Fache  sich  beschäftigt,  noch  würde  ich  bis  jetzt  im  Stande 
sein  sie  zu  liefern.  Indessen  hoffe  ich,  dass  meine  Arbeit 
nicht  nur  für  eine  künftige  kritische  Gesammt- Ausgabe 
einiges  Material  und  nützliche  Winke  liefern,  sondern  auch 
durch  Feststellung  falscher  Adressen  und  Daten  sich  dem  Bio- 
graphen so  wie  dem  ästhetischen  und  literarischen  Erläuterer 
Scbiller'scher  Werke  nützlich  machen  wird.  Dabei  werden 
manche  Sachen  zur  Sprache  kommen,  die  auch  an  sich  von 
litterarischem  Interesse  sind. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erfahrung,  die  man  bei  ein- 
gehenderer Beschäftigung  mit  Schillers  Briefwechsel  macht, 
dass  trotz  der  Leichtigkeit;  mit  der  ein  Brief  verloren  gehen 
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kann;  doch  so  Manches  noch  erhalten  ist,  was  alhnaiich  au 
das  Tageslicht  kommt.     So  erklärt  noch  Godeke,   als  er  im 
6.  Bande  des  Weimarischen  Jahrbuchs  S.  222  ff.  siebenzehn 
Briefe  Schillers  an  Göschen  veröffentlichte:  ,, Augenscheinlich 
fehlen  mehrere  Jahrgänge,  die  für  immer  verloren  sind/' 
Glücklicher   Weise   hat   sich  Gödeke  geirrt,   denn  dieselben 
waren  noch    erhalten    und    sind    im  Jahre   1870    veröffent- 
licht worden  in  den  Grenzboten,  1.  Semester  S.  370  ff.    Der 
Herausgeber    ist    mir    unbekannt.     Es    sind    24  Briefe   von 
Schillers  Hand,  2  von  seiner  Frau,  im  Auftrage  ihres  Mannes 
während  dessen   Krankheit   1791  aus  Rudolstadt,  einer  von 
Cottas  Hand  nach  Schillers  Dictat  geschrieben.    Der  letzte 
Brief  ist  nicht  direct  an  Göschen  adressiert,  sondern  demselben 
wahrscheinlich  durch  einen  Jenaer  Unterhändler  übersandt;  er 
handelt  von  Göschens  Verlagsrecht  am  Don  Carlos  und  am 
Geisterseher  und  ist  nicht  datiert.     Es  ei^ebt  sich  daraus, 
(er  muss  spätestens  1797  geschrieben  sein,  in  welchem  Jahre, 
den  2G.  Mai^  nach  Kalender  Seite  42  Gotta  in  Jena  war) 
dass  Schiller  schon   damals  den  Plan  hatte  eine  Sammlung 
seiner  Dramen  bei   Cotta  herauszugeben,  ein  Unternehmen, 
wozu  die  wirklichen  Anstalten   erst  1804  gemacht  wurden. 
Göschen  wollte  damals  sein  Recht  auf  den  Don  Carlos  noch 
nicht  aufgeben.   Die  drei  letzteren  Briefe  beschäftigen  sich  mit 
der  Fortsetzung  des  Damen-Kalenders  für  1792,  zu  welchem 
Schiller    eben    wegen    seiner   Krankheit   den   versprochenen 
Schluss  der  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  nicht  hatte 
liefern   können.     Dass  aber  auch   mit  dieser  Publikation  die 
Sammlung  der  Briefe  an  Göschen  noch  nicht  vollständig  ist, 
ersieht   man    aus    dem  Verzeichniss  der  Schiller -Auestellung 
Seite  15  No.  95:   „Brief  an  die  Göschensche  Buchhandlung, 
Weimar  30  October  1801.   kl.  4to.   1  Bl.  Ungedruckt.     Im 
Besitz  der  Königlichen  Bibliothek.^'    Er  schickte,  nach  dem 
Kalender,    mit   diesem    Briefe  Mauuscript    (zum    30jährigen 
Krieg;  sielie  den  Brief  vom  10.  Februar  1802,  Weimarisches 
Jahrbuch  VI  Seite  237.)    Auch  fehlt  ein  Brief  an  Göschen 
vom  25.  Februar   1805  (Kalender  S.  187),  mit  welchem  er 
wahrscheinlich  Manuscript   von    Rameaus   Neffen,    übersetzt 
von  Goethe,  an  Göschen  zum  Druck  abschickte  (Briefwechsel 
mit  Goethe  3.  Aufl.   IL  S.  437.)    Was  nun  die  litterarische 
Ausbeute  dieser  Briefe  betrifft,  so  findet  sich  zunächst  in  dem 


Litteratur  des  Schill er'schen  Briefwechsels  von  1870.  553 

ersten,  d.  d.  Weimar,  den  8.  Januar  1789,  ein  neuer  Beleg 
für  die,  allerdings  schon  festgestellte  Autorschaft  Schillers 
von  dem  Aufsätze  über  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  welcher 
zuerst  von  Gödeke  in  seiner  kritischen  Schiller- Ausgabe,  Bd. 
VI,  S.  239  ff.  wieder  abgedruckt  ist.  Schüler  schreibt:  „Die 
Kecension  der  Iphigenie,  die  ich  diesen  Sommer  hingeworfen, 
schreibe  ich  eben  in's  reine,  und  in  10  oder  12  Tagen  werden 
Sie  solche  erhalten."  Der  21.  Brief  enthält  einen  hübschen 
Beitrag  zur  Quellenforschung  über  den  Wallenstein  und  die 
Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  und  ich  benutze  die  Ge- 
legenheit meinen  darauf  bezüglichen  Aufsatz  auch  noch  durch 
eine  andere  Mittheilung  zu  ergänzen.  Schiller  schreibt,  Jena, 
den  28.  November  91:  „Wallensteins  Ermordung,  wenn  sie 
edel  vorgestellt  wird,  und  einen  Moment  vorher,  eh  man  ihm 
wirklich  die  Hellebarde  in  den  Leib  rennt,  verdient  ein  eigenes 
Kupfer.  In  der  Kupfererklärung  bezieht  man  sich  dann  auf 
das  Surporte  Stück  in  Eger,  das  wir  gesehen  haben.  Bethlen 
Gabor  aus  Siebenbürgen  sollte  billig  auch  sein  Kupfer  haben. 
Die  Sachsen  vor  Prag  geben  gleichfalls  ein  hübsches  Blatt. 
Ein  vortreffliches  Blatt  giebt  Ferdinand  IL  noch  als  Erz- 
herzog, wie  er  in  Wien  belagert  wird,  wie  die  Kugeln  in 
sein  Zimmer  fliegen  und  ihn  ein  Rebell  beim  Wamms  fasst 
„wirst  Du  Unterscheiben?"  pag.  162  (des  Damen-Kalenders 
für  1791).  Gustavs  Uebergang  über  den  Lech,  den  ich  mit 
Interesse  beschreiben  werde,  muss  auch  ein  Kupfer  haben. 
Sein  Aufenthalt  in  München  gäbe  gleichfalls  eine  gute  Situa- 
tion. Vorzüglich  aber  empfehle  ich  Ihnen  diejenige  Situation, 
wo  Ferdinand  III.  in  der  Egerischen  Gegend  im  Lager  von 
zwei  Schwedischen  Reutern  beinahe  gefangen  wird.  Diese 
2  Reuter  drangen  in  aller  Frühe  biss  an  sein  Zelt,  stiegen 
ab,  tödteten  den  Leibtrabanten  und  wollten  eben  jetzt  in 
des  Kaisers  Schlafgemach  dringen.  Er  war  noch  im  Schlaf- 
rock und  kaum  aufgestanden.  In  dem  entscheidenden  Augen- 
blick aber  wird  einer  von  den  Schweden  erstochen,  der 
andere  gefangen."  Letzteres  Ereigniss  wird  von  PuflTendorf 
in  seiner  Schwedischen  Geschichte  nach  der  mir  vorliegenden 
französischen  Uebersetzung,  Amsterdam  1732  II.  S.  393  so 
erzählt:  „Deux  jours  apres  Tarrivee  des  Imperiaux,  Helm 
Yrangel  les  alla  attaquer  avec  quelques  Escadrons  de  Ca- 
valerie:  il  les  repoussa  vivement;   et  ses  gens  ayant  peneiare 
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jusqu'a  la  Teote  de  TEmpereur^  ils  ^^rgerent  de  son  propre 
sabre  le  Garde  du  Corps  qui  etoit  en  sentiiielle  au  devant 
de  la  Tente.  On  aurait  fait  infailliblement  TEmpereur  pri- 
sonuier,  si  cette  occasion  eüt  ete  bien  meuagee^  et  si  les  pre- 
loiers  Cavaliers  eossent  ete  suivis  avec  une  egale  vitesse  par 
les  derniers.  Mais  une  entreprise  qui  pouvoit  etre  si  avanta- 
geuse  aux  Soedois,  devint  funeste  ä  ceux  qui  s'etaient  avan- 
c&  trop  avant;  car  ils  furent  repousses  avec  perte,"  Andere 
Quellen  kann  ich  jetzt  nicht  nachschlagen.  Das  Original  von 
Puffendorf  de  rebus  Suecicis^  befand  sich  in  Schillers  Bi- 
bliothek. In  seine  Geschichte  des  dreissigj  ährigen  Krieges  hat 
er  diese  Erzählung  nicht  aufgenommen;  auch  ist  sie  durch 
kein  Kupfer  illustriert  worden,  so  wenig  wie  der  Versamm- 
lungssaal der  Gesandten  zu  Münster  oder  Ossnabrügg  bei 
Abschliessung  des  Friedens,  den  Schiller  auch  vorschlägt. 
Ich  benutze ;  wie  schon  gesagt,  diese  Gelegenheit,  um  noch 
anzumerken,  dass  Schillers  Auseinandersetzung  des  Planes 
Heinrichs  lY.,  „das  Oesterreichische  Haus  aus  allen  seinen 
Besitzungen  zu  verjagen,  und  unter  den  europäischen  Mäch- 
ten seinen  Raub  zu  vertheilen'^  entlehnt  ist  aus  Sully  Denk- 
würdigkeiten. Vgl.  Memoires.  Abth.  2,  Bd.  VI,  Cap.  30: 
„Auseinandersetzung  des  politischen  Entwurfs,  der  gewöhn- 
lich das  grosse  Project  Heinrichs  IV.  genannt  wird.''  Den 
4.  Febr.  94  (No.  23)  schickt  er  von  Ludwigsburg  ein  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmes  ürtheil  über  die  von  Göschen  ihm 
zur  Begutachtung  übersandten  W  ei  kardischen  Schauspiele 
(die  Verfasserin  ist  mir  nicht  weiter  bekannt),  welches  so 
lautet:  „Hier  folgen  endlich  auch  die  Stücke  zurück,  über 
welche  Sie  mein  Urtheil  wissen  wollten.  Ich  kann  mich  bloss 
des  Eindrucks  überhaupt  erinnern,  den  sie  bey  einer  etwas 
flüchtigen  Durchlesung  auf  mich  machten.  Sie  sind  nicht 
ohne  Interesse  geschrieben  und  verrathen  keine  ningeübte 
Hand.  Sowohl  durch  Erfindung  als  Dialog  zeichnen  sie 
sich  sehr  zu  ihrem  Vortheil  vor  dem  andern  grössten  Theil 
der  dramatischen  Producte  aus,  womit  wir  jede  Messe  heim- 
gesucht werden.  Der  Dialog  besonders  hat  viel  Leichtigkeit 
und  Lebhaftigkeit  und  er  wird  sie  noch  mehr  haben,  wenn 
die  geschickte  Verfasserin  sich  zu  einigen  Aufopferungen 
verstehen  will.  Der  gute  Geschmack  zeigt  sich  oft  mehr 
durch  das  was  verschwiegen,  als  durch  das  was  gesagt  wird. 
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(Vergl.  Schillers  Distichon.    „Der  Meister": 

Jeden  anderen  Meister  erkennt  man  an  dem,  was  er  aus- 
spricht; 
Was  er  weise  verschweigt,  zeigt  mir  den  Meister  des  Styls.) 

Manche  Scenen  dürfen  blos  verlieren  und  nichts  empfangen, 
um  interessant  zu  sein,  und  das  ist  soviel  ich  weiss  mehr, 
als  man  von  den  mehresten  Producten  der  dramatischen  Muse 
in  jetziger  Zeit  rühmen  kann.  Es  beweist,  dass  es  der  Ver- 
fasserin nur  noch  an  einigen  Eigenschaften  fehlte,  die  aieh 
durch  Studium  erwerben  lassen,  nicht  aber  an  solchen,  die 
kein  Fleiss  und  keine  Kunst  demjenigen  ersetzen  kann,  dem 
die  Natur  sie  verweigert.  Und  so,  glaube  ich,  wird  es  blos 
auf  etwas  Strenge  gegen  sich  selbst  und  auf  Berichtigung 
ihres  Geschmacks  an  guten  Mustern  bey  der  Verfasserin  an- 
kommen, um  uns  künftig  mit  sehr  glücklichen  Producten  in 
diesem  Fache  zu  beschenken  .  .  .  u.  s.  f/'  Schiller  projec- 
tierte  die  Herausgabe  eines  Gesprächs :  Eallias,  wovon  sich 
die  erste  Erwähnung  in  einem  Briefe  an  Körner  findet,  Jena 
21.  December  1792  (II.  S.  355  f.):  „Ueber  die  Natur  des 
Schönen  ist  mir  viel  Licht  aufgegangen,  so  dass  ich  Dich 
für  meine  Theorie  zu  erobern  glaube.  Den  objectiven  Begriff 
des  Schönen,  der  sich  eo  ipso  auch  eu  einem  objectiven  Grund- 
satz des  Geschmacks  qualificirt,  und  an  welchem  Kant  ver- 
zweifelt, glaube  ich  gefunden  zu  haben.  Ich  werde  meine 
Gedanken  darüber  ordnen  und  in  einem  Gespräch:  Kallias 
oder  über  die  Schönheit,  auf  die  kommenden  Ostern 
herausgeben.  Für  diesen  Stoff  ist  eine  solche  Form  überaus 
passend,  und  das  Kunstmässige  derselben  erhöht  mein  Inte- 
resse an  der  Behandlung.  Da  die  meisten  Meinungen  der  Aesthe- 
tiker  vom  Schönen  darin  zur  Sprache  kommen  werden, 
und  ich  meine  Sätze  soviel  wie  möglich  an  einzelnen  Fällen 
anschaulich  machen  will,  so  wird  ein  ordentliches  Buch  Ton 
der  Grösse  des  Geistersehers  daraus  werden/'  Im  ganzen 
Anfang  des  3.  Bandes  ist  nun  von  diesem  Kallias  weiter  die 
Rede,  zuletzt  Ludwigsburg,  10.  December  1793  (III,  S.  154  f.): 
;,Sei  so  gut  und  schicke  mir,  sobald  Du  schreibst,  entweder 
das  Original  oder  die  üopie  derjenigen  Ton  meinen  Briefen, 
worin  ich  angefangen  habe,  dir  meine  Theorie  der  Schönheit 
zu  entwickeln.  Ich  brauche  diese  Ideen  jetzt  nothwendig  zu 
meiner    gegenwärtigen  Beschäftigung  und  bin  eben  daran, 
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die  Theorie  des  Schönen  zu  entwickeln.  Vielleicht  gelingt  es 
mir  in  meiner  Correspondenz  mit  dem  Prinzen  von  Augusten- 
Inirg  soweit  vorzurücken,  dass  ich  den  ersten  Band  derselben 
auf  kommende  Messe  drucken  lassen  kann.  Zehn  Bogen  sind 
bereits  fertig  wo  ich  das  Schöne  und  den  Geschmack  bloss 
in  seinem  Einfluss  auf  den  Menschen  und  auf  die  Gesellschaft 
betrachte,  und  die  reichhaltigsten  Ideen  aus  den  Künstlern 
philosophisch  ausgeführt  sind.  —  Meine  Gesundheit  erlaubt 
mir  jetzt  weniger  als  sonst,  Entwürfe,  deren  Vollendung  mir 
am  Herzen  liegt,  auf  die  lange  Bank  zu  verschieben.  Wenn 
von  meiner  Correspondenz  die  Hälfte  fertig  und  copiert  ist, 
so  sende  ich  sie  Dir  zu.''  An  Göschen  schreibt  er  Stuttgart, 
den  4.  Mai  94  (No.  24),  indem  er  ihn  bittet  einen  Wechsel 
auf  200  Thlr.  zu  acceptieren ,  den  ihm  Cotta  präsentieren 
werde:  „Ich  brauchte  Geld  und  wusste  es  nicht  anders  an- 
zugreifen, wenn  ich  nicht  meinen  Eallias  an  Herrn  Cotta 
überlassen  wollte.^'  Der  Kallias  kam  nicht  zu  Stande;  die 
Briefe  an  den  Herzog  von  Augustenburg,  worin  er  die  Ideen 
des  Kallias  verarbeitete,  erschienen  später  umgearbeitet  in 
den  Hören  unter  dem  Titel:  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung des  Menschen.  In  demselben  Briefe  an  Goschen 
fahrt  er  fort:  „Herr  Cotta  wird  Ihnen  sagen,  dass  ich  ihm 
zu  einem  dramatischen  Stücke  Hoffiiung  gemacht  habe,  aber  ich 
habe  mir  und  Ihnen  dabey  das  Recht  reservirt,  solches  einige 
Jahre  später  neu  aufzulegen.^'  Die  Verbindung  mit  Cotta  war 
wahrscheinlich  durch  I.  C.  S.  Hang  zu  Stande  gekonunen,  an 
den  (vermuthlich)  er  den  30.  Oct.  93  von  Ludwigsborg  aus 
schreibt:  „Recht  verbindlichen  Dank,  lieber  Freund,  ftür  die 
übersehickten  Schriften  und  für  die  freundschaftliche  Mühe,  die 
Sie  meinetwegen  übernommen  haben.  Wie  sehr  wünschte  ich, 
auch  schon  Ihrentwegen,  Herrn  Cotta  willfahren  zu  können,  sey 
es  durch  welche  Schrift  es  wolle.  Aber  ob  ich  gleich  an  Göschen 
iiiclit  gebunden  bin,  so  ist  derselbe  doch  mein  Freund,  undhatein 
freundschaftliches  Recht  wenigstens  an  die  erste  Anfrage  von 
mir.  Ich  habe  bereits  wegen  meiner  Schrift  über  die  ^eorie 
des  schönen  Umgangs  an  ihn  geschrieben^),  und  wenn  er  solche 
auf  Ostern  nicht  drucken  kann,  wie  ich  haben  will,  so  habe 


0  In  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Briefen  an  GKtochen  findet  ueh 
darüber  Nichts. 
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ich  darüber  freye  Hand.  Weuii  meine  Tragödie :  die  Johan- 
niter zu  Stande  kommen  sollte,  so  wurde  ich  noch  mehr 
freye  Macht  damit  haben  (denn  die  Schrift  über  den  ästhe- 
tischen Umgang  gehört  eigentlich  doch  zu  der :  über  Anmuth 
und  Würde,  als  Pendant,  sollte  also  billig  gleichen  Druck 
und  Verleger  haben)  auch  würde,  wie  ich  glaube,  Herrn 
Cotta  mit  einem  dramatischem  Stück  ein  grösserer  Gefalle 
geschehen"  (Keller,  Beitfäge,  S.  40.)  Daraals  aber  wird 
ihm  Schiller  wohl  den  Wallenstein  angeboten  haben,  denn 
den  17.  März  1794  schreibt  er  von  Stuttgart  aus  an  Körner 
(in,  S.  167):  „Nach  und  nach  reift  dieser  doch  (der  Plan 
zum  Wallenstein)  zu  seiner  Vollendung  heran;  und  ist  nur 
der  Plan  fertig,  so  ist  mir  nicht  bange,  <lass  er  in  drei  Wochen 
ausgeführt  sein  wird."  Was  die  in  dem  angeführten  Briefe  an 
Hang  erwähnte  Abhandlung  über  Anmuth  und  Würde  betrifft,  so 
schreibt  Schiller  darüber  in  dem  folgenden  Briefe  an  Göschen, 
Jena,  den  16.  Juni  94  (No.  25):  „Ich  habe  gegenwärtig 
Lust  und  Zeit,  mit  Anmuth  und  Würde  wichtige  Abänder- 
ungen vorzunehmen,  und  einige  Aeusserungen  Kants  darüber, 
in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Religionslehre  geben  mir  eine  schöne 
Veranlassung  dazu.  Lassen  Sie  mich  wissen,  ob  Sie  jetzt 
eine  zweite  Ausgabe  davon  veranstalten  wollen ;  und  ob  bei 
Göpferdt  oder  in  Ihrer  eigenen  Druckerey."  An  Körner 
hatte  Schiller  schoa  den  18.  Mai  1794  geschrieben  (UI,  S.  171.); 
„In  der  neuen  Ausgabe  seiner  philosophischen  ßeligionslehre 
hat  Kant  sich  über  meine  Schrift  von  Anmuth  und  Würde 
herausgelassen  und  sich  gegen  den  darin  enhaltenen  Angriff 
vertheidigt.  Er  spricht  mit  grosser  Achtung  von  meiner 
Schrift,  und  nennt  sie  das  Werk  einer  Meisterhand.  Ich 
kann  Dir  nicht  sagen,  wie  es  mich  freut,  dass  diese  Schrift 
in  seine  Hände  fiel,  und  dass  sie  diese  Wirkung  auf  ihn 
machte."  Und  an  Kant  selbst  schrieb  Schiller,  als  er  ihn 
7ur  Mitarbeit  an  den  Hören  einlud,  13.  Juni  1794:  „Ich  kann 
diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  Ihnen  für 
die  Aufmerksamkeit  zu  danken,  deren  Sie  meine  kleine  Ab- 
handlung gewürdigt,  und  für  die  Nachsicht,  mit  der  Sie  mich 
über  meine  Zweifel  zurechtgewiesen  haben.  Bios  der  Leb- 
haftigkeit meines  Verlangens,  die  Resultate  der  von  Ihnen 
gegründeten  Sittenlehre  einem  Theile  des  Publikums  annehm- 
lich zu  machen,   der  bis  jetzt  noch  davor  zu  fliehen  scheint; 
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und  dei*'  eifKge  Wunsch,  einen  nicht  unwürdigen  Theil  der 
Menschheit  mit  der  Strenge  Ihres  Systems  auszusöhnen, 
kounte  mir  auf  einen  Augenblick  das  Ansehen  Ihres  Gegners 
geben,  W0S1I  ich  in  der  That  zu  wenig  Geschicklichkeit  und 
noch  weniger  Neigung  habe.  Dass  Sie  die  Gesinnung,  mit 
der  ich  schrieb,  nicht  misskannten^  habe  ich  mit  unendlicher 
Freude  aus  Ihrer  Anmerkung  ersehen,  und  dies  ist  hinreichend, 
mich  über  die  Missdeutungen  zu  trösten,  denen  ich  mich  da- 
durch bei  Andern  ausgesetzt  habe.  Nehmen  Sie  schliesslich 
noch  die  Versicherung  meines  lebhaftesten  Danks  f&r  das 
wohlthätige  Licht  an,  das  Sie  in  meinem  Geiste  angezündet 
haben  —  eines  Danks,  der,  wie  das  Geschenk,  auf  das  er  sich 
gründet,  ohne  Grenzen  und  unvergänglich  .ist."  Eine  zweite 
Auflage  der  Schrift  kam  jedoch  nicht  zu  Stande.  In  den 
zweiten  Theil  der  „Kleineren  prosaischen  Schriften"  (1800) 
ging  die  Abhandlung  unverändert  aus  der  Thalia  über. 

Wurde  durch  diese  Veröffentlichung  die  Litteratur  des 
Schiller'schen  Briefwechsels  bereichert,  so  wird  sie  durch 
eine  eben  so  willkommene  neue  Erscheinung  im  Wesentlichen 
gesichtet  und  gesäubert.  Ich  rede  von  der  3.  Auflage  des 
Schiller-Goetheschen  Briefwechsels,  die  von  Wilhelm  Vollmer 
besorgt  ist.  Herr  Vollmer  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Schiller -Litteratur  schon  sehr  vortheilhaft  bekannt  gemacht 
durch  die  gewissenhafte  Herausgabe  der  Schiller'schen  Jugend- 
dramen in  Gödekes  kritischer  Ausgabe,  und  ich  fireue 
mich  diesem  Herrn  hier  öffentlich  für  die  neue  schöne 
Ausgabe  des*  erwähnten  Briefwechsels  meinen  Dank  sagen 
zu  können.  Der  Werth  dieser  neuen  Ausgab®  wird  noch 
erhöht  <hirch  die  erläuternden  Bemerkungen,  die  Volhner  in 
der  Beilage  zu  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  1870, 
No.  138  und  139  veröffentlicht  hat,  imd  die  sich  jeder  ver- 
schaffen muss,  der  diese  Ausgabe  studieren  will.  Leider  waren 
ihm  durch  den  Willen  der  Eigenthümer  die  Hände  zu  sehr 
gebunden ;  d  ie  dritte  Ausgabe  sollte  nur  ein  genauer  Abdruck 
der  zweiten  sein.  Er  lässt  uns  deshalb  auch  in  jenen  erläu- 
ternden Bemerkungen  nur  einen  Blick  in  das  thun,  was  von 
einer  eventuellen  4.  Auflage  vielleicht  noch  zu  erwarten  ist^ 
vielleicht  auch  nicht,  wenn  die  Eigenthümer  auf  ihrem  Sinn 
beharren.  Dennoch  hat  Vollmer  noch  einiges  Andere  fttr 
diese  Auflage  gethau.     Er  hat  1)  3,  allerdings  schon  ander- 
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weitig  veröffentlichte  Briefe  eingeschoben ;  2)  die  Data  und  in 
Folge  davon  die  Stellung  der  Briefe  berichtigt.  Dabei  leistete 
ihm  vortreffliche  Dienste  das  Buch  von  Diintzer:  Schiller  und 
Goethe.  Erläuterungen  zu  dem  Briefwechsel  beider  Dichter. 
Durch  genaues  Studium  desselben  hat  dieser  hochverdiente  Ge- 
lehrte; ohne  dabei  durch  den  erst  später  veroffenlichten  Kalen- 
der Schillers  unterst&tst  zu  werden,  die  meisten  der  hier  um- 
geänderten Data  zuerst  richtig  bestimmt  und  dadurch  die  bio- 
graphische und  litterar- historische  Braoehbarkeit  des  Brief- 
wechsels wesentlich  gefördert.  Ausserdem  hat  Vollmer  mit 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  den  Kalender  zu  Käthe  gezogen, 
worüber  später  noch  ein  Wort  zu  sagen  ist.  3)  hat  Vollmer 
sein  Augenmerk  auch  auf  die  Herstellung  eines  möglichst  ge- 
reinigten Textes  gerichtet.  Leicht  dürfte  dies  noch  der  schwächste 
Punkt,  die  Achillesferse  auch  dieser  neuen  Auflage  sein. 
Allerdings  sagt  uns  Vollmer:  „Als  Ilülfsmittel  hierbei  diente, 
neben  dem  in  der  seclisbändigen  Ausgabe  niedergelegten 
ersten  Druck  und  neben  dem  ersten  Druck  einiger  Briefe  in 
,, Kunst  und  Alterthum"  (mittelst  dessen  z.  B.  die  corrupte 
Stelle  in  No.  400  gebessert  wurde),  jenes  oben  erwähnte  mit 
handschriftlichen  Glossen  versehene  Exemplar,  (im  Cotta'schen 
Besitz),  in  welchem  sich  offenbar  eine  Collation  der  Origi- 
nalmanuscripte darstellte."  Dann  gibt  er  uns  eine  Reihe  von 
Emendationen,  die  sehr  dankenswerth  sind  aber  nur  bis  zum 
Schluss  des  Briefes  No,  24  reichen.  Reichte  die  erwähnte 
Collation  auch  nicht  weiter?  Oder  hat  Vollmer  sie  von  diesem 
Briefe  an  zur  Reinigung  des  Textes  buchstäblich  verglichen, 
nicht  etwa  nur  bei  zweifelhaften  Stellen  hineingesehen  ?  Noch 
dazu  sollen  sie  erst  einer  4.  Aufl.  zu  Gute  kommen;  die 
gegenwärtige  hat  sie  nur  erst  zum  Theil.  Doch  ich  darf  nicht 
mit  dem  Herausgeber  rechten;  ich  befinde  mich,  wie  es  scheint, 
mit  ihm  in  gleichem  Falle:  er  hat,  denke  ich,  die  Collation 
zu  spät  genauer  angesehen,  und  ich  müsste,  um  genau  con- 
trolieren  zu  können  wenigstens  eine  gründliche  Vergleichung 
mit  der  1.  Ausg.  angestellt  haben,  wozu  mir  bis  jetzt  die 
Zeit  gefehlt  hat.  Einiges  aber  kann  ich  doch  beibringen. 
Nur  ein  Beispiel  will  ich  anführen  um  zu  beweisen,  wie 
lohnend  eine  Vergleichung  mit  früheren  Drucken  oder  gar 
mit  der  Handschrift  ist  zur  Berichtigung  der  2.  Ausg.  In 
dem  erwähnten  Briefe  No.  400  hat  Vollmer  die  corrupte  Stelle^ 
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die  er  erwähnt:  „generisch,  poetisch  und  tragisch/^  richtig 
nach  dem  1.  Druck  verbessert  in:  generisch  poetisch^  nicht 
tragisch.  Ausserdem  aber  enthält  derselbe  Brief  in  der  2. 
Ausg.  noch  2  sinnstöronde  Fehler:  I,  S.  426.  Z.  1  v.  u.  eflPect- 
volle  statt:  affectvolle,  und  S.  428.  Z.  17  v.  u.  sobald  man 
den  strengen  Begriff^  statt:  sobald  mau  ihr  den  strengen 
Begriff.  Diese  beiden  Fehler  sind  gleichfalls  von  Vollmer 
verbessert  worden.  Was  nun  zunächst  den  Kalender  betrifft, 
so  möge  es  von  dieser  Stelle  gestattet  sein  der  würdigen 
Tochter  des  grossen  Dichters  unsern  Dank  för  die  Veröffent- 
lichung desselben  auszusprechen.  Es  ist  dies  nm  so  ange- 
l)rachter,  als  man,  wie  ich  höre,  zum  Theil  sich  darüber  auf- 
gehalten hat,  als  sei  dies  ein  zu  weit  getriebener  Cultus  des 
Genius,  der  sich  sogar  um  dessen  Wirthschaftsrechnungen 
bekümmert.  Es  kann  dies  nur  von  einer  Classe  von  Leuten 
herrühren,  die  einestheils  den  Kalender  nur  oberflächlich  durch- 
blättert haben,  andern theils  vor  Freude  sich  nicht  zu  fassen 
gewusst  haben  würden,  wenn  sie  eine  neue  Quelle  entdeckt 
hätten,  die  Abfassungszeit  einer  Ode  des  Horaz  oder  einer 
Uode  dos  Oicero  näher  zu  bestimmen.  Die  Feststellung 
mehrerer  Data  nach  dem  Kalender  ist  Vollmer  sehr  gut  ge- 
glückt, nur  hätte  er  sich  nicht  auf  den  Kalender  allein  ein- 
schränken sollen,  da  ihm  ja  andere  Quellen,  die  wenigstens 
als  willkommene  Bestätigungen  der  Kalender-Data  dienen,  so 
gut  als  mir  bekannt  sind.  Das  Billet  No.  914  z.  B.  datiert 
c;r  nach  dem  Kalender  richtig  auf  den  12.  September  1803.. 
Er  würde  sich  aber  die  scharfsinnige  und  genaue  Beweis- 
führung wesentlich  erleichtert  haben,  wenn  er  sich  an  Schu- 
le a*s  Briefwechsel  mit  Körner  gewandt  hätte  (IV-  S.  338.) 
En  liandelt  sich  um  den  beiliegenden  Brief  Humboldts  an 
f-^chiller  über  den  Verlust  seines  (Humboldts)  Sohnes.  Nun 
schreibt  Schiller  an  Körner,  den  12,  September  1803:  ^Eben 
erhalte  ich  einen  Brief  von  Humboldt,  der  uns  recht  betrübt. 
Sein  ältester  Sohn  Wilhelm  ist  schnell  an  einem  Nervenfieber 
gestorben/^  Damit  war  der  Beweis  rascher  abgethan.  Die 
lange  Beweisführung,  dass  das  Billet  No.  862  vom .22.  Mai 
1802  und  nicht  unmittelbar  vor  dem  G.  September  1803,  wie 
in  der  2.  Ausg.  zu  datieren  sei,  ist  zwar  auch  sehr  sinnig  und 
scheinbar,  aber  falsch. 

Die  guten  Gründe  müssen  bessern  weichen.     Das  Billet 
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niuss  vom  14.  November  1803  datiert  werden.  Es  lautet: 
;;Man  bittet  mich,  Sie  darum  anzugehen,  dass  auf  dem  Mitt- 
woch Wallenst^ins  Lager  mochte  zu  den  Brüdern  gespielt 
werden,  weil  Beschort  eine  Anschauung  von  diesem  Stück 
zu  bekommen  wünschte,  das  in  Berlin  jetzt  auch  soll  ge- 
spielt werden.  Auch  Brühl  sähe  es  gern,  und  es  geschähe 
also  mehrern  dadurch  e^n  Gefallen.  Weil  wir  jetzt  d»*ei  Schau- 
spieler mehr  haben,  so  rieth'  ich  an,  die  drei  mitsprechenden 
Statisten,  nämlich  den  Croat,  den  Schwitzer  und  den  zweiten 
Cuirassier,  mit  unsem  drei  neuen  Schauspielern  zu  besetzen; 
so  kann  das  Stück  durchaus  filsch  gespielt  werden.  In  der 
Komödie  sehe  ich  Sie  heute  wohl?"  Ich  kann  mich,  der 
Kürze  wegen,  auf  Vollmers  Beweisführung  nicht  einlassen, 
ich  gebe  nur  die  schwerer  wiegende  meinige.  „Man  bittet 
mich",  d.  h.  nach  dem  Folgenden:  Beschort  und  Brühl. 
Nun  war  Beschort,  der  bekannte  Berliner  Schauspieler,  nach 
Pasque,  Goethes  Theaterleitung  II,  S.  326  im  November  1803 
als  Gast  in  Weimar,  wo  er  den  12.  in  Glucks  Oper  „Tphige- 
nie",  den  14.  in  der  „ Schach maschine"  auftrat.  Den  14.  erhielt 
Schiller  nach  dem  Kalender  S.  153  einen  Brief  von  Beschort, 
in  welchem  die  in  dem  oben  angeführten  Billet  wiedergebene 
Bitte  enthalten  gewesen  sein  muss.  Allerdings  ging  Goethe  auf 
dieselbe  nicht  ein,  denn  Mittwoch,  den  16.  November  wurden 
zu  den  „Brüdern"  die  „beiden  Billets"  von  Schall  gespielt. 
Siehe  Düntzer,  Schiller  und  Goethe  S.  262,  wo  nur,  vielleicht 
aus  blossem  Versehen,  hinter  „Mittwoch  den  16."  „November*' 
ausgefallen  ist.  Dazu  stimmt  auch  Düntzers  fernere  Notiz: 
„Erst  im  November  dieses  Jahres  brachte  IfBand  Wallen- 
steins  Lager  in  Berlin  zur  Aufführung."  Dazu  kommt  nun 
noch  folgender  Beweisgrund.  Schiller  erwähnt  3  neue  Schau- 
spieler. Diese  können  keine  andren  sein  als  P.  A.  Wolff) 
Grüner  und  Grimmer.  Goethe  sagt  in  den  Annalen  zum 
Jahr  1803:  „Als  ich  mir  nun  für  diese  Zeit  das  Theaterweseu 
ziemlich  aus  dem  Sinne  geschlagen  hatte,  ward  ich  im  Geiste 
mehr  als  jemals  dahin  zurückgeführt.  Es  meldeten  sich,  mit 
entschiedener  Neigung  für  die  Bühne,  zwei  junge  Männer, 
die  sich  Wolif  und  Giüner  nannten,  von  Augsburg  kommend, 
jener  bisher  zum  Handelsstande,  dieser  zum  Mililär  zu  rechnen. 
Nach  einiger  Prüfung  fand  ich  bald,  dass  beide  dem  Theater 
zur  besondern  Zierde  gereichen  vdirden,  und  dass,  bei  unserer 
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schon  wohlbestellteii  Bühne,  ein  paar  frische  Subjeete  von 
diesem  Werth  sich  schnell  heranbilden  würden.  Ich  be- 
schloss  sie  fest  zu  halten,  und  weil  ich  eben  Zeit  hatte,  auch 
einer  heitern  Ruhe  genoss,  begann  ich  mit  ihnen  grOndliche 
Didaskalien,  indem  ich  auch  mir  die  Kunst  aus  ihren  ein- 
fachsten Elementen  entwickelte  und  an  den  Fortschritten 
beider  Lehrlinge  mich  nach  und  nach  emporstudirte,  so  dass 
ich  selbst  klärer  über  ein  Geschäft  ward,  dem  ich  mich  bis- 
her instinctmässig  hingegeben  hatte.  Die  Grammatik,  die  ich 
mir  ausbildete,  verfolgte  ich  nachher  mit  mehrern  jungen 
Schauspielern;  einiges  davon  ist  schriftlich  übrig  geblieben. 
Nach  (?)  jenen  genannten  beiden  fügte  sich's,  dass  noch 
ein  hübscher  junger  Mann,  Namens  Grimmer,  mit  gleich- 
massigem  Antrag  bei  uns  vortrat.  Auch  von  ihm  liess  sich  nach 
Gestalt  und  Wesen  das  Beste  hoffen;  besonders  war  er  Scfail- 
lern  willkommen,  der  seinen  personen reichen  Teil  im  Sinne 
hatte  und  auf  schickliche  Besetzung  der  sämmtlichen  Bollen 
sein  Augenmerk  richtete.  Wir  hielten  daher  auch  ihn  fest, 
und  fanden  ihn  bald  an  seinem  Platze  brauchbar.''  Nach 
Pasque,  Goethes  Theaterleitung  (II,  S.  316),  debütierte  Wolff 
den  1.  Oetober  1803  in  Julius  Cäsar,  Grüner  desgleichen, 
Grimmer  dagegen  vor  diesen  beiden  den  17.  September  1803 
in  der  „Jungfrau  von  Orleans*'  als  C/hatillon.  So  wäre  also 
Alles  in  Ordnung.  Auss(ir  diesem  wilsste  ich  in  der  neuen 
Auflage  keinen  Brief,  der  noch  umzustellen  wäre,  nur  mQsate 
noch  No.  097  als  Antwort  hinter  No.  698  (von  demselben 
Tage)  stehen,  Düntzer,  Schiller  und  Goethe,  S.  211;  desgleichen 
No.  570  als  Antwort  hinter  No.  571,  obgleich  Schiller  den 
Brief  liflands  schon  den  13.  erhalten  hatte;  vielleicht  ist  No. 
571  vom  14.  statt  vom  17.  zu  datieren.  Der  Brief  No.  940 
wäre  nach  dem  Kalender  S.  157  verbunden  mit  Briefwechsel 
mit  Körner  IV,  S.  355  zu  datieren  gewesen:  17.  Januar  1804« 
Der  Brief  No.  988  ist  nach  dem  Kalender,  S.  437,  wahrscbein- 
lieh  vom  24.  Februar  zu  datieren.  Der  letzte  Brief  Schillers  an 
Goethe,  der  in  der  2.  Ausg.  fehlt,  soll  nach  Düntzer,  &•  305, 
ebenso  wie  das  vorhergehende  Billet  Goethes  vom  25.  April  da- 
tiert werden.  Der  Brief  Schillers  an  Meyer,  den  Düntzer  S.  66 
nach  Kiemer  mittheilt,  ist  nicht  aufgenommen,  auch  nicht  der 
vom  27.  Januar  17ü5,  den  im  Dresdener  Schiller- Album  S.  30  f. 
steht.     Der  Brief  No.  87   ist  nach  Kalender,  S.  2,  vom  11. 
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August  1795  zu  datieren,  No.  115.  vom  19.  October  1796 
(Kalender  S.  7.).  Der  Brief  No.  261  ist  vom  16.  December 
1796  und  also  vor  No.  260  zu  setzen,  welcher  die  Antwort 
darauf  ist.  No.  356  ist  wahrscheinlich  vom  11.  August  zu 
datieren,  wenn  man  nach  dem  Empfangsti^  im  Kalender 
S.  48  combiniert.  No.  357  ist,  nach  dem  Kalender  S.  48  und 
nach  der  ersten  Ausg.  vom  14.,  nicht  vom  17.  August.  No.  364 
nach  Kalender  S.  49  wahrscheinlich  vom  12.  September  1797. 

Was  nun  die  Textkritik  betrifft,  so  diente  Herrn  Vollmer 
als  Hülfsmittel,  wie  schon  gesagt,  neben  dem  in  der  sechs- 
bändigen Ausgabe  niedergelegten  ersten  Druck  und  neben 
dem  ersten  Druck  einiger  Briefe  in  „Kunst  und  Alterthum" 
ein  mit  handschriftlichen  Glossen  versehenes  Exemplar,  „in 
welchem  sich  offenbar  eine  Collation  der  Original-Manuscripte 
darstellte.^'  Ich  bringe  nun  noch  Einiges  bei,  was  ich  zum 
grössten  Theil  aus  einer  oberflächlichen  Vergleichung  der 
ersten  Ausgabe  gelernt  habe. 

No.  174,  Z.  7 — 8  muss  es  nach  Düntzers  Vermuthung 
(Schiller  und  Goethe,  S.  105)  heissen:  politischen  statt:  poe- 
tischen. No.  315  Z.  2  hat  der  Ausdruck  „Judenstadt''  für 
Jena  Düntzer  Bedenken  erregt.  (Schiller  und  Goethe  S.  315.) 
Er  vermuthet:  „Jedenstadi"  Vollmer  behält  die  alte  Lesart 
bei;  auf  Grund  der  Collation?  No.  495  stehen  am  Ende  des 
drittletzten  Absatzes  in  der  ersten  Ausgabe  noch  die  Worte: 
„0.  ist  doch  kein  solcher  Mensch,  denk'  ich."  No.  524  ist 
das  gesperrte  Wort  Rabenaas  nach  der  ersten  Auflage  zu 
verändern  in:  Raben  Gras.  Die  Stelle  heisst:  „So  wäre  z. 
E.  das  Raben  Gras,  als  Schlussformel,  in  Genasts  Munde 
vielleicht  höchst  erbaulich.  S.  die  gezeichnete  Seite  p.  77" 
(des  Bandes  von  Abraham  a  Santa  Clara,  den  Goethe  mit 
diesem  Briefe  an  Schiller  sendet).  In  diesem  Bande,  den 
die  Weimarische  Bibliothek  noch  besitzt,  heisst  es  in  dem 
Tactat:  Mercks  Wienn,  S.  77: 

Das  Eaben  Gras,  hat  schon  den  Pass, 

Vielen  zum  Heyl  verschlossen. 
Der  schlimme  Morgen,  und  lange  Borgen 

Hat  viel  zur  Höll  gestossen. 

Zur  Erklärung  des  Ausdrucks  dient:  Hamerling,  König 
von  Sion,  S.  270:  „cras!  cras!  so  krächzen  sie  immer,"  femer 
W.  Wackernagel,  Yoces  variae  animantium;  S.  6:  „Dichtungen 
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des  zwölften  und  wieder  des  siebzehnten  Jahrhunderts  brauchen 
als  Warnung  gegen  die  leichtsinnige  Trägheit,  welche  die 
Besserung  von  einem  Tag  auf  den  andern  verschiebt,  das 
Cras  cras  des  Raben;  ebenso  knüpft  Sebastian  Brant  in  seinem 
Narrcnsehiff  das  Kapitel  XXXI  ,^von  uffschlag  suchen^^  an  das 
Bild  eines  Narren  an^  dem  auf  Haupt  und  Händen  Raben 
sitzen;  Geiler  von  Kaisersberg  in  der  Predigt  über  diese  Stelle 
llisst  auf  den  lateinischen  Ruf  noch  einen  deutschen  folgen: 
„Dum  juvenis  es,  cantat  tibi  cras  cras,  dum  senez  es,  cantat 
grap  grap;  der  Barfüsser  Berthold  stellt  dem  Cras  des  Raben 
das  Hodie  der  Taube  als  dem  Zurufe  des  Teufels  den  des 
heiligen  Geistes  gegenüber."  Ebenda  S.  5()  (aus  dem  geist- 
lichen Vogelgesang)  Nr.  25: 

Der  Rab  thut  täglich  singen 
Sein  groben  rauhen  Pass; 
Heut  wils  ihm  nicht  gelingen, 
Drum  singt  er  „cras,  cras,  cras." 
Wer  sein  Sach  schiebt  auf  morgen, 
Wills  nicht  verrichten  heut, 
Muss  sich  allzeit  besorgen, 
Es  werd  ihm  fehlen  weit. 

No.  647  heisst  es  zu  Anfang  des  2.  Absatzes:  „Unter 
der  Regierung  Heinrichs  VII.  in  England  stand  ein  Betrüger, 
Warbeck,  auf,  der  sich  für  einen  der  Prinzen  Eduard's  V. 
ausgab,  welche  Richard  HI.  im  Tower  hatte  ermorden  lassen.'^ 
Dieser  historische  Fehler  steht  allerdings  auch  in  den  beiden 
ersten  Ausgaben  und  bei  Riemer.  Dass  aber  Schiller  das 
Richtige  sehr  wohl  bekannt  war,  ergibt  sich  aus  dem  Plane 
des  Warbeck,  wo  es  gleich  zu  Anfang  heisst:  „Lord  Hereford, 
ein  Anhänger  Yorks,  hat  mit  seinen  fünf  Söhnen  England 
verlassen,  auf  die  Nachricht,  dass  sich  Richard  von  York, 
zweiter  Sohn  Eduards  IV.,  den  man  schon  als  Knabe  ermor* 
det  glaubte,  lebend  in  Brüssel  befinde,  und  sein  Erbrecht 
zurückfordere".  „Eduard  V."  kann  also  wohl  nur  ein  Schreib- 
fehler Schillers  sein,  was  wenigstens  zu  bemerken  war. 

Was  Vollmer  über  die  von  einer  späteren  Auflage  noch 
zu  erwpifcende  Bereicherung  des  Textes  sagt,  ist  so  wichtig, 
dass  es  noth wendig  wörtlich  hierher  geholt: 

„Vielleicht  finden  in  einer  späteren  Auflage  auch  noch 
drei  weitere  Briefe  Goethes  au  Schiller  Aufnahme,  deren  Ab- 
schriften sich  in  dem  mehrfach  angeführten  Collationsexem- 
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plar  vorfeuden.  Im  ersten,  von  der  Copie  fälschlich  „1796—  1 797*' 
bezeichneten;  ganz  bestimmt  am  24.  November  1798  geschrie- 
benen, kündigt  Goethe  seinem  Freund  an:  er  werde,  da  der 
viele  Schnee  ihn  nicht  zum  besten  traitire^  zu  Hause  bleiben^ 
bis  ihn  der  „Loder^sche  Wagen  zum  Feenpalast  der  Literar 
tur^'  hinführe,  und  bittet  ihn  ihm  „die  Geschichte  der  Atlan- 
ten" zu  schicken,  da  „so  eine  hythetische  Leetüre  nach  Tische 
nicht  übel  sei."  Der  Brief  Schillers  No.  546  vom  24.  No- 
vember ist  die  Antwort  darauf.  Ein  zweiter  Brief  Goethes 
knüpft  au  Schillers  Ausführungen  über  Natur  und  Wesen  des 
epischen  Gedichts  an,  und  gibt  interessante  Andeutungen 
über  das  von  Goethe  projectierte  epische  Gedicht  „Die  Jagd." 
Sein  neuer  Stoff,  schreibt  er,  habe  keinen  einzigen  retardie- 
renden Moment;  es  schreite  alles  von  Anfang  bis  zu  Ende 
in  einer  geraden  Reihe  fort ;  allein  er  habe  die  Eigenschaft 
dass  grosse  Anstalten  gemacht  werden,  dass  man  viele  Kräfte 
mit  Verstand  und  Klugheit  in  Bewegung  setze,  dass  aber 
die  Entwicklung  auf  eine  Weise  geschehe,  die  den  Anstalten 
ganz  entgegen  sei,  und  auf  einem  ganz  unerwarteten,  jedoch 
natürlichen  Wege.  Nun  frage  es  sich,  ob  man  einen  solchen 
Plan  auch  für  einen  epischen  ausgeben  könne,  oder  ob  man 
ein  derartiges  Gedicht  nicht  zu  einer  subordinierten  Classe 
historischer  Gedichte  rechnen  müsse.  Der  Brief,  in  der  Copie 
undatiert,  ist  zwischen  301  und  304  einzureihen,  da  Goethe 
auf  die  von  Schiller  in  No.  301  (vom  21.  April  1797)  ge- 
machte Bemerkung:  dass  der  Zweck  eines  epischen  Gedichts 
in  jedem  Punkt  seiner  Bewegung  liege,  Bezug  nimmt;  während 
Schiller  in  No.  304,  vom  25.  April  1797,  auf  das  am  Schlüsse 
des  Goethe'schen  Briefs  gegebene  Versprechen,  ihm  „nächstens 
den  Plan"  seines  epischen  Gedichts  zu  schicken,  hinweisend 
schreibt:  „Ich  erwarte  Ihren  Plan  mit  grosser  Begierde/' 
und  auch  sonst  vielfach  auf  das  im  Schreiben  Goethes  Ge- 
sagte zurückkommt.  Der  dritte  und  wichtigste  von  den  Briefen 
endlich  betrifft  den  Handel  zwischen  Schiller  und  dem  durch 
die  in  den  „Xenien"  eirfahrenen  Angriffe  aufs  äusserste  erbiir 
terteu  Componisten  Reichardt.  Letzterer  hatte  durch  eine  im 
zehnten  Stück  seines  Journals  „Deutschland^^  veröffentlichte 
„Erklärung  des  Herausgebers  an  das  Publicum  über  die  Xe- 
nien im  Schiller'schen  Musenalmanach  1797'^  seine  „herzliche 
Verachtung    gegen  Schillers    nichtswürdiges   und   niedriges 
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Betrageu''  ausgesproeheu  ^  und  ihn  als  den  Herausgeber  des 
Almanachs  aufgefordert  „den  Urheber  der  Yerleamdangen 
anzugeben;  oder^  falls  er  sich  selbst  dazu  bekennt,  seine  Be- 
schuldigung öffentlich  zu  beweisen.  Kann  er  diess  nicht,  so 
ist  er  für  ehrlos  zu  achten.  Ehrlos  ist  jeder  Lügner;  zwie- 
fach aber  der  Feigherzige,  der  sich  und  die  Beziehungen 
seiner  Injurien  nicht  einmal  ganz  zu  nennen  wagt."  Schiller 
war  durch  diese  masslosen  Invectiven,  die  um  so  ungerechtfer- 
tigter waren,  als  sie  ihn  von  Goethe  zu  trennen  suchten,  von 
welch  letzterem  überdiess  die  meisten  und  boshaftesten  jener 
Stachelverse  herrührten,  aufs  höchste  aufgeregt;  er  wollte  eine 
„schnelle  und  entscheidende  Replique"  und  sandte  Goethe  mit 
dem  Brief  No.  264  vom  25.  December  1796  das  Ooneept 
einer  Gegenantwort  zur  Prüfung,  ob  sie  so  recht  sei,  da  die 
Freunde  jenen  Versuch  des  Trennungssystems  gerade  durch 
die  „unzertrennlichste  Vereinigung  zu  Boden  schlagen'^  mfiss- 
ten.  Aus  den  Briefen  265,  267,  268  und  269  geht  hervor, 
dass  Goethe  den  Freund  abzukühlen  und  dessen  in  der  ersten 
Aufregung  vermuthlich  gereizt  ausgefallene  Erwiderung  da- 
durch zu  verhindern  unternahm,  dass  er  versprach  selbst  ein 
„Gegenmanifest"  auszuarbeiten  und  den  Gegner  abzufertigen. 
Schiller  ergab  sich  „mit  Freuden''  in  den  Rath  des  Freundes 
und  beruhigte  sich,  und  wohl  in  Folge  gemeinschaftlichen 
Einverständnisses  wurde  dann  die  Sache  ganz  fallen  gelassen. 
Da  im  Briefwechsel  nach  dem  Briefe  vom  25.  December  1796, 
womit  Schiller  das  Coucept  seiner  Erwiderung  übersandte, 
unmittelbar  das  Schreiben  aus  Leipzig,  1.  Januar  1797,  folgt, 
worin  Goethe  schon  auf  sein  Versprechen  der  Abfassung  einer 
Gegenerklärung  Bezug  nimmt,  so  musste,  weil  zwischen  dem 
25.  December  und  dem  27.,  dem  Tag  der  Abreise  Goethes 
nach  Leipzig,  ein  mündlicher  Verkehr  beider  Freunde  nicht 
stattgehabt,  der  Brief,  in  welchem  eben  Goethe  die  Ausarbei- 
tung eines  „Gegenmanifestes"  versprochen  hatte,  d.  h.  das 
Schreiben,  dessen  Eingang  Schiller  in  seinem  Kalender  (8.  35.) 
unter  dem  29.  December  anmerkte,  als  verloren  betrachtet 
werden.  Dieser  anscheinend  zu  Verlust  gegangene  Brief  ist 
nun  eben  jener  oben  erwähnte  dritte,  dessen  Abschrift  sich  eben- 
falls in  dem  Collations-Exemplar  vorfand.  Er  ist  nicht  datiert, 
auch  nicht  vollständig  vorhanden;  aber  was  übrig  ist,  ver- 
breitet hinreichendes  Licht  über  die  Sachlage. 
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Goethe  bekeimt  sich  im  Eingang  desselben  zum  Empfang 
des  von  Schiller  abgesandten  Pakets,  erklärt:  er  sei  zur  Zeit 
äusserst  zerstreut  und  könne  daher  die  Sache  weder,  wie  sie 
CS  verdiene,  überdenken  noch  darüber  etwas  beschliessen. 
Er  wolle  indess  seinem  Freunde^  der  ja  nichts  übereilen 
njögC;  vorläufig  seine  ungefähre  Meinung  sagen.  Sie  (die 
Freunde)  dürften,  da  kein  Termin  sie  zwinge,  den  Vortheil 
der  reifsten  üeberlegung  nicht  leidenschaftlich  aus  der  Hand 
geben.  Dieselbe  sei  um  so  nöthigeri  als  die  Sache  prosaisch 
verhandelt  werden  solle,  und  das  erste  Wort  von  der  grossten 
Bedeutung  sei.  Die  Prosa  müsste  so  ästhetisch  als  möglich 
sein,  „ein  rednerischer,  juristischer,  sophistischer  Spass,  der 
durch  seine  Freiheit  und  Uebersicht  der  Sache  wieder  an  die 
Xenien  selbst  erinnerte.  Schillers  Aufsatz  sei  zu  ernst  und 
gutmüthig.  Der  Freund  steige  freiwillig  auf  einen  Kampf- 
platz, der  dem  Gegner  bequem  sei;  er  contestire  litem  und 
lasse  sich  ein  ohne  von  den  so  schön  bei  der  Hand  liegenden 
Exceptionen  Gebrauch  zu  machen.  Er  (Groethe)  sehe  die 
Sache  so  au:  ein  ungenannter  Herausgeber  von  zwei  Jour- 
nalen greife  einen  genannten  Herausgeber  eines  Journals  und 
eines  Almanachs  deshalb  an,  weil  er  in  einigen  Gedichten 
verleumdet  und  als  Mensch  angegriffen  worden  sei.  Man 
müsse  nun  den  Gegner  aus  seinem  bequemen  Halbineognito 
heraustreiben  und  zuerst  von  ihm  verlangen,  dass  er  sich 
auf  seineu  Journalen  nenne,,  damit  man  doch  auch  seinen 
Gegner  kennen  lerne.  Dann  müsse  man  von  ihm  verlangen, 
dass  er  die  Gedichte-  wieder  abdrucken  lasse,  von  denen  die 
Rede  sei.  Diese  beiden  Präliminarfragen  müssten  erst  er- 
örtert sein,  ehe  man  sich  einlasse,  sie  incommodirten  den 
Gegner  aufs  äusserste,  und  er  möge  sich  benehmen,  wie  er 
wolle,  so  habe  man  Gelegenheit  ihn  zu  persifiiren,  die  Sache 
werde  lustig,  es  werde  Zeit  gewonnen;  gelegentlich  erschie- 
nen noch  mehrere  Gegner,  denen  man  beiher  etwas  abgeben 
könne,  das  Publicum  werde  gleichgültig,  und  sie  (die  Freunde) 
seien  in  jedem  Sinn  im  Vortheil.  Er  (Goethe)  finde  auf  seiner 
Reise  gewiss  so  viel  Humor  und  Zeit  am  einen  solchen  Auf- 
satz zu  versuchen,  auch  wolle  er  sich  mit  Freunden,  die 
sich  für  sie  interessirten,  berathen  u.  s.  f.^'  Bald  dai^uf  bricht 
der  Brief  ab. 

Dem  2.  Bande  der  2.  Auflage  war  bekanntlich  ein  Be- 
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^ister  beigegeben,  welches  hier  in  der  3.  Auflage  wiederholt 
wird.  Eine  solche  Beigabe  zu  einem  Briefwechsel  ist  äusserst 
dankenswerth,  da  sie  die  Benutzung  desselben  wesentlich  er- 
leichtert. Schmerzlich  vermisst  man  ein  solches  in  den 
Briefwechseln  mit  Humboldt  und  Körner,  und  es  ist  zu  hoffen 
und  zu  wünschen,  dass  diesem  Uebelstande  in  der  neuen 
Auflage  des  letzteren,  die,  wie  ich  höre,  jetzt  vorbereitet  wird, 
abgeholfen  werde.  Die  Nummern  der  Briefe  sind  nach  der 
neuen  Auflage  abgeändert,  im  Uebrigen  aber,  jso  viel  ich 
sehe,  ist  nicht  viel  für  die  Vervollständigung  desselben  ge- 
than.  Und  doch  war  hier  noch  so  Manches  zu  than  übrig, 
wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird.  So  fehlen  z.  B. 
die  Namen:  Adelung  No.  940  und  947;  Athenor,  Gedicht 
vom  Ritter  A.  v.  Klein,  No.  858,  860;  Beulwitz  No.  257; 
Frl.  von  Beulwitz  No.  84;  Brantonw's  Charakteristiken  No. 
189,  Bury  (der  Maler)  No.  671,  821,  Camden  (Annales  r^ni 
Elisal)ethae)  No.  596;  Geheimer  Rath  Schmidt  in  Weimar 
No.  275.  Einige  Male  sind  2  gleiche  Namen  verschiedener 
Persönlichkeiten  wie  ein  einziger  behandelt;  so  ist  der  Pro- 
fessor der  Architectur  Gentz  in  Berlin  No.  782  zusammenge- 
worfen mit  dem  des  Schriftstellers  und  Diplomaten  Friedrich 
Genz,  der  Domherr  J.  Fr.  H.  von  Dalberg,  der  Uebersetzer 
des  Gita  Govinda,  No.  835,  843,  844  mit  seinem  Bruder  C. 
(nicht  E,  derselbe  Fehler  auch  bei  Antonius  und  Cleopatra 
von  C.  A.  Hörn)  Th.  von  Dalberg  dem  Goadjutor.  Bode 
steht  nicht  in  No.  931  sondern  933.  Letzterer  ist  der  Arehi- 
chancellierNo.  786,  880.  Einige  Fehler  sind  glücklich  verbessert, 
stehen  geblieben  ist  noch  hinter  Saint  Foix:  Schillers  Taucher, 
statt:  Handschuh.  Polykrates  sollte  hinter  Polygnot  stehn. 
Mayer  hat  die  Vornamen  F.  L.  W.,  nicht:  F.  T.  W.  Hinter 
Teller  muss  es  statt  559  heissen:  557.  Dass  No.  237  gerade 
Voss'  Almanach  (siehe  Voss)  gemeint  sei,  ist  nicht  zu  er- 
weisen. —  Es  folgt  sodann  noch  ein  Register,  welches  die 
Nummern  der  3  Ausgaben  neben  einander  stellt,  eine  sehr 
nützliche  Zugabe. 

Eine  dritte  Publication  des  Jahres  1870  sind  endlich: 
Schillers  und  Goethes  Briefe  mit  geschichtlichen  Erläuterungen. 
Ein  unentbehrliches  Supplement  zu  den  Werken  beider  Dich- 
ter, zu  denen  ihre  Briefe  gehören.  Berlin  1870.  Allgemeine 
Deutsche    Verlags- Anstalt ,   Sigismund   Wolff.     Auch    dieses 
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Unternehmeu  ist  nur  eiue  neue  Auflage  eines  firüherer,  ohne 
Augabe  des  Jahres  (1856)  in  demselben  Verlage  erschienenen, 
nachdem  schon  1854  in  dem  Verlage  von  Hempel  in  Berlin 
dieselbe  Sammlung  bis  zu  Ende  des  Jahres  1793  erschienen 
war.  Da  ich  die  Ausgabe  von  1856  nicht  vergleichen  kann, 
so  kann  ich  mich  nur  an  die  letzte  und  an  die  HempeFsche 
Ausgabe  halten.  Es  heisst  in  der  Vorrede  zu  iler  letzten: 
^^Maunigfacli  zerstreut  in  älteren  nnd  neueren  Zeitschriften 
oder  andern  Werken  von  grosserem  Umfange,  und  schon 
deshalb  den  Verehrern  Schillers  kaum  zugänglich,  theilweise 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  der  Qeffentlichkeit  übergeben, 
bieten  sie  ein  so  vielseitiges  Interesse  und  soviel  des  Neuen 
an  Stoff  und  Inhalt,  dass  sie  seinen  dichterischen  Produc- 
tionen  ebenbürtig  zur  Seite  stehen/'  Demnach  sollte  man 
wirklich  meinen,  man  habe  hier  eine  einiger  Massen  er- 
schöpfende (denn  wer  wollte  absolute  Vollständigkeit  erwar- 
ten?) Zusammenstellung  der  SchilWschen  Correspondenz.  In 
der  ersten  Auflage  war  dies  freilich  noch  keinesweges  der 
Fall,  so  dass  Wurzbach  von  Taunenberg  in  seinem  Schiller- 
Buche,  Wien  1859,  S.  128  eine  reichliche  Nachlese  von 
ungefähr  40  Briefen  halten  konnte.  Gleichwohl  erkannte 
er  das  Verdienst  einer  solchen  Sammlung  überhaupt  an,  indem 
er  8.  122  sagte:  „Schillers  Briefe  sind  theils  in  selbstän- 
digen Werken  gesammelt,  theils  hie  und  da  in  einzelnen 
Werken  und  Zeitschriften  zerstreut  abgedruckt.  Selbst  diese 
letzteren  sind  in  der  sehr  interessanten  Sammlung  „Schillers 
Briefe''  zum  grossen  Theile  schon  berücksichtigt  word^i. 
Einige  aber  sind  dem  Sammler  denn  doch  entgangen  oder 
von  ihm  aus  besondern  Gründen  unberücksichtigt  geblieben, 
und  andere  sind  erst  später  bekannt  geworden,  nachdem  die 
Sammlung  bereits  ausgegeben  war/^  Da  nun  die  neue  Auf- 
lage mit  den  oben  angeführten  Worten  sich  ankündigt,  so 
sollte  man  meinen,  dass  wenigstens  diese  Wurzbach'sche 
Nachlese  der  neuen  Auflage  einverleibt  wäre.  Weit  gefehlt! 
Die  Ausgabe  ignoriert  so  ziemlich  Alles,  was  seit.  14  Jahren 
Neues  erschienen  ist.  Nur  ein  dürftiger  Nachtrag  macht 
einen  kleinen  Ansatz,  Versäumtes  nachzuholen,  doch  geht 
dieser  nicht  über  das  Jahr  1788  hinaus.  Die  Sammlung  ist 
also  nur  für  den  Laien  zu  gebrauchen,  für  den  Kenner  durchaus 
werthlos.   Eine  durchaus  noch  nicht  erschöpfende  Durchsicht 
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meiuerseiis  ergab,  dass  noch  ferner  fehlen:  die  Briefe  aus 
Kellers  Beiträgen  (1859)  und  Nachlese  (1860),  die  beiden  Briefe 
an  Schwarz  aus  dem  Morgenblatt  1813;  selbstversiundlich  die 
Briefe  an  Göschen  aus  den  Grenzboten  1870 ,  die  Briefe  an 
Crusius  aus  Diezmanns  Goethe-Schiller-Musenm  (6  noch  nicht 
veröfientlichte  Briefe  an  Crusius  besitze  ich  in  Abschrifb),  die 
Briefe  aus  ,der  „Schiller- Ausstellung"  (1859),  die  meisten 
Briefe  an  Böttiger,  Literarische  Zustande  und  Zeitgenossen, 
Leipzig  1835,  sowie  in  Böttigers  Skizze  aus  dem  Leben  seines 
Vaters;  die  Briefe  an  W.  v.  Wolzogen  nebst  2  andern  aus 
dem  „Literarischen  Nachlass  der  Frau  Caroline  von  Wolzogen," 
die  Briefe  an  Schütz,  die  dessen  Sohn  herausgegeben  hat 
u.  s.  w.  Dafür  werden  uns  freilich  gleich  zu  AnÜEmg  wieder 
die  Briefe  an  Moser  aufgetischt,  deren  Unechtheit  schon 
Boas  mit  Evidenz  nachgewiesen  hat.  Auch  die  Druckfehler 
der  Hemperschen  Ausgabe  finden  sich  hier  zum  grossen 
Theile  wieder;  so  ist  z.  B.  1,  S.  136  dreimal  der  Name 
ßennschul  statt  Rennschub  zu  finden,  ebenso  S.  154:  Cimon 
statt  Timon.  Dass  der  Herausgeber  Düntzers  Studien  fiber 
den  Schiller-Goethe'schen  Briefwechsel  nicht  kennt  noch  ahn- 
liche gemacht  hat,  ergibt  sich  unter  Anderm  aus  II,  S.  183, 
wo  der  undatierte  Brief  an  Goethe  vom  11.  August  1795  zu 
datieren  und  also  nach  S.  194  zu  setzen  isi  Für  den  Brief- 
wechsel mit  Goethe  ist  die  2.  Aufl.,  die  doch  so  wichtig  ist, 
nicht  verglichen.  Der  Text  ist  nach  möglichst  schlechten 
Quellen,  meist  nach  Döring,  in  möglichst  schlechter  Weise 
wiedergegeben.  Ein  Beispiel  möge  für  Hunderte,  die  ich 
anführen  könnte,  genügen.  In  dem  Briefe  an  Hüber  vom 
25.  März  1785  ist  bei  Döring  (Schillers  Briefe,  1835,  I,  8. 
163)  folgender  Unsinn  gedruckt  zu  lesen :  „Um  mich  in 
einen  Andern  zu  schicken,  hab'  ich  Biegsamkeit  genug,  und 
auch  hie  und  da  etwas  Geschick,  wie  Yorik  sagt,  ihn  Ter- 
bessern  und  aufheitern  zu  helfen.'^  Als  ob  dieser  Unsinn 
nicht  schon  gross  genug  wäre,  macht  die  vorliegende  Aus- 
gabe daraus:  „Um  mich  in  einen  Andern  zu  schicken,  habe 
ich  Biegsamkeit  genug,  und  auch  hie  und  da  etwas  Geschick, 
wie  Gar r ick  sagt,  zu  verbessern  und  aufheitern  zu  helfen/' 
Und  nun  vergleiche  man  mit  dieser  Textmisshandlnng  den 
ersten  Druck  im  Morgen blatt  1808  No.  2:  „um  mich  in  einen 
andern    zu    schicken,    in    meinen   Freund   vorzüglichy 
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habe  ich  Biegsamkeit  genug;  und  auch  hie  und  da  etwas 
Geschick,  diess  Fragment  des  Lebens^  wie  Yorik  sagt, 
ihm  verbessern  und  aufheitern  zu  helfen/'  Diese  Ausgabe^ 
die  demnach  nur  ein  Wiederabdruck  der  früheren  zu  sein 
scheint,  (selbst  die  Seitenzahl  stimmt  noch  mit  der  HempeF- 
schen  Ausgabe  überein)  würde  also  einer  genaueren  Be- 
sprechung gar  nicht  werth  sein,  wenn  sie  mir  nicht  Gelegen- 
heit bieten  sollte,  mehrere  falsche  Data  und  Adressen  zu  be- 
richtigen und  über  die  angefochtene  Echtheit  einiger  Briefe 
mich  auszusprechen. 

Der  undatierte  Briefe  an  Körner  II,  S.  222  ist  nach  dem 
Kalender  S.  6  vom  3.  October  1795  zu  datieren  und  also 
auf  S.  224  einzuschieben.  Wichtiger  ist  die  aus  dem  Kalen- 
der S.  9  sich  ergebende  Berichtigung  der  falschen  Adresse 
des  Briefes  vom  4.  November  1795.  Dieser  Brief  beginnt 
mit  den  Worten:  „Die  gute  Aufnahme  meiner  Gedichte, 
gnädige  Gräfin,  hat  mich  lebhaft  erfreut/'  Er  wurde  zuerst 
gedruckt  in  Frankl's  Sonntagsblatt  1847  No.  2  und  galt  bis- 
her allgemein,  z.  B.  bei  Wurzbach,  S.  139,  Gödeke,  Grund- 
riss  S.  1008  No.  14  b,  als  an  die  Gräfin  Purgstall  gerichtet, 
obgleich  von  einem  sonstigen  brieflichen  Verkehr  Schillers 
mit  dieser  Dame  Nichts  verlautete.  Aus  dem  Kalender  er- 
fahren wir,  dass  er  an  die  Gräfin  Schimmelmann  gerichtet 
war,  Purgstall  war  mit  Schimmelmanns  eng  befreundet  und 
mag  sich  diesen  Brief  als  Andenken  an  Schiller  ausgebeten 
haben.  Auch  der  Inhalt  des  Briefes  weist  auf  die  Gräfin 
Schimmelmann.  So  sagt  Schiller:  „In  wenigen  Wochen  habe 
ich  die  Freude,  Ihnen  meinen  Musenalmanach  zu  übersenden, 
der  die  Frucht  einiger  fröhlichen  Stunden  enthält.  Wie 
wünschte  ich,  dass  er  auch  Ihnen  einige  gewähren  möchte!'' 
An  Purgstalls  hat  er  nach  dem  Kalender  keine  einzige  Schrift 
gesandt;  an  die  Gräfin  S.  sendet  er  den  Musenalmanach  den 
11.  Januar  1796.  (Kalender  S.  16.) 

Zu  dem  Briefe  au  Kömer  vom  6.  August  1797  (II,  8. 
569)  wäre  aus  dem  Aufsatz  von  Löwenberg  in  der  National- 
Zeitung  1868  No.:  403:  „Schiller  über  Alexander  von  Hum- 
boldt" nach  den  Worten:  „üeber  Alexander  habe  ich  noch 
kein  rechtes  Urtheil ;  ich  fürchte  aber,  trotz  aller  seiner  Talen- 
te und  seiner  rastlosen  Thätigkeit  wird  er  in  seiner  Wissen- 
schaft nie  etwas  Grosses  leisten,^'  noch  einzuschalten:    „Eine 
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ZU    kleiue^    unruhige    Eitelkeit    beseelt    noch    sein     ganzes 
Wirken/' 

Ich  komme  nun  zu  einer  sehr  verwickelten  Frage:  über 
die  Echtheit  der  Briefe  Schillers  an  Bottiger.  Es  ist  noth- 
wendig,  hier  etwas  weit  auszuholen. 

Böttiger  veröffentlichte  bekanntlich  zuerst  in  der  Minerva 
für  1812,  S.  52  ff.  ^^handschriftliche  Geständnisse  des  grossen 
Dichters  der  Johanna  selbst,  die  aus  zwei  Briefen  an  einen 
Freund  genommen  sind,  der  sich  mit  dem  Dichter  über  diese 
seine  Lieblingsdichtung  unterhielt  und  ihm  —  —  einige 
seiner  Zweifel  vorgetragen  hatte."  Er  fügte  hinzu:  ,,Hatten 
dies  erklärenden  Blätter  auch  kein  Verdienst,  als  dass  sie 
diess  köstliche  Fragment  aus  Schillers  eigner  Feder  zur  Be- 
lehrung des  so  vielfach  getheilten  und  zwiespaltigen  Publi- 
kums zur  allgemeinen  Eenntniss  brächten^  so  dürfte  doch 
diess  allein  schon  einigen  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  der 
Zeitgenossen  machen.  Beide  Briefe  sind  im  November 
1801  aus  Weimar  geschrieben.  Es  wird  aber  hier  nur 
das  daraus  mitgetheilt^  was  in  unmittelbarer  Beziehung  mit 
der  Johanna  steht.  Es  bedarf  übrigens  wohl  kaum  des 
Fingerzeigs,  dass  diese  Geständnisse  auch  dadurch  einen  hohen 
Werth  erhalten,  weil  sie  uns  über  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Dichters,  nichts  ohne  langes  Prüfen  und  Erwägen  zu  thun,  und 
über  die  Art,  wie  er  komponirte  und  motivirte,  belehrende 
Aufschlüsse  geben."  Der  Inhalt  dieser  Briefe  ist  so  vielfach 
ausgebeutet  worden,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  näher  auf 
denselben  einzugehn.  Da  Böttiger  dieselben  so  warm  als 
Schiller'sche  Briefe  anpreist,  so  findet  sich  zunächst,  abge- 
sehen vom  Inhalt,  kein  Grund  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln. 
Es  galt  also  den  Kalender  nachzuschlagen  und  mit  dessen 
Hilfe  Datum  und  Adresse  genauer  zu  vermitteln.  Da  findet 
sich  denn  S.  115  unter  dem  5.  November  1801  die  Notiz: 
An  Becker  in  Dresden  (einen  Brief  gesandt).  Derselbe  ergibt 
auch,  dass  Schiller  am  2.  und  am  16.  November  Briefe  von 
Becker  erhielt,  die  wohl  seine  von  Böttiger  erwähnten 
ästhetischen  Bedenken  enthalten  konnten.  Für  den  zweiten 
Brief  findet  sich  im  Kalender  kein  Anhalt,  der  überhaupt 
für  die  Zeit  vom  19.  November  1801  bis  1.  Januar  1802 
keine  Notizen  enthält.  Das  Recept  „gegen  den  Catarrh" 
auf  S.    116    und    der    Briefwechsel   mit  Körner    um    diese 
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Zeit  geben  uns  die  Erklärung  dieser  Erscheinung.  Den 
2.  November  schreibt  er  an  diesei^  (IV,  S.  244  f.):  ,,Meiu 
leidiger  Katarrh  hat  mich  noch  nicht  ganz  verlassen,  und 
ich  habe^  da  ich  mich  nicht  gleich  in  eine  ganz  freie  pro- 
ductive  Thätigkeit  zu  versetzen  i^vasste,  einen  alten  Vorsatz 
auszuführen  angefangen :  nämlich  die  neue  Bearbeitung  eines 
Gozzischen  Mährchens^  Turandot,  für  das  Theater/^  Dann  den 
]().  December  (S.  250)  ,;Mein  kleiner  Ernst  hatte  in  diesen 
Tagen  die  Masern ^  die  hier  sehr  stark  grassiren.  Er  hatte 
sie  zwar  äusserst  stark/  aber  gottlob  ohne  alle  schlimme 
Zufälle ;  und  beßndet  sich  heute,  am  zehnten  Tage,  wieder 
recht  wohl.  Aber  meine  Frau  und  Karl  leiden  von  katar- 
rhalischen Uebeln;  beide  haben  die  Masern  schon  gehabt. 
Die  Kleine  ist  bisher  noch  unangesteckt  geblieben,  und 
befindet  sich  sehr  wohl,  wir  erwarten  aber, jeden  Tag,  dass 
sich  die  Masern  bei  ihr  äussern.'^  Endlich  den  28.  Decem- 
ber (S.  253):  ,;Seitdem  ich  Dir  das  letztemal  schiieb, 
haben  sich  die  Maseru  erst  recht  in  meinem  Hause  festge- 
setzt, und  meine  zwei  anderen  Kinder  und  Lolo  sind  davon 
befallen  worden;  so  dass  wirklich  eine  Zeitlang  grosse  Noth 
war.  Mein  Frau  lag  etliche  Tage  ziemlich  hart  darnieder, 
weil  starke  Krämpfe  dazukamen,  und  der  Kopf  heftig  ange- 
griffen war.  Bei  den  Kindern  ging  es  etwas  leichter  vorüber, 
obgleich  der  Ausschlag  bei  allen  in  grosser  Menge  war. 
Jetzt  geht  es  wieder  gut,  und  wir  haben  bloss  noch  dafür 
zu  sorgen,  dass  niemand  zu  früh  ausgeht;  weil  leicht  Krank- ' 
heiten  nachfolgen,  wenn  man  sich  nicht  vor  Erkältung 
hütet.  Ich  selbst  habe  mich  in  dieser  Zeit  erträglich  wohl 
befunden,  obgleich  in  einer  miderabeln  Situation;  an  Ar- 
beiten war  nicht  zu  denken.  Doch  bin  ich  nun  seit  gestern 
mit  der  Turandot  fertig,  die  Du  erhältst,  sobald  sie  copirt 
ist.''  Vgl.  auch  den  Brief  Schillers  an  den  Arzt  Uofrath 
Starck  in  Jena,  Weimar  den  12.  December  1801  in:  Schiller- 
Ausstellung  S.  15  No.  96.  Bottiger  war,  als  er  die  Briefe 
über  die  Jungfrau  veröffentlichte,  1812,  in  Dresden  und 
mit  dem  Hofrath  Becker  ziemlich  befreundet;  an  sich 
also  hat  diese  Adresse  ziemlich  viel  Wahrscheinlichkeit.  Ja, 
Böttiger  scheint  auch  andere  Briefe  Schillers  an  Becker  an 
sich  gebracht  zu  haben.  Wenigstens  kann  der  im  Dresdener 
Schiller-Album  S.  40  No.   19  unter  Böttigers  Adresse  abge- 
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druckte  Brief  seinem  Inhalte  nach  nur  an  Becker  gerichtet 
sein.     Leider  lasst  uns  liier  der  Kalender^  wenn  das  Datum 
richtig  ist  (2.  May   1803)   im  Stich.     Auch  Schiller- Ausstel- 
lung  S.    15  No.  101  findet  sich  die  falsche  Adresse.     In  der 
vorliegenden  Ausgabe  fehlt  der  Brief.   Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sandte  Schiller  mit  diesem  Briefe  das  ^^Panschlied. 
Im  Norden  zu  singen'^  für  Beckers  ^^Taschenbuch  zum  geselligen 
Vergnügen'',  in  welchem  es  in  diesem  Jahre  erschien.  (Trömel, 
Schiller -Bibliothek  S.  IK)  No.  191.)  Er  schreibt  darin  unter 
Anderm:     ,Jch   habe  Sie  nicht  vergessen,  aber  dem  besten 
Willen  hat  das  Vollbringen  gefehlt.   Es  trift  sich  gerade^  dass 
ich  in  dieser  Messe  den  zweiten  Band  meiner  Gedichte  heraus- 
gebC;  wo  also  die  wenigen  Kleinigkeiten,  die  etwa  entstanden 
sein  mögen,  ihren  Platz  finden  mussten.  So  musste  ich  anch 
für  Cotta  etwas  thun ,  der  bei  seinem  Damen  Calender  ^  auf 
einen  Beitrag  von  mir  reclinet.     Diese  Gründe  mochten  wohl 
hinreichend  sein,  mich  für  dieses  Jahr  ganz  zu  entschuldigen, 
aber  sie  rechtfertigen  kein  unbedeutendes  Product,  denn  dieses 
sollte  unter  keinerlei  Umst^den  gemacht  werden.    Dennoch 
sende  ich  Ihnen  ein  solches,  um  Ihnen,  war'  es  auch  auf  Un- 
kosten meines  poetischen  Gewissens,  meinen  guten  Willen  zu  be- 
weisen. Nehmen  Sie  also,  was  sonst  keinen  Werth  hat,  als  ein 
Oi)fer  der  Freundschaft  gütig  auf.''  So  konnte  er  unmöglich 
an  Böttiger  schreiben.  —  Bis  dahin  wäre  denn  also  die  Sache 
in  Ordnung.     Aber  nun  veröflFentlichte  Bottigers  Sohn,  K. 
W.   Böttiger,   in  „Literarische  Zustände  und  Zeitgenossen'', 
Leipzig  1838;  Bd.  I,  S.   135  ff.  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  seines  Vaters:   „Bemerkungen  über  die  Jungfrau 
von   Orleans   aus  Schillers  Munde.     Den  26.  November 
1801,"  und  diese  Bemerkungen  stimmen  dem  Inhalte  nach 
ganz,  dem  Ausdrucke  nach  beinah  wörtlich  mit  jenen  ^^hand- 
schriftlichen  Geständnissen*'  überein.    K.  W.  Böttiger  muss 
die  Publication  in  der  Minerva  für  1812  nicht  gekannt  haben, 
da  er  sonst  die  seiuige  wohl  unterlassen  haben  würde.    Auf 
den  Widerspruch  in   der   Bezeichnung  fussend^  erklarte  zu- 
erst  Hoffmeistcr,    Schillers   Leben   IV,   S.  342  den  „Brief" 
(denn  allerdings   spricht  Böttiger  in  der  Minerva  fÖr  1813, 
S.  70.  auch  nur  von  einem  Briefe)  für  untergeschoben.    Er 
sagt:    „So   ist  denn  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Böttiger  aus 
diesen  zu  Papier  gebrachten  Gesprächen  mit  Schiller  in  yiel 
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späterer  Zeit  jenes  angebliche  Fragment  aus  Schillers  eigener 
Feder,  um  seinen  Bildererklärungen  in  der  Minerra  noch 
ein  besonderes  Ansehen  zu  verschaffen,  selbst  fabricirte. 
Diesen  Aeusserungen  ist  also  überhaupt  kein  unbedingtes, 
am  Worte  haftendes  Zutrauen  zu  schenken/'  Auch  Viehoff 
äusserte  um  dieselbe  Zeit  in  seinem  Commentar  zu  dem 
Stücke  Bedenken  über  die  Authenticitat  der  Briefe  (S.  97.). 
Am  schärfsten  aber  spricht  sich  Palleske,  Leben  Schillers, 
4.  Aufl.  11,  S.  506  f.  über  diese  „Gestandnisse''  in  beider- 
lei Gestalt  aus,  (in  dem  Brief  No.  350  bei  Döring  und  in 
der  Minerva;  die  „Bemerkungen  aus  Schillers  Munde"  hat 
Palleske  übersehen):  „Ich  halte,  da  man  alle  Ursache  hat, 
Böttiger  nichts  zu  glauben,  diese  Gestandnisse  in  beiden  Ge- 
stalten für  untergeschoben.  Man  urtheile:  Schiller  spricht 
bei  Böttiger  von  drei  Plänen,  welche  er  in  Bezug  auf  die 
Jungfrau  gehabt,  und  sagt,  wenn  es  die  Zeit  und  das  kurze 
drängende  Leben  gestattete,  so  würde  er  die  beiden  andern 
Pläne  ebenfalls  ausführen.  Li  der  That,  ein  so  horribler  Ge* 
danke,  dass  nur  ein  Böttiger  ihn  erfinden  konnte.  Ich  frage 
meine  Leser,  ob  ein  Dichter,  der,  sobald  er  sein  Handwerk 
verstand,  bei  jedem  Stoffe  so  gewissenhaft  nach  der  einen, 
nothwendigsten  Form  trachtete,  nur  den  Gedanken  denken 
konnte,  dieselbe  Heldin  in  3  verschiedenen  Stücken  vorzu- 
führeU;  sie  in  dem  einen  als  Hexe  zu  Bouen  verbrennen,  in 
dem  andern  als  Heilige  unter  den  Fahnen  ihres  Volkes 
sterben,  im  dritten  sie  vielleicht  gar  leben  zu  lassen.  Der 
übrige  Tlieil  der  genannten  Geständnisse  ist  ganz  in  demsel- 
ben Style  nichtsnutzigen  Geklatsches,  fadesten  Unsinns  ge- 
halten. £s  konnte  z.  B.  Schiller  nie  in  den  Sinn  kommen, 
unter  dem  schwarzen  Bitter  den  Geist  des  eben  gefalleneu 
Talbots  zu  verstehen/'  So  auffallend  es  nun  auch  scheinen 
mag,  dass  Schiller  mit  der  Jungfirau  von  Orleans  verschie- 
dene Plane  nach  einander  habe  ausführen  wollen,  so  erhält 
dies  doch  seine  theil weise  Bestätigung  durch  einen  Brief 
Schillers  an  Göschen  vom  1.  März  1802  (Weimarisches  Jahr- 
buch, VI,  S.  239):  „Sollte  es  dazu  kommen,  dass  ich  eine 
neue  Jungfrau  von  Orleans  schreibe,  so  soU  niemand  als  Sie 
diese  verlegen.  Wenn  es  aber  auch  nicht  sobald  dazu  käme^ 
so  hoffe  ich  doch  Mittel  zu  finden,  ohne  neuere  Versprechungen 
zu   verletzen,  meine  Dankbarkeit  gegen  einen  alten  Freund 
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z'i  r>e".vvi.seL/*  Wi*ri]r:rum  ein  Beweis,  wie  misslich  die  isllie- 
tLsehe  Kritik  int!  So  lange  Böttigem  nicht  eine  wissent- 
JicLf;  J-alschuLig  nachsrewies^n  werden  kann,  wird  es  dmbei 
^in  Bewenden  haWn  müssen,  dass  diese  .,Gertindnisse"  mns 
2  Briefen  .Schillers  entnommen  sind,  —  ohne  dass  man 
freilich  für  den  Wortlaut  wird  einstehen  können.  Ich  denke 
jjjir  die  .Sache  so:  der  zweite  Brief  war  vom  26.  XoTemher 
datiert.  Böttiirer  datierte  sie.  da  er  sie  beiden  zusammenwarf. 
nach  dem  Datum  des  letzteren  und  schickte  eine  Abschrift 
an  die  Redaction  der  Minerva.  Die  Ueberschrift  Ton  Bot- 
tiifers  .Sohn:  ..Bekenntnisse  ans  Schülers  Mnnde''  kommt 
auf  dessen  Rechnung.  Solche  Aufzeichnungen  Ton  Ge- 
sprächen fanden  «ich  allerdings  mehrere  in  dem  Nachlasse 
seines  Vaters:  er  erinnerte  sich,  dass  sein  Vater  1801  in  Wei- 
mar war,  also  mit  Schiller  zusammen  lebte  ond  folglieh  nicht 
gut  einen  Brief  von  ihm  erhalten  konnte,  und  so  wird  denn 
die  Ueberschrift  von  Bottigers  Sohn  sehr  erklärlich.  Hoff- 
mei.ster  geht  aber  noch  weiter  und  greift  auch  andere  Briefe 
Schillers  an  Bottiger  an,  deren  Echtheit  ganz  unumstosslich  be- 
glaubigt ist.  So  sagt  er  in  seiner  Nachlese  IV,  8.  593  in  Betreff 
eines  Briefes  über  Wallenstein:  „Bottiger  schrieb  wohl  einige 
Briefe  über  Wallenstein  an  Schiller,  aber  sie  betreffen  meist 
Aussendinge,  und  der  ausfQhrliche  Brief,  den  er  in  der  Mi- 
nerva ffir  1811,  S.  29  ff.  niittheilt,  ist  aus  einem  dieser  Briefe, 
der  sich  in  Schillers  Nachlass  findet,  und  aus  einem  f&r  das 
Modejoumal  geschriebenen  Aufsatz  zum  Behufe  dieses  Taschen- 
buches zusammengesetzt,  so  dass  es  wahrscheinlich  wird,  dass 
der  hier  S.  34  ff.  mitgetheilte  Brief  Schillers  an  BÖttiger 
ebenfalls  untergeschoben  ist.  Wir  werden  in  der  zweiten 
Abtheilung  dieser  Supplemente  einen  ähnlichen  ans  einem 
Ges])räche  fabricirteu  Brief  zu  nennen  haben.  Schiller  stand 
mit  Bottiger  nie  in  einem  so  vertrauten  Verhältnisse ,  dass 
er  ihm  viel  geschrieben  und  mitgetheilt  hätte.''  Nach  Hoff- 
meister konnte  es  scheinen,  als  wenn  Bottiger  das  Publicum 
der  Minerva  habe  hintergehen  wollen.  Freilich  sieht  es  mit 
dem  Wortlaute  hier  wieder  sehr  misslich  aus,  und  Hoffmeister 
hätte,  da  er  Böttigers  Brief  vorfand,  wohl  daran  gethan  ihn 
zu  veröffentlichen.  Böttiger,  um  das  Recht  zu  erhalten  seinen 
Aufsatz  im  Modejournal  wieder  zu  producieren^  thut  so,  als 
liabe   er  diesen   Schillern  im  Manuscript  zugeschickt.     Dass 
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dies  nicht  der  Fall  ist^  ergibt  sich  schon  aus  dem  Kalender 
(S.  73),  wo  es  unter  dem  25.  Februar  heisst:  Von  Böttiger, 
Modejoumal.     Gleichwohl  sagt  Bottiger:  ^^Beferent  bittet  um 
die  £rlaubniss;   hier  auch  einen  Theil  seines  Briefes  mit- 
theilen  und  voranschicken    zu  dürfen ;    wobei  nur  das  weg- 
bleibt, was  sich  unmittelbar   auf  das  Verdienst  oder  ünver- 
dienst  der  genannten  Schauspieler  bezog/'     Und  dann  fahrt 
er  um  die  Zurechtweisung,  die  er  von  Schiller  wegen  seiner 
Auffassung  des  Charakters  Octavios   erhielt,  von  sich  abzu- 
weisen, so  fort:   „Denn  gerade  diese  hatten  mancher  Bolle 
nicht    hinlänglich    Genüge    geleistet,    besonders    derjenige, 
welcher  den  Octavio  Piccolomini  ganz  falsch  genommen  und 
dadurch  dem  Urtheil  über  diesen  Charakter  bei  den  meisten 
Zuschauem  eine  schiefe  Bichtung  gegeben  hatte/'    Sowohl 
in  seinem  Briefe  als  auch  in  dem  Aufsatze  des  Modejoumals 
hat  Bottiger  manchen  Ausdruck  geändert.   So  muss  in  seinem 
Briefe  gestanden  haben:  „Ich  konnte  mich  der  Aufforderung 
nicht  entziehn,  in  eines  der  gelesensten  (Journale)  eine  vor- 
läufige ^}achricht  davon  zu  geben.''    Bottiger  aber  schreibt 
hier:    „Ich    kann  mich    der   Aufforderung  nicht  entziehn." 
Bekanntlich  war  Goethe  sehr  ungehalten  darüber,  dass  B5t- 
tiger  sich  unterstanden  hatte  den  Octavio  einen  Buben  zu 
nennen.     Er  schreibt  an  Schiller  den  6.  März  1799  (2.  Aufl. 
II,   S.  182):  „Es  paralysirt  nichts  mehr  als  irgend  ein  Ver- 
hältniss  zu  solchen  Schuften,   die  sich   unterstehen  können 
den  Octavio    einen  Buben,    zu   nennen."     Gleichwohl  findet 
man  im  Abdruck  in  der  Minerva  diesen  Ausdruck  nicht.  Es 
heisst   da  blos  (S.  31):    „Dem  Aufpassenden  ist  selbst  das 
sichtbare   Auflauschen   Verrath."     Aber  im   Modejoumal 
heisst  es :  „Dem  Buben,  der  hier  horcht,  ist  selbst  das  sicht- 
bare   Auflauschen    Verrath."      Aber    gerade    dadurch    wird 
die  Echtheit  des  S.  34  ff.  mitgetheilten  Briefes  Schillers  um 
so  glaubwürdiger.     Es  heisst  hier:  „So  lag  es  z.  B.  nicht 
in  meiner  Absicht,  noch  in  den  Worten  meines  Textes,  dass 
sich  Octavio  Piccolomini  als  einen  so  gar  schlimmen  Mann, 
als  einen  Buben,  darstellen  sollte.    In   meinem  Stück   ist 
er    das   nie,    er    ist   sogar   ein   ziemlich    rechtlicher    Mann 
nach  dem  Weltbegriff,   und    die  Sclmndlichkeit,    die  er  be- 
geht, sehen  wir  auf  jedem  Welttheater  von  Personen  wieder- 
holt, die,  so  wie  er,  von  Recht  und  Pflicht  strenge  Begriffe 
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haben.  Er  wählt  zwar  ein  schlechtes  Mittel;  aber  er  verfolgt 
einen  guten  Zweck/'  Dieser  Brief  ist  aber  auch  äuBserlich 
beglaubigt.  Den  1.  März  1799  schreibt  Schiller  an  Goethe: 
;;Ich  kann  Ihnen  heute  nichts  mehr  sagen,  die  Post  drangt 
mich;  und  ich  muss  auch  den  Ubique  abfertigen/'  (Ubique 
ist  bekanntlich  Böttiger.)  Denmach  wäre  blos  noch  das 
Datum  zu  berichtigen.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  von 
„Schillers  Briefen"  II,  S.  807  fehlt  die  Adresse,  und  das 
Datum  lautet:  Jena,  im  Mai  1799.  Daraus  und  aus  einer 
Vergleichung  des  Textes  ergibt  sich,  dass  dieser  Brief  aus 
Döriugs  Sammlung  abgedruckt  ist,  wo  er  in  der  Ausgabe 
Zeitz  1835  III,  S.  107  steht.  (Es  ist  freilich  kaum  zu  glauben, 
dass  man  heutzutage  noch  aus  Döring  abdruckt.)  Bei  Böi- 
tiger,  Minerva  1811  S.  34  trägt  er  das  Datum:  Jena,  den 
1.  May  1799;  in  dem  Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr 
1808,  S.  XIV,  wo  der  Brief  zuerst  gedruckt  wurde,  bat  er 
das  Datum:  Jena  vom  1.  März  1791.  Nach  dem  oben  ange- 
führten Briefe  an  Goethe  und  nach  dem  Kalender  S.  73  ist 
er  vom  1.  März  1799  zu  datieren. 

In  der  Minerva  für  1813  veröflFentlichte  Böttiger  nun 
wieder  einen  Brief  Schillers  an  ihn  über  die  Maria  Stuart 
mit  folgender  Einleitung  (S.  70):  „So  wie  wir  bei  der  Er- 
klärung der  letzten  Schaustellung  aus  Schillers  Jungfrau 
aus  einem  Briefe  des  Dichters  einige  Selbstgestandnisse  über 
jenes  Stück  mittheilen  konnten,  welche  als  ein  köstliches 
Vermächtniss  bei  manchem  Leser  der  Minerva  eine  gute 
Stelle  erhalten  haben,  so  freuen  wir  uns  auch  hier  aus  einem 
andern  Briefe  des  Dichters,  der  aus  Jena  geschrieben,  und 
durch  eine  Beurtheilung  der  Eunstleistungen  bei  der  ersten 
ÄuflFührung  der  Maria  Stuart  in  Weimar*)  veranlasst  wurde, 
einiges  mittheilen  zu  können,  das  den  zahlreichen  Verehrern 
eines  Dichters,  der  nie  aufhören  wird,  der  Liebling  der  Na* 
tiou  zu  sein,  da  die  reflektirende  Tiefe  seiner  Poesie  den 
Deutschen  weit  mehr  zusagt,  als  jede  andere  Glorie  und 
Originalität,  gewiss  willkommen  sein  wird.  Ist  irgendwo 
die  sogenannte  Interpretatio  authentica  von  Gewicht,  so  muss 
sie  es  da  sein,  wo  ein  so  denkender  und  sich  selbst  über 
alles  die  genaueste  Rechenschaft  ablegender  G^t  uns  über 


')  ADmerkung  Böttigers:  S.  Journal  der  Moden  1800.  Juli  S.  369  ff. 
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seine  Absichten  und  Motive  belehrende  Winke  ertheilt/^ 
Wir  haben  zur  Bestimmung  der  Echtheit  gar  keinäti  äusseren 
Anhalt.  Den  5.  März  1801  ging  Schiller  nach  Jena  und 
kehrte  den  1.  April  von  da  zurück.  Seinen  Kalender  scheint 
er  nicht  mitgenommen  zu  haben  ^  denn  es  finden  sich  aus 
dieser  ganzen  Zeit  gar  keine  Notizen.  Aus  dieser  Zeit,  die 
freilich  für  das  Datum  der  Bottiger'schen  Becension  etwas 
spät  ist,  musste  der  Brief  stammen.  Da  er,  so  yiel  ich  weiss, 
nie  wieder  abgedruckt  ist,  so  lasse  ich  ihn,,  hier  folgen: 

„Eine  schuldlose  mochte  der  Empfindsamkeit  g6¥dsser 
Menschen  freilich  besser  zugesagt  haben.  Ich  hätte  eine 
solche  für  mein  Trauerspiel  nimmermehr  brauchen  können. 
Man  bringt  ganz  ungereimte  Vorstellungen  von  der  Schick- 
salsfabel zur  Sache.  An  diese  habe  ich  im  antiken  Sinn 
hier  gar  nicht  denken  können.  —  Auch  werde  ich  mich 
durch  alles,  was  die  Schotten  zur  völligen  Rechtfertigung  ihrer 
Königin  aus  Papieren  und  Muthmassnngen  zusammenkleben 
(?  klauben),  in  meiner  Ueberzeugung  nicht  irre  machen  lassen, 
dass  Maria,  welche  durch  Damley's  Undank  und  Erevel  aufs 
tiefste  gekränkt  und,  wie  alle  schone  Weiber,  veränderlich 
war,  dem  Bothwell  sich  nicht  freiwillig  hingegeben  und 
seinen  Planen  selbst  bis  zur  Blutschuld  sich  gefügt  habe. 
Doch  das  gehört  vor  ein  anderes  Forum.  Es  bleibt  klar: 
nur  die  reuevolle  Schuldige  war  für  die  Bühne  geeignet.  Ich 
möchte  wohl  sehen,  wie  jemand  die  Schuldlose  zu  einem  er- 
träglichen Stück  verarbeiten  möchte.*' 

„Sie  lassen  die  Noth wendigkeit  gelten,  die  mich  gleich- 
sam zwang,  die  beiden  Königinnen  zusammen  kommen  zu 
lassen.  Aber  eben  darum  darf  auch  im  steigenden  (?  Wort-) 
Briefwechsel  kein  Wort  wegfallen.  Dasselbe  mag  von  dem 
gewaltigen  Andringen  Mortimers  auf  die  geängstete  Maria 
gesagt  werden.  Was  die  Conversationsmenschen,  die  nur  an 
Salons  und  geregeltem  Bepräsentationswesen  kleben,  als  un- 
anständig stempeln,  ist  zur  Sühnung  und  Entsündigung  der 
Unglücklichen,  die  sich  einst  hingab,  um  so  nothwendiger, 
als  auch  sonst  nicht  leicht  etwas  anders  gefunden  werden 
möchte,  was  die  Schrecknisse  ihrer  Lage  starker  malen  könnte. 
Die  plumpe  Unbeholfenheit  des  Schauspielers  kann  freilich 
der  Dichter  nicht  verantworten." 

„Traurig  genug,  dass  die  Verhandlungen  unsrer  Shcau- 
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btihne  und  die  kirchlichen  sich  me  die  entgegengesetzten 
Pole  verhalten.  Das  haben  wir  den  Eirchenvätem  und 
ihrer  pompa  Satauae  zu  danken.  Soll  aber  darum  niemand 
je  eine  Vereinigung  des  Getrennten  versuchen?  Was  waren 
denn  im  christlichen  Mittelalter  die  Autos  sacrameutales  und 
die  dramatisch-  vorgestellten  Mysterien  anders^  als  wohlberech- 
nete Versuche,  die  Schaulust  des  Volks  durch  fromme.  Schau- 
spiele zu  heiligen,  und  das  alltägliche,  frivole  mit  Religion 
zu  durchdringen?  Wie  unverständig  ist  also  das  Geschrei, 
dass  durch  meine  Beicht-  und  Äbendmahlsszene  die  Mysterien 
des  Ghristentliums  entweiht  würden^).  Der  Kapellmeister, 
der  uns  eine  Missa  in  Öpernmusik  gibt,  mag  mit  Recht  ge- 
züchtigt werden.  Umgekehrt  ist  der  Fall  gar  nicht  gedenk- 
bar. Auch  nimmt  kein  vernünftiger  Katholik  Aergemiss  an 
dieser  Szene.  Ihm  ist  ja  alles  in  der  Ordnung.  Nur  die 
Protestanten  schreien  Feuer!  Der  einzige  Vorwurf,  der  mich 
treffen  kann,  ist,  dass  ich  den  Unmündigen  schon  für  mündig 
hielt.  Lässt  man  die  Beichte  und  streicht  das  Abendmahl 
weg,  so  vermauert  man  das  Thor  und  lässt  die  Schildwache 
davor  stehn!*' 

Endlich  bringt  Böttiger  auch  noch  zum  Wilhelm  Tbll, 
Minerva  für  1815,  S.  LXXI  f.  einen  Brief  Schillers  über  die 
Barmherzigen  Brüder.  Er  sagt  darüber:  „Schiller  hatte 
wegen  seiner  Kränklichkeit  der  ersten  Vorstellung  selbst 
nicht  beiwohnen  können.  Einer  sehr  fein  fühlenden  und 
kenntnissreichen  Zuschauerin,  die  ihm  darüber  einige  Bemer- 
kungen zuschrieb,  antwortete  der  Dichter  mit  der  ihm  eignen 
Bereitwilligkeit  und  Worte  nicht  sparenden  Lehrgabe,  wenn 
es  auf  Eutwickelung  seiner  Motive  ankam.  Wir  glauben 
uns  den  Dank  aller  Freimde  der  Schiller'schen  Muse  zu  ver- 
dienen, wenn  wir  die  liieher  gehörige  Stelle,  wie  wir  sie  da- 
mals aus  dem  Origiualbriefe  abzuschreiben  Gelegenheit  hatten, 
unbedenklich  mittheilen.''  Der  Brief  selbst  ist  bekannt.  Wer 
die  Adressatin  war,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  ob  Henriette 
von  Egioffstein?  Wenn  Hoffmeister  sagt,  Schiller  habe  mit 
Böitiger  nie  in  einem  so  vertrauten  Verhältnisse  gestanden, 

*)  Herder,  Adrastea  II,  S.  350:  „Christliche  Mysterien  gehören 
gar  nicht  auf  die  Bühne !  Kein  Grieche  durfte  Mysterien  aufii  Theater 
bringen,  oder  er  ward  gestraft  Die  Kunst  hatte  ihn  Bchon  gestraft, 
dadurch,  dass  er  sie  aufs  Theater  brachte." 
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dass  er  ihm  viel  geschrieben  und  mitgetheilt  hätte,  so  ist 
dies  wohl  im  Ganzen  richtig,  aber  doch  sind  7  Briefe  Schil- 
lers an  Böttiger  theils  noch  vorhanden,  theils  durch  den 
Kalender  constatiert,  und  es  ist  immerhin  glaublich,  dass  Böt- 
tiger sich  die  schon  von  ihm  veröffentlichten  Briefe,  deren 
Existenz  also  bekannt  war,  von  guten  Freunden  abschwatzen 
liess.  Mit  dem  Wortlaut  freilich  nahm  es  Böttiger  bei  seinen 
Abschriften  wohl  nicht  genau;  dass  er  aber  am  Sinn  etwas 
gefälscht  oder  ganze  Briefe  untergeschoben  haben  sollte, 
glaube  ich,  bis  auf  Weiteres,  nicht.  Ich  fahre  nun  in  der 
Besprechung  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Briefe  fort. 

II,  S.  798  ist  der  Brief  vom  16.  März  1799  nicht  an 
Goethe,  sondern  von  Goethe  und  also  zu  streichen.  Der  Brief 
an  die  Pfarrerin  Frankh  (11,  S.  1014)  ist  vom  11.  Oktober, 
nicht  11.  Februar  zu  datieren  und  also  auf  S.  1057  zu  setzen 
(Kalender  S.  132;  Schillers  Beziehungen  etc.  S.  386).  End- 
lich muss  der  Brief  an  Frau  von  Stein  (undatiert)  II,  S.  1221 
zwischen  dem  14.  und  17.  Juli  1797  geschrieben  sein.  Vgl. 
Kalender  S.  47,  14.  Juli  1797:  „Der  Herzogin  Louise  den 
Prolog  und  die  Balladen  vorgelesen'^  und  in  unserm  Briefe: 
„Dass  ich  Ihnen  und  der  Herzogin  meine  Sachen  neulich 
habe  vorlesen  dürfen,  und  dass  Sie  mir  mit  einem  so  schönen 
Antheil  zugehört,  hat  mir  Freude  und  Muth  gemacht,  und 
eine  solche  Freude  kommt  mir  selten."  Den  18.  Juli  kehrte 
Schiller  nach  Jena  zurück. 


üebersiclit  der  litterarhistorischen  Arbeiten  in  den 

Jahren  1865  bis  1869. 

Von 

BiCHABD   GOSCHB. 

IV.  Einzelne  Epochen. 

Für  den  Forscher  und  Darsteller^  welcher  auf  eine  wirk- 
lich allgemeine.  Litteraturgeschichte  und  nicht  nur  auf  eine 
Aneinanderreihung  von  mehr  oder  weniger  abgekürzten  Na- 
tionallitteraturgeschichten  ausgeht^  bietet  sich  in  der  Behand- 
lung einzelner  Epochen  eine  lokende  Aufgabe  dar.  Während 
dem  Versuche  einer  universalhistorischen  Darstellung  ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten^  welche  teils  in  der  Massenhaftig- 
keit  des  Details,  teils  in  der  Unkenntlichkeit  der  idealoi  Zu- 
sammenhänge und  letzten  Ziele  liegen ^  sich  entgegenstellen: 
lassen  sich  in  einem  enger  begränzten  charakteristischen  Zeit- 
abschnitt die  beachtenswerten  Einzelheiten  bequemer  und 
vielleicht  vollständig  übersehen  und  die  treibenden  oder  wach- 
senden Grundgedanken  sich  mit  annähernder  Sicherheit  er- 
kennen. Um  so  aufiTälliger  ist  es,  dass  uns  sehr  wenige  Lit- 
teraturgeschichteu  einzelner  grösserer  oder  kleinerer  Zeitalter 
begegnen.  Zwar  sahen  wir^  wie  der  Franzose  Theod.  Lepetit 
eine  Art  allgemeiner  Litteraturgeschichte  geradezu  an  die 
Epochen  des  Perikles,  Augustus,  Leo's  X.  und  Franz  I.  wie 
Ludwigs  XIV.  anknüpfte:  aber  das  eigentlich  Fordernde  ist 
sonst  nicht  gethan  und  fast  alle  Kraft,  wie  gering  sie  auch 
bei  vielen  sein  mochte,  an  Geschichten  der  selten  auch  nur 
in  irgend  einer  Richtung  selbstständig  erkannten  National- 
litteratureu  gesetzt  worden.  UnsreUebersicht  über  diese  Gruppe 
der  uns  hier  interessierenden  Werke  und  kleineren  Stud[en 
wird  daher  kein  sehr  reiches  Resultat  ergeben;  ausserdem 
nötigt  mich  der  nur  noch  kna])])  gemessene  Baum  zu  strengster 
Auswahl. 
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1.    Vorstufen  und  der  alte  Orient 

Psychologisch  und  auch  schon  für  die  Lehre  von  der 
Entwicklung  der  Poesieformen  äusserst  interessant  wäre  eine 
vergleichende  Darstellung  der  Litteraturversuche  auf  der  ele- 
mentaren Stufe  der  Naturvölker:  die  linguistischen  Schwie- 
rigkeiten scheinen  von  diesem  wichtigen  Thema  abzuschrecken. 
Wir  haben  hier  nur  auf  die  bereits  in  einem  andern  Zusam- 
menhang erwähnten  Werke  der  Engländer  Lubbock  und 
Tjlor  zu  verweisen.  Einladender  erscheint  durch  Bestimmt- 
heit seiner  Litteraturgattungen  und  der  Erkenntniss  derselben 
der  alte  Orient;  aber  eine  zusammenfassende  Darstellung  und 
der  Versuch  der  Zurückführung  der  einzelnen  Erscheinungen 
^uf  gemeinsame  Gründe  wird  geradezu  unmöglich  gemacht 
durch  den  ganz  disparaten  Charakter  der  verschiedenen 
orientalischen  Culturen.  Freilich  einer  energisch  zusam- 
menknetenden Äesthetik  und  einer  um  das  Recht  des  Beson- 
deren nicht  weiter  besorgten  Geschichtsphilosophie  mag  in 
dämmerhafter  Ferne  das  Orientalische  in  Einen  Begriff  zu- 
sammenfliessen :  aber  der  ernst  untersuchenden  Geschichts- 
wissenschaft (und  die  Litteraturgeschichte  ist  eine  solche)  er- 
geben sich  zwischen  China  und  Indien,  Aegypten  und  Persieu, 
Japan  und  Palästina  Culturgegensätze ;  welche  nicht  schärfer 
in  dem  individualisierten  j^uropa  gefunden  werden  können  und 
also  keine  Unterordnung  unter  Ein  Principder  Weltanschauung 
gestatten.  Dazu  kommt,  [dass  im  Altertum  diese  Culturen 
noch  isoliert  und  unvermittelt  neben  einander  stehn,  mithin 
auch  nicht  einmal  unter  den  Gesichtspunkten  gemeinsamer 
Bildungsprocesse  betrachtet  werden  können.  Aus  diesen 
Gründen  ist  für  die  s.  g.  altorientalische  Litteraturgeschichte 
nur  eine  aggregierende ,  kaum  coordinierende  Methode  zuläs- 
sig: um  so  mehr  Lob  verdient  Moriz  Carriere's  Dar- 
stellung des  altmorgenländischen  Poesielebens,  welche  er  in 
dem  ersten,  vor  Kurzem  in  zweiter  Auflage  gedruckten  Bande 
seiner  bereits  erwähnten  Geschichte  der  ^Kunst  im  Zusam- 
menhange der  Culturentwicklung'  geboten  hat.  Bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  darf  man  noch  nicht 
erwarten,  dass  (worauf  der  Hauptaccent  immer  zu  legen  sein 
wird)  der  geschichtliche  Zusammenhang  überall  klar  und 
sicher  hervortrete;  aber  man  empfängt  schöne  Bilder  einzel- 
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iier  FhuHen  und  Persönlichkeiteu  ^  zu  welchen  Martin  Haug 
uud  Wilhelm  Christ  nicht  wenig  Zöge  aus  ihren  Special- 
forschungen beigetragen  haben. 

2.  Die  grieohisoli-römisGlie  Litteratnr. 
Gegenüber  der  Isoliertheit  der  altorientalischen  Litte- 
raturen  fordert  das  geschichtliche  Wechselverhaltniss  zwischen 
Grieclienland  und  Rom  zu  einer  combinierenden  Betrachtung 
geradezu  heraus :  ja,  für  eine  sehr  ernste  geschichtliche  Dar- 
stellung ist  es  unmöglich;  die  römische  Litteratur  als  ein  fBr 
sich  berechtigtes  zu  setzen.  Aber  die  langjährige  philolo- 
gische Arbeitsteilung  hat  diese  uiiwissensch^tliche  Trennung 
beider  Gebiete  nahezu  sanctioniert.  Auch  hier  muss  wieder 
der  Kunstphilosoph  Moriz  Carriere  mit  Auszeichnung  ge- 
nannt werden,  dass  er  es  unternommen  hat,  in  dem  zweiten 
so  e))en  neu  aufgelegten  Bande  seines  grossen  culturgeschicht- 
lichen  Werkes  Griechenland  und  Rom  mit  einander  darzu- 
stellen. Eine  wolthuende  Begeisterung  durchzieht  das  Werk, 
und  diese  lässt  den  nach  strenger  Historie  verlangenden  Leser 
die  lockere  Handhabung  des  Causalnexus  willig  vergessen. 
Ganz  anderer  Art  ist  Figuier's"^)  Biographiensamnüung; 
man  würde  diese  Gallerie  antiker  Mathematiker,  Naturforscher, 
Mediciner  und  Moralisten  gern  als  Ergänzung  zu  Carrifere's 
Werk  aus  der  Hand  dieses  bisweilen  eleganten  populären 
Autors  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  annehmen, 
wenn  er  solider  gearbeitet  hätte.  Eine  ausserordentlich  rei- 
zende Studie  ist  dagegen  Westphal's^®)  Charakteristik  der 
humoristischen  Lyrik  der  Griechen  und  Römer,  welche  er 
einer  kleinen  Sammlung  von  sehr  geschmackvoll  in  deutsche 
Reime  übertragenen  anakreontischen  und  verwandten  Stficken 
vorausgeschickt  hat.  Berührungen  der  antiken  Litteratur  mit 
der  modernen  hat  der  unersetzliche  Otto  Jahn^^)  in  einem 

^17)  Vicä  des  savants  illustres  dcpuis  Tantiquitö  jasqu^au  XIX'.  si^e, 
avcc  Tappreciation  sommaire  de  leurs  travauz ,  par  Louis  Figuier. 
Savants  de  Taiitiquito.  Paris,  Librairio  internationale  1866,  V  u.  468  8. 8*. 
^^)  Humoristische  Lyrik  des  klassischen  Alterthums.  üebersetsaDS^n 
von  R u  d.  W  e  s  t p  h  a  1.  (Bibliothek  humoristischer  Dichtungen  henuu- 
geg.  von  G.  Ilaller.  Bd.  5.)  Hallo,  Barthel  1869,  III  u.  142  S.  gr.  !«• 
(n.  10  Sgr.) 

*^)  Aus  der  Alterthumswisscnschaft.  Populäre  AufiBätse  von  Otto 
Jahn.  Mit  8  Taif.  u.  einigen  Holzschn.  Bonn,  Marcus  1868,  V.  a.  4S0  8. 
gr.  8°.  (n.  2%  Thlr.) 
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köstlichen  Sammelwerk  besouders  an  der  Dorfgeschichte  und 
an  dem  Tphigenienthema  aufgezeigt.  Es  weckt  unsre  schmerz- 
lichste Erinnerung  und  zugleich  unsem  Stolz^  wenn  wir  diese 
vielseitigen  Untersuchungen  mit  der  emsigen  Arbeit  der 
holländischen  Philologen  vergleichen^  welche  in  einem  ein- 
•dringlichen  tüchtigen  Werke  aus  unmittelbarster  Prüfung 
Lucian  Müller'*^^)  besonders  für  das  classische  17te  Jahr- 
hundert und  mit  praktischen  Andeutungen  für  die  Wissen- 
schaftspflege im  19ten  dargestellt  hat:  wie  läuft  die  Vorliebe 
für  das  Römische  mit  der  verständigen  Anlage  dieses  treu 
arbeitenden  Philologenvolkes  parallel^  aber  wie  weit  führt  sie 
ab  von  dem  Hineinleben  in  das  Griechische  ^  an  welchem 
Jahns  Seele  gezehrt  hat! 

3.    Der  Eistritt  des  Christentnnis. 

Mit  geschichth'cher  Notwendigkeit  führt  das  Zeitalter 
der  Caesaren  und  in  ihm  der  Eintritt  des  Christentums  in 
die  Geschichte  der  Menschheit  zu  einer  zusammenfassenden 
Betrachtung  des  Griechischen  und  des  Römischen.  Die  Be- 
deutung der  ersten  nachchristlichen  mit  stätiger  Gewalt  um- 
wandelnden Jahrhunderte  ist  immer  erkannt  oder  doch  ge- 
fühlt und  in  mannigfachen,  auch  in  ihrer  allgemeinen  cultur- 
geschichtlichen  Haltung  für  die  Litteraturgeschichte  lehr- 
reichen Werken  dcirgestellt  worden.  Selbst  in  Spanien,  wo 
man  entweder  bei  den  sich  aufdrängenden  praktischen  Fragen 
keine  Zeit  für  solche  culturgeschichtlichen  Betrachtungen  hat 
oder,  wenn  man  Zeit  hat,  der  Stimmung  entbehrt,  hat  eine 
sehr  eingehende  Darstellung  des  glühenden  Castelar^*)  von 
den  Gultiurwandlungen  in  den  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derten trotz  ihres  aus  Hegerschen,  Herder'sehen,  Guizot'- 
schen  und  anderen  Elementen  gemischten  Charakters  Beifall 
gefunden.     In  Frankreich  hat  ein  bereits  auf  diesem  Gränz- 


*^'^)  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  den  mederlanden. 
Von  Lncian  Müller.  Mit  einem  Anhang:  Ueber  die  latein.  Yersifi- 
cation  der  Niederländer.   Leipzig,  Teubner  1869,  VUI  n,  260  S.  gr.  ö». 

(n.  IV3  Thlr.) 

2<)  La  civilizacion  en  los  cinqno  primeroB  siglos  del  cristiamsmo 
per  Emilio  Castelar.  2da  edicion.  Qoatro  tomos.  Madrid  1865, 
VIII,  408;  IV,  342,  VIII;  II,  326  u.  IV,  326  S.  8». 
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gebiet  zweier  Welten  bewährter  Forscher,  Chateis  ^^), 
eine  neue  Darstellong  der  alteren  christlichen  Epochen  ge- 
liefert, zu  welcher  sich  eine  bis  auf  Karl  d.  Gr.  hinabreichende 
Sittengeschichte  v^on  Leckv-^)  gesellt.  Uns  ist  dieser  Sdiiifl- 
steller  bereits  einmal  in  dieser  Uebersicht  in  engster  Anleh- 
nung an  Buckle  begegnet,  dem  er  auch  jetxt  noch  in  der 
Methode  verwandt  bleibt:  hier  aber  tritt  er  BncUe's  Anschau- 
ung  von  der  Unmerklichkeit  geschichtlicher  Fortschritte  in 
den  ethischen  Grundbegriffen  entgegen.  Trotz  seiner  spe- 
cielleu  Bezugnahme  auf  die  Geschichte  der  Moral  bietet  dies 
Werk  treflliches  Material  zur  Geschichte  des  Seelenlebens 
der  Volker  und  Zeitalter ,  in  welchem  schliesslich  alle  litte- 
raiur  wurzelt. 

Unmittelbarer  berührt  diese  letztere  innerhalb  dieser 
Epoche  das  verdienstliche  Werk  Kellner's:'^  es  ist  im 
\\'esentlichen  litterarhistorisch  ^  indem  es  die  Versuche  des 
Heidentums,  der  neuen  geistigen  Macht  mit  geistigen  Mitteln 
AViderstand  zu  leisten,  von  Celsus  und  Lncian  bis  auf  Sim- 
plicius  nachweist.  In  diesem  Nachweis  beruht  die  Eigen- 
tümlichkeit und  der  besondere  Wert  dieser  Darstellung 
neben  anderen  Werken,  in  welchen  der  Schwache  der  altern- 
den W^elt  vorwiegende  Aufmerksamkeit  gewidmet  war.  Kaum 
beeinträchtigt  wird  dieser  \Vert  durch  die  nicht  sehr  fiies- 
sende  Darstellungsweise  und  die  Bezugnahme  auf  die  Grcgen- 
wart.  Einen  weiteren  Zeitraum  und  die  dichtere  Gruppe  alt- 
christlicher Schriftsteller  umfasst  die  Patrologie,  welche 
der   bekannte  Kirchenhistoriker   Alzog^^)   darzustellen   den 

*^)  TjC  christianisme  daiiB  les  8ix  prcmierB  siecles.  Par  Etienne 
Chastel.    Paris  1865,  XIII  u.  399  S.  gr.  1^, 

'^j  Hibtory  of  Kuropean  iiiorals  from  AugostiiB  to  Charlemagne 
hy  William  Kdward  liartpolc  Leckj.  Two  toIs.  London,  Long- 
iiiaii,  Green  &  Co.  1869,  XXVIII  u.  921  S.  8^  —  Sittengeschichte  Ea- 
ropas  von  Augustus  Ms  auf  Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  Aufl. 
mit  Bewilligung  des  Vis.  übersetzt  von  H.  Jolowicz.  Bd.  1.  2.  Leipxig, 
C.  F.  Winter  1870—71,  XII,  405  u.  V,  323  S.  gr.  8»  (n.  3  TMr.) 

**)  llellenismus  und  Christenthum  oder  die  geistliche  Reaction  des 
antiken  Hcidenthums  gegen  das  Christenthum.  Mit  besonderer  Bfidu. 
auf  die  christ^nfeindl.  Literatur  des  klass.  Alt^rthnms  so  wie  aoch  der 
Gegenwart  von  Dr.  Heinr.  Kellner.  Köln,  Du  Mont-Schanberg  1866, 
VIII  u.  454  S.  gr.  8".  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

*^)  Gruudriss  der  Patrologie  oder  der  altem  christlichen  Literftr* 
gßBchichte  von  Dr.  Joh.  AI  zog.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1866^  XII  u. 
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anerkennenswerten  Mut  gehabt  hat.  Dass  er  mit  seinem  sehr 
praktisch  eingerichteten  Lehrbuch  eine  lang  bestandene 
Lücke  ausgefüllt  hat,  beweist  die  rasch  nötig  gewordene 
zweite  Auflage;  dass  aber  das  Werk  nicht  den  höchsten  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügen  konnte^  verschuldet  nicht 
allein  die  kirchliche  Gebundenheit  des  Vfs.,  sondern  ebenso 
sehr  der  gegenwärtige  Stand  der  patristischen  Forschungen. 
Wer  R.  Lipsius'  und  A.  Ebert's  eindringliche  Forschungen 
nur  oberflächlich  verfolgt  hat,  weiss,  welche  Probleme  hier 
noch  ihrer  Lösung  harren,  imd  wer  HarteFs  Cyprian  mit  den 
älteren  Ausgaben  vergleicht,  wird  alles  Vertrauen  zu  den 
meisten  der  bisherigen  Texte  verlieren  und  erst  nach  Voll- 
endung des  ^Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum', 
welches  die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  zu  ihrer 
und  aller  philologisch-historischen  Wissenschaft  Ehre  in  die 
Hand  genommen  hat,  wenigstens  einen  Teil  dieser  litterarhisto- 
rischen  Aufgabe  für  lösbar  halten.  Unter  dem  letzteren 
Uebelstande  leidet  natürlich  auch  das  Werk  von  Donaldson/^*) 
das  sich  sonst  durch  frischeren  historischen  Sinn  und  durch 
eingehendere  Behandlung  seines  enger  begranzten  Zeitraums 
vor  Alzog  auszeichnet.  Für  diese  Epoche  wird  der  Forscher 
und  der  Lernende  sich  auch  manches  Material  aus  den  ganz 
theologischen  Werken  über  die  patristische  Zeit  zu  sammeln 
haben,  wie  solches  z.  B.  in  den  verdienstlichen  dogmen- 
geschichtlichen Schriften  Jos.  Schwane's  niedergelegt  ist. 

4.    Das  eigentliolie  Mittelalter. 

Wenn  in  der  altchristlichen,  zumal  in  der  enger  patris- 
tischen Litteraturgeschichte  das  Interesse  an  den  Ideen  über- 
wiegt, beanspruchen  im  eigentlichen  Mittelalter  die  Fest- 
setzung der  neuen  Nationalitäten,  die  veränderten  litterar 
rischen  Hilfsmittel,  die  neuen  Litteraturstoffe  und  Litteratur- 

420  S.  go.  (1  Thlr.)  Ebend.  2te  umgearb.  u.  vrb.  Aufl.  1869,  X  u.  462  S. 
gr.  8°.  (n.  1  Thlr.  4  gr.) 

Auch  in  das  FranzöB.  übersetzt:  Manuel  de  patrologie  pär  le 
clr.  Alzog.  Traduction  de  Tabbä  P.  B^let.  Paris,  Gaome  et  Duprey 
1867,  VIII  u.  524  S.  8». 

*^^)  Critical  history  of  Christian  literatore  and  doctriney  firom  the 
death  ol  tho  Apostles  to  tho  Nicene  Ghurch.  By  James  Donaldson: 
Vol.  I.  The  apostolical  fathers.  —  Vol.  1I--III.  The  ApologiBte.  London, 
Macmillan  1865—66,  968  S.  8°.  30  sh.  6  d.) 
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formen  uiisre  Aufmersanikeit  in  gleichmäsdger  Weise.  Kaum 
ladet  irgend  eine  der  grossen  Litteraturepochen  zu  einer  alles 
zusammenfassenden  Darstellung  so  dringend  ein  wie  das  Mit- 
telalter, welches  gleich  kräftige  und  gleich  cultnrbedürftige 
Nationalitäten  in  gleichen  Richtungen  und  Ideen  za  einander 
führt.  Wieder  ist  es  der  Philosoph  Moriz  Garri^re,  der 
mit  seinem  kunst-  und  religionsgeschichtlichen  Gemälde  die 
fehlende  Arbeit  der  Litterarhistoriker  von  Fach  ersetzen 
muss.  Der  dritte  Band  seines  schon  mehrfach  erwähnten 
grossen  Werkes  gibt  in  zwei  Abteilungen  ein  farbenreiches 
Bild  erst  der  altchristlichen  und  muhammedanischen,  dann 
der  eigentlich  mittelalterlichen  Dichtung  und  Wissenschaft. 
Wer  auch  mit  mancher  gescliichtlichen  Gruppierung  nicht 
einverstanden  wäre,  wird  sich  gleichwol  an  der  tiefen  Auf- 
fassung und  verständnissvollen  Charakteristik  einzelner  Er- 
scheinungen und  Richtungen  erfreuen.  Einige  B[auptmon]ente 
skizziert  ein  Einleitungsvortrag  von  Paulin  Paris.**^ 

Die  ethnographischen  Grundlagen  der  mittelalterlichen 
Cultur  hat  in  der  geistvollsten  Weise  Littre^*)  in  einer 
Reihe  von  Zeitschriftartikeln  betrachtet,  welche  aber  durch 
den  energischen  positivistischen  Standpunkt  des  Verfassers 
eng  zusammengehalten  werden.  Ohne  die  napoleonische 
Biographie  Caesars  würde  Littre's  Kritik  des  Caesarismus 
kaum  so  scharf  gewesen  sein ,  und  als  ein  Widersprach  out 
seinem  philosophischen  System  muss  erscheinen,  wenn  er 
in  der  vierhundertjährigen  Epoche  der  Caesaren  keine  ge- 
schichtliche Function,  sondern  nur  Zersetzung  und  Nieder- 
gang findet,  und  dennoch,  'die  Wege  der  Geschichte  gerecht- 
fertigt' findet.  Indess  ist  es  anerkennens-  und  beachtenswert^ 
wenn  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Bedeutung  der  geis- 
tigen Macht,  welche  die  Germanen  und  das  Mittelalter  wieder 
in  die  Geschichte  einführen,  so  nachdrücklich  gewfirdigt 
wird. 


^'^)  Cours  do  litt^rature  du  moyen  äge  au  College  de  France.  Dit- 
cours  d'ouvorture  pour  la  rcntrce  des  cours  par  Pauliu  Paris,  fial- 
letin  du  bibliophile  du  1er  janv.  1868  (XXXIV  p.  1—22)  u.  bes.  abge» 
druckt:  Paris,  Techcner  1868.  24  8.8^. 

*®)  Etudes  sur  les  barbares  et  le  moyen  fige  par  E.  Littr^. 
Paris,  Didier  1867,  XXXII  u.  460  S.  8^  im  folgenden  Jahre  eine  sweite 
Ausgabe.    (3  fr.  50  c.) 
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Aber  es  ist  anziehend  und  gewinnreich;  neben  solchen 
grossen  Momenten  auch  scheinbare  Aussendinge  der  Litte- 
ratur  zu  betrachten.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auf  die 
litterargeschichtliche  Bedeutung  des  neuesten  Werkes  von 
Watte nbach^^^)  aufmerksam  zu  machen ;  wenngleich  es 
chronologisch  über  den  Zeitraum,  welchen  ich  diesmal  für 
meine  Uebersicht  abgegränzt  habe,  hinausliegi  Jedermann 
weiss,  ein  wie  bedeutender  Handschriften-  und  Schriftenkenner 
der  Verfasser  ist;  wie  er  mit  der  vielseitigsten  praktischen 
Erfahrung  die  strengste  kritische  Methode  verbindet:  aber 
in  seiner  Darstellung  des  antiken  und  mittelalterlichen  Schrift- 
wesens wird  man  erstaunrt  sein,  das  massenhafteste  und  zer- 
streute Detail  zu  einem  bisweilen  angenehm  unterhaltenden 
Ganzen  vereinigt  zu  sehen.  Die  einzelnen  Kapitel,  z.  B.  über 
Tinte,  Wachstafeln,  Schreiben,  sind  geradezu  als  culturge- 
geschichtliche  Bilder  zu  betrachten;  überall,  ohne  dass  sie 
ausdrücklich  ^  angedeutet  wären ,  treten  die  wichtigen  Be- 
ziehungen der  Schreibmaterialien  und  Schreibekunst  zur  Ent- 
wicklung der  litterarischen  Cultur  hervor.  Es  li^  in  der 
Natur  des  Gegenstandes,  dass  das  Detail  sich  leicht  ver- 
mehren und  erweitern  lassen  wird,  und  der  unermüdlich 
forschende  Verfasser  hat  selbst  schon  während  des  Druckes 
eine  gute  Zahl  von  Nachträgen  anfügen  können;  aber  viel- 
leicht wird  von  jetzt  ab  in  Handschriftenbeschreibungen 
gleichmässiger  Rücksicht  auf  die  von  Wattenbach  behandelten 
Momente  genommen  und  die  Handschriftenkunde  rascher  ihrem 
vollen  Ausbau  entgegengeführt  werden.  Schon  jetzt  wird  man 
Monographien,  wie  die  von  H.  A.  Müller  über  Bilderhand- 
schriften  in  Bremen,  von  Delisle,  Rilliet  und  Bordier  über  Papy- 
rus in  Genf,  u.  A.  fruchtbringend  vergleichen  können;  der 
Raum  gestattet  mir  nicht,  diese  Litteratur  hier  zu  detaillieren, 
und  ich  verweise  nur  auf  eine  kleine  Notiz  ,^®)  welche  leicht 
übersehen  werden  könnte  und  doch  ein  interessantes  Licht 
auf  die  Seltenheit  der  Bücher  im  Mittelalter  wirft. 

**^)  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  von  W.  Watten b ach.  Leip- 
zig, S.  Hirzel  1871,  VI  u.  402  S.  gr.  8».  (n.  2V4  ThLr.) 

^^)  De  la  valeur  des  manuscrits  au  moyen  fige  et  de  Vasage  d*en- 
chainer  las  livres  sur  place,  d.  propos  d*un  ms.  \6gvL6  an  monast^re 
d'Issoire.  Pnr  Robert  du  Bois,  ^v^qne  de  Mendes.  Lectare  faite  k 
TAc.  dans  sa  seance  du  12.  Nov.  1863  par  Michel  Cohendy ,  archiviste. 
Clerniont,  Impr.  Thibaud  1866,  8.  S.  8«. 
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Die  Poesiegeschichte  des  Mittelalters^  welche  nach  Form 
und  Inhalt  zu  einer  vergleichenden^  die  Granzen  der  beson- 
deren Nationalitäten  überschreitenden  Betrachtung  auffordert, 
ist  nicht  behandelt  worden.  Indess  hat  man  den  Stoffen  der 
epischen  Poesie  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Aus 
dem  Nachlasse  Uhland's^^')  empfangen  wir  eine  Darstellung 
der  germanisch-romanischen  Sagenkreise^  wie  sie  eben  nur  ein 
treuer  Forscher^  der  zugleich  ein  ebenso  grosser  Dichter 
war^  zu  liefern  vermochte;  zu  ihm  wird  man  das  dem  Titel 
nach  sich  auf  französische  Litteratur  beschränkende,  aber  das 
epische  Gesammtmaterial  des  Mittelalters  behandelnde  tüch- 
tige Werk  von  Leon  Gautier ^^)  zu  fügen  haben.  Neben 
diesen  beiden  Darstellungen  erscheinen  die  mehr  auf  specielle 
Stoögruppen  ausgehenden  von  Ludlow^^)  und  Baring 
Gould^*)  fast  dilettantisch;  bringen  jedoch  manche  wichtige 
Einzelheit.  Die  epische  Dichtung  in  ihrer  Gesanunterschei- 
nung  während  des  Mittelalters  hat  nur  ein  Artikel  von  Bar- 
bier^^^)  zu  skizzieren  versucht;  ungleich  wertvoller  ist  die 
Untersuchung  einer  lyrischen  Specialität  durch  Bartsch'^). 

Zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Litteratur  im  Mit- 
telalter hat  der  bereits  genannte  Figuier^^)  eine  ähnliche 
populäre  Biographiensammlung  geliefert  wie  für  das  Alter- 
tum.    Sonst    hat  man  die  Darstellungen  der  scholastischen 

^"j  Uhlauds  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtang  and  Sage. 
Siebenter  Band.  i^Sagengeschichte  der  germamschen  und  romanischen 
Völker).    Stuttgart.  Cotta  1868,  IV  u.  G80  S.  gr.  8 .  (4  Thir  8  gr.) 

'*)  Les  epopees  franyaises.  Etudes  sur  las  origines  et  Fhiflioire 
de  la  litterature  nationale  par  Leon  Gautier.  T.  I.  II.  Paris  1805^67, 
XV  u.  071,  XVI  u.  020  S.  gr.  8*'. 

^)  IVpuIar  epics  ot'  the  middle  ages  of  the  Kone-Oerman  and 
Carlo  vingiau  cycles.  By  John  Malcolm  Lud  low.  Two  vols.  Cam- 
bridge iV  London,  Macmillan  1805,  XVI  u.  850  S.  8®.  (14  sh.)  vgl. 
Header  1S05.  No.  liD  p.  5i>7  f. 

'*)  Curious*  nn-ths  of  the  middle  ages.  Bj  S.  Baring  Gould. 
iSeries  I-IL  London.  liivingtons  ISoö— 07,  -JdG  u    374  S.  8».  (7  sh.  6  d.) 

••  )  La  poesie  i']»ique  au  moyen  age.  Par  Barbier,  Revue  d^^cono- 
niie  ohrotienue  1800  <,S.  XI)  No.  60  p.  325-38. 

"1  l'obcr  die  ronumischen  und  deutschen  Tagelieder  von  Karl 
Ua  rtsch,  Album  des  literar.  Vereins  in  Nürnberg  1865. 

'  )  Vies  des  savants  illustres  du  moyen  age  avec  Pappräciation 
^umniairo  de  leurs  travaux.  Ouvnige  accompagne  de  portaita  et  de 
gravures  .  .  .  Tar  Louis  Figuier.  Taris,  Libr.  internationale  1866» 
;h.H»  S.  8'. 
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Philoäcj'Li*  x3Lr  Skli  xl 

auf  die  r:r=E:z5se2.  nairi^'l-w^i»  sad  ■  iiari  !■■!■■  >4i  ^iqh  St«^<tkl 

.wie  LciLcT  «ULI  «lürix  x»ser  kaUMÜsdaciker  IVeow|4i# 
in  dogmAtsscLs-  F:nL  sii  ahgaoEiibdt-MiwiiliylifrFirtiMig! 
nicht  z^irlikwi  nsikssi  ^jfou 

Auch  dei.  -ff-Tih^rfft  Pcnod«  des  MittehJuei»  ist  «idtt 
die  wüiLschei«T'3-^&  ^nsicndösttvisdie  Tlttdj^fih  n^^w^Mfcltt 
worden.  K^rl  irer  ^jross«  ist  iminer  nodi  nidit  im  mumm 
ganzen  Werte  zjA  iäxxr  ganien  Wiiksimknt  nur  D«r$iiel- 
long  gebraeLu  Jaiisseii's**^,  and  Alberdingk  Tkijm's^ 
Schriften  sind  Tendenxubeitieii.  Ungleidi  glackficher  wiast 
Meyer  r.  Knocä^i^''  Eiaris  Wirkmigiii  onar  gmnz  besftunnft« 
ten  Bichtong  kundig  nach,  and  slatdich  Inldet  seine  HeUh»* 
gestalt  den  Aocgangspimkt  ron  L.  Mftitre*s^')  sdir  kam»* 
werter  Darstellung  des  kirehliehen  Schalwesais  Tcon  Bade 
des  8.  bis  zum  Beginn  des  13.  Jahibonderts. 

5.    Die  laie  ZeiL 

Die  interessante  Wendong  aller  CattaireriiaHiusse  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhonderts,  die  neu  beginnende  Be- 
wegung der  Terschiedenarügsten  Litteratomchtongen  nach 
den  verschiedensten  Idealen  hin  and  die  sich  bis  in  unsere 
Gegenwart  steigernden  Cnltorprobleme  hat  nur  ein  denk^m* 
der  und  freier  Kopf  zosammenza&dsen  unternommen.  Auf 
demselben  Boden  concreter  und  dennoch  weiter  Weltanschau* 


*^)  Karl  der  Grosse.  Ein  Vortrag  von  Joh.  Janssen.  (^Zeitg^inlUti^ 
Broschüren.  Jahrg.  III.  No.  8.)  Frankfurt  a.  Jf.,  Verlag  f  Kunst  und 
Wiss.  1867,  31  S.  gr.  8».  (n.  3  Sgr.) 

3^)  Karel  de  Groote  en  zijne  eenw  (741—814)  Yoorgesield  iutondtr- 
heit  met  betrekking  tot  Nederland  door  P.  P.  M.  Alberdingk  Thijm« 
'sGravenhage,  Nijhoff;  Amsterdam,  von  Langenhu^sen  1867,  YIU  u.  <I00 
S.  gr.  8^  mit  einer  Karte,  (fl.  4,  26) 

Karl  der  Grosse  und  seine  Zeit  Von  Paul  Alberdingk  Thijm, 
Revid.  deutsche  Ausg.  Münster,  Theissing  1868,  IV  n.  308  S.  gr.  6*« 
(n.  1  Thlr  15  Sgr.) 

^^)  Ueber  die  Bedeutung  KarVs  d.  Gr.  ftir  die  Entwicklung  der 
Gc8chichtächreibungim9.Jahrh.  Von  Dr.  Gerold  Meyer  von  Knonau, 
Zürich,  Schulthess  1867,  24  S.  gr.  8«.  (n.  6  Sgr.) 

^<)  Les  ^coles  episcopales  et  monastiques  de  rOoddonti  depuit 
Charlemagne  jusqu'a  Philippe- Auguste.  Par  L^on  Mattre»  arohivitt« 
de  la  Mayence.    Paris,  Dumoulin  1866,  VllI  u.  818  8.  gr  8^ 
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ung;  auf  welchem  wir  weiterhin  einen  ausgezeichneten  Dar- 
steller  der   Gulturbewegung    unseres   Jahrhunderts    erstehen 
sehen  werden^  in  der  Schweiz  hat  der  in  der  Vergangenheit 
seines   Vaterlandes  wohl  bewanderte    und   mit    den  Ratsein 
des  Menschenlebens  nah  vertraute  Otto  Henne  Am-Rhyn 
eine  Darstellung   der  Culturgeschichte  seit  dem  Wiederauf- 
leben   der   Wissenschaften  unternommen.     Nachdem   er   zu- 
nächst den  Denkenden  seine  Principien  der  Culturgeschichte 
überhaupt    von   dem   freiesten  Standpunkte   des  Fortschritts 
dargelegt  hatte/^^)  müssen  wir  es  ihm  Dank  wissen^  dass  er 
unberirrt  durch  versteckt  anonyme  Denunciationen  dieses  seines 
Programms  zu  einer  ausführlicheren  Gesammtdarstellung  ge- 
schritten ist;^^)  denn  die  Culturgeschichte  der  neueren  Zeit 
ist  ein  wissenschaftliches  Problem^  das  gelost;  und  ein  Wunsch 
unseres  nach  Begränzung  der  Ideale  suchenden  Qemüts^  der 
erfüllt  werden   rauss,   und  wer  zu  dem  ersteren  nicht  Kraft, 
zu   dem   andern    nicht  Neigung  hat;   soll  den  nicht  tadeln, 
welcher    an    eine   solche  Iliesenaufgabe   einen   ganzen   Kopf 
und    ein    gesundes  Herz    heranbringt.     Es  ist  ein   wahrhid^t 
Staunens  würdiges  Material  in  diesen  drei  Bänden  zusammen- 
gedrängt, welche  der  Verfasser  uns  vorlegt,  und  unsrem  In- 
teresse   durch  eine  frische   und   lebendige  Darstellung  nahe 
gerückt.   Man  muss  es  dankbar  anerkennen,   dass  er  uns  ein 
durchaus    zusammenhängendes  Bild  geliefert  hat,  einen   er- 
mutigenden Ueberblick  der  colossalen  Arbeit  der  europaischen 
Menschheit,  ^mi  Bildung  und  Gesittung  in  stufenweise  fort- 
schreitendem,   nie  ruhendem  Ringen   an  die  Stelle  der  Bar- 

**'^)  Die  KulturgCBchiclite  im  laichte  des  Fortschritts.  Einleitung 
zu  einer  KiilturgeBcbiclite  der  ueueren  Zeit.  Von  Otto  Uenne- 
Amlihyn.     Leipzig,  O.  Wigand  1869,  IV  u.  178  S.  gr.  8*  (1  llilr.) 

^5)  Kulturgeschichte  der  neuern  Zeit.  Vom  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Otto  Henne- Am  Bhyn. 
Krater  Bd.  Das  Zeitalters  der  Reformation.  (Auch  m.  d.  T.:  Kultar- 
geschichte des  Zeilalters  der  lief.  Vom  Wiederaufl.  der  Wiss.  bis  sur 
Zeit  des  dreissigj.  Krieges).    Leipzig,  0.  Wigand  1870,  XYf  u.  604  S. 

Desgl.  Zweiter  Dd.  Das  Zeitalter  der  Aufklärung.  (Aach  m.  d.  T. 
Kulturgesch.  des  Zeitalters  der  Aufkl.  Von  der  Zeit  des  dreisaigi. 
Krieges  bis  zur  französ.  Revolution).  Ebend.  1871,  XV  u.  <IS4  S.  — 
Desgl.  Dritter  Bd.  Die  neueste  Zeit.  (Auch  m.  d.  T.  Kaltnrgesch.  der 
neuesten  Zeit.  Von  d.  französ.  Revoi.  bis  auf  die  Gegenwart).  Ebend« 
1872,  XiX  u.  Cyi  8.  8».  (der  Bd.  ä'/a  Thlr.) 
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barei  und  des  Vorwiegens  der  zerstörenden  Leidenschaften 
zu  setzen/  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  bei  einem 
so  grossartigen  Vorwurf  der  Verfasser  nicht  alles  aus  erster 
Hand  und  eigner  Forschung  haben  kann;  aber  man  muss 
ihm  nachrühmen,  dass  er  Quellen  und  Vorarbeiten  mit  eben- 
so grossem  Geschick  als  kritischem  Tact  benutzt  hat.  Der 
erste  Band  behandelt  das  Zeitalter  der  Reformation  imd  der 
Gegenreformation  bis  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges 
in  Wissenschaft,  Religion,  Recht,  Aberglauben,  naturwissen- 
schaftlicher Opposition  gegen  die  Ueberlieferung,  in  Poesie, 
Kunst  und  geselligem  Leben,  üeberall  sind  die  allgemeinen 
Aufstellungen  durch  das  reichste  Detail  substanziiert:  Savona- 
rola,  Machiavelli,  Hütten,  Calvin,  Galilei,  Giordano  Bruno, 
Montaigne,  Fischart,  Cervantes,  Hans  Holbein  u.  A.  sind  uns 
in  knapp  aber  charakteristisch  gezeichneten  Portraits  nahe 
gerückt.  Der  zweite  Band  berichtet  von  der  in  sich  wider- 
spruchsvollen Zeit  bis  zur  französischen  Revolution,  natürlich 
nicht  nach  dem  Schema  des  ersten  Bandes,  da  geschichtlich 
veränderte  Verhältnisse  vorliegen :  nicht  Wissenschaft  und  Reli- 
gion, sondern  die  Gesellschaft  ist  der  Ausgangspunkt  dieser  neuen 
Cultur.  Der  verderblichen  Wirkung  derselben  stellen  sich 
dann  die  Reactionen  des  Aberglaubens  und  des  wirklich  reli- 
giösen Gefühls  gegenüber ;  dann  folgt  die  Wissenschaft,  welche 
die  Anschauungen  von  Staat,  Bildung  und  Recht  umge- 
staltet, so  dass  wir  meinen,  schon  das  Klopfen  der  Revolu- 
tion an  den  Pforten  des  neuen  Europa  zu  vernehmen:  den 
Beschluss  machen  Litteratur  und  Kunst.  Auch  hier  indivi- 
dualisiert der  Verfasser  lebendig  die  allgemeinen  Züge  durch 
Einzelcharakteristiken,  unter  denen  sich  besonders  die  des 
Hoflebens,  des  Aberglaubens,  der  Ordenswirtschaft  und  der 
Reformbewegungen,  und  für  Litteraturgeschichte  interessant 
neben  zahlreichen  Skizzen  die  Portraits  von  Voltaire  und  Mil- 
ton  abheben.  In  dem  dritten  Bande,  welcher  die  französische  Re- 
volution und  deren  Ausläufer  in  der  Cultur  der  Gegenwart  dar- 
stellt, ist  die  stoffliche  Anordnung  wieder  eine  andere:  die  Grund- 
lage bildet  die  in  ihren  Metamorphosen  zum  Imperialismus, 
zur  Restauration,  zum  Liberalismus  und  neuen  Radicalismus 
sich  umbildende,  trotz  aller  Kürze  sehr  geschickt  dargestellte 
Revolution.  Es  zeugt  von  der  unbedingten  Aufrichtigkeit  des 
Geschichtschreibers,  dass  er  diesem  mit  fast  herzlichem  Inter- 

Anrmv  f.  ljiiT.-(r»wcH    Tl.  3sJ 
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esse  ausgeführten  Bilde  sofort  eine  treue  Schilderung  der 
socialen,  sittlichen  und  religiösen  Krankheitszustande  des 
Zeitalters  folgen  lässt,  wogegen  das  sich  selbst  Bestim- 
men der  Menschheit  in  den  exacten  und  philosophisch-histo- 
rischen Wissenschaften  sich  umso  wohlthueuder  und  trostreicher 
abhebt;  den  Beschluss  macht  auch  hier  Litteratur  und  Kunst^ 
letztere  beiden  Abschnitte  wieder  reich  an  flüchtigem  und 
ausgeführten  Skizzen.  Vielleicht  hätte  bei  dem  gesteigerten 
internationalen  Verkehr  sich  für  die  Darstellung  der  Litte- 
ratur statt  der  ethnographischen  Gliederung  mehr  eine  Be- 
tonung der  Richtungen  empfohlen ,  so  dass  z.  B.  Puschkin 
nicht  von  Lord  Byron  getrennt  worden  wäre. 

Unter  allen  Gesammtdarstellungen  der  neueren  Cultur- 
geschichte  seit  der  Reformation  (die  betreffenden  Abschnitte 
bei  Wachsmuth  nicht  ausgeschlossen)  ist  diese  die  reichste 
und  bei  ihrer  gleichmässigen  Universalität  unterrichtendste. 
Die  verschiedenartigsten  Materialien  sind  glücklich  in  be- 
quem übersichtliche  Gruppen  gebracht,  wenn  auch  die  Mas- 
senhaftigkeit  des  Stoffes  bisweilen  den  Fluss  der  meist  leben- 
digen, aber  immer  klaren  Darstellung  zu  hemmen  droht. 
Indess  grade  der  überaus  reiche  und  mannigfaltige  Inhalt 
wird  das  Werk  auch  für  den  wertvoll  machen,  der  vielleicht 
nicht  den  energisch  fortschrittlichen  Standpunkt  des  Verfas- 
sers teilt,  und  besonders  auch  für  den  Leser  des  nachher  za 
würdigenden  Werkes  von  Honegger  über  das  neunzehnte 
Jahrhundert  kann  diese  gleichgestimmte  Darstellung  nur  lehr- 
reich sein. 

Für  die  erste  grosse  Stufe  der  Geschichte  unsers  modernen 
Geisteslebens,  das  Reformationszeitalter,  muss  ich  wieder  über 
die  eigentlichen  Gränzen  des  hier  zu  betrachtenden  Zeitraums 
hinausgreifen,  um  Carriere*^^)  zu  nennen,  der  in  dem  vier- 
ten Bande  seines  kunstphilosophischeu  und  kunsthistorischen 
Werkes  ein  sinniges,  in  Farben  leuchtendes  Bild  dieses  grund- 
legenden Uebergangszeitalters  entworfen  hat,  um  ästhetische 
und    religiöse  Forderungen  in   gleich    hohem   Masse    zu    be- 

**^)  Die  Kunst  im  ZusammenhaDg  der  Ciilturentwickelnug  and  die 
Ideale  der  Menschheit.  Von  Mor.  Carriöre.  4.  Bd.  (Anch  m.  d.  T.: 
Renaissance  und  üeformation  in  Bildung,  Kunst  u.  Litteratur.  Ein 
Beitrag  zur  Gesch.  des  menschl.  Geistes.)  Leipzig,  Brockhaus  1871,  XII 

u.  696  S.  gr.  8«.  (n.  S'/a  Thlr.) 
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friedigen.  An  derselben  Stelle  wurzeln  die  Darstellungen 
einiger  besonderen  wissenschaftlichen  Richtungen;  zunächst 
die  Werke  von  Dorner'*^^)  und  Werner^^)  über  die  Ge- 
schichte der  Theologie  seit  dem  16.  Jahrhundert.  Es  ist 
nicht  Schuld  des  letzteren,  dass  seine  lichtvolle  Erzählung  von 
den  Schicksalen  der  katholischen  Theologie  verhältnissmässig 
arm  ist  an  principiellen  Momenten;  aber  es  ist  das  grosse 
Verdienst  des  tiefsinnigen  Dorner,  dass  er  die  bewegenden 
Gedanken  des  Protestantismus  in  ihrer  eigentümlichen  Kraft 
und  universellen  Wirkung  erkannt  und  dargestellt  hat.  Eben- 
so anziehend  als  für  die  Entwicklung  einer  bedeutenden 
Gruppe  von  Persönlichkeiten  des  Reformationszeitalters  lehr- 
reich sind  die  beiden  ersten  Bände  des  grossartigen  und 
gründlichen  Werkes  des  Strassburger  Bischofs  Räss*');  hier 
erscheinen  u.  A.  die  auch  litterarisch  wichtigen  Namen  Wili- 
bald  Pirkhaymer,  Crotus  Rubianus,  Witzel,  Glareanus,  Ulrich 
Zasius:  welche  verloren  zu  haben  ein  missliches  Zeugniss 
für  die  reformatorische  Bewegung  sein  mag.  Obgleich  das 
Werk  darchaus  im  Interesse  und  zum  Ruhm  der  katholischen 
Kirche  verfasst  ist,  so  kann  dennoch  die  Zuverlässigkeit  der 
biographischen  Darstellung  dasselbe  ganz  besonders  empfeh- 
len.   Mit  geistvoller  Frische  schildert  Kuno  Fischer^^)  den 


**•')  Geschichte  der  protestantischen  Theologie,  besonders  in  Deutsch- 
land, nach  ihrer  principiellen  Bewegung  und  im  Zusammenhange  mit 
dem  religiösen,  sittlichen  und  intellectuellen  Leben  betrachtet  von  Dr. 
J.  A.  Dorn  er.  (Geschichte  der  Wiss.  in  Deutschland.  Neuere  Zeit. 
Bd.  5.)  München,  Lit-artist.  Anst.  1867,  924  S.  gr.  8«.  (Subscr.-Pr.  n.  4  fl. 
48  Xr.  rh.  =  2  Thlr.  24  Sgr.,  Ladenpr.  n.  5  fl.  42  Xr.  rh.  =  3  Thh-. 
10  Sgr.) 

'♦^)  Geschichte  der  katholischen  Theologie,  Seit  dem  Trienter  Con- 
cil  bis  zur  Gegenwart.  Von  Dr.  Karl  Werner.  (Geschichte  der  Wiss. 
in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  Bd.  6.)  München,  Lit.-artist.  Anstalt 
1867,  Xir  u.  650  S.  gr.  8«.  (Subscr.  Pr.  n.  3  fl.  36  Xr.  rh.  =  2  Thlr 
4  Sgr.;  Ladenpr.  n.  4  fl.  48  Xr.  rh.  =  2  Thlr.  24  Ngr.) 

^^)  Die  Convertiten  seit  der  Reformation  nach  ihrem  Leben  und 
ihren  Schriften  dargestellt  von  Bischof  Dr.  Andr.  Bäss.  Bd.  I:  Vom 
Anfang  der  Reform,  bis  1566;  Bd.  II:  1566—90;  Bd.  III:  1590—1601; 
Bd.  IV:  1601—20;  Bd.  V:  1621—38.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1866—67, 
XVI  u.  607;  IX  u.  596;  VIII  u.  621;  IX  u.  640;  IX  u.  608  S.  gr.  8».  (ä 
n.  4  fl.  rh.  =  2  Thlr.  12  Sgr.) 

*^)  Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Kuno  Fischer.  Bd.  1. 
Descartes  u.  seine  Schule.  Th.  2.  Descartes^  Schule.  Geulinx.  Malebranche. 
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Umbildungsprocess  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  in  seinem 
neu  herausgegebenen  und  durchgearbeiteten  Werke^  und  mit 
feinstem  Verständniss  erhebt  sich  unter  Peschers**^)  Händen 
die  Geschichte  der  Geographie  zu  einem  glänzenden  Cultur- 
gemiilde.  Dagegen  treten  die  Biographien  Figuier's,***) 
der  auch  für  diese  Epoche  thätig  gewesen  ist,  erheblich  zu- 
rück: für  diese  Form  der  Darstellung  können  Muther'8^*)wohl- 
gelungeue  Portraits  von  Petrus  RavennaS;  Anna  Sabinus  und 
andrer  Gestalten   des  Reformationszeitalters  ein  Muster  sein. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert;  dessen  Litteraturgeschichte 
sehr  bequem  als  eine  Geschichte^  des  franzosischen  Classi- 
cismus  gegliedert  werden  kann^  nimmt  zum  Ausgangspunkte 
das  merkwürdige  religions-  und  culturgeschichtliche  Werk 
von  Christoph  Hoffmann, *^)  in  welchem  auch  auf  die 
Litteratar  als  den  Ausdruck  der  innersten  Wandlungen  an- 
gemessen Rücksicht  genommen  wird.  Der  phantastische  Chili- 
asmus,  in  welchem  schliesslich  die  ganze  Darstellung  gipfelt, 
stört  die  Sorgfalt  nicht,  mit  welcher  sehr  anziehendes  Mate- 
rial zusammengebracht  wird,  und  der  strengreligiose  Stand- 
punkt, der  mit  grösster  Treue  festgehalten  wird,  ermöglicht 
jeder  anderen  Anschauung  bequeme  Orientierung. 

Eine  erfrischendere   Luft  weht  uns  dagegen  aus  Hett- 


Baruch  Spinoza.  2te  völlig  umgearb.  Aufl.  Heidelberg,  Bassermann  1865, 
XXIV  n.  684  S.  gr.  8°.  (6  fl.  rh.  =  3  Thlr  18  Sgr.) 

^♦3)  Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  AI.  v.  Humboldt  und  Carl 
Ritter  von  Oscar  Peschel.  (Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deatsch- 
land.  Neuere  Zeit.  Band  4.)  München,  Lit.-art.  Anstalt  1866,  XX  n.  706  S. 
gr.  8®.  mit  eingedr.  Holzschn.  u.  3  lith.  Karten.  (Subscr.-PreiB  4  fl. 
36  Xr.  =  2  Thlr.  20  Sgr.;  Ladenpr.  6  fl.  36  Xr.  rh.  —  3  Thl.  10  Sgr.) 

^^)  Vies  des  savants  illustres  de  la  Renaissance  avec  l'appr^ciation 
sommaire  de  lonrs  travaux  par  Louis  Figuier.  Paris,  libr.  inter- 
nationale 1867,  IV  u.  476  S.  gr.  8^  m.  KK.  (10  fr.) 

^*)  Aii8  dem  Universitäts-  und  Gelehrtenleben  im  Zeitalter  der 
Reformation.    Vorträge  von  H.  Muther.  Erlangen,  Deichert  1866,  XII 

u.  499  S.  8^  (2  Thlr.) 

'^)  Fortschritt  und  Rückschritt  in  den  zwei  letzten  Jahriinndexten 
geschichtlich  nachgewiesen,  oder  Geschichte  des  Abfalls.  Von  Chr.> 
Hoff  mann.  Bd.  1.  Die  Entwicklung  des  Abfalls  von  seinen  Anf&ngen 
bis  zu  seiner  Erhebung  als  Fahne  des  Fortschritts  durch  Voltaare.  Bd.  2. 
Die  religiösen  u.  polit.  Reformen  im  Geist  des  Abfalls  bis  mm  Um- 
bturz  der  alten  Zustände  in  der  französ.  Revolution.     Bd.  8.  Die  Yer- 
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ner's*'-*)  berühmtem  Werke  entgegen.  Auf  einen  sehr  weiten 
Leserkreis  hat  die  anmutige  edle  Darstellungsweise  und  der 
tiel'idealistische  Zug  dieses  Buches  seine  begeisternde  Wirkung 
ausgeübt;  der  Specialforscher  erfreut  sich  an  der  Sauberkeit 
der  Arbeit  und  der  klaren  Selbständigkeit  des  Urteils.  Ob- 
<^Ieich  die  Trennung  der  drei  Abteilungen  nach  den  drei 
Nationalitäten,  der  englischen,  französischen  und  deutschen, 
die  einheitliche  Behandlung  des  Jahrhunderts  nach  den  das- 
selbe bewegenden  Ideen  zu  gefährden  scheint,  ist  dennoch  mit 
grosser  Virtuosität  der  Stoff  so  gewählt  und  gruppiert,  dass 
überall  die  bedeutenden  und  festen  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge kenntlich  zu  Tage  treten.  Denn  obwohl  der  Verfasser 
überall  in  das  Geheimniss  der  Individualität  einzudringen 
(sein  Voltaire  und  sein  Goethe  sind  wahre  Meisterstücke  im 
höchsten  Sinne  der  darstellenden  Kunst)  und  aus  ihr  heraus 
die  litterarischen  Einzelheiten  zu  erklären  weiss:  so  erklärt 
er  an  diesen  wieder  das  Allgemeine,  das  dies  Jahrhundert 
bewegt  und  zur  Einheit  verknüpft.  Der  Verfasser  ist  kein 
biogra})hisch(»r  Detaillist,  noch  weniger  ein  Bibliograph ;  aber 
vernachlässigt  hat  er  diese  kleinlichen  Pflichten  des  Litte- 
ruturgeschichtschreibers  durchaus  nicht,  sondern  in  den  Dienst 
s(?iner  grosseji  Aufgabe  gestellt.  Nur  dem  flüchtigen  Leser 
wird  verborgen  bleiben,  dass  die  drei  Abteilungen  des  Werkes 
eine  geschlossene,  in  dem  letzten  Bande  culminierende  Ein- 
lieit  ])ilden,  welche  das  lang  gesuchte  Ziel  schliesslich  in  dem 

suche  zum  Aufbau  einer  neuen  Weltordnung  auf  dem  Boden  des  Ab- 
falls vun  1800  bis  1866.  Stuttgart,  Steinkopf  1864—66—68,  296,  390  u. 
546  S.  gr.  8".  (n.  4  Thlr.) 

•'j  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrb.  ?on  Herrn.  Hettner.  Th. 
1.  2.  Zweite  umgearb.  Aufl.  Auch  m.  d.  T.  1.  Gesch.  der  engl.  Lite- 
ratur von  der  Wiederherstellung  des  Königthums  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  1660—1770.  —  2.  Gesch.  der  franz.  Lit.  im  ISten  Jahr. 
Braunschweig,  Vieweg  1865,  X,  561  u.  IX,  593  S.  gr.  8".  Desgl.  beide 
Theile  in  Ster  verb.  Aufl.  Ebend.  1872,  X,  661  u.  IX,  593  S.  gr.  S«. 
(der  Band  n.  2  */,  Thlr.).  —  Th.  3.  Die  deutsche  Litteratur  im  18.  Jahrh. 
Buch  1.  Vom  westfal.  Frieden  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs 
d.  (Ir.  —  Buch  2.  Das  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr.  —  Buch  3.  Das  klas- 
fsibclie  Zeitalter  der  deutschen  Literatur.  Abth.  1:  Die  Sturm-  u.  Drang- 
l.eriode;  Abth.  2:  Das  Ideal  der  Humanit'ii  Ebend.  1862—64—69—70, 
VI II  u.  430;  VI  u.  631:  VI,  416;  VIII,  581  S.  gr.  8"  (n.  2  Thlr.  4gr.; 
3  Thlr.  6  gr.;  2  Thlr.;  2  Thhr.  25  gr.).  Diese  vier  Abth.  in  2ter  um- 
^'earb.  Auü.  Ebend.  1871,  IV,  437;  VI,  633;  VI,  416;  VIII,  681  S.  gr.  8". 
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Ideal  der  Humanität  findet,  uud  dass  der  Darsteller  der  Vol- 
lendung dieses  Ideals  in  Goetlie  durchaus  congeuial  ist.  Aber 
noch  weniger  als  dieser  erschrickt  Hettner  vor  irgend  einem 
Moment  der  geschichtlichen  Wirklichkeit:  mit  dem  Blicke  des 
Künstlers  und  dem  Idealismus  des  Humanisten  verbindet  er 
die  Einsicht  des  wirklich  modernen  Geistes  und  so  allein 
konnte  er  der  Litteraturgeschichtschreiber  des  Zeitalters  der 
Aufklärung  werden,  das  in  die  Revolution  mündet. 

Zu  diesem  Werke  stehen  zwei  kürzere  mehr  aphoristische 
Darstellungen  von  Huber^^^)  und  Francke**)  in  einem  prin- 
cipiellen  Gegensatz,  und  diese  beiden  wieder  unter  sich,  was 
sich  besonders  an  der  Charakteristik  J.  J.  Rousseau's  dar- 
stellt. Der  tiefgedachteii  Entwicklung  des  Katholiken  Hub  er 
ist  das  Lob  ernstester  Selbständigkeit  und  einer  nicht  karg 
gemessenen  Gerechtigkeit  gegen  den  ihm  doch  widerstreben- 
den StoflF  zuzusprechen ;  von  grösstem  Interesse  ist  die  Zurück- 
tuhrung  der  Philosophie  Ilerder's  auf  Spinoza.  Unselbständig 
behandelt  dagegen  der  Lutheraner  Francke  für  ein  gemisch- 
tes Publicum  seinen  Stoff  in  zehn  Vorlesungen,  deren  vierte 
A.  H.  Francke,  die  fünfte  J.  J.  Rousseau  gewidmet  ist: 
der  Begrifl  der  Aufklärung  als  einer  Reihe  von  geschichtlich 
productiven  Momenten  ist  ihm  ganz  unverstandlich  geblieben. 

Unser  gestaltenreiches,  unruhiges,  in  den  ungeheuersten 
Contrasten  sich  gleichsam  stossweise  bewegendes  Jahrhundert 
wird  jeden  Darsteller  zurückschrecken,  der  die  nötige  Ob- 
jectivität  nur  an  einer  fernen  Vergangenheit  bewahren  zu 
können  glaubt  und  nicht  den  ganzen  Mannesmut  hat,  mäch- 
tigen Bewegungen  unmittelbar  ins  Auge  zu  sehen.  Wir  sind 
Hon  egger  aufrichtig  dankbar,  dass  er  diesen  Mut  gehabt 
hai  Ich  weiss  nicht,  ob  ein  Mann  von  dem  gewöhnlichen 
regelrechten  Bildungsgange  und  aus  unserm  wolgeordneten 
deutschen  Staats  verbände  grade  diesen  Mut  hätte  haben  kön- 
nen. Al)er  in  Honegger  traf  ein  tüchtiges  Schweizernaturell, 
eine  energische  Dichterkraft  und  eine  reiche  Erfahrung  im 

*^*)  Die  religiöse  Aufklärung  im  ISten  Jahrb.,  von  Johannes 
Uuber  in  seinen  ^Studien  u.  Philosophischen  Schriften'  (München, 
Lentner  1867,  S^.J  p.  1  ff. 

^'')  Vorlesungen  aus  der  Geschichte  des  achtzehuten  Jahrhunderts 
von  Dr.  Emil  Francke.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franke  1866,  VIII  a. 
408  S.  kl.  8^  (1  Thlr.  20  Sgr.) 
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Lernen  und  Leben  zusammen.  Wer  in  seinen  lyrischen  Dich- 
tungen, welche  er  als  ein  Vierundzwanzigj ähriger  unter  dem 
l'itel  'Jlerbstblüthen'  zu  veröffentlichen  begann,  auch  nur 
flüchtig  blättert,  wird  überrascht  sein  von  der  Vorhebe  für 
das  Grandiose,  Wilde,  Geheimniss volle;  als  er  der  Poesie  ent- 
sagte, um  ganz  Kritiker,  Litterar-  und  Culturhistoriker  zu 
sein,  inusste  er  fast  notwendig  auf  die  grossen  culturgeschicht- 
liclien  Probleme  des  neunzehnten  Jahrhunderts  geführt  werden. 
Das  Leben  der  romanischen  Völker  hatte  er  unmittelbar  in 
Oberitalien,  der  französischen  Schweiz  und  in  Paris  studiert; 
das  der  deutscheji  war  ihm  in-  und  ausserhalb  der  Alpen  nahe 
getreten,  und  von  seiner  ersten  Thätigkeit  als  Secundarlehrer 
in  Küsnacht  bis  zum  Docenten  in  Zürich  und  zum  Professor 
in  ist.  Gallen,  die  er  aber  -für  ein  freies  wissenschaftliches 
Lebeji  aufgegeben  hat,  scheinen  alle  seine  Forschungen  dem 
Problem  der  Gegenwart  gegolten  zu  haben.  Als  ein  Programm 
des  grossen  (»anzen,  das  vor  seiner  Seele  schwebte,  gab  er 
18G5  die  kühnen  aber  systematischen  Aphorismen  über  Litte- 
ratur  und  Cultur  unsers  Zeitalters.'*^)  Hier  trat  sofort  die 
eminente  Inegal mng  des  Verfassers  für  seinen  Gegenstand  her- 
vor: ein  weiter  Blick,  dem  keine  Richtung  des  Culturlebens 
cntgelien  konnte,  der  auch  den  idealen  Wert  der  Industrie  zu 
iindon  weiss;  ein  grosses  Herz,  welches  jede  Regung  bewuss- 
ten  sittlichen  Lebens  auch  in  den  untersten  Volksschichten 
erkennt,  anerkennt  und  fordern  möchte;  die  rechte  Wert- 
sehätzung der  Litteratur,  welche  er  gleich  Buckle  nach  ihrer 
i^edeutuncr  als  allgemeine  Culturmacht  und  als  reinsten  Aus- 
druck  des  Seelenlebens  würdigt,  aber  trotzdem  den  grossen 
l)()litischen  Forderungen  unterordnet;  das  bedeutendste  Ge- 
schick der  Grupi)ieruug,  um  das  Einzelne,  habe  er  es  durch 
eigene*  Forschung  erkannt  oder  als  Kenntliches  aus  zweiter 
Hand  herübergenommen,  an  passender  Stelle  einzufügen  und 
mit  wenigen  Strichen  zu  charakterisieren;  endlich  die  be- 
scheidenem Zurückhaltung,  welche  nicht  so  verwegen  ist  die 
letzten  Couse(|uenzen  zu  ziehen  oder  geschichtliche  Endresul- 
tate gar  prophezeihen  zu  wollen:  nur  dann,  wenn  die  Ideen 
einen  Abschluss  oder  wenigstens  einen  prägnanten  Ausdruck 

^''>^)  Literatur  u.  Cultur  des  19t€n  Jahrh.  In  ihrer  Entwicklung 
dargestellt  von  J.  J.  Honegger.  Leipzig,  Weber  1865,  VIII  u.  296  S. 
Kr.  8^  (n.  1  Thlr.  15  Sgr.) 
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in  der  Wirklichkeit  gefunden  haben,  formuliert  er  sie  mit  der 
ihm  eigenen  Bestimmtheit.  Daher  wird  seine  grossarüge. 
Skizze  ein  ziemlich  treues  Bild  zugleich  des  Fertigen  und 
des  Unfertigen  in  unsern  Culturrichtungen.  Wenn  man  hier 
und  da  bei  der  Massenhaftigkeit  des  Details  weder  mit  der 
Charakteristik  des  Einzelnen  noch  bei  der  Beweglichkeit 
aller  Grundrichtungen  des  modernen  Lebens  mit  der  Grup- 
pierung einverstanden  sein  konnte,  so  fand  der  geist- 
volle Entwurf  dennoch  den  grössten  Beifall  und  bereits  drei 
Jahr  nach  seinem  Erscheinen  konnte  der  Verfasser  mit  der 
Veröffentlichung  eines  ausführlichen  Werkes  beginnen/^^) 
welches  auf  fünf  starke  Bände  berechnet  ist.  Seine  erweiterten 
Studien  haben  seine  Auffassung  und  sein  Urteil  entschiedener, 
die  Detaillierung  der  Ideen,  seine  Darstellung  concreter  und 
lebensvoller  gemacht:  die  Grundanschauungen  sind  dieselben 
geblieben.  Aber  der  Verfasser  ist  bescheiden  genug,  seinen 
Versuch  einer  modernen  Culturgeschichte  als  ^Grundsteine* 
dazu  zu  bezeichnen,  in  der  Erwartung,  dass  eine  fernere  Zu- 
kunft und  ausdauernde  Arbeit  den  Ausbau  möglich  machen 
werde.  Gegenüber  dieser  aufrichtigen  Stellung  des  Verfas- 
sers zu  seiner  Aufgabe  würde  es  ungerecht  sein,  noch  aus- 
drücklich anzumerken,  dass  einzelne  Partien  des  Werkes  sich 
dem  Ganzen  nicht  harmonisch  einfügen  wollen,  sondern  sich 
eher  spröde  absondern,  wie  z.  B.  die  an  und  für  sich  sehr  sorg- 
fältigen Angaben  über  Entdeckungen  und  sonst  wichtige  That- 
Sachen  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften,  die  nicht  in 
den  rechten  geschichtlichen  Fluss  gesetzt  scheinen,  aber  dennoch 
dazu  geeignet  sind,  wie  Wohlwill's  geistreiche  Abhandlung 
über  die  Entdeckung  des  Isomorphismus  gezeigt  hat:  viehnel^ 
muss  an  dem  grossartigeii  Werke  ganz  ausdrücklich  gerühmt 
werden,  dass  es  nicht  allein  Grund-  und  wahre  Ecksteine  der 
künftigen  Culturwissenschaft  bringt,  sondern  auch  schon  viele 
bis    in    das    kleinste   meisterhaft   ausgearbeitete  Werkstücke 

^"')  Grundsteino  einer  allgemeinen  Culturgeschichte  der  neuesten 
Zeit  von  J.  J.  Honegge r.  Bd.  1.  Die  Zeit  des  ersten  Kaiserreichs. 
Bd.  2.  Die  Restauration.  Leipzig,  Weber  1868—69,  XII  u.  416,  X  u. 
642  S.  Lex.  8^*.  (2V2  u.  3  Thlr.)  Soeben  erscheint  Bd.  S  n.  4.  Dos 
Julikönigthum  und  die  Bourgeoisie.  Tb.  1.  u.  2.  Ebend.  1872,  VllI 
u.  692;  VIII  u.  645  S,  Lex.  8".  (ä  n.  3  Thlr.).  Leider  kann  ich  dieie 
interessant^  Abteilung  hier  nicht  mehr  besprechen. 
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dvs  eigen  tliclHUi  Hoclibaus.  Deu  allgemeineren  Partien 
der  Duihiteliiiiig  gegenüber  haben  diese  ^psychologischen  Por- 
traits',  wie  sie  der  Verfasser  selbst  bezeichnet  hat,  einen  ausser- 
ordentlichen Heiz  und  Wert;  sie  sind  sichtlich  mit  besonderer 
Vorliebe  gezeichnet,  so  dass  hier  das  Individuellste  recht 
kenntlich  die  Züge  des  Allgemeinen  trägt.  Vor  allem  ist 
diese  Poriraitierkunst  wieder  der  Litteratur  zu  Gute  gekommen, 
in  welcher  nun  einmal  alles  geschichtliche  Leben  zum  sprechend- 
sten Ausdruck  gelangt.  Und  er  hat  ein  Recht  einzugestehen, 
dass  subjective  Begeisterung,  dass  Liebe  oder  Erbitterung 
seinen  Griffel  führte:  die  wahre  Geschichtschreibung  kann  nur 
aus  einer  grossen  Subjectivität  entspringen.  Er  betrachtet 
mit  sittlicher  und  herzlicher  Teilnahme  das  Grosse  und 
Kleine  in  der  stolzen  Hofinung  des  unwandelbaren  Fortschritts; 
f:ist  ist  ihm  die  ganze  Bewegung  der  modernen  Cultur  niciits 
anderes  als  eine  Exemjdification  der  grossen  französischen 
Revolution. 

So  haben  wir  ein  Werk  ernstester  Mannesarbeit,  uner- 
stlirockensten  Denkens,  feinster  und  liebevollster  Ausführung 
vor  uns.  In  dem  ersten  Band  behandelt  der  Verfasser  die 
kuize  iiihiiltschwere  Kaiserepoche  des  ersten  Napoleon.  Nach 
der  Charakteristik  des  aus  dem  Consulat  sich  herausbildenden 
Kaisertums,  das  die  Gleichheit  auf  schwere  Kosten  der  Frei- 
heit gefördert  und  somit  doch  einen  Arm  des  mächtigen 
Stroms  der  französischen  llevolution  in  das  Staaten-  und 
\'()lkergel)iet  des  19.  Jahrhunderts  übergeleitet  hat,  folgt  ein 
I^ild  tler  einzebien  Staaten  nach  ihrer  innern  Politik  und  Ge- 
l)ietsgestaltung;  ein  Kapitel  über  sociale  Züge  hilft  dies  Bild 
individualisieren  und  vielleicht  hätte  sich  hier  passender 
der  siebente  Abschnitt  über  Tagesgeschichte  und  Politik, 
•Memoiren  und  Journalistik  angeschlossen,  der  jetzt  seine 
Stelle  zwischen  Wissenschaft  und  bildender  Kunst  hat;  indess 
hat  auch  die  Anreihung  des  vierten  Abschnitts  über  Er- 
findungen, Technik  und  Bauten,  und  des  fünften  über  Reisen, 
Entdeckungen  und  Colonisationen  an  die  Social  Verhältnisse 
ihre  natürliche  Berechtigung  und  bildet  zugleich  einen  be- 
(juemen  Uebergang  zur  Wissenschaft  und  gelehrten  Forschung 
im  sechsten  Abschnitt:  den  Beschluss  machen  als  achtes  bis 
zehntes  Kapitel  die  bildenden  Künste,  Theater  und  Musik,  die 
s(  h(*)ne  Litteratur.   Ueberall  treten  die  Portrait»  als  leuchtendf 
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Punkte  hervor^  vom  iiiteiisiv:»teu  Ulauz  Napoleon  I.,  Jeremias 
Reuthani;  äehleieriuacher,  Uegel,  Geutz.  Die  Abfassung  des 
zweiteu  Baudes^  welcher  die  ftliifzehn  Jahre  der  Bestannition 
behaudelt;  ist  für  den  Verfasser  bei  seiner  indiTiduellen 
Weltanschauung  vielleicht  die  mühevollste  und  schmerzlichste 
gewesen:  hier  hatte  er  er^t  von  dem  Schwanken,  dann  Ton 
ilt-m  schwerlasteuden  »Sieg  der  Restauration  zu  erzählen.  Und 
dennocli  hat  ihm  das  den  Blick  für  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse wie  für  das  feine  Detail  nicht  getrübt;  Qberall  treten 
iu  dem  Gewoge  widerstrebender  Mächte  bestimmte  Individnali- 
täteu  kenntlich  und  le)>ensvolI  heraus :  hier  politische  Nataren 
wie  Metternich,  Gorres,  Savignj,  Guizot;  da  Geschieht-  und 
S| »räch forscher  wie  Niebultr,  Mignet,  W.  v.  Humboldt,  die 
l.'t'iden  Grimm:  dort  die  Dichter  wie  der  mit  den  intensivsten 
Fitrl>en  gemalte  Byron  und  Heinrich  Heine,  die  rahigeren 
livriker  Kerner,  Kilckert,  Flaten  und  der  harmonische  de 
Viguy  —  alles  Charakteristiken,  welche  jede  Litteratur- 
geschichte  schmücken  wurden. 

Ilonegger  darf  als  unser  Buckle  bezeichnet  werden. 
Sicher  stellt  er  dem  engli?;chen  Vorbilde  in  der  unerschrocke- 
nen Conse<|uenzniat-herei  materialistischer  Anschauungen  und 
Beubaehtungen  nach;  dafür  übertrifft  er  es  an  Sorgfalt  und 
Virtuosität  iu  der  Darstellung  des  Individuellen,  und  die  klare 
{•hilosoiihisclie  Energie  hat  er  für  sich  allein. 

Neben  diesem  bedeutenden  Werke  erwähnen  wir  nur  kurz 
eine  ganz  einseitige  Abschätzimg  uusers  Zeitalters  durch 
Genin^**^)  uud  die  Darstellung  des  modernen  skeptischen 
Realismus  durch  Yount^'^t  fast  ausschliesslich  auf  dem  6e- 
biete  der  Th^olugie  und  der  Naturwissenschaft.  Tiefer  auf 
die  Gründe  «Itr  gegenwärtigen  Auffassung  der  höchsten  Ideen 
ir^'hen    im  Kirchentum   und  in  der  religiösen  Litteratur  Nip* 


i>« 


L*^  XIX«  :ii^}c\e  comparo  aus  «^poques  de  PericldSy  d^Anguste  et 
de  LowU  XIV  par  E.  Gr;uin.    Paris,  Hachette  1867,  352  8.  !«•.  (« tr.) 

Moderu  »copticiäme,  vicwed  in  relation  to  moderne  tcJcnee; 
niore  eäj»eciiilly  iu  reference  lo  tLe  doctrines  of  Colento,  Hmli^, 
Lyell,  an-l  Darwiu.  reepecting  the  Noachian  delage,  the  aataquity  of 
m.ia,  and  the  origiu  oi  species.  Bv  J.  R.  Young.  Londoiif  Saimden 
.V  Otlev   1S65.  XVI  u.  -229  S.  8'.  »6  *b    0  d.) 
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pold^"**)  iiiitl  Mücke  ein.  Kein  Litterarhistoriker  kann 
des  tieferen  Einblicks  in  diese  Gebiete  des  modernen  Seelen- 
lebens entbehren.  Abseiten  von  dem  grossen  Gang  der  Ge- 
soliichte  scheinen  z.  B.  die  Con Versionen  zu  liegen  und  den- 
iiüch  muss  auf  den  hohen  Wert  der  umfassenden  Mitteilungen 
ü])er  das  neunzehnte  Jahrhundert  hier  sehr  nachdrücklich 
iiufnierksani  gemacht  werden,  welche  der  Breslauer  Arzt 
Kosen thal/'-)  selbst  ein  Oonvertit,  aus  allen  europäischen 
und  transatlantischen  Culturkreisen  in  überraschender  Anzahl 
sorgfältig  zusammengebracht  hat,  so  dass  sein  Werk  würdig 
ist  neben  das  grosse  bereits  erwähnte  des  Bischofs  von  Strass- 
burg  gestellt  zu  werden.  So  führt  uns  Kosenthai  im  ersten 
I5aude  tief  in  die  innere  Geschichte  der  deutschen  Komantik 
und  erläutert  uns  manchen  französischen,  englischen  und 
russischen  litterarischen  Charakter.  Ein  denkender  fran- 
zösischer Schriftsteller  C'aro^*-^)  nimmt  Gelegenheit  auf  den 
bedenklichen  katholischen  Zug  der  Gegenwart  aufmerksam 
zu  machen ;  doch  hat  man,  genauer  zugesehen,  ebenso  wenig 
Grund  seine  J3efürchtungen  zu  teilen  als  die  Hoffniuigen  seiner 
Gegner. 

In  unsrer  modernen  Litteratur  und  ganzen  Bildungsge- 
scliiclite  ist,  wie  noch  in  keiner  früheren  Epoche,  ein  gleicli- 
nilissig  kritischer  und  exacter  Sinn  auf  den  geschichtlichen  und 
uiilurwissenschaftlichen  Gebieten  lebendig  und  wirksam.  Der 
Ueberblick,   den  Belin  de  Launay^')  über  die  Fortschritte 

"^<'i  Handhiich  der  neuesten  Kircbengeschichte  seit  der  Restauration 
von  1814.  Von  Fr.  Nippold.  Bevorwortet  vom  Geh.  K.  Ktitli 
]{,.  Kothe.  Eberfeld.  Friderichs  1867,  XVI  u.  484  S.  gr.  8'».  (n.  2  Thlr. 
10  ^r.) 

")  Die  Dogmiitik  des  neunzehnten  Jahrhunderte  in  ihrem  inneren 
Flusse  und  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  theolog.,  philos.  u. 
lit^^rarieclicn  Fintwickehmg  denselben.  Von  Lic.  A.  Mücke.  Gotha, 
F.  A.  Perthes  1867,  XVI  u.  479  S.  8°.  (2  Thlr.) 

^'^)  Convertitenbilder  aus  dem  19.  Jahrh.  Von  Dav.  Aug.  Rosen- 
tlial.  Bd.  1.  Abth.  1  -2:  Deutschland;  Bd.  II:  England.  Bd.  III.  Abth.  1: 
Frankreich,  Amerika;  Abth.  2:  Russland.  Nachtrag.  Schaffliausen,  Hurter 
l8G5-r)ß--67— 69— 70,  LIV  u.  1100,  XIV  u.  574,  XII  u.  579,  XII  u. 
785  S.  gr.  8^  (corapl.  20  fl.  24  Xr.  rh.  =»  11  Thlr.  24  gr.) 

f'')  Des  moeurs  littärairee  au  temps  prdsent.  Par  E.  Caro,  Revue 
des  deux  Mondes  T.  LXVIII  (1867)  p.  170-188. 

'^'J  Ktat  et  iirogrds  des  sciences  historiques  au  XIXe  si^cle.  Par 
.1.  F.elin  de  Launay.  (Extr.  des  Actes  de  TAc.  imp^r.  des  sciences  .  .  . 
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der  Gcscliichtwissenschaft  gibt;  vermag  noch  nicht  den  ganzen 
Reichtum  und  die  weitgreifende  Bedeutung  der  neu  genom- 
meneu Standpunkte  aufzuzeigen,  welche  zwischen  Buckle 
und  Waitz,  Mignet  und  üantü  möglich  sind.  Die  historischen 
Wissenschaften  müssen  sich^  wenn  auch  mit  Widerstreben, 
von  der  Sicherheit  und  Energie  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflussen  lassen: 
der  letzteren  Ergebnisse  sind  zu  grossartig,  um  für  irgend 
eine  Richtung  unseres  gesammten  Geisteslebens  unfruchtbar 
zu  bleiben.  Es  ist  ein  gewaltiges  Stück  unserer  modernen 
Culturgeschichte,  welches  sich  in  dem  anziehenden  Apercu 
der  Geschichte  der  Chemie  seit  Lavoisier  von  Würtz***)  dar- 
stellt;  zu  gewaltig  und  zu  eigentümlich,  um  nicht  als  Aus- 
druck der  lebendigen  Kraft  unseres  Jahrhunderts  gelten  zu 
dürfen. 

Sollten  wir  klagen,  wenn  der  exacte  Realismus  dieser 
wissenschaftlichen  Riehtungen  zur  absoluten  Herrschaft  käme? 
Sollten  wir  schmerzlich  mit  de  Laincel®^)  fragen,  ob  dann 
noch  Poesie  möglieh  sei?  Es  gibt  die  kurze  Antwort, 
dass  die  Poesie,  welche  jetzt  oder  in  der  Zukunft  unmöglich 
ist,  überhaupt  nicht  das  Recht  hat,  als  solche  zu  gelten. 
Man  verklage  nur  nicht  dies  unser  Jahrhundert  wegen  seiner 
unruhigen  Hast,  seiner  scheinbaren  Ideallosigkeit  und  seines 
lediglich  auf  das  Wirkliche  gerichteten  Strebens:  hinter  dem 
allen  klopft  sein  Herz  voll  Sehnsucht  nach  einem  Festen 
und  Bleibenden. 

Für  einzelne  Abschnitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
haben  wir  litterargeschichtlich  wichtige,  sei  es  gelegentliche 
oder    seltener  systematisch  zusammenhangende  Mitteilungen 


de  Bordeaux,  2«  trimestre  1865).    Bordeaux,  Iinpr.  GounouilhoD  (Paris, 

Hachette)  18ßC,  325  S.  8». 

^^^)  Ilistoire  des  doctrines  chimiques  depuis  Lavoisier  jusqn'ä  nos 
jour8.  Dictionnaire  de  chimie  pure  et  appliquäe.  DiscoorB  prdliminaire 
par  Ad.  Würtz.  Paris  1868,  XCVIII  S.  8°.  (3  Fr.  60  C).  —  Qeachichte 
der  chcmiächCD  Theorien  seit  Lavoisier  bis  auf  unsere  Zeit.  Deatsch 
herauBgg.  von  Dr.  Adolph  Oppenheim.  Berlin,  Oppenheim  1870, 
VIII  u.  164  S.  8^  in.  25  Sgr.). 

^^)  La  poesie  ost-olle  encore  possible?  Par  Louis  de  LaineeL 
Paris,  Dentu  1866,  60  S   gr.  IS».  (1  Fr.) 
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erhalten.  Sehr  anziehend  sind  Atterbom's'*")  Aufzeich- 
nungen aus  den  ersten  Jahren  der  Restauration,  welche  jetzt 
in  einer  geschickten  Uebersetzung  Maurer's  allgemeiner  zu- 
gänglich gemacht  worden  sind:  Eindrücke  einer  reizbaren, 
dabei  doch  im  Kern  gesunden  Persönlichkeit.  Die  frische  und 
dabei  anspruchslose  Erzählung  seiner  Erlebnisse  in  Berlin, 
Breslau,  Dresden,  München,  Wien  und  Rom  wird  fast  an 
jedem  dieser  Orte  zu  einer  Federzeichnung  der  herrschenden 
litterarischen  Stimmung  und  Thätigkeit;  überall  sind  rasch 
entworfene  kleine  Portraits  von  bisweilen  höchst  pikantem 
Reiz  eingestreut,  wie  von  Ludwig  Kosegarten,  Grillparzer, 
Castelli,  Tieck ;  von  Schleiermacher,  Steffens,  Hegel,  Schelling, 
Franz  v.  Baader,  J.  H.  Jacobi,  Fr.  v.  Schlegel. 

Von  diesen  Aufzeichnungen  eines  Reisetagebuchs,  in 
welchem  der  geistvolle  schwedische  Romantiker  den  nahen- 
den Siegeszug  der  Restauration  schildert  ohne  es  zu 
wissen,  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  das  Bild,  welches 
Gervinus^"*)  von  einer  etwas  späteren,  aber  doch  als  Aus- 
gang der  Restauration  Verwandten  Epoche  gezeichnet  hat: 
der  grosse  Historiker  geht  auf  eine  systematische  Darstellung 
aus.  Er  redet  zuerst  von  der  deutschen  Wissenschaft  im 
dritten  Jalirzelmt  unsers  Jahrhunderts,  von  Theologie,  Philo- 
sophie, Rechstkunde,  Linguistik,  Historie;  dann  von  den 
Umbildungen  der  romantischen  Poesie  während  derselben 
Epoclie  in  Deutschland,  England  und  unter  den  romanischen 
Völkern:  aber  nur  bei  Lord  Byron  und  bei  Victor  Hugo 
mit  i^erauger  tritt  der  Zusammhang  mit  der  allgemeinen 
Culturbewegung  klar  und  sicher  zu  Tage.  Mit  voller  Be- 
stimmtheit sieht  man  dann  in  einem  dritten  Abschnitt 
Frankreich  seine  politische  und  historische  Wissenschaft 
direet  in  die  Staatsgeschichte  überleiten.  Aber  weder 
ist  das  ganze  Bild  mit  allen  wesentlichen  Zügen  ausgestattet, 

^")  Aufzeichnungen  über  berühmte  deustche  Männer  und  Frauen 
ne]»i^t  Kciseerinnerungen  aus  Deutschland  und  Italien  ausd.J.  1817— 1819. 
\  011  r.  D.  A.  Atterbom.  Aus  d.  Schwad,  übersetzt  von  Franz 
Maurer.     Berlin,  lleymann   1867,  VIII  u.  303  S.  8«.  (l  Thir.  10  Sgr.) 

^'')  Gescliiclite  des  neunzehnten  Jahrhunderts  seit  den  Wiener 
Verträgen.  Von  G.  G.  Gervinus.  Achter  Band  (Leipzig,  W.  Engel- 
maun  18G6  gr.  8^)  p.  3—271:  'Geistige  Bewegungen  in  dem  dritten 
.lalirzelinte.' 
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welche  wir  ein  Recht  haben  zu  suchen^  noch  erhebt  sich  die 
Darstellung  zu  der  Höhe,  an  deren  reine  Luft  und  weiten 
Umbliek  uns  der  Geschichtschreiber  der  deutschen  Poesie 
gewöhnt  hatte. 

In  die  unmittelbare  Gegenwart  der  Litteratur  führen 
uns  die  gesammelten  Studien  und  Iteferate  von  Otto  Banck****) 
uml  Julian  Schmidt."")  Der  erstere  beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  deutscher  Litteratur;  mehr  vereinzelt  erscheinen 
einige  Franzosen  verschiedener  lUchtung:  Victoi*  Hugo^ 
Beranger,  Louis  ülbach,  denen  sich  der  Schweizer  R,  Topffer 
gesellt;  ausserdem  Kobert  Bums  und  Thomas  Hood:  die 
meistens  wenig  umfangreichen,  aber  um  so  frischeren 
Artikel  sind  geschickt  in  allgemeine  Gruppen  gebracht^ 
welche  lehrreiche  Blicke  in  Zeit-  und  Litteraturrichtcmgen 
gewähren.  Julian  Schmidts  Besprechungen  verbreiten  sich 
über  ein  weiteres  Feld  und  nehmen  gern  die  Form  des  aus- 
geführten Essays  an;  aus  Deutscliland  werden  H.  Heine, 
mid  Paul  Ileyse^  aus  Frankreich  Lamartine,  Erckmann-Ghatrian 
und  Sainte-Beuve,  aus  England  Charles  Dickens,  Walter  Scott 
und  George  Eliot,  aus  Spanien  Fernan  Caballero,  aus  Russ- 
land Iwan  Turgeniew  in  vollen  Portraits  vorgeführt;  daneben 
erscheinen  rasch  hingeworfene  Skizzen  zur  deutschen  und 
französischen  Litteratur  und  ausführlichere  Erörterungen  allge- 
meinerer Momente,  unter  ihnen  besonders  wertvoll  die  Ab- 
handlung über  den  Einfluss  des  preussischen  Staates  auf  die 
deutsche  Litteratur.  Jedermann  kennt  den  eindringliclien 
Scharfsinn  dieses  hervorragenden  Kritikers;  jedermann  wünschte 
wol  gelegentlich  auch  den  eisernen  Zollstock  der  Moral  oder 
Parteipolitik  bei  Seit,  der  ebensowenig  für  alle  geschichtlichen 
Erscheinungen  der  Litteratur  ausreicht,  als  selbst  die  Ruthe 
der  Moral  für  die  Dinge  der  grossen  Politik. 

Aber   noch    einen  andern  Wert  als  den  speciell-littera- 


*^'^)  Vom  Literatur^^eiöt  unserer  Tage.  Aesthetißche  Unterhaltungen 
II.  kritische  vSclilaglicliter  über  Dichten  und  Schaffen  in  Poesie  und  Prosa. 
Von  Otto  Banck.  (Kritische  Wanderungen  in  drei  Kunatgebieten 
IM.  IT)  J.eipzig,  Dürr  1806,  XIII  u.  374  S.  gr.  8".  (1  Thlr.  20  Sgr.)  Der 
♦  rste  fJknd  (von  1805)  bericlitet  'Aus  der  deutschen  Bühnenwelt'. 

^*M  Bilder  aus  dem  Geistigen  Leben  unserer  Zeit  von  Julian 
Schmidt.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot  1870,  VII  u.  62S  S.  Dengl. 
iNeue  Folge  Ebendas.  1871,  III  u.  490  S.  gr.  8^  (ä  2  Thlr.  «0  gr.) 
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rischen  haben  diese  beiden  Sammlungen.  Sie  sind  durchaus 
aus  der  Zeitschriftenlitteratur,  aus  dem  was  man  kurzweg 
^Presse'  nennen  kann,  hervorgegangen  und  zeigen  grossen 
Ernst  der  Weltanschauung,  treuen  Patriotismus  und  Streben 
nach  gerechtem  Verständniss  der  Thatsachen:  sie  können 
dazu  dienen,  die  Schmähschrift  von  Lukas ^'*)  thatsächlich 
zu  widerlegen,  den  vielleicht  wie  ehedem  die  Angst  vor  dem 
Schulzwang,  jetzt  die  Angst  vor  dem  in  der  Litteraturpflege 
herandringenden  Bildungszwang  zu  seinen  Paradoxien  veran- 
lasst hat.  Vielleicht  hat  er  selbst,  wider  Willen  komiseh, 
nur  einen  faktischen  Beweis  liefern  wollen,  dass  'die  Presse 
ein  Stück  modemer  Versimpelung'  sei;  in  diesem  Falle 
sammle  man  sich  nur  an  Honegger's  grossartiger  Würdigung 
der  Presse  wieder  zur  ernsten  Litteraturbetrachtung. 


^'')  Die  Presse  ein  Stück  moderner  Versimpelung.  Von  Joseph 
Lukas.  Regensburg,  New-York  und  Cincinnati,  Pustet  1867,  IV  u. 
195  S.  8°.  (18  Sgr.) 


Naclitifige  und  Verbesserungen. 

Zu  S.  U  Z.  V.  o.  vgl.  jetzt  'Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Dr. 
Fr.  Zarnrke  .  .  .  von  Dr.  R.  Gosche.'     Guben  1872,  8®. 

Zu  S.  179  ü*.  ist  zu  bemerken,  dass  das  Manuscript  dieser  Abband- 
lunnr  lies  Herrn  Dr.  R.  Peppmüller  über  'Biblisches  und  Homerisches 
in  Schilh^ra  Jungfrau  von  Orleans'  schon  im  Anfang  des  Jahres  1871 
in  meinen  Hänrlen  war  und  daher  neben  den  gleichzeitig  erschienenen 
umfassenden  und  verdienstvollen  Erläuterungen  des  Herrn  Prof.  Dr, 
Dfintzor  zu  demselben  Drama  ganz  selbständig  dasteht.        [R.  G.] 

Zu  S.  499  Z,  7  fi".  V.  o.  Ich  habe  oben  nicht  für  nötig  gehalten 
zu  berichtigen,  dass  die  Bemerkung  des  Herrn  L.  De  Maries  über  dit» 
Benutzung  ganz  gewöhnlicher  Volksweisen  bei  geistlichen  Liedern  als 
Merkmal  ^frauzösischer'  Leichtfertigkeit  gar  nicht  zutrifit.  Kenner  der 
•"Souter  Liedekeus,'  die  Tylman  Siiaato  bald  nach  der  Mitte  des  16. 
Jahrhumlerts  o(.dviicktha(,  der  geistlichen  Umbildungen  weltlicher  Lieder, 
u.  8.  \v  wissen,  wie;  reiche  Parallelen  hierzu  gerade  der  christlich-ger 
manische  Culturkreis  bietet.  [B.  G.] 

S.  513  lies  unter  Nr.  7  Z.  3-4: 
Nie  gelingt  es  ...  . 
Doch  wer  verstehet  es  .  .  . 

Ebenda  unter  Nr.  8  Z.  2: 

Au  dem  heiligen  Christ  .  .  . 

Ebenda  unter  Nr.  9  Z.  1 : 

Amerikanerin  nennst  .  .  . 

Ebenda  unter  Nr.  11  Z.  2  steht  'halst'  in  der  H«.  ;für 'haltst')  und 
darf  nicht  etwa  'hülst'  (für  'hüllst')  conjiciert  werden. 

S.  527  Z.  5  V.  u.  lies  Burkhardt. 

Zu  S.  508  ff.  Z.  5  V.  u.  Die  Ausgabe:  Schillers  und  Goethe'«  Briefe 
I.S7()  ist  nur  eine  neue  Titel- Ausgabe  der  fniheren,  wie  ich  an«  einer 
mir  jetzt  erst  mügliclien  Vergleichun«?  ersehen  habe,  wodurch  sich  di»» 
von  Boxberger  bemerkten  Auslassungen  und  Lücken  erklären. 

[R.  G.l 


Namen-  und  Sachregister. 
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